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I. 
Die Zufammenkunft. 


Ganz Neuſtadt war in einer fieberhaften Aufregung, alle Arbeit 
rubte, alle Läden waren gefchloffen, und obwohl es Fein Sonntag war, 
hatte das Volk, welches fich auf den Straßen drängte, doch feine Sonn⸗ 
tagsfleider angelegt, und fehien alle Noth und Plage ber Wochentage 
aus feinem Herzen und aus den freubeftrahlenden Angeſichtern verbannt 
zu haben. 

Allerdings, e8 war fein Sonntag; aber es war ein Feſttag. Ein 
Fefttag fir Neuftadt, welches heute den Geburtötag feines Nuhmes und . 
feiner Bebeutung feierte. Wer hatte bis jeßt biefes Mährifchen Stäbt- 
chend gedacht, wer hatte feinen Namen genannt! Vergeſſen und unbe- 
fannt hatte die Heine Stadt ihre flillen und frieblichen Tage ein Jahre 
- hundert lang burchträumt, ftile Leute Hatten gewohnt in ben ftillen 
mürrifchen alten Häufern, und nur wie ein ferned Echo hatte das Ge⸗ 
räufh der Welt mit irgend einem ungewohnten Klang bie Leute zu- 
weilen auf eine Minute aus ihrem geiftigen Schlummer aufgewedt. Alls 
mälig aber war dieſes Geräufch näher und näher gefommen, und bie 
Fanfaren des ftebenjährigen Krieged Hatten bie Stile und Ruhe 
der Stadt Neuftabt, wie die von ganz Europa unterbrochen. Die frieb- 
lichen Bürger hatten fich in Soldaten verwandelt, die Söhne und Brü⸗ 
ber, die Oatten und Liebhaber waren ausgezogen, um unter ben Bahnen 
ihrer Kaiferin zu kämpfen gegen ben gefürchteten großen Preußenfönig, 
fie waren heimgefehrt ald Invaliden oder Krüppel, oder fie rubten ben 
Todesſchlaf auf den blutgetränkten ES chlachtfeldern. — Und wieder war 
es ſtill und öde geworben in ber jegt in Trauer gehüllten Statt, um 
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wieber hatten die Bewohner von Neuftabt ihre vergeffene und unfcheins 
bare Erifteng weiter geträumt. 

Aber heute, heute am britten September. bes Jahres 1770, follte 
Neuftabt den Geburtstag feines Ruhmes feiern! Von heute an follte es 
bervortreten aus dem Dunkel feiner Eriftenz, von heute an follte ed einen 
Namen haben in den Büchern der Weltgefchichte, follte es für alle Zei⸗ 
ten hinaus eine wichtige hiftorifche Bedeutung gewinnen! 

Denn ein wichtiges biftorijches Ereigniß follte ſich heute in ben 
Mauern von Neuftadt begeben! Die beiden größten Monarchen Deutich- 
lands, vor wenigen Jahren noch die erbittertften Feinde, wollten hier⸗ 
ber fommen, um fich einander in Sreundfchaft die Hand zu reichen! 

Friedrich der Große und Joſeph ber Zweite, dad waren bie beiben 
Männer, welche heute Neuftabt einen Hiftorifchen Namen geben, und e8 
aus der Taufe feines Ruhmes heben follten! 

Ganz Neuftabt wollte Zeuge ber feierlichen Handlung fein, Jeder 
war in feinem Feſtanzug gefommen, um Zeuge zu fein des erhabenen 
Momented, wenn ber Kaifer und der König diefer Stadt dad Pathen- 
gefchent ber Unſterblichkeit verliehen. 

Deshalb waren die Straßen gebrängt voll fröhlicher, gepußter 
Menſchen, deshalb läuteten von allen Thürmen der Stabt die Glocken 
mit hellem Feſtesklang, deshalb Hatten alle Häufer und alle Straßen fich 
geſchmückt mit Blumenguirlanden, Infchriften und Kränzen, deshalb hat- 
ten die hohen Vorfteher der Stadt und ber Collegien fi im Feſtesornat 
an dem Wiener Thor aufgeftellt, denn von dort mußte ver Kaiſer feinen 
Einzug halten, deshalb mogten und drängten fich die Menfchen in gan⸗ 
zen Schaaren die Schönwalberftraße hinunter, denn borther mußte ber 
König von Preußen fommen, deshalb war ber Plag vor dem Kaifer- 
ſchloß am Ende der Schönmwalberftraße dicht angefüllt. mit Genirälen, 
Offizieren und Soldaten in ihren funfelnden Galla-Uniformen, denn in 
Liebe und Freundſchaft follte heute die öfterreichifche Armee vor dem Kö⸗ 
nig von Preußen die Front machen. 

Die Zeiten der Veindichaft waren vorüber, und al3 Freunde und 
Brüder wollten die Defterreicher und bie Preußen jest zu einander ftehen. 

Die Glocken läuteten, an den geöffneten Fenftern ber blumenbe- 
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Eränzten Häufer fanden ſchöne Frauen und Mätchen in firahlenbem 
Pur mit glänzenden Augen und gerötheten Wangen, bem glüdlichen 
Moment entgegenbarrend, wo fie mit dem wehenden Tafchentuch ihren 
Kaifer begrüßen, wo ſie mit ben großen Blumenfträußen, bie fie zu fel- 
nen Füßen wollten nieverfallen laffen, dem Kaifer ihre Qulbigung dar⸗ 
bringen könnten. 

Und endlich war dieſer glüdliche Moment gekommen, endlich ver⸗ 

fündete dad Donnern ver Kanonen, dad laute Jubeln des Volkes, das 
fich wie eine einzige ungeheure Meereswoge bie ESchloßftraße herauf⸗ 
wälzte, enblich verfünbeten die ſchmetternden Sanfaren der Militaiemufit 
das Annähern des fo fehnlich erwarteten Kaifers! 
Da kam er die Straße herauf, da, biefer, junge Mann auf bem 
fhwarzen ſchäumenden Pferde, biefer junge Krieger, ber Allen voraus⸗ 
ritt, das war Er, der Kaifer Iofeph, die Hoffnung unb die Liebe Oe⸗ 
fterreich8! 

Zaufendflimmiger Jubel erfüllte tie Lüfte, dankend neigte fich ber 
Kaifer links und rechts feinem grüßenden Volke entgegen, dankend hob 
er bie Augen empor zu den Fenftern, von welchen ein buftender Blu⸗ 
menregen zu feinen Yüßen nieberfiel. 

Wie er eben wieder fich neigte, fein jauchzended Volk zu begrüßen, 
fiel ein Strauß von Orangen und Purpurrofen gerade vor ihm auf ben 
Sattelfnopf nieber. Der Kaiſer lächelte, und indem er das Bouquet 
aufhob, richtete er feine Augen empor zu dem Haufe, an welchem er 
eben vorüberritt, um ber ſchönen Geberin zu banken für ben fchönen, fo 
meifterbaft gezielten Strauß. Auf einmal nahmen feine gleichgültig lä- 
chelnden Blicke einen lebhaftern Ausdruck an, und unmwillführlich hielt 
er jein Pferd an, um hinauf zu fihauen zu ber Frau, die da oben auf 
bem Balcon lehnte... Es war eine folge impofjante Geftalt, umfloffen 
von einem jchwarzen Sammetgewand, das einem Reitkleid ähnlich bis 
zum Halje hinauf reichte und vorn mit großen Brillantfnöpfen, die in 
ber Morgenfonne wie Sterne funfelten, gefchloffen war. Ihr regelmä- 
Big ſchönes und jugendliches Antlig war farblos und blaß, aber von 
jener ſchönen durchſichtigen Bläſſe, wie fle die Venetianerinnen haben, 
die dem Antlig nichts Kranfhaftes und Todtes, (ondern vimed won ur 
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echabenen Schönheit der Statuen verleiht. Ihr ſchwarzes, glänzendes 
Saar fiel zu beiden Seiten ihres Antlitzes in fehweren Locken nieber, vie 
das fchöne Oval defjelben wie mit einem dunklen Rahmen einfaßten. 
Ein Diadem von Brillanten erhob ſich über ihrer hoben Stirn, und 
von biefer hernieber floß ein langer fchwarzer Spigenfgyleier, ber wie eine 
dunkle Wolfebieje ganze fo ernſte und zugleich fo fchöne Erfcheinung 
umflatterte. — Ein Zug unausfprechlicher Trauer, lächelnder Mehmuth 
war über ihr ganzes Antlig ergoffen, und ihre großen Augen waren 
mit einem tiefen Ernſt auf den Kaifer geheftet. 

Joſeph neigte fich tiefer, wie er es bisher gethan, um biefe fo fchöne 
und ernfle Frau zu begrüßen, fie aber erwiderte kaum feinen Gruß, und 
ihr Antlig blieb fehweigend und traurig wie zuvor. 

Das Bouquet ift nicht von ihr, fagte der Kaifer leiſe in fich bin- 
ein, aber wie er noch einmal das Auge erhob, fiel fein Blick auf pen 
Strauß, den die Dame am Bufen trug. Es war ein Strauß ganz ähn- 
lich dem, welchen der Kaifer in der Sand hielt. Diefelben weißen und 
dunkelrothen Blüthen, daſſelbe weiße und dunkelrothe Band, das bie 
Blumen zuſammenhielt und in langen Enden nieberflatterte. 

Der Kaifer Tächelte, und den Strauß in feiner Hand hoch empor 
bebend, winkte er der Dame einen legten Gruß zu und ritt weiter. Aber , 
fein Antlig Hatte jet einen -ernften, finnenden Ausdruck angenommen, 
und nur zerftreut und langfam erwiberte er die Grüße bed jauchzenben 
Volkes, und die Damen an den Wenftern bemübten fich vergeblich 
mit ihren wehenden Tafchentüchern und ihren Blumenbouquet3 die Aufs 
merffamfeit bes jungen Kaiferd auf fich hinzulenken. Er gedachte 
immer noch ber feltfamen, fehönen Branenerfcheinung, und fragte fich ſel⸗ 
ber, wo er biefelbe ſchon geſehen babe, und weshalb fie ihm fo befannt 
vorlomme. 

Und endlich war dad Ende bieſes langen Triumphzuges erreicht, 
endlich war der Kaiſer bis zum Schloſſe gelangt, und ſich raſch vom 
Pferde ſchwingend, trat er, gefolgt von dem Feldmarſchall Lacy und dem 
Grafen Rofenberg, in das Schloß ein. | 

Das zu vielen Taufenden auf dem großen Platz verfammelte Volk 
rief dem Kaiſer ein letztes Vivat nach, und heftete dann ſeine Augen 
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auf das glänzenbe Gefolge bes Kaifers, auf bie Generäle, Stabsofflciere 
und Soldaten, bie jet in buntem Gemifch und unter klingendem Spiel 
die Straße heraufzogen, und fich dann in feierlicher Haltung auf dem 
Pla aufftellten. Und von biefen flolzen und glänzenden Soldaten rich⸗ 
teten fich dann die Blicke der Zufchauer auf jene Kutiche, bie da, dem 
Generälen voran, und gleichiam von benfelben eöcortirt, ebenfalls den 
Weg nach dem Schlofje einfchlug. Die Benfter diefer Kutſche waren innere 
halb dicht verhangen, und auch nicht ein einziges Mal bewegten ſich 
diefe grünen Vorhänge, um das Geflcht der Perfon fehen zu Laffen, 
welche fich in dem Innern des Wagens befand. 

Mer war dieſe Perfon? In welcher Beziehung fland fie zu bem 
Kaifer? Gewiß war ed eine Dame, denn welcher Dann wohl würde 
e8 wagen, in einer Kutiche zu fahren, wenn doch Se. Majeftät ber 
Kaifer felber zu Pferde in die Stabt einzog. Das wäre ein Verſtoß 
gegen die Etiquette geweſen, deſſen feiner der Herren aus dem Gefolge 
des Kaiferd fühig war. Gewiß aljo war es eine Dame, welche bie ge- 
heimnißvolle Kutjche verbarg, vielleicht die Kaiferin Maria Thereſia fels 
ber; vielleicht Fam die regierende Kaiferin, um ihren einftigen großen 
MWiderfacher von Angeficht zu Angeficht zu ſchauen, und ihm die Hand 
zu reichen zu dem Brieden der Zukunft. 

Während die Zufchauer fich dieſe Vermuthungen und Hoffnungen 

zuflüfterten, hatte der von vier herrlichen Mappen gezogene Wagen das 
Schloß erreicht, und hielt jegt vor bemfelben an. 
Die reich gallonirten Bebienten fprangen von ihrem Sig hinter ber 
Kutſche herab und ftellten fich Terzengerade neben der noch immer ges 
fchloffenen Thür des Wagens auf. Die beiden andern Kivreebebienten, 
welche vorn auf dem hoben Kutſchbock gefellen, ſchwangen fich gleichfalls 
herab, und nahmen dann unter dem Leber ihres Sitzes hervor eine 
Rolle Zeug, mit der fie eilfertig die zu der Schloßpforte Hinaufführen- 
den Stufen der Treppe hinaufſchritten. Hier legten fie dieſelbe nieber, 
und bie Enden der Rolle fefthaltend, ließen fle den Stoff über die Stu⸗ 
fen niederrollen. 

Es ift ein Teppich, ein wundervoller Teppich, den fie da ausbreis 
ten, murmelten die Zufchauer untereinander, gewiß alſo K 8 ir Iaie 
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ferin, welche da in ber Kutfche ift, und deren Buß nicht bus "Harte und 

feuchte Steinpflafter berühren fol. 

Und fle drängten fich näher heran, um bie große erhabene Monar- 
hin, wenn ſie jegt audfteigen würbe, von Angeficht zu Ungeficht zu 

ſchauen. | 

Der Teppich war jebt georbnet und geglättet und dicht bis an bie 
Mäder der Kutfche herangelegt. Mit einem fchnellen Griff riß der eine 
der Diener den Kutfchenfchlag auf, eben fo fehnell fchlug der aweite den 
Tritt des Wagens nieder. 

Jetzt kommt ſie, jetzt komint bie Kaiſerin! murmelten die Zuſchauer 
in athemloſer Erwartung, indem ſie ſich ſo dicht als moͤglich an die 
Kutſche herandrängten. 

Aber nein, dieſe Geſtalt, welche ſich jegt Iangfam und ſchwer⸗ 
fällig aus dem Wagen hervorrollte, war nicht die Kaiſerin. Dieſer Fuß, 
der jept den Wagenfchlag betrat, gehörte nicht einer Dame an, und 
nicht ein Leichter zierlicher Atlasſchuh, ſondern ein glänzenber fchwarzer 
Leberichuh, geziert mit funkelnder Brillantſchnalle und mit rothen Haden 
verſehen, bekleidete benfelben. 

Es ift ein Mann! flüfterte das Publikum erflaunt, ein Mann, wel- 
cher mit fo vielem Pomp vor dem Kaiferfhloß ausfteigt. 

Man Hatte ſich nicht getäufcht. Aus dem Wagen Tam jegt bie 
hohe Geſtalt eines Mannes hervor, eingehüllt in einen Yang bis auf 
bie Füße hernieberwallenden ſchweren Bärenpelz, der ſich gar wunberlic) 
ausnahm zu ber hellen firahlenden Sonne bes heißen Spätfommertages. 
Aber dem Befiger des Pelzes fchien diefe warme Umhüllung noch nicht 
genügt zu haben, denn er hatte feine Hände außerdem noch in einem 
ungeheuren Pelzmuff verborgen, und dieſen bicht vor feinen Mund ge- 
brüdt, als fürchte er, die Quft, welche er einathmete, könnte ihm Erkäl⸗ 
tung und Krankheit bringen. Eine von dem Pelz ausgehende Kaputze 
bebestte fein Haupt und feine Wangen, unb machte fein Antlig unficht- 
bar und unfenntlic für Jedermann. Nichts von demfelben war fichtbar 
als zwei große hellblaue Augen, die mit einem Falten und verächtlichen 
Blick fich auf das gaffende Publifum hefteten, Iangfam und ernft ſchritt 
biefe feltiame, ungewöhnliche Geftalt über den Teppich dahin und bie 
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Stufen der Schloßtreppe hinauf, in ehrerbietiger Entfernung gefolgt von 
feinen Dienern , von benen zwei, ſobald er in das Schloß eingetreten 
war, ben Eoftbaren Teppich wieder aufrollten, um ihn wieder in den Wa⸗ 
gen zu legen. 

Das Publikum, welches wie gelähmt von Erftaunen dem fo jelte 
fam verhüflten Manne zugefchaut Hatte, ſchien jet, da derſelbe ver⸗ 
fhmunden war, wie aus einer Erſtarrung zu erwachen. Man flüfterte, 
han lachte untereinander, man theilte ſich boshafte und wigige Bemer- 
fungen mit über biefen Norbpolfaifer, der ohne Zweifel vermeine, daß 
Neuftabt in Sibirien liege und fich deshalb felbft in einen Eisbären 
verwandelt habe. Wer war denn biefer Eisbär? fragte endlich einer aus 
ber Menge mit lauter Stentorfliimme, und fofort riefen zwanzig Stim- 
men es ihm nach: wer war biefer Eisbär? Und Aller Blicke richteten 
fich ungebuldig auf die beiden Bebienten bin, welche eben mit dem Aufs 
rollen bed Teppich3 fertig geworden waren. 

. Wer war biefer Herr? Sagt uns, wie biefer Herr, ber mitien im 
beißen Sommer einen Pelz und einen Muff trägt, ſich nennt? 

Die Bedienten fehritten mit einer gewiſſen Feierlichkeit die Treppe 
hinauf, auf der oberften Stufe derſelben blieben file ftehen, und indem 
fie fich tief verneigten, fagten fie Beide zu gleicher Zeit mit der durch⸗ 
dringenden Stimme eined Ausrufers: biefer Herr war Ee. Durchlaucht der 
Fürft Kaunig, erfter Stantsminifter Ihrer Majeftäten ber Kaiſerin und 
des Kaiſers von n Oeſterreich! 


N. 


Baunib. 


Abominable Idee! murrte Ce. Durchlaucht der Fürſt Kaunitz, in 
bem er fich ganz erfchöpft von den Anftrengungen ter Meife in einen 
Fauteuil niedergleiten Tief. Abominable Idee, eine folche Meile zu 
machen! Diefe deutfchen Landſtraßen find gany ſo halyalıt un unltre 
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quem, als der deutſche Geift überhaupt. Dan kann tiefen fetten Lehm⸗ 
boden durchaus nicht in bequeme und regelrechte Landftraßen verwandeln, 
und iſt immer in Gefahr fich die Rippen und ben Kopf zu zerbrechen! 

Es wäre allerdings beſſer geweſen, Durchlaucht, erwieberte der Ba⸗ 
ton von Binder mit einem fanften Lächeln, beffer für uns Ale, wenn 
Se. Majeftät der König von Preußen lieber dem Kaifer in Wien feinen 
Gegenbefuch gemacht hätte. 

Kaunig wandte feine großen blauen Augen Iangfam auf feinen 
Freund Hin. Ich glaube gar, es beliebt Ihnen zu fpotten, Baron? fagte 
er faft verächtlih. Was hätten wir mit dem König von Preußen in 
Wien anfangen follen? Dean darf feinen natürlichen Feind nicht als 
Freund in fein Haus einladen wollen. Wenn man ven Fuchs in ben 
Hühnerſtall einläßt, darf man fich nicht wundern, wenn man anderen 
Tages die Hühner erwürgf findet. 

Ew. Durchlaucht glauben alfo nicht an bie mit fo vieler Emphafe 
und fo oft wieberbolten Freundfchaftöverficherungen bed Königs von Preu⸗ 
Ben für Delterreich? 

Der Fürſt antwortete nicht, er ging mit langſamen majeftätifchen. 
Schritten mehrmals im Zimmer auf und ab, indem er jebed Dial, wenn 
er an bem. Spiegel vorüberfam, vor vemfelben ftehen blieb, und feiner 
Toilette, welche er fo eben erft mit Hülfe feiner vier Bebienten und 
des Haarkünſtlers Hippolyt beendet hatte, einen prüfenden erniten Blid 
gönnte. 

Sie ſind ein großes Kind, Binder, ſagte der Fürſt dann nach einer 
langen Pauſe. Ihre Frage iſt fo göttlich naiv und dumm, daß ich ganz 
ſtumm vor Erftaunen geworben bin. Meinen Cie großed Kind denn 
wirklich, daß eine Breundfchaft zwifchen Defterreich und Preußen mög- 
lich ift, und daß nur ein Wort von den Kiebeöverficherungen, welche der 
König und fandte, Glauben verdient? In der Politik, mein Kind, giebt 
es weder Liebe noch Freundſchaft, fondern nur Vortheil und Interefle; . 
der König von Preußen verfichert uns heute feiner Breundfchaft, und 
würde und morgen mit Vergnügen ein zweites Schlefien abnehmen. 
Mir, ja ich glaube, wir haben dem König von Preußen auch einige 
Liebesverſicherungen gefchrieben, und würben boch heute lieber wie mor⸗ 
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gen ihm das eroberte Schlefien wieber abnehmen und den jogenannten 
König wieder zu dem Marquis machen, welcher er wirklich ift! Liebe 
und Freundſchaft zwifchen DOefterreich und Preußen, alberne Ipee! Uns 
fere Einigkeit von heute erinnert mich an eine Guriofität, die ich einmal 
in Paris gefehen! Ein wunderbares Naturfpiel follte e8 da zu fchauen 
geben, wilde Thiere in Einem Käfig miteinander, Thiere, welchen bie 
Natur dad Geſetz gegeben fich zu hafſen, und bie jeßt in Frieden und 
Breunbfchaft miteinander Iebten. Ich ging auch Hin, dad Wunder zu 
fhauen, und allerdings, ed Hatte feine Nichtigkeit! Ich fah da in Eis 
nem Raum einen Hund und Eine Kate und fie fraßen in gemüthlichfier 
Seelenrube zufammen aus Einer Schüffel ihr Mittagsmahl! In einem 
andern Raum fah ic) einen Fuchs und bei ihm einen großen Talekutis 
fhen Hahn, ber fich in aller Gemüthlichkeit auf dem Rüden des Fuchſes 
fchaufelte, und Iuftig feine Weisheit auskrähte. Nur Hatte e8 mit die⸗ 
jen Breundfchaften eine eigene Bewandtniß! Für einen Louisd'or verrieth 
mir der kluge Mann, ber die Thiere gezähmt, dad Geheimniß dieſer 
Vreundfchaft. Er hatte dem Hund die Zähne ausgebrochen, und der 
Kage die Krallen verfchnitten, fie Tiebten fich alfo, weil fie feine Macht 
hatten, fich ihren Haß zu bezeigen, und was das andere Liebespaar an⸗ 
betrifft, fo hatte der Eliuge Mann bie Füße des Hahns mit feinen Drath- 
bändern ummwidelt, und ihn mit diefen um ven Leib des Fuchſes feſtge⸗ 
bunden, und fo feft und geſchickt, daß es dem Fuchs unmöglich war, 
ſich den Hahn zu erfchnappen, fondern daß dieſer in volllommenfter Si- 
cherheit auf feinem Rücken thronte. 

Ab, das ift die geheime Gefchichte fehr vieler Freundfchaften und 
Bünbniffe, welche Ew. Durchlaucht da erzählen, rief der Baron lachend. 
Es giebt auch unter den Menfchen gar viele Büchfe, welche, von einem 
Klügern überliftet, ihren Hahn auf vem Rüden tragen, und ihn nicht 
auffreſſen können, weil fle gezwungen find, ihn leben zu laſſen, und ans 
ſcheinend zu Iieben. 

Meine Geſchichte ift noch nicht zu Ende, Sie Schwäger Sie, jagte 


* Kaunig ernft. Hören Sie, wie es mit ber Freunbfchaft der Naturfeinde 


endete! Eines Morgens lagen der Hund und die Kage tobt in ihrem 
Raum, und in dem Käfig des Fuchied war non em Kahe ulıla me 
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ter übrig geblieben, al& einige Federn, aber ter Fuchs Tag auch blutend 
und wimmernd in feinem Käftg; bie Zeit, bie allmächtige Zeit, bie Herrin 
und Meifterin unferer Aller, die Zeit hatte die unnatürliche Freunbfchaft 
wieder in ben natürlichen Haß umgewandelt, und bie Weisheit bes 
Thierbändigers überliftet. Dem Hunde waren bie Zähne, ber Katze bie 
Krallen wieder gewachſen, und eined Tages waren ſie fich ihrer wieber- 
erwachten Kraft bewußt geworben, und mit der Gluth ihrer natürlichen 
Feindſchaft hatten fie einander. erwürgt. Der Fuchs aber hatte endlich 
das Hinderniß entdeckt, welches feinen Feind auf feinem Rücken feflelte, 
und er hatte fo lange an dem Draht mit feinen Füßen und feinen Zäh- 
nen gezerrt und geriffen, bis der Drath fich lockerte und endlich nach⸗ 
gab. So hatte der kluge Fuchs endlich ſeinen aufgedrungenen Freund 
als willkommene Beute verſchlingen können, nur hatte er in der Leiden⸗ 
ſchaft feines Haſſes ſo ſehr an dem Drath gezerrt, daß ber Drath ihm 
tief in ſein eigenes Fleiſch eingedrungen war, und ihm eine ſchlimme 
Wunde beigebracht hatte, an der er endlich auch ſterben mußte. Das war 
das Ende dieſer erzwungenen Freundſchaften! 

Und alſo, meinen Ew. Durchlaucht, wird auch das Ende dieſer 
neuen Freundſchaft zwiſchen Oeſterreich und Preußen ſein? ſragte Ba⸗ 
ron Binder. Wollen Sie dieſe allerliebſte Geſchichte von dem Hunde 
und der Katze auf uns anwenden? 

Ich dächte, ſagte der Fürſt langſam, ich dächte, Oeſterreich und 
Preußen hätten ſich einander genug Zähne ausgebrochen, und die Krallen 
kurz genug geſchnitten, um ſich für eine Zeitlang einander unſchädlich 
gemacht zu haben. Für dieſe Zeit iſt alſo die Freundſchaft ganz gut, 
warten wir nur mit ber Feindſchaft, bis und die Zähne wieder gewach⸗ 
fen find! 

Ob, Ew. Durchlaucht geben Defterreih alfo die Rolle bed Hundes 
in biefer Gefchichte, rief Binder lachend. 

Weil ich Preußen die Rolle der Kate belaffen will! Ja, ja, dieſer 
König von Preußen Hat und oft genug gefragt, und felbft jebt, wo er 
fchmeicheln will, fühle ich doch ſchon ganz leife wieder die Spur ber 
wieder wachfenden. Krallen! Deshalb bin ich gekommen, ihn zu fchen 
und zu beobachien. Bin in der Ihat neugierig zu fehen, welche Künfte 
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» 
und Mittel er anwendet, um unfern jungen Kaifer fo für fich einzunch- 
men, und zu bezaubern, wie er es in Neiffe gethan hat! 

Es fol in der That ein wunderbarer Zauber über fein ganzed Wen 
fen auögegoffen fein, und Niemand fol ihm wiberftehen können! rief 
Serr von Binder. 

Nun, ich werde ihm wiberftehen können! fagte der Zürft mit ei» 
nem ftolzen Lächeln, auf mich wird fein Zauber feine Kraft ausüben, 
denn ich bin dagegen gefhüht mit dem Talldman meines und feine® 
Haſſes! 

Ew. Durchlaucht gehen zu weit, ſagte Herr von Binder lebhaft, 
ber König von Preußen mag Sie fürchten, aber er kann Sie nicht 
bafien, denn wider feinen Willen muß ex ſich Loch gezwungen fühlen, 
Sie zu bewundern. Und hat nicht der König von Preußen ausdrück⸗ 
lich darum gebeten, daß Ew. Durchlaucdht ven Kaifer hierher begleiten 
möhten? ° | Ä 

Er bat dies getban, und wie fehr ich auch anfangs geneigt war, 
diefe Einladung abzulehnen, fo gab ich doch der Ueberlegung nach, und 
entichloß mich bierber zu kommen, denn biefer bochmüthige König von 
Preußen hätte am Ende gar vermeinen Eönnen, ich fürchte mich vor ihm 
und feinen Ableraugen.*) Ich ihn fürchten, ich vor ihm zurückweichen! 
Es ift. gut und nothwendig, daß Defterreich und Preußen, ohne indeſſen 
eine Allianz mit einander zu haben, doch in einem Art von Eintracht 
miteinander leben, bie für den Moment jede Möglichkeit fich einander zu 
jchaben, befeitigt und auf diefe Weife den Frieden von Europa verfeftigt. 
Aber mein Eyſtem, welches tie Kaiferin zu dem ihrigen gemacht hat, 
verbietet mir, jemald mit einem Fürften ein Bünbniß einzugeben, ber 
feine feften Principien bat, der mit feiner Bolitif von der Hand in den 
Mund lebt, und der niemals von einem großen erhabenen Plan erleuch- 
tet ift.**) — Nein, ich fürchte ihn nicht, denn ich burchfchaue ihn, und 
troß feines Königstitels und feiner ufurpirten Krone dünke ich mich nicht 


*) Ferrand: Histoire des trois demembrements de la Pologne. Vol. IL. 


pag. 103. 
») Des Fürften Kaunig eigene Worte. Siehe: Ferrand I. 69. 
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blos Seineögleichen, fonbern mehr zu fein als Er es if. Wenn Er 
auf vem Schlachtfeld dreizehn Siege erfochten hat, fo Habe ich deren 
mehr noch erfochten im Gabinet und auf dem Schlachtfeld der Diplo- 
matie, und da muß jeder feinen eigenen Mann fteben, unb bat feine 
Soldaten, die er für ſich kämpfen Iafien Tann. Da entfcheiden nicht bie 
Kanonen, fondern der Geift allein, und ich denke nicht, daß der König 
fich einbilvet, auf dieſem Schlachtfeld mich beſiegen zu können! 

Er würde wenigftens zu feinem Schaden hoffentlich belehrt werben, 
daß er in einer Täufchung befangen geweſen! rief Herr von Binder. 

Hoffentlich! wiederholte Kaunig mit einer foharfen Betonung. 
Ich weiß dad ganz gewiß! Ich hab's fchon oftmals bewielen, daß ich 
Meifter bin in der Kunft, die feindlichften und wiberftrebendften Mächte 
fo zu führen, daß fie meinen Abſichten dienen müflen, und ich denke, 
daß ich daß auch jeßt dem König von Preußen beweiſen will! Er wird 
ebenfo gut ein Inftrument der Defterreichifchen Politik werben, wie al’ 
unfere Alliierten, Dank unjerer Gefchidlichkeit, e8 immer geweien find. 
Er fol und muß zurückkehren zu ber Unterwerfung, welche er als Va⸗ 
fall des deutfchen Katfers uns ſchuldet! Es ift eine Thorheit anzuneh- 
men, daß diefe Eleinen Fürſten lange ihren hochfahrenden Ton behaupten 
und lange bie große Rolle weiter fpielen Eönnen, welche vorübergehende 
Umftände ihnen zuweilen verleihen mögen. Auch ber König von Preußen 
wird zu feiner Pflicht zurückkehren, er wird fich Defterreichs Größe beu⸗ 
gen und unterwerfen müffen! Und ihn dahin zu bringen, ihn fo zu 
demüthigen, das fol meine Rache fein für feinen Uebermuth, den er 
felbft mich bat empfinden lafjen, denn dieſer König von Preußen ift der 
einzige Menfch, der es gewagt hat, mir die Achtung zu verfagen, die 
er mir ſchuldig ift!*) 

Während er fo fprach, flammten feine Augen auf in den Bligen 
bes Hafles, und feine fonft fo falten und marmorfeften Züge nahmen 
einen erregten, leidenfchaftlichen Ausdruck an. 

Nun, rief Herr von Binder, bemüht durch eine Schmeichelei bie 
Leidenfchaftlichkeit feines Breunbes zu fänftigen, nun, Ew. Durchlaucht 


*) Des Zürften eigene Worte. Ferrand I. p. 104. 
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willen wohl, Haß man Sie aller Orten ben Kuticher ber europälfchen 
Politit nennt, und ich denke, Sie halten tie Zügel fo ficher und feſt 
daß Niemand es verjuchen wird, Sie aus dem Sattel zu heben! 

Möchte gern diefes Preußen als Lakai Hinten auf meiner Kutſche 
haben! fagte der Fürſt haftig. Möchte feine Pläne burchkreugen, feine 
innerften Gedanken durchſchauen! Ob, ich durchſchaue ibn fchon jetzt, 
ich weiß, was er beabfichtigt, ich Eenne das Motiv biefer feiner Allianz 
mit Rußland; ich weiß, was den geisigen König plößlich fo verſchwen⸗ 
berijch macht, dag er feiner Bundesgenoffin, der Kaijerin Katharina, 
alljährlich eine Million Thaler Subfidien zahlt, auf daß fie mit biefem 
Gelbe ihren Krieg mit-ber Türkei und mit Polen befto wirkſamer fort« 
führen kann!“) Weiß wohl, wo und wie er gebenkt, fich fein Gapital 
fammt Intereffen zu vergüten, und wohin fein beutegieriger Blick ſich 
gewendet hat. Aber wir werden wachfam fein, und wenn er feine Hand, 
ausftresft, um zu nehmen, wirb er auch unfere Hand da finden, welche 
ihn zwingen wirb, mit uns zu theilen! | 

Ew. Durchlaucht fprechen da für mich in Nätbfeln, fagte Herr von 
Binder achſelzuckend. Ich bin es gewohnt, wie Sie willen, in Dingen 
ver Bolitif nur mit Ihren Augen zu fehen, und ich bitte Sie daher 
mir biefes Näthfel zu löfen, und mich Ihre geheimnißvollen Worte ver- 
ftehen zu lehren, denn ich bin vollfommen blind, wenn es Ihnen nicht 
beliebt, mir die Augen zu öffnen! 

Das Antlig des Fürften Hatte indeß ſchon wieder feinen Falten und 
ehernen Ausdruck angenommen, und das Feuer in feinen Augen war 
fchon wieder erlofchen. Mit einer hoheitsvollen Bewegung warf er das 
Haupt zurück und heftete feine firengen Falten Blicke auf den Baron. 

‚ Willen Sie nidyt, Baron, fagte er, was einft der große Schweiger, 
Milhelm von Oranien, gejagt hat? „Wenn ich wüßte, daß meine 
Nachtmütze mein Geheimniß wüßte, fo würbe ich meine Nachtmütze ver- 
brennen!” Nun, Sie großes Kind, hüten Sie Sich wohl, meine Nacht- 
müße fein zu wollen, denn ich würbe ed machen wie Wilhelm von 
Dranien, ich würde Sie verbrennen, wenn Sie mein Geheimniß wüßten ! 


*) Ferrand I. 83. — Dohm Dentwürbdigfeiten. 
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— Aber genug jetzt des Geredes und der Worte, mein Freund! &s 
fiheint, daß unfer junger Kaiſer e8 abwarten will, daß ich ihm meinen 
erften Befuch mache. Wir wollen ihm: alfo den Willen thun! Man 
kann fich Außerlich wohl zu unterwerfen fcheinen, wenn man fich inner⸗ 
lic) ven Herren und Meifter fühlt. Ich will alfo zum Kaifer gehen! 

Er griff nach der Handklingel, die auf dem Tiſch flanb und fhellte 
beftig. Sofort eilte fein Kammerbiener herein, 

It Se. Majeftät im Schloffe? fragte der Fürſt. | 

Der Kaifer ift eben dahin zurüdgefehrt, Durchlaucht. Er war auf 
dem Play unten und mufterte die Soldaten. 

Und weiter? Haft Du feine Augen und Ohren mehr, Schlingel? 

Auch war Se. Majeftät ſchon felbft im Theater, wo Sie den Ballet 
meifter Noverre rufen ließen und ihn befragten, ob er mit allen Vorbe⸗ 
reitungen fertig, und ob das Ballet heute Abend gut gehen würde. Auch 
unterhielten ſich Se. Majeftät dort mit dem Kaiferlichen Opernfapell« 
meifter Große und fragten ihn, ob die Sängerinnen gut bei Stimme 
und ob er hoffe, mit feiner Oper vor ben firengen Ohren Sr. preußi- 
fchen Majeftät Ehre einzulegen! 

Und wo ift Se. Majeftät jetzt? | 

Er ift mit den Herren feiner Suite in dem großen Palconfaal, 
welcher die Augficht auf den Plag barbietet. 

Sft das weit von bier? 

Nein, Durchlaucht, nur zehn Schritte über den Corribor. 

Dann alfo nur einen Mantel und. ben Muff! So! Sekt made 
mir die Thüre auf, und wehe über Dich, wenn irgendwo ein Fenſter 
ober eine Thür offen ift, und ein Zugwinb mich trifft } 


II. 
Souvenir & Eperies. 


Der Kaiſer fland in der Mitte des Saald und war eben in einer 
lebhaften Unterhaltung begriffen, als die Thür fich öffnete und Fürſt 
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Kaunitz eintrat. - Sofort unterbrach der Kaifer fein Geſpräch, und ſchritt 
dem Fürften entgegen, ihn mit herzlichen und verbindlichen Worten 
empfangend. 

Kaunitz erwiderte biefelben nur mit einer flummen Berbeugung, 
und begrüßte dann mit einem leichten Kopfneigen den General Lacy und 
den Fürften von Ligne, welche fich tief vor ihm neigten. 

Ew. Durchlaucht Tommen gerade zu rechter Zeit, rief der Katfer 
lachend. Es Handelt fich darum, biefen beiden Herren Muth einzu⸗ 
fprechen, denn fie haben Herzklopfen und zittern, wie junge Debütan⸗ 
tinnen, bie zum erften Mal auf der Bühne erfcheinen follen. 

Und wovor zittern denn biefe Herren fo ſehr? fragte Kaunig. 

Sie zittern vor Sr. Majeſtät dem König von Preußen, rief ber 
Kaifer, fie fürchten, daB fie vor feinen großen Augen wie Wachs an 
ber Sonne zerfchmelzen werben, und Ligne, ber, wie Sie wiflen, ber 
geiftreichfte Mann an unferm Hofe ift, natürlih Ew. Durchlaucht aus⸗ 
genommen, Ligne gerade zittert am meiften, und ift, ich wieberhole mein 
Gleichniß, die fchüchternfte aller Debütantinnen, welche jemals die Bühne 
betreten bat. 

Oh Schaufpieler, welche fich vor einem Schaufpieldireftor fürchten! 
rief Kaunitz achſelzuckend. Beruhigen Sie Sich doch, meine Herren, Dies 
fer König von Preußen hat zu viel mit feiner eigenen Holle zu thun, als 
daß er noch auf die Ausführung der Rollen Anderer achten Eünnte! 

Recht fo, rief der Kaiſer Heiter, fprechen Sie ihnen Muth ein, 
Durchlaucht. 

Ich glaube nicht, daß Sr. Durchlaucht gelingen wird, was Ew. 
Majeſtät vergeblich verſuchten, ſagte General von Lacy mit einem ſchnel⸗ 
len, ſtolzen Blick auf Kaunitz. 

Und wahrfcheinlih wird Se. Durchlaucht auch nicht Zeit haben, 
Sich mit und zu befchäftigen, rief der Fürft von Ligne, denn ohne Zwei⸗ 
fel hat ver Fürſt auch noch an feiner Rolle zu lernen, die er Heut vor 
dem König von Preußen fpielen muß. 

Der Kaiſer ſchien fichtlich ergögt von dieſem Gefpräch der brei 


Herren, deren Antipathie gegeneinander ihm genugfam befannt war. 
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Doch er zwang ſich eine ernſte Miene anzunehmen, und heftete feine 
Blicke auf Kaunitz, deſſen Antwort erwartend. x 

Uber der Fürſt ließ nur feine Augen mit einem Falten verächtlichen 
Blick Iangfam von einem ber Herren zu bem anbern wandern, unb zuckte 
leicht mit den Achfeln. 

Ic bitte den Herrn Bürften von Ligne, fagte er dann ganz ruhig, 
Sich gefälligfl-einprägen zu wollen, daß der Fürft Kaunig fehr wohl 
gewohnt ift, das Wort „Müffen“ für Andere zu confugiren, daß er 
aber noch niemals Anbern dad Hecht gegeben, dies für ihn zu thbun! 

Sa, ja, ich felber babe zumeilen von ſolchem grammatifalifchen 
Unterricht Eurer Durchlaucht zu profitiren, rief der Kaifer lachend, und 
das Wort, welched Em. Durchlaucht niemals conjugirt haben, ift mir 
in allen feinen Tempi bekannt. Uber ich habe Sie allzeit gern als 
meinen Lehrmeifter anerfannt, und gedenk auch in Zukunft immer Ihr 
Schüler zu bleiben. 

Die Wolke, welche von des Fürſten Kaunitz Stirn verſchwand, 
ſenkte ſich mit einem düſtern Schatten auf die Stirn der beiden andern 
Herren nieder. 

Ich werde Ew. Majeſtät nichts mehr zu lehren haben, ſagte Kau⸗ 
nitz, und der Schimmer eines Lächelns bewegte ſein ſteinernes Geſicht, 
aber ich werde ſtets ſehr glücklich fein, wenn Sie den Rath Ihres ge— 
treueften Dienerd annehmen wollen. In dieſem Moment aber möchte 
ich meinerfeitö mir erlauben, Ew. Majeſtät um eine Belehrung zu bitten. 
Wollen Sie dem König von Preußen mit diefem Blumenftrauß da ent« 
gegen gehen, um ihm benfelben als ein zärtliche8 Symbol ber Freund⸗ 
Schaft zwifchen Oefterreich und Preußen zu überreichen? 

Nicht hoch, rief der Kaifer lachend, indem er dad Bouquet von 
weißen und rothen Blumen, welches er in her Sand hielt, höher empor⸗ 
hob. Ich will dieſes Bouquet ganz allein für mich behalten, und wär's 
auch nur um der fehönen Geberin willen. Ab, Durchlaucht, Sie, vor 
deren Adlerblicken nichts verborgen ift, Sie, welche Alles willen, Sie 
follten Sich doch meiner Unwiſſenheit erbarmen, und mir fagen, wer bie 
Dame war, welche mir bad Bouquet mit ber Gewanbtheit eines ſichern 
Schutzen gerade in die Hand geworfen? 
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Haben Ew. Majeftät die Dame gefehen? 

Ich habe fie gefehen, und ich geftebe Ihnen, meine Herren, ich 
fah nie eine eblere und impofantere Schönheit. Wie die Königin ber 
Nacht Rand fie da in ihrem jchwarzen Gewande, ummallt von ihrem 
ſchwarzen Schleier, und Sternen gleich funfelten die Brillanten an ihrer 
Brufl. Sie fehen, welch einen tiefen Eindruck dieſe Schöne auf mich 
gemacht hat, denn meine gewohnte Proja fogar nimmt einen erhöheten 
Auffchwung ! 

Die Dame war in Trauer? fragte Kaunitz finnend. 

Ganz eingehült in Schwarz, 'nur an ihrem Bufen prangte ein 
Bouquet, ganz biefem gleich. Ah, Durchlaucht, mit welchen Inquiſitor⸗ 
‚Mugen Ste meine armen Blumen betrachten, ald wollten Sie gleich ein 
Verbrechen an ihnen entdecken. 

Es ift ein fehr fchönes Bouquet, fagte Kaunig ruhig, eine fehr 
eigenthbümliche Auswahl der Karben. Wollen Ew. Majeftät die Gnabe 
haben, mich das Bouquet einmal in der Nähe betrachten zu laſſen? 

Der Kaiſer reichte ihm lächelnd bafjelbe dar. Da, nehmen Sie, 
Durchlaucht, fagte er, aber fein Sie meinen fehönen Delinquentinnen 
ein milder Richter! 

Kaunitz beftete indeffen feine Blicke mit einem Falten und prüfenden 
Ausdruck auf die Blumen Hin, und ließ die Enden der daran befeftigten 
Schleife durch feine langen weißen Finger gleiten. 

Die Dame, welche died Bouquet Ew.-Majeftät zugeworfen, ift eine 
Polin geweien, fagte er dann kurz und beftimmt. 

Eine Polin? rief der Kaifer. Und weshalb vermuthen Em. Durch⸗ 
laucht das? 

Es ift gewiß nicht ohne Abficht gefchehen, daß diefes Bouquet nur 
aus weißen und rothen Blumen befteht, fagte Kaunig, und nicht ohne 
Abficht hat man an demfelben eine Schleife von rothbem und weißem Band 
befeftigt. Weiß und roth, das find die Nationalfarben der fogenannten 
polnifchen Republik! \ 

Sie haben Recht, rief der Kaifer lebhaft, es find die Farben Po- 
lens, und die Dame war ohne Zweifel eine Polin, fie war ſchwarz ger 
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fleidet, denn gemwiß trauert jebe edle Polin jegt um ihr unglüdliches, 
von fo vielen Wunden zerriffenes Vaterland! 

Sehen Sie da, rief Kaunitz, der indeffen dad Bouquet noch immer 
forfchend und prüfend in feinen Händen gebreht Hatte. Unter biefer 
Schleife befindet fich ein Papier! Darf ich es hervorziehen, Majeftät? 

Thun Sie's! Ich Habe Ihnen einmal die Blumen zur Unterfuchung 
übergeben, und ich barf Ihnen. fein Beweisſſtück entziehen ! 

Kaunig neigte leife, wie zum Danf, fein Haupt, und begann dann 
das um die Stengel der Blumen geheftete Band aufzulöfen. Der Kai⸗ 
fer und die beiben Cavaliere fchauten ihm mit Blicken lebhafter Theil⸗ 
nahme zu. 

Jetzt zog Kaunitz unter dem geöffneten Bande einen zuſammenge⸗ 
falteten Streifen Papier hervor, und reichte ihn mit ſeiner gewohnten 
kalten Ruhe dem Kaiſer dar. | 

Haben Ew. Majeflät die Gnade Selbft zu Iefen, fagte er, denn 
ohne Zweifel ift es ein Liebesgebicht, und meine profanen Augen ſind 
nicht werth, es zu leſen! 

Ueber des Kaiſers Antlitz zuckte es wie ein ſchmerzlicher Seufzer. 
Ich bin ein armer, einſamer Mann, ſagte er, und habe leider gar keine 
Liebesgedichte zu empfangen! Leſen Sie alſo immerhin, Durchlaucht, 
aber leſen Sie laut, denn Sie begreifen, daß wir neugierig ſind! 

Kaunitz entfaltete das Papier, und lad: „Souvenir a Eperies.“ 

Nun, und weiter? fragte der Kaifer. 

Weiter fteht nichtd darauf, fagte Kauniß, Sofeph da8 Papier dar⸗ 
reichend. 

Seltſam, fagte der Kaifer, nichts als diefe lafonifchen Worte, deren 
Sinn ich inbeffen nicht zu faſſen vermag. | 

Die Worte beflätigen meine Vermuthung, rief Kaunig, und er er- 
laubte fich, die Lieblinge des Kaiferd mit einem triumpbirenden und 
flolgen Blidde zu meflen. Die Dame ift eine Bolin, und zwar eine von 
den Conföderirten. 

Ew. Durchlaucht glauben? fragte der Kaiſer haſtig. 

Ich bin davon überzeugt. Haben. Ew. Majeſtät nicht auf Ihrer 
legten Reife nach Ungarn in Eperied einen Tag zugebracht, und haben 
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Sie dort nicht geruht den Conföderirten Sich fehr gnäbig zu bezeigen, 
ja fogar fie in Öffentlichen und Privataudienzen zu empfangen ? 

Sch Habe das gethan, fagte der Kaiſer ernft, und ed hat meinem 
Herzen wohlgethan, diefen eblen und unglüdlichen Kriegern, welche mit 
fo viel Heldenmuih und fo wenig Ausficht auf Erfolg für eine güte und 
gerechte Sache kämpfen, die Verſicherung meines innigften Antheil® und 
meiner lebhaften Sympathieen zu geben. 

Sind Ew. Majeftät in Ihrer Großmuth nicht To weit gegangen, ben 
Gonföberirten Ihre guten Dienfte anzubieten, und zu verfprechen Sich 
bei Preußen und Rußland für fie zu verwenden ? *) 

ch that auch das, fagte der Kaifer, ein wenig erröthend. 

Nun denn, die Heroine ber Gonföderirten hat Ew. Majeflät an dies 
Verfprechen mahnen wollen, da Sie heute mit dem König von Preußen 
zufammentreffen, fagte Kaunig, indem er, gleichjam in ber Zerftreuung,, 
das Bouquet aus feinen Händen und zur Erbe gleiten ließ. 

AH, ſehen Sie nur, Majeftät, fagte er dann, da liegt dieſes fchöne 
coquette Polen zu Ihren Küßen und fleht um Ihre Gnade! Es fommt 
ganz auf Ew. Majeftät an, ob Sie es aufheben und erretten, ober ob 
Sie es unter Ihre Füße treten wollen! 

Oh gewiß will ich es aufheben, fagte der Kaifer, bamit es nicht 
eine Beute der ländergierigen Kaiferin von Rußland werde. Sie würbe 
ſich ſehr gern mit diefen fchönen weiß und rothen Polenblumen ſchmücken, 
und fie möchten ihrer moskowitiſchen Herrlichkeit fehr prächtig zu Ge⸗ 
ficht fliehen, aber wir werben’3 nicht leiden! 

Und indem der Kaifer fo fprach, bückte er fich rafch nieber, und 
bob, bevor feine Gavaliere es Hindern Eonnten, das Bouquet vom Bo⸗ 
den auf. = 

Hüten Sich Ew. Majeſtät doch gnäbigft vor diefen polnifchen Blu⸗ 
men, ſagte Kaunig. Aus Polen ift allzeit alles Unheil und aller Zant 
gefommen, und was polnifche Hände berührt haben, das geht zu Grunde 
und verborrt und vergeht. Ach meineötheild traue den Polen nicht, fie 
lieben den Zank und Unfrieden, und können nicht Ruhe und Ordnung 


*) Perrand I. p. 79, 
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halten in ihrem eigenen Reich; fie haben feine Treue und Glauben; ſie 
wifien nur ald Männer zu fterben, aber nicht ald Männer zu leben! 
Hüten Sie Sich vor den polnifchen Bouquets, Majeftät, fehon der Duft 
berfelben betäubt die Nerven! 

Don der Straße tönte in dieſem Moment ein lautes Schreien unb 
Jauchzen, das wie ein Donner die Luft durchhallte. 

Der Kaiſer eilte an’d Benfter und fchaute mit ſcharfen Bliden 
hinunter. 

Der König von Beeufen! rief er dann beſtig, und vom Fenſter 
zurücktretend eilte er der Thür zu. 

Fürſt Kaunitz indeſſen wagte es, ihm entgegen zu treten, und mit 
ſeiner hohen Geſtalt ihm den Ausweg zu verſperren. 

Majeſtät, fragte er faft vorwurfsvoll, was gedenken Sie zu thun? 

Dem König von Preußen, welcher, wie ich ſehe, eben am Ende der 
Straße aus ſeinem Wagen ſteigt, entgegen gehen! rief der Kaiſer eil⸗ 
fertig. 

Uber wollen Ew. Majeftät Sich nicht gnädigſt daran erinnern, daß 
ber König von Preußen Ihnen in Neiße keineswegs bis auf die Straße, 
fondern nur bis auf die Treppe entgegen kam? Es ift wohl nicht an⸗ 
gemeſſen, daß das große Defterreich dem Eleinen Preußen mehr Zuvor 
kommenheit beweife, als dieſes ihm bezeigt hat! 

Lieber Fürſt, Ihre Sache ift ed, dieſe politifchen Dinge zu vers 
treten, fagte der Kaifer mit einem eigenthümlichen Lächeln. Ich bin vor 
der Sand nur ber Eleine Kaifer von Defterreich, welcher eilen muß, 
bem großen König von Preußen feine Huldigung darzubringen. 

Und Kaunit fanft bei Seite drängend, eilte der Kaifer hinaus, ge= 
folgt von feinen Cavalieren. 

Fürſt Kauniß ſchaute ihm Eopffchüttelnd und mit finftern Bliden nad. 

Unverbeflerlicher Braufekopf, fagte er leiſe vor fich hin. Wirb noch 
oft mit dem Kopf gegen die Wand rennen, und joll toch, fo lang ich 
lebe, die Wand nicht umftoßen! Mag der Kleine Kaifer den großen Kö⸗ 
nig empfangen. Das große Oeſterreich fteht bier in meiner Perſon, 
und e3 wirb mit aller Ruhe das Eleine Preußen erwarten. 

Er ließ feine falten Blicke langiam in dem Saal umberfchweifen, 
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geblendet, aber er wirb fich allmälig an ihre Strahlen gewöhnen, und 
dann wird er fich zu feinem Vortheil zeigen. *) 

Ich Eenne ihn fehr wohl, jagte der König lächelnd, ich babe Ihren 
Brief an Sean Jacques Rouſſeau gelefen, mein Herr Fürft, und mid 
deſſelben gefreut. Weil er ſchön und geiſtvoll ift, glaube ich gern, daß 
ee von Ihnen gefchrieben ift, und baß fich nicht ein Anderer erlaubt 
bat, fich Ihres Namens zu bedienen. 

Ach Sire, rief der Fürft lächelnd, ich Bin nicht berühmt genug, baß 
irgend ein Schrififteller auf den Gedanken Eonımen follte, ſich meines 
Namens zu bebienen.**) 

Der König neigte ein wenig fein Haupt, und wandte ſich dann an 
den Feldmarſchall von Lacy. 

Diefen da, fagte der König, ihm die Hand auf die Schulter les 
gend, dieſen da Haben Ew. Majeftät aud) nicht nöthig mir borzußellen. 
Er hat mir Jahre lang zu viel zu fchaffen gemacht, und er ift mir oft 
zu nah gefommen, ald daß idy mir feine Züge nicht follte gemerkt, und 
fie auf immer meinem Gebächtniß eingeprägi haben. Ein Glück für 
mich, mein Herr Yelbmarfchall, daß Sie nicht hier heute Quartiermeifter 
find, fondern daß ber Kaifer felber mir Quartier giebt. Ich habe Ge⸗ 
legenheit gehabt, ven Generalquartiermeifter Lacy zu bewundern unb 
feine Macht zu empfinden. 

Aber mo ift Loudon? fragte der Kaifer laut. Sehen Ew. Maje- 
flät nur, der Loudon ift nicht da, er hat fich verfpäter! 

Das pflegte fonft feine Art nicht zu fein, fagte der König lächelnd, 
er war fonft ſehr häufig vor mir auf dem Plage, ***) und vraiment, 
Sire, Sie haben Loudon Unrecht getban, denn fehen Sie nur, da ift 
ber Feldmarſchall! 

Und mit faft zärtlichen Blicken auf Loudon zufchreitend, und feines 


*) Des Kaifers eigene Worte. Stiche: Conversations avec Frederic 
le Grand par le Prince de Ligne. p. 11. 

**) Diefe Antwort bezog fi darauf, daß kurz zuvor ein anderer Brief 
an Rouffeau erfchienen war, unterzeichnet mit dem Namen des Königs von 
Dreußen. Diefer Brief war indeß von Horace Walpole. 

”) Des Königs eigene Worte. 
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ſteifen, ungeierfe und verlegenen Weſens nicht achtend, reichte -er-ihm - 
feine Sand bar und begrüßte ihn mit Herzlichen und ehrenden Worten. 

Wenn ed Ihro Majeſtät genehm iſt, begeben wir und zur Tafel, 
fagte jet der Kaifer, feinem Gaſt den Arm Varreichend. x 

Der König nahm den Arm des Kaifers, aber feine großen wunder⸗ 
baren Augen hafteten noch immer auf dem harten gefurchten Antlig 
Loudon’s. 

Sire, fagte er, wenn ich das Glück haben foll, auf der einen Seite 
neben Ihnen zu figen, fo bitte ich, laſſen Ste mich auf ber andern 
Seite Loudon zu meinem Nachbar haben. Ich fehe ihn Tieber an mei- 
ner Seite, ald mir gegenüber. *) 

Er nidte dem verlegenen, fprachlofen General freundlich lächelnd zu, 
und folgte dem Kaiſer in den Speifefaal. 

Und wenn er fie alle bezaubert mit feinen Schmeicheleien und fchö- 
nen Phrafen, murmelte Raunig in fi} hinein, ald er dem hohen Für⸗ 
fienpaar in den Spetfefanl folgte, mich zu bethören fol ihm doch nicht 
gelingen! Wie viel fchöne Worte und Phrafen er an biefe Herrn Ge⸗ 
neräle verwendete. Wer Allen fehmeichelt, giebt jeber Schmeichelei. einen 
bittern Beigefchmad. Will den Loudon zu feinem Tifchnachbar haben! 
As ob fich mit diefem unwiflenden, tölpelbaften und Linfifchen Gefellen 
jemals eine leibliche Converfation führen ließe! 

Und der Fürſt, innerlich ergrimmt darüber, daß der König nicht 
ihn, fondern Loudon zu feinem Tifdmachbar gewählt, ließ fih von dem 
Hofmarſchall zu feinem, ihm vom Kaifer felbft angewiefenen Platz füh⸗ 
ren. Diefer Play war an ver Tafel des Kalfers, und beiden Majeſtaͤten 
grabe gegenüber. 

Oh, nun bin ich zufrieden, fagte der König, dem Fürſten lächelnd 
zunickend. Wenn ich den» großen Feldmarſchall Oeſterreichs lieber an 
meiner Seite ald mir gegenüber habe, fo mag ich ben größten Diplo⸗ 
maten Oefterreich8 und Europa’s lieber mir gegenüber ald an meiner 
Seite haben, denn nur fo lange ih Sie fehen kann, glaube ich vor 
Shnen ſicher zu fein, und Ihren Angriff nicht fürchten zu müſſen. 


) Des Königs eigene Worte. 
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Durchlaucht, ich begebe mich unter den Schu Ihrer Augen. Haben Sie 
Nachficht mit einem alten Krieger, ber wenig von ben Künften der Di⸗ 
plomatie verfteht, und deſſen fcharfes Schwert fich gar oftmals vor Ihrer 
fpigen Feder hat beugen müſſen. 

Dh, Ew. Majeftät haben wohl Necht von Ihrem fcharfen Schwert 
zu Sprechen, fagte Kaunig, diefes Schwert war fo feharf, daß Sie ſogar 
mit. demſelben bie Feder fchneiden Fonnten, die jene fliegenden Blätter 
fchrieb, welche vie Fama zugleich mit Ihrem Ruhm in alle Welt aus—⸗ 
freute. _ Ew. Majeſtät haben oft genug Ihre Feder ald Schwert, unb 
Ihr Schwert als Feder gebraucht, um Sich ald Schriftfteller, Diplomat 
und Krieger gleich fehr gefürchtet und geehrt zu fehen! 

Der Kaifer neigte fich näher zu Friedrich Hin. Sire, fagte er, eine 
Schmeichelei von Kaunig iſt wie tie Blume bed Riefencactus, fie blüht 
nur Einmal alle Sahrhundert! 


V. 
Die unbekannte Sängerin. 


Ein großes und glänzendes mehractiges Ballet, in den Zwiſchen⸗ 
acten unterbrochen von Geſangsaufführungen, ſollte die Feſtlichkeiten des 
erſten Tages in Neuſtadt beſchließen. Man hatte zu all dieſen Feſtlich⸗ 
keiten die großartigſten Anſtalten getroffen, das ganze Corps de Ballet 
mit ſeinem berühmten Balletmeiſter Noverre war dazu nach Neuſtadt 
beordert, auch das Opernperſonal mit ſeinem Capellmeiſter Florian Gaß⸗ 
mann und feinen berühmten Sängern und Eängerinnen hatte ſich dahin 
begeben müflen, und mehr denn zwanzig große Wagen voll Couliſſen, 
Flugmaſchinen, Deeorationen und Goflümen hatten das Gefolge der 
Prinzen und Prinzeffinnen der Bühne audgemaht. Man wollte dem 
König von Preußen, defien Hof man als den Sig der Künfte und Wif- 
fenfchaften in ganz Deutfchland pries, doch beweifen, DaB auch in Wien 
die Künfte ihre Heimath gefunden, und daß die Oper und dos Boox 
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wagen durften, fich ben prüfenben und firengen Blicken des Königs bar- 
zuftellen. | " 

Ew. Majeftät werben indeß Nachficht haben müfien, fagte der Kai⸗ 
fer, als er Friedrich in das Theater, und zu ben unmittelbar hinter dem 
Orchefter aufgeftellten Fauteuils führte. Ew. Mafeftät haben nicht bloß 
bie Menfchen, fondern auch die Mufen beflegt, und fie für immer zu 
Ihren Gefangenen gemacht. Diefe können daher felten einen flüchtigen 
Moment zu und nad) Wien fommen, und Eopffchüttelnd befchauen, was 
wir da gemacht haben, während fle in Berlin zu ben Füßen ihres Mei⸗ 
ſters fißen, und von ihm Lehre und Begeifterung empfangen ' 

Ah, Sire, Sie reden von vergangenen Tagen, rief der König. 
rüber waren die Mufen und wohl ein wenig hold und ließen es fich 
Bei und gefallen! Aber jebt, da ich ein armer mürrifcher alter Mann 
geworben bin, machen es die Mufen, wie es die Mehrzahl meiner Freunde 
gemacht bat, fie haben mich treulos verlaffen und dem-Abt von Sand- 
fouei den Rüden gewandt. Die Mufen, Sire, find nur ber Jugend 
hold, und ich finde es daher ganz begreiflich, daß ſie fich zu Ihnen nach 
Mien gewandt haben! Ein Einftebler, wie ih, ift jo £öftlicher Gefell- 
haft gar nicht würdig; id) danke es aber Eurer Majeftät doppelt, daß 
Ste die ſchönen Göttinnen überliftet haben, und fie nöthigen unter 
Ihrem Schuß meine Nähe zu ertragen! Sehen wir alfo, welche Wun⸗ 
der Sie und offenbaren ‚wollen! 

Aber indem der König jest im Begriff war, fich neben dem Kaifer 
nieberzulafien, gewahrte er Kaunig, welcher mit feiner gewohnten gravi⸗ 
tätifchen Ruhe daher gefchritten Fam, und eben im Begriff war ſich auf 
einem Seffel unfern von dem Kaifer nieberzulafien. 

Oh Sire, rief der König lebhaft, wir Beide, welche hier die Ju⸗ 
gend und das Alter repräfentiren, thäten wohl fehr Hug, wenn wir bie 
Meisheit in unfere Mitte nähmen, und ich bitte daher Ew. Majeftät, 
daß der Fürft Kaunig diefen Fauteuil hier zwifchen ung einnehme! 

Der Kaifer verneigte fich lächelnd und winkte den Fürſten berbei. 
Kaunig, welcher fehr wohl !vie Worte des Königs vernommen hatte, 
fonnte e8 nicht verhindern, daß fein Angeficht und feine Augen ein wenig 
son ber feligen Zufriebenheit und dem gefehmeichelten Stolz verriethen, 
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bie in diefem Moment feine Seele erfüllten, unb ihn ganz und gar fels 
ned Hafles und feiner fo oft derb genug ausgeſprochenen Abneigung 
gegen den König vergeffen ließen. Indem er jegt auf Befehl des Kaiſers 
den Sit zwifchen den beiden Majeftäten einnahm, verneigte er fich jo 
tief und ehrfurchtsvoll vor dem König, wie er es nie vor irgend einer 
Größe der Welt, außer innerlich vor feiner eigenen, getban hatte, und 
als der König fotann mit irgend einer feiner feinen und fcherzbaften 
Bemerkungen ſich an ihn wandte, fahen die Höflinge und Verehrer des 
Fürften mit ſtaunender Verwunderung, was fie noch nie an ihm gefehen 
hatten, — Kaunitz lachte, und zwar fo herzlich und wirklich, daß ſogar 
einige Minuten vergingen, bevor fein Geftcht wieder die ungewohnten Linien 
verloren und fich zu dem gewohnten Ernft verfeftigt hatte. 

Dad Ballet begann; Götter und Göttinnen, von Genien umflattert, 
ichwebten auf die Bühne, um in finnigen Allegorien und vielbeutigen 
Bantomimen die Begebenheiten dieſes großen Tages zu feiern, und bie 
Freude der Götter und Menfchen darzuftellen. Noverre, der Schöpfer 
und Erfinder des neuen Ballets, Noverre, welcher den Tanz gleich ber 
Muſik zu einer Sprache. ver Empfindung und der Seele erheben wollte, 
hatte alle Kraft und alle Poeſie feines Talentes aufgeboten, um vor dem 
großen König in glänzender Weife die ganze Schönheit feiner neuen Kunft 
zu entfalten, und mit ſtolzer Siegermiene blidte er von feinem Platz 
zwifchen ber erften unb zweiten Goulifje zuweilen, während des panto⸗ 
mimifchen Tanzes feiner Göttinnen, hinüber nach dem König, um in 
deſſen Augen feine Sreube und feine Bewunderung zu: lefen. 

Aber zu tes ſtolzen Balletmeiſters wahrem Entſetzen brüdten bie 
großen leuchtenden Augen bed Königs nichts von dem Staunen und 
Entzücken aus, bad derfelbe doch nothwendig empfinden mußte Ji 
zu jeiner tiefften Inbignation mußte Noverre gewahren, baß ber König@x. 


feine Aufmerkſamkeit nicht einmal außfchließlih dem Ballet zuwanbte, x 


fondern mehr als einmal den Blick von der Bühne weg und auf Kau⸗ 
niß heftete, mit dem er mehrmals fich lächelnd und freundlich unterhielt. 

Dh, ich durchfchaue ihn, murmelte Noverre, er will feinen Aerger 
verbergen, er will ſich das Anſehen geben, von meinen Balletö gar nicht 
erftaunt zu fein! Uber dieſe affectirte Gleichgültigkeit, grade Diele ver⸗ 
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räth mir feinen innern Zom und Neid! Ob, ich weiß, er benft mit 
Beihämung daran, daß ich einft in Berlin war, und daß e8 in feiner 
Pacht geitanden hätte, mich für immer zu gewinnen, daß er aber mein 
Genie nicht zu erkennen vermochte, und fo dad Glück verpaßte, das fich 
ihm darbot. Ja, ja, mein Herr König von Preußen, jegt iſt es zu fpät! 
Ihr werbet Euern Thron weder mit London noch auch mit Noverre 
ſchmücken fönnen. Der größte Tanzkünſtler und der größte Feldherr bo⸗ 
ten ſich Euch an, aber Ihr ließet den Gentus entflattern, und nun wen⸗ 
det er Euch für immer den Rüden! 

Eben hatten die beiden erſten Tänzerinnen ihren freubigen Triumph⸗ 
tanz zur Derberrlichung des Briedend vollendet. Genien hüpften unb 
ſchwebten von allen Seiten herbei und ummallten die Böttinnen, lieb- 


liche und reizende Gruppen bildeten fich wie von felbft, und mit einem . 


funftvollen und finnigen Tableau fchloß der erfte Act. 

Pit der Miene eines Triumphators trat Noverre zwifchen bem 
Goulifien hervor, und gab ſich dad Anfehen, mit einem der Mitgliever 
des Orchefters eine gewichtige gefchäftliche Befprechung zu haben. 

Ohne Zweifel wird der König mich jetzt bemerken, dachte der flolze 
Balletmeifter, alsdann wirb er mid) zu fich rufen, um mir feine Freude 
audzubrücden. 

In der That, eben näherte fich ihm einer der Taiferlichen Kammer⸗ 
bern, und forberte- ihn auf, fofort zum Kaifer zu Tommen. Noverre 
folgte dem Kammerherrn mit hochgehobenem Haupt, und machte als⸗ 
dann, vor dem hohen Fürftenpaar angelangt, fein zierlichftes, graziöſeſtes 
und regelrechtefte8 Compliment, wie er e8 jüngft noch dem Gott Mars 
eingeübt, als dieſer fich vor dem Olympifchen Zeus zu neigen hat. 

AH Majeflät, rief der Kaifer Tächelnd, fehen Sie da unfern Ballete 
meifter Noverre. Er ift, wenn ich nicht irre, auch in Berlin gewefen! 

Sa, fagte der König leicht mit dem Haupt nickend, ich Eenne ihn 
ganz gut. Wir haben ihn in Berlin gefehen, und ich verfichere Ew. 
Majeſtät, er war damals recht poffterlich. 

Noverre zudte zufammen, ald habe der Biß einer Natter ihn getroffen. 

Poſſierlich? wiederholte der Kaifer mit einem fragenden Ton. 

Ja, Sire, fuhr der König fort, Noverre verſtand es nämlich, Jeder⸗ 
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mann, beſonders aber unfere Tänzerinnen auf das Täufchenbfle zu imi⸗ 
tiren. Ob ich verfichere Ew. Majeftät, es war zum Todtlachen! 

Der König, welcher bis jet nur zu dem Kaifer gebrochen Hatte, 
wandte fich jept zu Noverre. Ihr Ballet war ſchön, mein Herr, fagte 
er, Ihre Tänzerinnen haben Grazie, aber es ift Feine Grazie im leichten 
Flügelkleide. Ste ift gezwungen und fleif; dabei tragen fie bie Arme 
und Schultern zu hoch. Erinnern Sie Sic noch an unfere erfte Tän⸗ 
zerin von damals? 

Ew. Majeftät meinen die Barbarina? 

Ja, die Barbarina, fagte der König mit einem fanften Lächeln, und 
e8 flog wie ein heller Sonnenftrahl über fein edles Antlig bin. 

Sie war eine fehr fchöne PBerfon, bemerkte Ntoverre. - 

Und eine große Tänzerin, fagte der König, deſſen Augen mit einem 
wunderbaren Leuchten einen Moment in bie Höhe flarrten, ald fehe er 
ba vor fich in der Luft die liebreizende Erfcheinung eined Weſens, das 
er einft mit den legten Flammen feines erlöfchenden Herzens geliebt 
hatte. Dann fenkte er langfam den Blick wieder herab, und richtete 
ihn auf Noverre, der immer noch auf bie Gelegenheit wartete, feinem 
Groll Luft zu machen, und Rache zu nehmen für die leichte und wenig 
jehmeichelhafte Art, mit welcher der König fich feiner erinnert hatte. 

Ja, wiederholte der König, Barbarina war eine fehr fehöne Perfon, 
und eine fehr große Tänzerin. Die machte e8 aber nicht fo wie Seine 
Tänzerinnen. 

Ehen darum, Sire, fagte Noverre, dad Haupt flolz zurückwerfend, 
eben darum war fie auch in Berlin!*) 

Sire, fagte in biefem Moment der Kaifer, wenn ed Ew. Majeftät 
beliebt, werben jet unjere Opernfänger und ein kleines Concert vor⸗ 
tragen. 

Der König verneigte ſich, und ließ ſich dann wieder in den Fauteuil 
niedergleiten, ohne den Balletmeiſter Noverre, der ihm eben eine tiefe künſt⸗ 
leriſche Abſchiedsverbeugung machte, nur eines Blickes weiter zu würdigen. 

Ich habe mich gerächt, murmelte Noverre leiſe in ſich hinein, und 
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mit einem flolzen Lächeln zog er ftch auf feinen Platz hinter ber Couliſſe 
zurüd. 

Das dramatifche Concert begann. Dem Programm gemäß follte 
e3 die berühmte Sängerin Bernadconi mit einer Arie im Coſtüm aus 
Gluck's Oper Ulcefte eröffnen, dem dann der Sänger Tibaldi mit einer 
Scene aus Gluck's neuefter Schöpfung: Paris und Helena folgen follte. 
Schon begann das Orchefter die Eingangstakte der Arie zu fpielen, aber 
die Sängerin war noch nicht aus ber Couliſſe hervorgetreten. Der biri- 
gikende Eapellmeifter richtete feine unruhigen Blicke nach dem Ort, von wo⸗ 
ber fie auftreten mußte, aber vergeblich, Signora Bernasconi war nicht 
da, und doch war die Introduction ſchon zu Ende, und der Gefang mußte 
beginnen. Eine allgemeine Beivegung entftand, das Orcheſter verflummte, 
der Vorhang rollte langfam wieder herab, und fragend und erwartungs- 
voll blickte Jedermann auf den Oberhofmarfchall, der eben, von der Bühne 
tommend, ſich dem Kaiſer genähert hatte, und leiſe zu ihm ſprach. 

Sire, wandte fich der Kaiſer jebt an den König, Sire, ich habe 
Ew. Majeftät um Entfchuldigung zu bitten. Ein unangenehmer Zufall 
ifk eingetreten. Signora Bernascont ift, wie man mir berichtet, plöglich 
heftig erfranft und außer Stande, zu fingen. 

AH, rief der König lächelnd, ich Fenne dieſe plöglichen Erkrankungen 
ber Sängerinnen; die meinigen haben mich oft damit zu chicaniren ver- 
fucht. Es giebt indeffen ein fehr wirkffames Mittel gegen folche plößliche 
Krankheiten der eigenfinnigen Primadonnen, und feit ich Died anmenbe, 
feit ich jeder Sängerin, die plöglich erkrankt, eine halbe Monatsgage 
abziehen laſſe, feitvem find alle meine Sängerinnen gefund und von allen 
Anfallen frei. 

Ich vermuthe, die Signora ift vor Angft und Beklemmung Trant 
geworden, fagte der Kaifer lächelnd. Das Bewußtſein, vor dem großen 
König, der zugleich ein großer Künftler ift, fingen zu 'follen, bat fie 
fehüchtern und muthlos gemacht. 

Ah Sire, wie wenig kennen Sie bie Theaterprinzeffinnen, rief der 
König achjelzudend. Sie find noch fchlinnmer und eigenfinniger, wie die 
wirklichen Prinzeffinnen, glauben Sie es mir! Und bie italienifchen 
Theaterprinzeſſinnen find bie fchlimmften von allen! 
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Signora Bernasconi ift eigentlih eine Polin, fagte Kaunik, fie 
flammt aus einer berühmten polnifchen Adelsfamilie. 

Defto ſchlimmer, rief der König, das polnifche Blut revoltirt und 
extravagirt immer, und kann fich niemals in die ruhigen Bahnen fügen. 
Es wundert mich, daß die Weisheit-Eurer Durchlaucht fich nicht dagegen 
aufgelehnt Hat, einer Polin eine jo wichtige Stellung zu geben, wie bie 
einer erften Sängerin für ein Operninftitut if. Die Polen bringen 
überall Unruhe und Berwirrung. 

Aber ſie find gute Schaufpieler, Sire, und wiſſen Helbenrollen zu 
fpielen, ald ob es Wirklichkeit wäre, fagte Kaunig, indem er feine gol⸗ 
bene Tabatiere hervorzog, und den Dedel, auf welchem ſich das mit 
Brillanten eingefaßte Bilbniß der Kaiferin befand, langſam öffnete. 

Aber unter dem Theaterharniſch und dem Küraß fchauet doch immer 
unerwarteter Weife wieder der Sripon hervor, rief ver König, und im Augen 
blick, wo man glaubt, e8 mit wirklichen Helden zu thun zu haben, flieht man 
an dem gefünftelten Pathos und dem flumpfen blechernen Schwert, daß 
e8 doch nur elende Schaufpieler find, welche man da vor fich hat! 

Bielleicht, fagte Kaunitz, indem er feine ſchlanken weißen Singer tief 
in den Inhalt feiner Dofe verfenkte, vielleicht erleben wird noch, daß 
ihre Bühne unter ihnen zufammenbricht, denn, wie mich bünft, fahren 
fie wie Raſende und Befeflene darauf umher, und da werben fie zulegt 
den Boden unter ihren Füßen verlieren. 

König Friedrichs Augen blitzten höher auf, und richteten fich einen 
Moment mit einem fcharfen, forfchenden Ausdruck auf das ernfte, Ealte 
Antlig des Fürften Hin, der feine Blicke immer noch auf feine geöffnete 
Dofe niedergefchlagen Hatte. 

Durchlaucht, fagte der König lächelnd, wir find fo lange Gegner 
gemwefen, daß wir bei unferem erften Degegnen und feierlichſt unfere freund« 
ſchaftlichen Gefinnungen bezeugen ſollten. Die Indianer pflegen bei ſol⸗ 
cher Gelegenheit eine Friedenspfeife mit einander zu rauchen, für unſere 
cultivirten Zuſtände mag es genügen, den Tabak des Friedens nicht in 
unſere Pfeife, ſondern in unſere Naſe zu ſtecken. Wollen Sie mir alſo 
erlauben, eine Priſe aus Ihrer Doſe zu nehmen. 

Das war ein Zeichen von Huld und Herablaſſung, welches ſogar 
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das flolze Herz des Fürften Kaunig zu rühren vermochte, und ein fanftes 
Erröthen des Vergnügens über feine Wangen hauchte. Mit ungewohnter 
Haft beeiferte er fich, dem Wunfch des Königs zu. genügen und ihm 
feine geöffnete Dofe darzureichen. | 

Der König nahm aus derſelben eine ziemliche Quantität Spaniol, 
und indem er das. that, fagte er: ich kann Ew. Durchlaucht die Ver⸗ 
fiherung geben, daß dies das erfte Mal ift, daß ich mir aus anderer 
Leute Dofen eine Priſe nehme! 

Nun, Sire, rief Kaunig heiter, mir fcheint, Ew. Majeftãt haben 
und ganz Schleſten doch als gute Priſe weggenommen! 

Das iſt wahr, ſagte der König lächelnd, aber ed war ein gar 
fcharfer Tabak, und Sie haben mich viel darnach niefen machen, ohne 
mir ein einziges Mal den üblichen Gruß: zur Genefung! zuzurufen. 

Der König hatte gar nicht darauf geachtet, daß während feiner Un 
terbaltung mit dem Fürſten der Signor Tibaldi längſt ſchon feine große 
Scene aus Glucks Helena und Paris begonnen hatte, und er feßte fein 
Geſpräch mit Kaunig fort, bis die Mufif verflummte, und die allgemeine 
Stille ihn darauf aufmerkfam machte. 

Em. Majeſtät haben dies Mal einer Primadonna Unrecht gethan, 
fagte der Kaifer jeßt. Die Signora ift, wie man mir eben berichtet, 
wirflich Franf, und ganz in Berzweiflung darüber, nicht vor Eurer 
Majeſtät fingen zu können. Sie Hat uns, wie ich höre, indeſſen einen 
Erfag verfchafft und eine Remplagçantin geftellt. 

Eine zweite Primadonna? fragte der König. Die zweiten Prima 
donnen find immer gefund, wenn ihre Rivalinnen erkranken, denn fle 
hoffen alsdann fie von ihrem Platz zu verbrängen. 

Nein, Ew. Majeität. Keine zweite Primadonna, glaube ih. Dan 
kennt fle nicht, die Bernasconi hat fle ald ihre genauefte Freundin em⸗ 
pfohlen, und fleht dafür ein, daß fle würdig ift, ihre Stelle einzunebmen. 

Ad, dann muß fie ein wahres Wunder von Gefangskunft fein, rief 
der König, denn daß eine Sängerin eine andere anerfenne, ift wirklich 
ein ganz merkwürbiger Kal! Hören wir aber doch diefe Sängerin, 
welche fogar von ihres Bleichen gepriefen wird. 

Der König richtete feine bligenben Augen der Bühne zu, "und fein 
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ebles, bemegliches Antlig nahm jeßt den Ausdruck der lebhafteften Er⸗ 
regung und Aufmerkſamkeit an. 

Aufs Neue begannen die Eingangstakte der Gluck'ſchen Arie, und 
jegt trat hinter ber Eouliffe hervor eine hohe majeftätifche Geftalt, ſtrah⸗ 
lend von Jugend, Schönheit und Majeftät, prachtvoll anzufchauen in 
biefem Iangwallenden griechifchen Gewanbe ber Alcefte, ben goldgeftidten 
Purpurmantel mir unnachahmlicher Grazie über die vollen fchönen Schul- 
tern geworfen, das volle dunkle Lodenhaar zufammengehalten von bem 
goldenen Diadem, in deſſen Mitte ein großer Solitatr von feltener 
Schönheit blitzte, das weiße kurze Oberkleid um die fchlanfe Taille be 
feftigt mit einem goldenen, von Brillanten funkelnden Gürtel, und eben 
folhe Spangen um die weißen, ebelgeformten Arme. 

Es war eine Erfcheinung voll fo edler Schönheit, fo imponirender 
Würde, dab ſelbſt König Friedrich fich davon ergriffen fühlte, und ganz 
unwillfürlich einftimmte in dad Gemurmel des Beifalls, das fich in 
dem Saal erhob. 

Die unbekannte Sängerin fchien dieſes Gemurmel gar nicht zu ver⸗ 
nehmen, ihre großen bunflen Augen waren ernſt und unverwantt nur 
dahin gerichtet, wo die beiden hohen Fürſten faßen, und wie ſie jetzt bie 
Arme erhob, um ald Alcefte die Hülfe der Götter anzurufen, fehienen 
ihre Blicke diefe hülfreichen Götter nicht dort oben im Himmel, fondern 
nur ba drüben auf den Sefleln bes Königs und des Kaiferd zu fuchen. — 
Und edel und erhaben, wie ihre ganze Erfcheinung, war auch ihr Gefang, 
war ihre Stimme, voll von unenblichem Wohllaut und von ebelfter, ker⸗ 
nigfler Fülle. Selbft der geftrenge und ſchwer zu befriedigende Meifter 
Gluck würde mit dem Gefang und dem Vortrag biefer Alcefte zufrieden 
geweſen fein, und felbft Friedrich der Große, fonft ein Gegner ber 
Gluck'ſchen Opern, fühlte fich von biefem Gefang bezaubert und binge- 
rifien, und hörte ihm zu mit firahlenden Augen und einem fanften 
Lächeln um die ſchmalen Kippen. 

Kaifer Joſeph allein achtete gar nicht auf den Geſang, und ber er- 
habene Rhythmus der Muſik ging dies Mal unverflanden an feinem Ohre 
vorüber. Seine ganze Aufmerkfamkeit war nur der Berfon der Sän- 


= 


38 


gerin zugewandt, und fchien jeden ihrer Blicke, jebe ihrer Bewegungen 
prüfen zu wollen! 

Sie ift ed, ich erfenne fle wieder, fie ift ed, murmelte der Kaifer 
baldlaut, und als Fürft Kaunig, deſſen ſcharfes Ohr vielleicht die Worte 
des Kaijerd vernommen batte, feine Talten Blicke mit einem fragenden 
Ausdruck dem Kaifer zuwandte, neigte Joſeph fich raſch zu ihm bin. 

Erinnern Sie Sich noch, was ich Ihnen heute Morgen von ber 
Dame erzählte, welche mir dad Bouquet zugeworfen? fragte ber Kaifer. 

Ich vergefle nichts, was Ew. Majeflät geruhen mir zu fagen! er- 
widerte Kaunig mit feiner gewohnten Ruhe. 

Nun denn, dieſe Sängerin ift die Dame, welche mir das Bou⸗ 
quet gab! 

Ach, das Souvenir ä Eperies! Set begreife ich auch die Krank⸗ 
Heit der Bernasconi, Sire! Sie ift aus patriotifchem Edelmuth Trank 
geworben, weil eine Ranbömännin vor Ihren Majefläten fingen wollte 
um von Ihnen bemerkt zu werben! 8 follte mich gar nicht wundern, 
wenn fie es verfuchen follte, noch auf irgend eine eclatantere Weife die . 
Aufmerkjamkeit Eurer Majeftät zu fefleln. Diefe Polinnen find fo en⸗ 
ragirte Patriotinnen. 

Der Kaifer erwiberte nichts. Er blickte Hinüber nach der Sän⸗ 
gerin, deren wunderbare, folge Schönheit, deren räthjelhafte Erfcheinung 
feine Augen und feine Neugierbe feilelte. 

Jeßt war ihre Scene beendet, und ber Vorhang raufchte nieder. 
Eine augenblicliche athemloje Stille trat ein, Aller Augen richteten ſich 
nach dem Fürftenpaar hin, gleichfam die Exrlaubniß erflehend, ber allge- 
meinen Bewunderung, dem glühenden Enthufiasmus Ausdrud zu geben. 

Vielleicht verftand der König viefen geheimen Wunfch der Ver⸗ 
fammlung, vielleicht folgte er nur feiner eigenen Bewunderung; er erhob 
die Hände und applaubirte. Und jetzt braufete und donnerte ein enthu⸗ 
ftaftifcher Beifallsfturm durch den Saal, und das Brava! Brava! bed 
Kaifers übertönte noch das enthuflaftigche Aufen der Uebrigen. 

Der Vorhang erhob fich wieder, und aus ber Couliſſe hervor trat 
die Sängerin, unter dem lauten Bravarufen und Applaubiren fchritt 

“Re vor bis dicht an die Lampen, und verneigte fich dann tief und ehr⸗ 
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furcht3vol. Ein neuer Beifallsfturm braufte durch den Saal, lauter 
noch als zuvor hörte man bie helle Stimme bed Kaifers Brava! 
Brava! rufen. 

Die Sängerin blidte mit langen glühenven Bliden zu ihm hin« 
über, ihr Antlig fchien aufzuflammen in Begeifterung, eine dunkle Pur⸗ 
purglut überzog auf einmal ihre bleichen Wangen, und, gleichjam Ruhe 
gebietend, hob fie ihre fchönen Arme einen Moment empor. 

Eine tiefe Stille trat ein, von Staunen und Neugierde gefeflelt, 
ftarrte Jeder hinüber nach diefer folgen rätbfelhaften Erfcheinung, welche 
es wagte, dem Enthuflasmus eines Kaifers und eines Königs Schweigen 
aufzuerlegen. 

Und aus biefer Stille erhob ſich jeßt die edle klangvolle und fonore 
Stimme der Sängerin. Ihre ganze Seele, ihr ganzes Empfinden bebte 
und glühte aus den Tönen, den Worten des Liedes, das fie jebt fang 
und das alfo lautete: | 


Es liegt in Todesichmerzen 
Die ſchönſte Königin. 

Dad Blut aus ihrem Herzen 
Fließt Heiß zur Erde hin. 


Nicht freventlich geichlagen 
Hat fie die Wunden fi, 
Sm Sterben darf fie jagen: 
„Für Dich verblut’ ic midy! 


„Für Di, Du goldne Freiheit, 
Für Dich, Geſetz und Recht! 
Zür diefe große Dreiheit 

Sf mir das Sterben recht! 


„Denn beſſer frei zu fterben 
Als leben, Sclaven gleich, 
Und laſſen feinen Erben 
Nichts als die Schande bleich. 
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„Und beſſer ſich verbluten 
In ehrenvoller Schlacht, 
Als unter Feindes Ruthen 
Ein Leben hingebracht!“ 


Die Königliche Klage 
Erweicht ſie nicht Eu'r Ohr 
Und dffnet ihre Plage 
Nicht Eures Mitleids Thor? 


Ihr könnt, Ihr könnt fie heilen, 
Ihr großen Aerzte bier, 

Oh thut es ohn’ Verweilen, 
Erbarmen habt mit ihr! 


Oh, helft dem kranken Polen, 
Der kranken Königin! 

Oh eilt von ihr zu holen 
Des Dankes Hochgewinn! 


Unter dem athemloſen Schweigen der Verſammlung hatte die Sän⸗ 
gerin ihr Lied beendet, und auch jetzt, als ſie ſich verneigte, als ihre 
flehenden Blicke ſich hinüber richteten zu dem Fürſtenpaar, auch jetzt 
ward die Stille nicht durch das kleinſte Zeichen des Beifalls unter⸗ 
brochen. Aller Augen richteten ſich wieder dem Kaiſer und dem König 
zu, um in ihren Mienen den Eindruck dieſer ſeltſamen und ungewöhn⸗ 
lichen Scene zu entdecken, und Niemand ſchien es zu bemerken, daß bie. 
Sängerin wieder langſam in die Couliſſen zurückgetreten, und der Vor⸗ 
hang wieder herniedergerauſcht war. 

Der Kaiſer erhob ſich mit jugendlicher Haſt von ſeinem Fauteuil 
und winkte den Oberhofmarſchall zu ſich. Gehen Sie, Graf, ſagte er, 
gehen Sie und fragen Sie die Sängerin um ihren Namen. Sagen 
Sie ihr, ich ſei es, welcher ihn zu wiſſen wünſchte! 

Sie heißt Polen, Sire, ſagte Kaunitz mit einem wegwerfenden Ton, 
während der Hofmarſchall von bannen eilte. Sagte ich es Ew. Majeftät 
nicht zuvor, daß es dieſe Polin nicht bei diefem Bouquet würde bewen- 
ben lafien? Ich Eenne dieſe Polinnen, fte coquettiren mit Allem, am 
liebften aber mit ihrem Vaterlandsſchmerz! 
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und wie fle dann auf dem Bouquet hafteten, welches ber Kaiſer dort 
neben feinem Hut auf ben Tifch gelegt Hatte, flog ein feltfames, höh⸗ 
nifches Lächeln über feine Züge bin. Er fchritt langfam durch den 
Saal zu dem Tiſch Hin, und hob dad Bouquet empor, um es noch ein⸗ 
mal mit fpöttifchen Blicken zu betrachten. Er deutete mit dem Finger 
auf bie weißen Blüthen, die fchon welt und gelblich geworben waren, 
und zupfte leicht einige Blätter der dunklen Nofen ab. 

Mie leicht das abfällt, fagte er. Wird's der guten und glorwür⸗ 
digen polnifchen Republik nicht auch fo gehen können, wie ihren bufs 
tenden Nationalfarben hir? Nun, es wird meine Sorge fein, dieſes 
Souvenir a Eperies. welfen zu laffen, und ich denke wohl, daß es mir 
gelingen wird! — 

Er Iegte dad Bouquet wieber nieber, und inbem er bann ben Saal 
verließ, murmelte er leiſe in fih hinein: Ich will wiffen, wer die Polin 
iſt! Sie kann und vielleicht ein fehr nützliches Werkzeug werben, um 
nach beiden Seiten bin zu operiren. 


IV. 


Friedrich der Große. 


In jugendlicher Haft, gar nicht daran gebenfend, daß er unbedeckten 
Hauptes fei, war ber Kaifer die Treppe hinunter und auf die Straße 
geeilt. Nicht rechts, nicht links fchauend, immer nur die Blicke dorthin 
gewandt, nach dem Ende der Straße, von wo er ben König baber 
tommen fah, eilte ber Kaifer vorwärts, zum erften Male des Volkes 
"nicht achtend, das ihm feine Grüße entgegenjubelte, und mit zärtlichen, 
liebeftraßlenden Blicken der ſchönen, Fräftigen Geftalt feines fungen 
Kaifers folgte. | 

Sleih ihm eilte auch der König von Preußen mit feiner Suite 
fehneller vorwärts und trat jet aus der Schönmwalberftraße hinaus auf 
den Platz. 


24 


Eine athemlofe, feierliche Stille herrfchte in biefem Moment. Das 
Militatr Hatte fich in der Mitte des Platzes in regelrechten Linien aufs 
geflelt, und wie taufend Sterne bligten die Gold» und Silberverzies 
rungen ihrer GallasUniformen in der Sonne. Hinter dem Militair 
füllte das Volk, welche von nah und fern herbeigeftrömt war, zu vielen 
Taufenden den großen Play, und aus den geöffneten Kenftern ber 
rings um ben Platz befindlichen Häufer fah man reichgeſchmückte Frauen 
und fchöne Mädchen gleich einem herrlichen Kranz von Blüthen ſich 
berunterneigen. — 

Eine athemloſe, feierliche Stile, wie gejagt, herrſchte in biefem Mo⸗ 
ment. Sebermann war eö ſich bewußt, daß es ein großer, weltgefchicht- 
licher Moment fei, welcher fich da begab. Jedermann blickte gefpannt 
und erwartungsvoll hin auf den Kaifer, ver mit freudeftrahlendem, fanft - 
gerdthetem Antlig, mit einem föftlichen, jugendfrifchen Lächeln vorwärts 
eilte, auf den König, deſſen edles gefurchtes Antlig wie von einem 
Schimmer der Abendfonne durchleuchtet war, unb deſſen große feurige 
Augen dem Kaifer grüßenb entgegen bligten. 

Jetzt hatten fie einander erreicht, jegt breiteten fle einander bie Arme 
entgegen, unb mit ber ganzen Gluth feines jugendlichen Enthuſiasmus 
warf fich der Kaifer an die Bruft des Königs und küßte ihn mit ber 
Ehrfurcht und Liebe eines Sohnes. Der König brüdte ihn fefter an 
ſich und erwiberte feinen Kuß mit Innigfeit. 

Das Volk hatte fehweigend dem Annähern der beiden Monarchen 
entgegen gejehen, und dieſem fo ruhig, fo ficher und erhaben einher- 
fchreitenden König von Preußen gegenüber hatte es fich der jahrelangen 
Kriege, der Ströme Blutes erinnert, welche biefer König Deutichland 
und Oefterreich gefoftet. Uber jest, wie bie beiden Monarchen einander 
umfchlungen hielten, jet vergaß die Menge alle Leiden und allen Jam⸗ 
mer ber vergangenen Zeiten, jest firablte ihr nur die Gegenwart wie 
eine Sonne bed Friebend entgegen und ſchien ihre glänzenden Streiflichter 
auch auf die Zufunft zu werfen. 

Es war Friebe, Sriebe! Das war es, was ein Jeder mit froher 
Luft empfand, das war ed, was bie Augen mit Thränen füllte, dad war 

ed, was bie Menfchen bemüthig und fromm machte, wehrt Yemiekr, 
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bag fie, kaum wiflend, was ſie thaten, ihre Kniee beugten, welches fte 
ihre Hände und ihre thränengefüllten Augen zum Himmel erheben ließ, 
als wollten fie zu Gott beten um Erhaltung biefes feines jchönften und 
fegensreichften Gefchentes.*) 

Und aus der Mitte des knieenden Volkes rief jebt eine tiefe, feier» 
liche Stimme: e8 lebe der Friebe! 

Taufend und aber taufend Stimmen riefen ihm nach: Es lebe ber 
Friede! 

Es lebe der Kaiſer von Oeſterreich und der König von Preußen! 
rief dieſelbe Stimme, und mit einem unausſprechlichen Jubelruf hallte 
und donnerte es von der Gaſſe, von dem Platz und aus den Häuſern 
zum Simmel empor: es lebe der Kaiſer von Oeſterreich und ber König 
von Preußen! 

Der König richtete ſich aus den Armen des Katferd empor und 
grüßte die Menge mit jenem unausfprechlichen fanften und innigen Blid, 
jenem milben, fchönen Lächeln, bie beide ihm allein eigen waren, und 
ihm ſtets alle Herzen gewannen. 

Dann wandte er fich an den Kaifer, und indem er ihm den jungen 
Prinzen von Preußen und die beiden Prinzen von Braunfchweig vor» 
ftellte, deutete ber König auf fein eigenes weißes Gewand und das aller 
Herren feines Gefolges Hin: Sire, fagte er, Ich führe Ihnen, wie Sie 
fehen, neue Rekruten zu. Wir glühen alle vor Verlangen, unter Ihnen 
zu dienen!**) Und das, fuhr der König fort, indem er feine Flammen⸗ 
blicke auf die in Parade aufgeftellten öſterreichiſchen Soldaten heftete, 
bas wird für und eine große Auszeichnung fein, denn jeter Ihrer Sol⸗ 
daten fcheint ein Sohn des Mars zu fein! 

Wie glücklich müfjen fie alsdann Alle gleich mir fein, rief ber Kai⸗ 
fer, daß fie in diefem Moment fi ihrem Vater gegenüber befinpen! 


*) Hübner. Lebendgeihichte Zofepb IL. Th. 1. ©. 40. 

») Der König trug die weiße öflerreihifche Uniform mit Silberftiderei, 
flatt der Epaulettes Silberligen auf den Achſeln, wie bie öſterreichiſchen Re 
fruten fie tragen. Eben fo gefleivet waren bie Prinzen und bie übrigen 
Herren feines Gefolges. Die Eolvaten waren in weißer Uniform ohne Stidri, 
und ‚bie Dienerfchaft in hellgrauen Unzligen mit gelben uller. 
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Der König nahm Tächelnd feinen Arm, und ließ fih von bem 
Kaiſer in bie für ihn bereiteten Zimmer des Schloffes führen. Aber 
nach kurzem Verweilen bort begab er fich wieder zum Kaifer, um mit 
diefem vereint durch den großen Empfangsſaal in den Speifefaal zur 
Zafel zu gehen. 

Das ganze glänzende Gefolge des Kaifers hatte fich in dem großen 
Saal aufgeftellt und wie das fürftliche Paar, gefolgt von der Suite des 
Königs, jegt in den Saal eintrat, neigten fich ehrfurchtsvoll alle Häup⸗ 
ter, und Aller Blicke wandten fi) zu Boden. Nur Einer neigte fein 
Haupt ganz leife, und richtete es dann wieder ſtolz empor, nur „Einer 
fchlug dad Auge nicht zu Boden, fondern heftete ed ernft und prüfend 
auf das Antlig Friebrichs Hin. 

Des Königs Adlerblick gewahrte ihn fogleich, und mit einem freund⸗ 
lichen Lächeln auf ben feingefchnittenen Lippen näherte er fih dem flol- 
zen Danne. 

Ich freue mich, den Fürften Kaunig endlich von Angeflcht zu An⸗ 
geficht begrüßen zu können, fagte der König mit feiner weichen, melodi⸗ 
fihen Stimme. Es tft wahrlich nicht nöthig, daß wir einander vorge⸗ 
ftelt werden; ganz Europa kennt Sie, und Sie werben mich hoffentlich 
nicht für einen folchen Barbaren halten, daß mir allein Derjenige un 
befannt fein follte, den alle Welt bewunbert. 

Dem Fürften Kaunig gefhah, was ihm feit manchem Jahr nicht 
gefcheben war, er erröthete; wider feinen Willen burchleuchtete ein Lä⸗ 
cheln fein Antlig, er neigte fich tiefer und ehrerbietiger, wie er es je- 
mals gethan hatte, aber er fand feinen Ausdruck, die fchmeichelhafte An⸗ 
rede des Königs zu erwidern, und murmelte nur einige leife, unver⸗ 
ftändliche Worte. 

Oh Sire, jagte die helle, Elangvolle Stimme des Kaiſers neben 
ibm, Sie machen mir alle meine großen Geifter fprachlod vor Ent» 
zücken. Selbft der Fürft Kauniß, welcher fonft der ganzen Welt feine ges 
wichtigen Antworten zu geben weiß, bat Ihnen gegenüber feine Worte 
gefunden, und fehen Sie nur gnädigſt meinen armen Fürſten Ligne hier 
an. Ich verfichere Ew. Majeftät, er ficht fonft ganz anders aus. Ich 

Sabe ıiPn noch niemald fo blöde geſehen. Das macht, Vie Son hat iin 
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Der Kaifer antwortete ihm nur mit einem Achſelzucken und einem 
Lächeln, und wandte feine Blicke wieber dem Oberhofmarfchall zu, der 
eben wieder durch die Hinter die Bühne führende Thür hervortrat. 

Nun, Graf, wie beißt die Dame? rief er dem fich Nähernden 

entgegen. 
Der Oberhofmarfchall zudte die Achſeln. Sire, ich habe ven Na⸗ 
men nicht erfahren Tünnen. Die Dame hat fofort das Haus verlaflen, 
und Niemand, felbft nicht der apellmeifter wußte mir ihren Namen 
zu jagen! 

Seltfam! murmelte der Kaiſer. So foll man die Bernasconi fra- 
gen, befahl er dann laut. Sie mindeftens wirb doch Auskunft zu geben 
vermögen über die Sängerin. | 

Majeftät halten zu Gnaden, ich habe die Bernasconi felber gefragt; 
fie ift im Haufe, und in ihrem Garberobenzimmer damit befchäftigt, ſich 
ihr Coſtüm anzulegen, denn es feheint, daß fich ihr Bruftframpf plöglich 
verloren hat und fie Eräftig genug ift, die zweite Arie felber zu fingen! 

Nun, und was fagte die Bernasconi? 

Sire, fle behauptet den Namen der Sängerin auch nicht zu willen! 
Sie zeigte mir einen Brief von bem bei der polnifchen Republik accres 
bitirten franzöftfchen Militairbevollmädhtigten Obriften Dumouriez. Die 
Bernasconi Eennt dieſen Herrn von Varis ber, unb er bat diefer Dame 
Empfehlungsbriefe an die Signora mitgegeben. Es ſcheint, dieſelbe 
wollte nach Wien geben, und da fie erfuhr, daß die Bernasconi bier in 
Neuftabt war, bat fie ſchon bier ganz zufällig ihren Brief abgegeben. 
Der Obrift Dumouriez bezeichnet in feinem Briefe die Fremde nur als 
eine polnifche Dame von vornehmer Geburt, welche zugleich die emi- 
nentefte Sängerin fei, sund deren Gefang fogar im Stande fein würde, 
das Eunftfinnige Ohr Eurer Majeftät zu-erfreuen. 

Ab, haben Sie gehört, Durchlaucht? fragte der König von Preußen, 
während der Kaifer fein Gefprädy mit dem Oberhofmarfchall fortfeßte. 
Haben Sie gehört, Durchlaucht? Der franzöftfche Benollmächtigte hat 
diefe Donna hierher geſandt? Vraiment, dieſes Sranfreich wird, ba es 
ber Kriege überbrüffig if, jetzt empfindſam, wie «8 (Keim. Die ne 
Alons haben fo lange über Frankreich regiert, dah man \egt wg ir 
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Cotillons in der auswärtigen Politik befchäftigen will. Es find wirf- 
lich ein paar recht galante Damen, La France und La Pologne! 

Ja, Sire, aber die Eine von ihnen ift alt geworben, fagte Kauniß, 
alt und kraftlos. Diefe Madame La Pologne ift wirklich eine alte Co⸗ 
quette, welche vergeblich verfucht ihre Sinfälligfeit und Schwäche unter 
ihrer Schminfe zu verbergen und troß ihres Greiſenalters die Alluren 
ber Jugend und Schönheit annimmt. 

Ew. Durchlaucht glauben wohl gar, daß die Eoquette Feine Jugend 
und feine Lebenskraft mehr beflgt? fragte ber König mit einem durch⸗ 
bohrenden Blick auf das Antlitz des Fürſten. 

| Sire, wenn man feine IugendEräft und fein Jugendblut auf Tanz» 
eben und bei Raufereien verſchwenderiſch vergeubet hat, fo wird man 
am Tage einer wirklichen Schlacht Feine Kraft und Fein Lebensblut mehr 
zuzufeßen haben. 

Und es fcheint wirklich, als ob die Kaiferin von Rußland der Ars 
men alten Goquette Polen eine Schlacht zu liefern beabfichtigt, fagte 
ber König, indem er, zum zweiten Mal an dieſem Abend, eine Priſe 
aus der Dofe des Fürſten nahm. — 

Das Concert nahm feinen Fortgang, und Signora Bernadeoni ent- 
wicelte in der großen Arie aus Orpheus und Euridice alle Schönheit 
und DBolubilität ihrer Stimme, der man gar nichts mehr von dem Bruft- 
frampf anhörte, welcher fle noch eine Stunde vorher zum Singen uns 
Zahig gemacht hatte. 

Der König applaudirte ihr, wie er es zuvor ber unbefannten Sän- 
gerin gethban. Uber der Kaifer ſaß theilnahmlos und fichtlich zerftreut 
da. Gegen feinen Willen wandten fich feine Gebanfen wieder und im⸗ 
mer wieber der geheimnißvollen Spenderin des Bouquetd, der räthjel- 
haften Sängerin zu, welche, indem ſie in ihrem Liebe fo. ergreifend ihm 
das Unglück und Leid Polens gefchildert, ihn zugleich baran erinnert 
hatte, daß er in Eperied den Confüberirten Schub und Hülfe ver⸗ 
ſprochen Hatte. 

Sie iſt eine Polin, und ſie iſt begeiſtert für ihr Vaterland, ſagte 

der Nalſer zu ſich ſelber. Sie wird ſich ohne Zweifel mir noch öfter 
2. Ligen, benn fie fühlt, dab ihr Vaterland meines Schuger hai. DA 
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ihrem nächften Erfcheinen aber werde ich es machen, wie ver Prinz im 
Mährchen. Ich werde Pech auf die Schwelle der Thür gießen laſſen, 
bamit ihr Fuß daran haften bleibt, und fie mir nicht wieder entfchwin« 
ben Tann! 

Auch Fürft Kaunig jchien von der Erfcheinung der Fremden leb⸗ 
baft angeregt zu fein, nur vertröftete er fich nicht, wie der Kaifer, auf 
das willfürliche Wiebererfcheinen ber Gräfin. 

In feine Gemächer zurüdfehrenn, ließ er fogleich feinen Geheim⸗ 
fehreiber, welcher zugleich einer ber gewandteſten Mitglieder ver geheimen 
Polizei- und der Keufchheits- Commilfion war, vor fich fommen. 

Sie werden Sich ſogleich nach der Sängerin, die heute Abend ger 
mir und den Majeftäten gefungen Hat, erfundigen, fagte der Fürft. Moͤr⸗ 
gen Früh um neun Uhr will ich willen, wie die Dame beißt, wo fie lo⸗ 
girt, und was fie will. 


VI. 
Sriedrich der Große und Sürſt Kaunitz. 


Das glänzende militairiſche Schaufpiel, welches der Kaiſer zu Ehren 
feines königlichen Gaſtes veranftaltet hatte, war beendet, und bie Fürften 
waren von dem großen Manveuore, welches in ber Umgebung von Neus 
ſtadt abgehalten worben, wieber in ihre Quartiere zurücgefehrt. Diefes 
Manoeuore hatte Friebrich dem Großen die Stärfe und Schönheit der 
‚Öfterreichifchen Armee bewiefen, «8 hatte ihm gezeigt, daß bie öfterreichle 
ſche Gavallerie der preußifchen bei Weiten überlegen fei, und endlich 
hatte es ihm an ber Spige einer großen kriegskundigen Armee einen 
jungen, thatenburftigen, muthigen Pürften gezeigt, ber mit feiner Kühn- 
heit und feinem Ungeſtüm das größte militairifche Willen, mit Weiner 
Sapferfelt bie größte Ueberlegung vereinte, und gany hoya ahtien hen, 

als flegreicher Selbherr feinem Heere voranzuiägreiten. 
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Der König hatte dem jungen Kaifer und feinen Soldaten inbeflen 
das größte Lob gefpenbet, er hatte fich ganz begeiftert über die Feld⸗ 
herrntalente bes Kaifers, über die Gewanbtheit und die fichern Bewe⸗ 
gungen der Truppen geäußert, und vor ber Fronte der Armee den Kais 
fer herzlich umarmt. 

Nach diefer militärifchen Feierlichkeit hatte der König fich in feine 
Gemächer zurüdigezogen, und ein Bote von ihm war zu bem Fürften 
Kaunig geeilt, um zu melden, daß Se. Majeftät fehr erfreut fein würbe, 
ben Beſuch Sr. Durchlaucht empfangen zu Fünnen. 

Fürſt Kauni hatte fich fofort bereit erklärt, ber Einladung des Kö⸗ 
nigs zu folgen, und zum Erflaunen feiner Kammerbiener hatte er fogar 
feine Toilettenftunde verfürzt, und minbere‘ Sorgfalt auf den Bau fei« 
ner Perrüde verwandt, wie dies jemals fonft gefchehen. Selbft fein 
Gang war ungewöhnlich ſchnell und haſtig gewefen, ald er den Eorribor 
binabeilte, um fich zum König zu begeben, und fogar feine Mienen und 
feine lebhaften Blicke hatten Die große Ungebuld| verrathen, mit welcher 
er diefer Zufammenfunft mit dem König entgegen ging. 

Aber auch der Fürſt felber ſchien biefe feine ungewöhnliche Aufre⸗ 
gung bemerkt zu Haben, und fich zur Ruhe zwingen zu wollen.“ Se 
mehr er fich den Gemächern bes Königs näherte, deſto langſamer warb 
fein Schritt, deflo mehr nahmen feine Züge wieber ihre gewohnte ſtei⸗ 
nerne Ruhe an, erftarb ber feurige Glanz feiner Augen. 

Bor der Thür des Vorzimmerd angelangt blieb ber Fürſt ſtehen, 
und als er, langfam und gravitätifch umberblidend, ſich überzeugt hatte, 
bag Niemand ſich in feiner Nähe befände, 309 er aus feiner Bufentafche 
den Keinen Handſpiegel hervor, den er immer bei ſich zu tragen pflegte. 
Sorgfältig und lange prüfte der Fürft jegt fein Angeftcht, dad, während 
feineß eigenen Anfchauens, immer flarrer und ernfler ward, und fich ge- 
wiffermaßen als ein immer bichterer Schleier über die Empfindungen 
feiner Seele legte. 

Es verlohnte ſich auch wahrlich der Mühe, murmelte Kaunig vor 
Sich Bin, in Emotion zu gerathen über diefe Zufammenfunft mit der Eleie - 

zen preußifchen Majeftät. Sie wäre in ihrer Eitelten im Stantie gu 
Permemen, baß feine Nähe und feine weltberühmten, wnmtnertiiliien 
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Adlerblide auf mich auch die überwältigende Macht ausüben, vie fte 
auf feine Soldaten, Höflinge und Schmeichler ausüben mögen. Nein, 
nein, was mich ein wenig erregte, das war nicht der König von Preu⸗ 
Ben, fondern der Gedanfe, daß ich eben im Begriff bin ein Stückchen 
MWelthiftorie zu machen, und daß von diefem Gang, den ich jet thue, noch 
nach Jahrhunderten in den Büchern der Gefchichte ald von einer großen. 
und denkwürdigen Begebenheit wird gefprochen werben. Es find die 
Geſchicke Europa’s, welche ich heute in meinen Händen wiege und denen 
ich nach meinem Gefallen ihre Lenkung geben will. Und dieſer König 
von Preußen ahnt nichts davon! Bilder ſich wohl gar ein, daß er 
mich Ienkt, und daß feine kleinen Minauderien und Schmeicheleien mich 
umnebelt und mein Urtheil umfponnen haben! Ahnt nicht, daß auch 
Er nur ein Werkzeug jein wird in meinen Händen, daß auch Er mir 
dienen wird und fol, die Politik, die ich für Oeſterreich als vie richtige 
erkannt, burchzufeßen! u 

Der Fürft blickte noch einmal prüfend in feinen Handſpiegel, und 
da er fich überzeugte, daß fein Antlig jeßt wieber feine ftolze Ruhe und 
Undurchpringlichkeit angenommen, ſteckte er das Glas wieder ein, und 
öffnete die Thür des Vorzimmers. 

Meiche, melodifche Töne einer Flöte trafen jet fein Ohr und ber 
im Borzimmer befindliche Adjutant des Königs erzählte dem Fürſten 
mit flüfternder Stimme, daß Se. Majeftät gewohnt fei, um diefe Stunde . 
die Flöte zu blafen, und daß der König diefer Gewohnheit felbit im 
Feldlager, und felbft während ber größten Bebrängniffe treu geblieben. 

Fürft Kaunig antwortete nur mit einem leichten Achfelzuden, und 
mit erhobenem Arm auf die Thür beutend, fagte er: „melden Sie mich 
Sr. Majeftät.” | 

Der Adjutant eilte ihm voran, und die Thür öffnend rief er mit 
lauter Stimme: Se. Durchlaucht der Fürſt Kaunik. 

Sofort verftummte die Flöte, und bie zugleich fo fanfte und gebie- 
terifche Stimme des Königs fagte: fol eintreten! 

Fürft Kaunig fand in feinem Herzen dieſes „Sol“ ein wenig ſehr 
dictatoriſch und ganz und gar nicht feiner eigenen Würde angemellen, 
aber erläte ſich dennoch demfelben fügen, und det \amafpm won 
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gelaffen an dem Adjutanten, welcher ihm die Thür offen hielt, vorüber 
in das Gemach des Königs. 

Schließe Er die Thür und geh Er in das zweite DBorzimmer, bes 
fahl der König dem Abjutanten, Niemand fol eintreten, fo lange Se. 
Durchlaucht hier tft! — Dann wandte er fih an Kaunitz, und auf bie 
Flöte Hindeutend, welche er noch immer in ber Hand hielt, fagte er: Sie 
werben gewiß in Ihrem Herzen ben alten Stnaben belachen, ber e3 im- 
mer noch nicht lernen kann ein Greis zu fein, und mit den Künften fo« 
quettirt, als wären fie fo gefüllige Schönen, daß fie meines Alters und 
meiner Hinfälligkeit gar nicht achteten. Lachen Sie immerhin, Durch⸗ 
laucht, aber ich fage Ihnen, meine Flöte hier ift Die treuefte, verfchwiegenfte 
und verfländnißvollfte Geliebte meines ganzen Lebens geweſen. Treuer als 
affe meine Breunde, hat fie mich niemals verrathen und betrogen, hat 
fle niemald meine Geheimniffe ausgeplaudert. Deshalb bin ich ihr aber 
auch treu geblieben! Ich Habe mit ihr ein Bündniß für alle Zeiten ge⸗ 
ſchloſſen, und ich, Durchlaucht, pflege meinen Bünbniffen immer treu zu 
bleiben. ragen Em. Durchlaucht nur diefe melobifche Dame bier, fte 
wird Ihnen fagen, daß ich ihr allezeit Wort gehalten babe und ihr un« 
veränderlicher Ritter geblieben bin! 

Da ich Leider nicht die Sprache dieſer melobifchen Dame verftehe, 
fagte Kaunig langfam, fo müfjen mir Em. Majeftät fchon erlauben mich 
an eine andere Dame zu wenden, wenn ich mich überhaupt unterftehen 
follte, Zweifel in die Treue und Mitterlichfeit zu jeßen, mit welcher Ew. 
Majeftät geichloffene Bünbniffe Heilig halten. 

Und an welche Dame würden Sie Sid) dann wenden? fragte ber 
König rafch. 

An Ihre Majeftät die Kaiferin Katharina von Rußland! erwiderte 
Kaunitz, indem er ſich leicht verneigte. 

Ah, Sie ſteuern gerade auf das Ziel los, rief der Koͤnig lächelnd, 
und ohne alle weitere Präliminarien beſinden wir und ba auf einmal 
mitten auf dem Schladhifelde der Bolitif! Nehmen wir alfo Plag, 
Durchlaucht! Der Seffel, den Sie da einnehmen, Tann fid r pmen das 
„Streitroß zu fein, welches den grüßten Feldherrn der Diploy 

m bie Schlacht und zu neuen Siegen führt! 
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Fürft Kaunig beeilte ſich, zu gleicher Zeit mit bem König Pla zu 
nehmen, und ließ fich in dem großen hochlehnigen Fauteuil niever, ber, 
dem des Königs ganz gleich, ſich an der andern Seite dieſes fehmalen, 
mit Papieren und Büchern belafteten Tifches befand, vor welchem ber 
König ſaß. 

Eine Eleine Paufe trat ein, Beide fchienen fich zu fammeln und 
vorzubereiten zu der ernften und gewichtigen Stunde, welcher fie entgegen 
Hingen. Die Augen des Königs ruhten mit einem fcharfen, burdhbrins 
genden Ausdruck auf den Talten fteinernen Antlig bes Bürften, ber fid) 
den Anfchein gab, das Anfchauen bes Königs gar nicht zu bemerken, 
fondern Falten und ruhigen Blickes gerade vor fich hinſah. 

Alfo an die Kaifegn von Rußland würden Sie Sich wenden, wenn 
e8 darauf ankäme, zu erfahren, ob ich ein treuer Bunbeögenoffe bin? 
fragte der König endlich. 

Ja, Sire, denn leider iſt e8 die KRaiferin von Rußland, welche dar⸗ 
über Ausfunft geben Tann! 

Warum fagen Sie leider? fragte der König rafch. 

Weil ich ed beflage, daß ein deutſcher Fürſt, der König eines mäch⸗ 
tigen Landes, der Bundesgenoſſe Derjenigen ift, welche nur barauf 
wartet, ganz Europa zu unterjochen und alle Fürften zu ihren Vaſallen 
zu erniedrigen. Rußland ift für ganz Europa eine mit jebem Tage 
wachfende Gefahr, e8 dehnt feine langen Arme immer weiter über Eu⸗ 
ropa ans, und fucht überall Händel und Zwiftigfeiten anzufchüren, weil 
es fehr wohl weiß, daß es bei den Zwiftigfeiten der Andern immer 
etwas für ſich gewinnen und einen Schritt vorwärts thun Fann, feinem 
Biel entgegen. 

Und welches, fragte der König lächelnd, welches halten Ew. Durch⸗ 
laucht für Rußlands Ziel? 

Die Unterjochung von ganz Europa, Sire! rief Kaunig mit un« 
gewohnter Wärme Rußlands Politik ift die Politif des Chrgeizes, 
der Ränbergier, bee Weltherrfchaft, und wenn es fich jeßt noch fo weit 
vom Ziel entfernt flieht, ſo darf ich mich wohl rühmen, Eire, daß es 
Defterreich allein ift, welches e8 immer wieder zurüdgebrängt hat, daß 
es meine Politik allein ift, welche dem Vorbringen Rußlands in dem 
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Bündniffe mit Frankreich, Spanien, und fat allen Mächten Europa’s 
einen Damm entgegen gefegt bat! Mir ift es gelungen, bad Gleichge⸗ 
wicht Europa's wieber herzuftellen, indem ich, bie alten Antipathieen ber 
flegend , Frankreich zu einem Bunbesgenofien Oeſterreichs machte, das 
übermüthige England ifolirte, und dem eroberungsfüdjtigen Rußland 
ganz Europa zum Kampf gerüftete und in Waffen gegenüber ftellte. 
Aber Rußland verliert niemals feine Zwede aus den Augen, es tritt 
niemald zurüd von der Bahn, welche Peter der Große feinen Nachfol« 
gern vorgezeichnet hat, und ba ich es verhindert Habe fich mehr nach 
Weſten auözubreiten, fo hat es fich dem Süben und dem Orient zuge. 
wandt, und möchte feine Weltherrfchaft in ber Türkei und in Polen bes 


ginnen. Gegen alles Geſetz und Recht haben ‚ruſſiſche Armeen Polen 


überſchwemmt, und werben bie arme Republik zu Tode heben, um eine 
ruſſiſche Provinz daraus zu machen. Wenn wir ed nicht hindern, mö⸗ 
gen bald bie ruſſiſchen Schiffe vor Conſtantinopel landen und auch die 
Türkei zu einer ruſſiſchen Provinz machen! Rußland bedarf ſolcher 
Eroberungen, denn es iſt in ſeinem innerſten Daſein erſchöpft und krank, 
die Kriege haben ihm das Mark ausgeſogen und es der Geldmittel be- 
raubt, e8 überbietet feine Kräfte und will und muß Außerorbentliches 
leiften, um dem Ruine zuvorzufommen, ber ed bebroht, wenn es nicht 
feinem Lande neue Kräfte erobern, ihm neue Pforten des Verkehrs er- 
öffnen kann! 

Ah, da find Sie in einem Irrthum befangen, rief der König leb⸗ 
baft; Rußland ift eine Macht, die wohl im Stande ift, die immenſeſten 
Ausgaben und Unternehmungen zu machen, und die großen Maßregeln, 
welche es jegt genommen, haben feine Ausgaben nur um fünfmal hun 
berttaufend Rubel vermehrt. 

Die es dann wahrfcheinlih von der Million Subſtdien zahlt, 
welche Ew. Majeftät ſich verpflichtet haben, alljährlich an Rußland zu 
zahlen, *) fagte Kauni ſich leicht verneigend, und melde Ew. Majeflät 
ihm fchon einige Jahre auögezahlt haben, wie ich denke. Freilich, mit 
folchen Eöniglichen Subftdien wird Rußland wohl im Stande fein, feine 
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großartigen Unternehmungen weiter fortzuführen, aber es wird damit 
eine neue Brandfackel für Europa entzünden. Wenn Rußland noch 
furchtbar ift, jo müflen Em. Majeflät es aufzuhalten und zurüdzunräns 
gen fuchen; wenn es erfchöpft ift, jo ift feine Allianz Ihnen gefährlich 
und Tann fogar ſchädlich werden!*) 

Em. Durchlaucht find fehr beeifert,. mich von der Allianz mit Ruß⸗ 
land zurüdzubringen, fagte der König ernfl, und eine Wolke Ingerte 
ſich auf feiner Stirn. Sie möchten mir beweifen, daß Rußland eine 
Macht iſt, welche man gar nicht beachten fol, deren Feindſchaft man 
nicht zu fürchten, deren Freundſchaft man nicht zu fuchen Bat, und doch 
ift e8 mir gar wohl befannt, wie viele Mühe der öfterreichifche Gefandte 
in Petersburg fich noch vor einiger Zeit gegeben, um Rußland zu bes 
wegen, bie Allianz mit mir aufzuheben, und flatt befien ein Freund⸗ 
ſchaftsbündniß mit Defterreih zu ſchließen. Em. Durchlaucht fehen, 
ich verftehe mich wenig auf bie zweifchneibige Kunft ver Politik, ich bin 
ein alter Solbat und liebe es, ohne Umſchweife die Wahrheit gerade 
heraus zu fagen! 

Und wenn mir Ew. Majeftät erlauben, werbe auch ich die Wahrs 
beit fagen, rief Kaunitz, deſſen Augen jegt in einem ungewohnten Feuer 
aufflammten. , Ew. Majeftät belieben, mich ber Doppelzüngigkeit zu 
zeihen, Sie beſchuldigen mich, eine Allianz mit Rußland gefucht zu haben, 
während ich jegt body Ew. Majeſtät von eben Liefer Allianz abmahnen 
möchte. Em. Majeftät vermeinen, ich fei eiferfüchtig auf die Allianz, 
welche Preußen mit Rußland gefchlofjen, ich beftrebte mich, dieſelbe zu 
brechen, um bann eine Allianz Oeſterreichs mit Rußland zu Stande zu 
bringen. Darauf erlaube ich mir Ew. Majeſtät Folgendes zu erwidern, 
und ich bitte Ew. Majeftät die Gnade haben zu wollen, mich ohne Un« 
terbrechung ausreden zu laſſen! 

Sprechen Sie, jagte ber König, leicht mit dem Kopf nidend. Ich 
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Rußland, eine Gefahr für Europa. 


Fürſt Kaunitz blickte einen Moment ſchweigend vor ſich hin, als 
überlege er, was er dem König zu ſagen habe. Dann hob er langſam 
das Haupt wieder empor, und den ſcharfen, beobachtenden Augen des 
Königs mit klarem ruhigem Blick begegnend, ſagte er: Am Ende dieſes 
unſeligen Krieges, der die öſterreichiſchen und die preußiſchen Lande 
gleich ſehr verwüſtete, hatte ich zu überlegen, welches die Bahn ſein 
ſollte, die Oeſterreich fortan zu wandeln hätte. Ich entwarf mehrere 
Pläne und unterbreitete fie der Billigung ber Eaiferlichen Majeſtäten. 
Derjenige Plan, welcher von mir bevorwortet, und alfo auch von den 
Majeſtäten aboptirt ward, bezweckte nichts weiter, al8 den Frieden Eu⸗ 
ropa’8 aufrecht zu erhalten, und die Unorbnungen im Innern Oefter- 
reichs, die unvermeiblichen Folgen eines langjährigen Krieges, zu ver⸗ 
beffern. Während einer langen Zeit beobachtete ich mit ber größten 
Aufmerkſamkeit, um zu ſehen, ob Ihre Breußifche Majeſtät nicht ver- 
fuchen follte, fich Frankreich zu nähern, und feine früheren Verbindun⸗ 
gen wieder anzufnüpfen. Die Schritte aber, welche Ew. Majeſtät in 
Petersburg thaten, benahmen mir jeden Zweifel, und überzeugten ben 
Hof von Wien, daß der von Berlin nur vorzugsweife baran benfe, 
fih jeinen Rüden zu decken und feine öftlichen Provinzen zu fichern. 
Died einmal erfannt, hatte der Hof von Wien nicht mehr nöthig, fo 
viele Egards auf das Minifterium in Petersburg zu nehmen, fondern 

durfte daran denfen, feine Union mit Frankreich zu befeftigen, eine Union, 
welche Defterreich dieſelben Vortheile darbot, die Preußen in feiner 
Verbindung mit Rußland fand. Zudem dachte Defterreich, daß Preu⸗ 
- Ben mit Rußland zu eng verbündet ſei, um fich von bemfelben loszu— 
löjen und ihm Frankreich vorzuziehen. Unfere Allianz mit Franfreich 
ſchien alfo ganz geeignet das ©leichgewicht Europa's zu befeftigen, und 
das allgemeine Syftem folibe genug zu machen, daß die dem Frieden 
wobrbajt geneigten Mächte Vertrauen zu demfelben faffen fünnten. 
Dermgufoige iſt ber Hof von Wien ganz zufrieden mit feiner Allianz 
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mit Sranfreih, und erklärt Sr. Preußischen. Majeftät auf bie unzwei⸗ 
beutigfte und offenfte Weife, daß er ſich niemals damit befchäftigen wird 
ihm Rußland abwendig zu machen, daß er niemald und bei feiner Ge- 
legenheit dad Entgegenfommen Rußlands annehmen wird, und daß Em. 
Majeftät dies Arrangement als feſtſtehend und unerfchütterlich betrachten 
inne! — Das war ed, was ich zu fagen hatte, und ich banfe Ihnen, 
Sire, daß Sie mich ruhig angehört haben! *) 

Die Stirn bed Könige, welcher anfangs finfter und mit miß- 
trauifchen Blicken zugehört hatte, war jetzt wieber heiter und Elar, und 
ein wunderbares Feuer leuchtete aus feinen großen blauen Augen. Er 
erhob fich raſch von feinem Seffel, und Kauniß feine Hand barreichend 
rief er mit einem föftlichen Rächeln: Das beißt auf eine eble und freie 
müthige Weife Politit machen! Sie haben zu mir gefprochen nicht als 
Diplomat, fondern als ein Staatsmann, welcher fich flarf genug fühlt, 
die Wahrheit ohne Rüdhalt fagen zu können. Und fo will auch ich 
Ihnen jet antworten, freimüthig und rückhaltslos! Segen wir uns 
wieder und hören Sie jet meine Antwort: Sie fürchten Rußland, 
Sie meinen, ein zu großes Webergewicht befielben müfle für das Staa» 
tenſyſtem Europa's gerechte Beforgniffe erweden, unb auch mir werbe 
ein ſolches Uebergewicht Rußlands dereinft fehr nachtheilig werben! Ich 
gebe Ihnen Recht, ich fühle das Unbequeme meiner. Lage, und fchon 
beim Beginn dieſes Türfenfrieges bachte ich auf Mittel, den Eroberun- 
gen Rußlands, feinen weitgehenden Plänen, ja — auch feiner despo⸗ 
tifchen Beherrfchung Polens Grenzen zu fegen. Uber ich befand mich 
in einer gar fehwierigen Lage. Ihr, welche mich ald einen Popanz ber 
Ländergier und des Ehrgeizes vor ganz Europa dargeftelt, Ihr hattet 
bewirkt, daß ganz Eurapa immer noc mit Mißtrauen und Beforgniß 
auf mic) binfchauete. Ich hatte fieben Jahre hindurch Feine andern 
Bundesgenoflen gehabt, al8 mein gutes Recht und meinen Degen, und 
al8 ich dieſen in die Scheibe ſteckte, ſtand ich allein, ohne engere Ver— 


— — — — — * 


) Dieſe Rede des Fürſten Kaunitz iſt ihrem ganzen Wortlaut nach 
hiſtoriſch treu und findet ſich bei Ferrand: histoire des trois dememhremens 
de la Pologne. T. I. p. 112. 
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bindungen mit irgend einer Macht. Die einzige Allianz, welche ſich mir 
darbot, war die mit Rußland; es war damals ein Glück für mich, ſie 
eingehen zu können, und die Politik erfordert jetzt, daß ich fie feſt er⸗ 
halte. Es ift meiner Ehre und meinen politifchen Intereſſen gemäß, 
die Verbindlichkeiten meines Bundes mit Rußland treu zu erfüllen, und 
nichts Schwanfendes und Unſchlüſſiges in meine Politif zu bringen. 
Die Erfüllung meiner. Allianz mit Rußland ift für Preußen recht und 
nüglich, alfo zahle ich traftatenmäßige Subſidien, gebe meine Ratbfchläge 
zur Führung des Krieged, erlaube meinen Offizieren ald Preiwillige im 
rufftfchen Heere zu dienen, und habe der Kaiferin, meiner Alllirten, ver- 
forochen, daß, wenn Oefterreih zum Vortheil der Türken fich einmifchen 
ſollte, ich ihr meinen Fräftigen Beiftand leihen wolle, um die Differenzen 

wieber berzuftellen. *) | 

Das Heißt, in einem möglichen Kriege zwifchen Deſterreich und 
Rußland wird Preußen auf Seiten Rußlands flehen? fragte Kaunig. 

Das Heißt, al mein Beflreben fol darauf gerichtet fein, einen 
Krieg Defterreih8 und Rußlands zu bintertreiben. Sollte es aber 
aller meiner Beftrebungen unerachtet doch eines Tages dahin kommen, 
fo würde es Preußen in diefem Falle nicht wohl anftehen, neutral zu 
bleiben, denn dad würbe mich um Achtung und Bertrauen von Freund 
und Feind bringen und für Preußen felber das Allergefährlichfte fein! 
Iſt ‚ein Krieg unvermeidlich, ſo muß ich die Pflichten meiner Allianz 
erfüllen, um dadurch deren Dauer zu ſichern. Uber ich hege bie Hoff- 
nung, daß ed mir gelingen wird, biefe beiden Mächte in Frieden fich 
‚einigen zu ſehen. 

Dann muß zuvor Rußland feine ehrgeizigen Pläne auf die Türkei 
aufgeben und die Ruhe in Polen auf eine befriedigende Weife ſchleu⸗ 
nigft wieber berftellen, rief Kaunig eifrig. 

Der König lächelte, und nahm von dem Tiſch, weldyer vor ihm 
fand, ein verfiegeltes Schreiben, das er mit einem leichten Kopfueigen 
dem Fürften darreichte. 

Ein Brief an mich? fragte Kaunitz erflaunt. 


Io. Dobm: Denkwürdigleiten meiner Zeit. Bd. J. ©. 456. 


53 


a, an Eie, Durchlaucht, fagte Friebrich ernfl. Wenige Minuten 
bevor Ew. Durchlaucht bier eintraten, war ein Courier aus Conftanti- 
nopel angelangt und bat. für mich und für Sie Depeichen gebradit. 
Briefe vom Kaimafan, Durchlaudht! 

| Und Ew. Majeftät erlauben, daß ich dieſen Brief des türfifchen 
Minifterd fogleich lefe? 

Ich bitte Sie, ed zu thun, benn auch ich möchte meine Depefche 
bier, bie, wie Ew. Durchlaucht fehen, noch uneröfnet ift, Iefen. Ich 
babe bis jegt nur den Bericht meines Gefandten in Conftantinopel 
durchgefehen. Leſen wir aljo! 

Und indem ver König ſich lächelnd gegen Kaunitz neigte, öffnete er 
das Papier und las. 

Eine große Paufe trat ein. Beide ſchienen ſie bar beichäftigt, Die 

"Briefe des türfijchen Minifterd zu Iefen, aber Beide Gobgg vodeilen mit 
einem raſchen Blitz das Auge empor und wandten es haftig und mit 
einem prüfenden Blick hinüber nach ihrem vis-a-vis. Aber fowie ber 
Eine das Anfchauen des Andern bemerkte, Hob auch er den Blick empor 
und fofort fenkte das Auge des Andern fich auf’ das Papier nieber. 

Schlimme Nachrichten für die Türkei! fagte der König endlich, in⸗ 
dem er dad Papier wieder auf den Tifch legte. 

Die Pforte hat Unglück gehabt, fagte Kaunig achfelzudend und mit 
vollkommener Sleichgültigkeit. Rußland Hat ihm einen großen Sieg zu 
Lande abgewonnen und hat bie türfifche Flotte bei Tſchesmo verbrannt. 

Und deshalb wendet ſich die Türkei jetzt an die Höfe von Wien 
und Berlin, und bittet um unfere Vermittelung, der Pforte einen billigen 
und ehrenvollen Frieden zu verfchaffen, rief. ber König. Won uns alfo 
hängt jett die Ruhe und der Friede Europa’8 ab, und ich meine, es 
ift eine fehr ſchöne und fehr wichtige Miſſion, welche wir da zu erfüllen 
haben. 

Ew. Majeſtät find alſo entſchloſſen, ſie anzunehmen? fragte Kaunitz 
gleichgültig. 

Ich bin entſchloſſen, Alles zu thun, was dieſem Krieg ein Ziel zu 
ſetzen und das gute Einvernehmen aller Gropmäde winner Yelsiupe 
führen im Gtanbe ift, fagte der König feierlig. Der Krug Ü N at 
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verberblicheö Uebel, wir haben das Beide genugfam erfahren, um und 
eine heilige Pflicht daraus zu machen, dem Frieden das Wort zu reben! 
Die Türkei bittet Defterreih und Preußen, ihm feinen Brieben mit 
Rußland wiederzugeben. Sollten Em. Durchlaucht dieſer Bitte nicht ges 
neigt fein? 

Oefterreich fann feine DBermittelung in biefer Sache nur dann ge⸗ 
währen, wenn auch Rußland dieſelbe beanfprucht, fagte Kaunig langſam. 
Unter diefer Bebingung allein kann fich Oefterreih dem Vermittelungs⸗ 
gefchäft unterziehen. Aber der Hof von Wien wird ſich wohl hüten, 
dem ruffifchen Hofe dieſe Vorfchläge zu machen, unb es hängt von Ew. 
Majeftät ab, ob Sie die Kaiferin Katharina bewegen wollen, gleich ber 
Türkei die Vermittelung Oeſterreichs zu erbitten. 

Ich werde ber Kaiferin meine Vorfchläge machen, und ich weiß, fie 
wird auf biefelßen eingehen, rief der König haftig. 

Kaunig neigte langfam und hoheitsvoll fein Haupt. Alsbann 
wird Oeſterreich gern bereit fein, zu ben Unterhanblungen bes Friedens 
zwifchen ber Türfei und Rußland feine Hand zu bieten, fagte er, nur 
muß diefer Friede auch für die Türkei ein ehrenvoller fein, und er muß 
zugleich bad weitere Vorbringen und bie ehrgeizigen Pläne Rußlands 
hindern. 

Der König fohwieg einen Moment, und feine Augen richteten fich 
mit einem fcharfen, durchbohrenden Bli auf das eherne Antlig des 
Fürften. 

Die Pforte wird indeffen einige Zugeftänpniffe machen müffen, da 
fie im Nachtheil ift, fagte er. Aber fie kann immer noch eine impojante 
Macht bleiben, und ich denke, ber Friede wirb Feine Schwierigfeiten 
haben, denn Rußland fcheint fich damit begnügen zu wollen, das Aſow'ſche 
Meer und die Krim zu gewinnen und in der Moldau und Wallachei 
unabhängige Fürften einzufegen! 

Unabhängige Fürſten, welche son Rußland eingefegt find! rief 
Kaunig. Meine erhabene Kaiferin wird unter Feinen Umſtänden barein 
willigen, daß die Ruſſen ſich unmittelbar in der Nachbarichaft ihrer 

Ematen etabliren. Denn in der Moldau und Wallachei auch immer- 
9m Sospodare und Despoten an die Svitze geftelt werten, ip werten 
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ſie dennoch unter der Botmäßigkeit Rußlands ſtehen, und ihre vermeint⸗ 
liche Unabhängigkeit wird bald ihre gänzliche Abhängigkeit zur Folge 
haben! Und noch als ein größeres Unglück würde Oeſterreich es an⸗ 
ſehen, wenn Rußland wirklich in den Beſitz der Krim und des ſchwarzen 
Meeres gelangte, denn Rußland, welchem nichts fehlt als Geld, wird 
einen für ganz Europa entſetzensvollen Aufſchwung nehmen, wenn es 
ihm gelingt, ſich den Schlüſſel aller großen Unternehmungen nach Außen 
hin zu gewinnen; es wird alsdann reich und mächtig werden, und es 
wird ſeinen Reichthum dazu benutzen, den ganzen Norden und endlich das 
ganze Europa in Ketten zu legen; eine Gebietsvergrößerung ſelbſt iſt nicht 
fo gefährlich, als die Herrſchaft Rußlands auf dem ſchwarzen Meer!*) 

Ew. Durchlaucht. mögen Recht haben, fagte der König, und Oefter- 
reich bat allerbings von dieſer Herrfchaft mehr zu fürdhten, ald Preußen. 
Denn die Donau ift ein Finger bes ſchwarzen Meeres, mit welchem es 
in ganz Defterreich binein greift.‘ Wir werben in unfern Friedensver⸗ 
bandlungen das wohl im Auge behalten müſſen. 

Uber bevor wir biefe Friebenöverhandlungen überhaupt beginnen, 
müſſen wir vor allen Dingen fordern, daß Rußland zuerft auf eine be= 
friedigende Weife die Ruhe in Polen wieberherftelle! 

Ah, Ew. Durchlaucht wollen auch Polen in den Kreis unferer Ver⸗ 
handlungen hinein ziehen, rief der König lächelnd. 

Der Hof von Wien wird es nicht länger ſchweigend anfehen kön⸗ 
nen, daß Rußland über diefed unglüdliche Polen fich eine bespotifche 
Gewalt anmaßt, feiner Nechte fpottet, feinen Freiheiten Hohn fpridt. 
Nicht genug, daß Rußland der polnifchen Nepublif mit Gewalt den 
König Stanislaus Auguftus aufgebrungen, hat es Polen auf gewalts 
jame und blutige Weife zur Aenderung feiner alten freien Berfaflung 
gezwungen, unb wiber alles Geſetz und Hecht ein Heer nach Polen ent« 
fendet, das mit blutgieriger Wuth gleich fehr bie Diffidenten und die 
Königlichen bedroht. 

Ah, Ew. Durchlaucht wollen von Polen ſprechen, wiederholte der 
König, indem er langſam feine goldene Tabatiere öffnete, und ein® 
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mächtige Quantität Spaniol in feine Naſe beförderte. Indeſſen ſchien 
bie Doſis zu groß geweſen, denn eine kleine dunkelbraune Wolfe fäufelte 
von dem Untlig des Königs nieber, und befläubte und färbte ven Aermel 
feiner öfterreichifchen Uniform. 

Der König fpritte mit den zufammengepreßten Fingerfpigen feiner 
Rechten biefen braunen Staub forgfam von dem weißen Zeuge fort, 
und fagte Eopfichüttelnd: ab ich fehe wohl, daß ich nicht elegant genug 
für Sie bin. Ich bin es nicht werth, bie öfterreichifche Liorée zu tra- 
gen!“) Sie wollen von Polen fprechen, unb fogar feiner Freiheiten 
fih annehmen. Ich glaubte, diefe Freiheiten wären unter ben beftän- 
digen Naufereien der zankjüchtigen, polnifchen Breiheitshelden zu Staub 
zermürbelt und in alle Winbe zerftreut. Ich glaubte ferner, es ginge 
Ew. Durchlaucht auch fo, wie ed der Kaiferin von Rußland zu gehen 
fheint, und Sie müßten nicht genau, wo Polen anfängt, und wo 
es aufhört. Die Grenzeh Polens fiheinen mir auf den Landkarten 
nicht gut vermerkt zu fein, denn ich fehe, daß in Warfchau, welches 
ih für eine polnifche Hauptftabt Hielt, eine ruſſiſche Armee ald wie 
in ihrem Eigenthum woaltet, ich fehe ferner, daß im Süden von 
Polen einige öfterreichifche Regimenter auf polnifchem Gebiet fich auf- 
geftellt haben, und kühn behaupten, fie befänden fich auf öfterreichifchem 
Gebiete. 

Ew. Majeſtät geruhen, von der Grafſchaft Zips zu ſprechen. Die 
Zips iſt ein altungariſches Gebiet, welches einſt Kaiſer Sigismund 
von Ungarn an ſeinen Schwager Wladislav Jagello für eine Summe 
Geldes verpfändet hatte.“*) Ungarn hat aber feine Rechte an dies 
uralte Gebiet nie aufgegeben, und da wir jegt, um Oeſterreich vor 
den Einfällen der ruffifchen Soldaten zu fichern, öfterreichifche Regi⸗ 
menter an unfern Grenzen aufmarfchiren ließen, fo kam es tarauf an, 
unfere Rechte auf die Grafichaft Zips bei dieſer Gelegenheit zu wahren, 
und Polen zu beweifen, daß Defterreich eine verpfänbete Provinz nie= 
mals als eine verfhenkte ober verkaufte Provinz betrachten Fan. Die 
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Zips gehört zu Oeſterreich, und iſt ſein Eigenthum, wir werden dem 
König von Polen die entliehene Summe wieder zu zahlen haben, das 
ift Alles! “ 

Nur daß nicht blos Polen, fondern ganz Europa fich feit über drei 
Jahrhunderten gemöhnt hat, bie Zips als polnifches Gebiet zu betrachten, 
tief der König, und baß es und Allen fehr ſchwer werben wird, die neuen 
von Ew. Durchlaucht beftimmten Grenzen Polens in unjerm Gedächtniß 
zu behalten. Ich meinestheild habe fie noch nicht ganz begriffen, unb 
ich bitte daher Ew. Durchlaucht, mir zu bezeichnen, wo nach Ihrer 
neuen Anordnung Ungarn, ober vielmehr Defterreich aufhören und. Polen 
anfangen fol! | 

Da, wo dad ungarifche Gebiet, wo die Grafſchaft Zips aufhört, 
wird, wie es von uralten Zeiten her geweien, die Grenze zwifchen Polen 
und Ungarn fein! . 

Ach, geweſen! Durchlaucht, was ift nicht von uralten Zeiten ber 
gewefen, feufzte der König. Was ift, und fein foll, das müffen wir 
jet ermitteln und feftftelen! Sehen Sie, da habe ich zufällig hier auf 
meinem Tiſch eine Karte von Polen, das heißt von dem Polen, wie e8 
bis jet gewefen! Haben doch Ew. Durchlaucht bie Güte, mir auf 
biefer Karte das Polen zu bezeichnen, wie es jegt ift, ober nach Ihren 
neueften Forſchungen fein fol! 

Der König fland auf und nahm unter feinen Papieren eine Karte 
hervor, die er forgfam auf dem Tiſch ausbreitete. 

Kaunitz hatte fich gleichfalls erhoben, und trat feßt auf ven Wink 
bes Königs zu ihm auf die andere Seite des Zifches. 

Nun, fagte der König, zeigen Em. Durchlaucht mir doch ein wenig 
die Grafichaft Zips. 
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Mie Karte von Polen. 


Hier, Majeftät, bier ift die Zips, fagte Kauniß, indem er, gerade 
aufrecht fteben bleibend, mit dem fchlanfen Singer feiner weißen Hand 
eine Stelle auf dem untern Theil der Karte bezeichnete. 

"Der König beugte ftch bis dicht zu ber Karte nieber und betrachtete 
lange die von des Pürften Finger bezeichnete Stelle. Eine Pauſe trat 
ein, dann hob der König, immer noch das Haupt auf die Karte gebeugt, 
den Bli zu dem Fürften empor. 

Ein gar ſchönes Stür Land, welches Defterreich fich da von feinem 
polnifchen Nachbar nimmt, fagte der König, deſſen Augen mit einem 
burchbohrenden Ausdruck auf den Antlik des Fürſten ruhten. 

Defterreich nimmt nicht8 von feinem polnifchen Nachbar, Sire, 
nicht8 ald was ihm gehört, fagte Kaunitz langſam. 

Wie gut ſich das fügt, daß dies wichtige Stud Land hier gerabe 
Defterreich gehört, rief der König mit einem fcharfen fpöttifchen Ton. 
Sehen Sie Doch, Durchlaucht, Polen, welches fich fo lange ald den 
rechtmäßigen Beliger der Zins betrachtete, ragte dadurch bis über bie 
Karpathen hinaus, und fchob fich mit einem fpigen Winfel gerade in 
Ungarn hinein. Solch ein Keil, den ein Volk in das Gebiet des an- 
dern hinein fchiebt, ift immer fehr gefährlich, und es ift daher ein unge- 
heuer glüdlicher Zufall, daß Defterreich das Gebiet der Zips als fein 
Eigenthbum betrachten Tann. Es drängt Polen dadurch bis Hinter bie 
Karpathen zurück und arronbirt feine eigenen Grenzen auf eine fehr 
weife und vortbeilhafte Art. — Es kommt nur noch darauf van, daf 

Oeſterreich dem ganzen Europa, welches ein wenig erftaunt biefer Be⸗ 
fißergreifung der Zips zugefchaut hat, nun auch beweife, daß feine An- 
ſprüche unzweifelhaft und rechtäfräftig find. 

| In der Hoffanzlei zu Wien liegen die Verpfandungsurfunden, aus ' 
denen hervorgeht, daß ver Kaifer von Defterreidh und König von Un— 
garn Sigismund feinem Schwager, dem Polenkönig Wladislav, im 

» Japre 1412 bie Zivs für die Summe von febenunddreißigtaufend Schod 
mimer Grofchen verpfändet hat. 
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Seit 1412! rief der König. Und das öfterreichifche Eigenthums⸗ 
recht iſt alfo in dreihundertundachtundfunfzig Jahren nicht erlofchen? 
Meine rechtmäßigen und, wie ich denke, unmwiderleglich dargethanen An« 
fprüche an Schleften waren nicht von fo altem Datum, und Oefterreich 
wollte fie Doch als verjährt betrachten. 

Ew. Majeftät haben-uns aber gar gründlich bewieſen, daß ſie es 
nicht waren, fagte Kaunig mit einem leichten Neigen des Hauptes. 

Wird Oefterreich das in diefem Fall auch dem König von Polen 
auf meine Art beweifen wollen? fragte ber König rafch. 

König Stanislaus wird es auf foldyen Beweis nicht ankommen 
laffen, erwiderte der Fürſt. Er hat fich freilich im Anfang befchwert 
und an bie Kaiferin Königin felbft deshalb gefchrieben, um, wie er fagte, 
Gerechtigkeit zu fordern. 

Und wollen Ew. Durchlaucht die Güte haben, mir mitzutheilen, 
was bie Kaiferin Königin dem König von Polen auf feine Gerechtig- 
feitöforderung geantwortet bat? 

Sie hat dem König von Polen geantwortet, daß fte ed für noth⸗ 
wendig erachtet habe, die bis dahin immer noch ungewiflen und zmweifel« 
haften Grenzen zwifchen Ungarn und Polen endlich feftzuftellen, daß 
fie diefe Demarcation beflimmt habe nad) ihrem guten und unziveifele 
haften Recht, und nicht in verwerflichem Eroberungsgelüſte. Die Kai⸗ 
ferin hat dem König von Polen ferner gefagt, daß fie ihre Grenzen 
unverleglich erhalten und fle gegen jeden Angriff, woher er immer kom⸗ 
men möge, befchügen werbe, daß fie aber gerade in biefem Moment ihre 
Grenzen babe firiren müffen, weil Polen jegt von Unruhen und Krie- 
gen zerriffen fei, und man nicht wiflen könne, auf welche Art biefelben 
enbigen fönnten. *) 

Das ift eine Nebeform, bie, wenn ich der König von Polen wäre, 
mich veranlaffen würde, fehr auf meiner Huth zu fein! 

Ah, Sire, wenn Sie der König von Polen wären, fo würbe man 
Ihnen gegenüber auch nicht folche Redeformen anwenden! rief Kaunig 
mit einem halben Lächeln. 


9 gerrand I. 5. 94. 
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Es ift wahr, fagte der König Eopfichüttelnd, der König von Polen 
ift ein gar ſchwacher gutmüthiger Mann. Er kann e8 noch immer nicht 
vergeflen, daß er ber Liebhaber der Kaiferin von Rußland geweſen, und 
ich glaube, er wäre im Stande, zum Zeichen, baß er fie noch liebt, nicht 
5108 fich felber, ſondern auch fein Königreich zu ihren Füßen als ihr 
Eigenthum nieberzulegen. * 

Oeſterreich wiirde es nicht zugeben, daß Katharina biefe Liebeögabe 
ihres Töniglichen Liebhabers aufhebe! rief Kaunitz. 

Der König zuckte bie Achfeln. Die Kaiferin fcheint es inbeffen doch 
zugugeben, daß Defterreich ſich bie Herrſchaſt Zip, welche zu beffen 
Füßen lag, aufgehoben hat, fagte er. Aber es fcheinen ihr doch allerlei 
feltfnme Gebanfen dabei gefommen zu fein. Mein Bruder Heinrich, 
welcher jet eben in Petersburg anweſend ift, hat mit ber Czarin von 
ver fterreichifchen Befigergreifung der Zips gefprochen. Da bie Kai⸗ 
ferin eben fo wenig wie ich das Glück gehabt, die Documente zu prüfen, 
welche in ber OberhofburgsKanzlei zu Wien liegen und Oeſterreichs 
guted Recht auf bie Zips beweifen, fo fcheint bie Gzarin auch von 
diefem guten Rechte nicht überzeugt zu fein. Es feheint, fagte fie zu 
dem Prinzen Heinrich, es fcheint, ald ob man in Polen nur nöthig hat, 
fih zu bücken, um fidy etwas zu nehmen.*) Nun denn, Durchlaucht, 
wenn fogar.das flolze Defterreich, wenn ber weife Staatsmann Fürft 
Kaunig fich berabläßt fich zu büden, warum follten e& nicht auch Ans 
dere Ihnen nachthun? Sch werbe mich bald gendtkigt fehen, meine 
Truppen auch gen Polen marfchiren zu laflen, denn biefes unglüdliche 
Land wird von allen möglichen Uebeln heimgefucht. Dem Kriege hat 
fich nun noch die Peſt zugefellt, und es wirb nöthig fein, daß ich gegen 
.bieje beiden Uebel nun auch meine Grenzen abfyerre. Wer weiß, ob 
ich nicht in meinen Archiven auch noch :einige vergeffene Documente 
finde, welche mir geftatten, meine Grenzen ein wenig weiter in Polen 
vorzufchieben. 

Während ver König fo ſprach, hefteten fich feine Augen, die wie 
Shwerterfpigen flanımten und blikten, auf das Antlig des Fürſten 


— —— — 
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Kaunitz, als wollten fie fich in dad Innerfte feiner Seele hineinbohren. 
Kaunig ſchien das gar nicht zu bemerfen, feine Züge waren fo fleinern 
und ruhig wie immer, und ganz unbefangen neigte er fich wieber über 
bie Landkarte hin. 

Es wäre allerdings ein fehr großes Glück, wenn Ew. Majeftät 
in Ihren Archiven ſolche Documente fänden, fagte er. Bis jekt haben 
Ew. Majeftät, wie man mir gejagt hat, deren nur in ben Archiven in 
Warſchau gefucht, und da Haben ſich unglüdlicher Weiſe dem Gefandten 
Eurer Diajeftät Feine Documente entdecken wollen, durch welche ein preußi⸗ 
fches Anrecht auf Samogitien fich nachweifen ließe. *) 

Der König Eonnte eine leife Bewegung des Erſchreckens nicht un⸗ 
terdrücken, Kaunitz indeſſen fchien diefelbe gar nicht zu gewahren, obwohl 
er jest den Blick erhoben hatte, und ben König mit feinen ruhigen blauen 
Augen gerade anfchauete. 

Es wäre für Ew. Majeftät ein Glück, fage ich, fuhr Kaunig fort, 
wenn Sie Nechtdanfprüche an die Ihnen zunächft liegenden Theile Bo» 
lens zu machen hätten und Defterreich würbe Ihnen babet nicht hinder⸗ 
lich fein. 

Freilich, fagte der König, indem er auf die Karte beutete, die Graf⸗ 
ichaft Pommerellen hier und ber Netzdiſtrict fcheinen mir eine beſſere 
Grenzlinie abzugeben, als meine bisherige Grenzlinie gegen Polen bin. 
Der Nebpiftriet wäre meine Herrfchaft Zips, Durchlaucht, und als foldhe 
mir fehr gelegen. Würde Ihnen mein Wort genügen, wenn ich Ihnen 
fagte, Daß die Documente, welche Pommerellen und den Neppiftrict als 
eigentlich zu Preußen gehörig bezeichnen, in meinen Hausarchiven zu 
Berlin ſich befünden? 

Das Wort Eurer Majeftät gilt in diefem Falle mehr als alle Do- 
cumente, fagte Kaunit rubig. 

Aber was würde die Kaiferin von Rußland dazu jagen? fragte ber 
König. Sie, weldhe Volen ſchon gewiſſermaßen ald ihr Eigenthum be- 
trachtet. 

Es it alfo demgemäß die höchſte Zeit ihr zu beweifen, daß es 


*) Wolf: Oeſterreich unter Maria Therela. ©. 33. 
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Kaunig, indem er, dem Beifpiel des Königs folgend, fich von feinem 
Seflel erhob. Wir werben, wenn aud) die Kaiferin von Rußland uns 
diefen Wunfch zu erfennen giebt, gern im Berein mit Ew. Majeftät ven 
Srieben zwifchen der Türkei und Rußland vermitteln, aber Ew. Majeftät _ 
müflen Rußland bewegen, foldye mäßige Friedensbedingungen zu ftellen, 
welche geeignet find, bie Befürchtungen, welche Rußland den andern 
Mächten einflößt, zu zerftören, und die Rußland nicht ein allzugroßes 
Uebergewicht über die Pforte geben. Sollte die Kaiferin Katharina den 
Hof von Wien aber zu einem Bruch nötbigen, um feinem Ehrgeize 
Schranken zu feßen, fo würde man nicht eher Gewalt anwenden, um 
Rußland zu größerer Beſcheidenheit zu zwingen, ald bid wir geeignete 
Maßregeln getroffen hätten, um Rußland eines fo gefährlichen Allürten, 
wie Em. Majeftät es ift, zu berauben. 

Ab, Em. Durchlaucht belieben mir zu drohen, mich meinem nor- 
bifchen Verbündeten abwendig machen zu wollen, rief der König lächelnb. 
Darauf erwiedere ich Ihnen nur, daß ich die Volitif des Wiener Hofes, 
Rußland im Fall eines Krieges mit Defterreich feines Alliirten zu bes 
rauben, oder wenigſtens Mittel anzuwenden, um ihn unſchädlich zu 
machen, ganz gerecht und weife finde, aber daß ich doch ſehr begierig 
wäre, zu willen, welche Mittel Defterreich anwenden fönnte, um Preußen 
zu verhindern, fein gegebened Wort zu erfüllen, und die Verpflichtungen 
feiner Allianz mit Rußland Heilig zu Halten! Indeß bin ich e8 mehr 
noch zufrieden, wenn ich diefe Mittel gar nicht zu prüfen brauche, fon- 
bern wenn wir Alle in guter Eintracht und verftäfbigen. Ich werbe 
mich beeilen, heute noch ber Kaiferin Katharina ein Reſumé unferer 
heutigen Conferenz aufzufeßen, und ihr meine guten Dienfte anzubieten, 
um auch zwifchen Rußland und Defterreich ein befieres Einvernehmen 
zu Stande zu bringen. Noch heute werbe ich einen Gourier an bie 
Kaiferin abfenden. 

Und Em. Majeftät werden die Gnade haben, mir feiner Zeit bie 
Antwort der Kaiferin mitzutbeilen? 

Ich werbe fie Ihnen mittheilen, denn ich fagte Ihnen fehon, ich bin 
ein alter Soldat, welcher gerade aus auf fein Ziel losgeht, fehr wenig von 
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den Schleichwegen ber Diplomatie verftcht, und die Wahrheit fo fehr 
liebt, daß er ihr die letzten Funken feines fterbenben Herzens widmen will. 

AH, Sire, man muß indeffen ein Held fein, wie Em. Majeftät, um 
den Muth einer folchen Liebe zu befigen. Die Wahrheit ift eine gar 
dornige Roſe, man verwundet ſich leicht felbft, indem man fie berührt, 
und verwundet allezeit Diejenigen, deren Haupt man mit biefer Mofe 
fchmüden will. 

Nun, wir Beide haben unfer Haupt ſchon zu oft den Stürmen 
und Wettern der Politik ausgeſetzt, um noch eine leicht empfindliche und 
serlegliche Haut haben zu können. Wir dürfen e8 daher ſchon inmer 


wagen, unfere verhärteten Stirnen mit folchen Rofenfränzen zu ſchmücken, 


rief der König beiter, indem er Kaunig zum Abſchied feine Hand dar⸗ 
reichte. — 
Als Fürft Kaunitz dad Zimmer verlafien Hatte, blieb ver König 


noch einige Minuten laufchend flehen, bis er bie Thür bes Außern Vor⸗ 


zimmers ſich hatte fchließen hören. 

Sept, Herzberg, Eomm Er hervor, fagte er dann, das Feld ift rein. 

Sofort bewegte fich der riefenhafte Bettfchirm, welcher das Gemach 
faft bis zur Hälfte burchtheilte, und Hinter bemfelben hervor trat bie hohe 
würtige Geftalt des Minifters Grafen Hertzberg. 

Nun, Herkberg, hat Er Alles gut gehört? fragte ber König lächelnd. 

Zu Befehl, Majeftät! 

Und hat Er gleich in Furzen Zügen die ganze Gonferenz nieberges 
fehrieben, fo daß ich Sein Reſumé fogleih an die Kaiferin Katharina 
abfenden Fann? 

Ja, Majeſtät, ich habe, ſoviel eg möglich war, bie ganze Gonfereng 
wortgetreu niebergefchriehen, fagte Hergberg mit einem trüben und ſchwer⸗ 
müthigen Ausdruck, welcher dem König auffiel. 

Er hHeftete feine glänzenden Augen mit einem langen forfchenben 
Blick auf das ernfte ebrwürbige Antlig feines vertrauten Miniftere. 

Er ift nicht zufrieden, Hergberg? fragte er. Nein, nein, fehüttle Cr 
nicht Sein Haupt, und leugne Cr nicht! Ich Fenne Sein Geficht! Es 
ift wie ein Barometer, und wenn Ihm die Mundwinkel fo hängen, unh 
die drei Falten da auf Seiner Etien erfiheinen, \o beneniet Tod am in 

Ralfer Joſcyh. 2. Abth. T. > 
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viel, als wenn bad Duedfilber im Barometer auf einmal fällt, es iſt 
bann fchlechtes Wetter, Sturm und Negen im Anzug! Nun heraus ba 
mit, ich wil’3 willen! Warum läßt er bie Mundwinkel hängen? Was 
bat Er an der Conferenz auszufegen? 

Zweierlei, wenn es Ew. Majeflät denn doch durchaus wiſſen wollen, 
fagte Hertzberg unwirſch. Erſtens, daß Ew. Majeftät den alten Fuchs 
haben ahnen laſſen, daß Sie Sich auch Ihre Grenzen nah Polen bin 
eswweitern möchten, und ihn baburch gewifiermaßen über ben Raub ber 
Zipſer Gefpannfchaft gerechtfertigt haben, und Zweitens, daß Ew. Majeftät 
e3 übernommen haben, Rußland zu veranlaflen, baß es fich gleich der Türkei 
um bie Mitwirfung Defterreichs bei dem Friedenswerk bewerbe. 

Das ift Alles, was Er zu tabeln hat? fragte der König achſelzuckend. 

Sa, Majeſtät, Alles! 

Na, fo hör Er mal! Was Sein Erfiend anbetrifft, fo babe ich 
ben alten Buchs, wie Er den Kaunig zu nennen beliebt, ganz mit Willen . 
mein Gelüfle auf eine Orenzarrondirung ahnen laſſen, weil ich fehen 
wollte, wie weit man ſich in biefer Sache mit ihm einlaflen könnte. 

Nun, Deflerreich wird fich vedjt gern noch einmal bücken, um zu 
nehmen, rief der Minifter unwirſch. Sat ſich um die Zips gebückt und 
fann damit zufrieden fein! Was muß es noch an den Plänen Eurer 
Majeftät weitern Antheil Haben? 

Laß Er Defterreich immer dies Mal daran Antheil Haben, rief ber 
König lächelnd. Es wird dann auch fpäter jeinen Antheil an dem Tadel 
ber Welt baben!*) — Was Sein Zweitens aber anbetrifft, fo ift «8, 
wie mir feheint, für und Alle notwendig, Frieden zu haben, und ich 
werbe deshalb allerdings Rußland auffordern, auch die guten Dienfte 
Defterreichd in Anfpruch zu nehmen, denn das wird auch Oeſterreich 
und Rußland einander annähern! Es fiheint mir ein würbigered Ges 
fchäft, ganz Europa den Brieben zu fichern, als es auf's Neue wieber 
in Flgmmen zu fegen. Aber es ift nicht b leicht, dieſen allgemeinen 
Frieden herbeizuführen, und man muß ihm ſchon einige Zugefländniffe 


) Des Königs eigene Worte. - Siehe: Coxe history of Austria. Vol. 
V. p. 20, nn 
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machen. Er bildet fich wohl ein, es fei eben fo leicht Frieden zwiſchen 
feinblichen Mächten zu machen, als fchlechte Verſe zu machen? ch ver⸗ 
fichere Ihn aber, daß ich es lieber unternehmen will, bie ganze Ge⸗ 
fchichte der Juden in Matrigale zu bringen, als drei Souveraine, unter 
denen fich noch dazu zwei Brauenzimmer befinden, zu benfelben Anfichten 
und Gefühlen zu vereinigen. Aber ich werbe mein Möglichftes thum, 
und ed fol nicht an mir liegen, wenn nicht der allgemeine Friede fo 
rafch als möglich gefchlofien wird. Wenn das Haus unferd Nachbar 
_ brennt, müffen wir und bemühen, das Feuer zu Iöfchen, damit es nicht 
auch noch unfer Haus ergreife!*) 


IX. 
Mie Gräfin Wirlopolska. 


Du glaubft alfo wirklich, Matufchfa, daß er kommen wirb? fragte 
die Gräfin Wielopolsfa ihre Kammerfran, welche, Hinter dem Seſſel 
ber jungen Dame ftehend, damit befchäftigt war, eine Berlenfchnur in 
bem bunflen Saar ihrer Gebieterin zu befeftigen. 

Ich bin davon überzeugt, Herrin, fagte Matufchfa lächelnd. 

Und Du haft den Kaifer wirklich felbft gefehen und gefprochen? 
fragte bie Gräfin, ihre weißen, fchlanfen Hände an ihr Herz drückend, 
als wollte fie deſſen ftürmifches Klopfen befcbwichtigen. 

Id) Habe es Euch Alles erzählt, Herrin, ich babe wirklich den 
Aaiſer gefehen! 

Ob, erzähle es mir noch einmal, Matuſchka, erzähle e8 mir, bamit 
ich lerne, taran zu glaubeg! rief die Gräfin ungeſtüm. 

Nun denn, Gebieteggn! Em. Gnaden gaben mir das Billet, in 
welchem Sie den Kaifer um eine Aubienz bitten wollten; ich ging bas 


*) Des Königs eigene Worte, Siehe: Oeuvres postbumue. WAL ZI 
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mit nach der Wohnung des Kaiferd, der bier auf feinen ausdrücklichen 
Befehl Jedermann vor ſich läßt, und alle Briefe und Bittfchriften feloft 
in Empfang nimmt. Die Wache vor ber Thür ließ mich alfo ein, und 
ih war im Vorzimmer des Kalferd. Es war, wie Ew. Gnaben willen, 
noch fehr früh am Tage, und daher fam es, daß noch feine weitern 
Bittfteller im Vorzimmer waren. Ein Kammerbiener des Kaiſers allein 
war ba, und auf fein Befragen fagte ich ihm, daß ich einen Brief von 
Ihro Gnaden ver Gräfin Wielopolska an den Kaifer babe, daß Ich ihn 
aber felber vem Kaifer übergeben müſſe. Der Kammerdiener fagte mir, 
ih folle nur warten, der Kaifer käme alle Biertelftunde in’d Vorzimmer, 
um zu ſehen, ob Leute da wären, und bie Bittfchriften in Empfang zu 
nehmen. Es dauerte auch nicht lange, fo öffnete fich die Thür da drü⸗ 
ben, und ein ſchöner junger Herr mit wundervollen blauen Augen trat 
heraus. Ich hätt! nimmer gewußt, Daß das der Kaiſer fei, denn er 
trug ganz einfache Iniform, und fein Stern und Fein Orden war da 
zu feben, aber ich ſah's an dem ehrerbietigen Weſen des Kammer 
dieners, der fich Ferzengrade an die Wand ftellte, und fo fanf ich denn 
nieder auf meine Knie und bielt Euren Brief flehend empor. Der 
Kaifer kam gerade auf mic) zugefchritten, und wie er den Brief nahm, 
fagte ih: „Majeftät, die Frau Gräfin Wielopoldfa läßt Ew. Majeltät 
um gnädigen Beſcheid anflehen. — Der Kaifer, welcher jchon im 
Begriff war, in fein Zimmer zurüdzufehren, blieb fleben und fah 
fih nach mir um. „Ihr fommt nicht für Euch jelber, gute Frau?“ 
fagte er. „Nein, Majeftät, meine gnädigſte Herrin, die Gräfin Wielo⸗ 
polska bat mich bergefandt, und fie wartet in Nengiten und Schmer⸗ 
zen auf meine Antwort!” — Eofort öffnete der Kaifer den Brief, und 
las ihn. Dann manbte er fich wieber an mich. „Sagt ber Frau 
Gräfin, ich fei bier nicht fo eingerichtet, um eble Damen würbig ems 
pfangen zu Eönnen, fagte er. Aber da bie, Sräfin mich zu fprechen 
wünfcht, werde ich zu ihr Eommen. Sagtggrir, wo fie wohnt!” — 
Ih fagte es ihm, und er nicte freundlich -mist-dem Kopf und ſprach: 
„wenn bie Brau Gräfin Heut gegen Abend zu Haufe fein will, fo 
werbe Ih wohl eine DBiertelftunde finden, um zu ihr zu kommen. 
Eagt ibr bae!” 
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Ja, Du haft Recht, rief die Gräfin, welche ihrer alten Kammerfrau 
in athemlofer Spannung zugehört hatte, ja, ber Kaijer wird kommen. 
Gr wird hieher fommen, ich werbe ihn fehen, ihn ſprechen, ihm endlich 
alles das ſagen können, was mein Herz bewegt! Oh Matuſchka, dem 
Ziel jetzt ſo nahe, ergreift ein ungeheures Bangen mein Herz, und es iſt 
mir, als ſollte ich fliehen, weit fort fliehen von hier, als ſollte ich mich 
verbergen im Grabe der Weichſel, wo mein Gemahl ruht, oder in dem 
Hügel des Schlachtfeldes, wo meine drei Brüder ruhen! 

Denkt jetzt nicht an alle dieſe traurigen Dinge, Herrin, ſagte Ma⸗ 
tuſchka mit mühſam zurückgehaltenen Thränen, es beginnt ſchon zu dun⸗ 
keln, der Abend iſt da, und der Kaiſer wird bald kommen. Seid alſo 
heiter, Gräfin, denn Ihr ſeid ſo ſchön, wenn Ihr lacht, und Eure Augen 
leuchten, und ſicher gewährt Euch der Kaiſer Alles, was Ihr bitten 
mögt weit leichter, wenn Ihr ſein Herz erfreut durch den Anblick Eurer 
wundervollen Schönheit. 

Ja, Du Haft recht, Matuſchka, ich will heiter fein, rief die Gräffn, 
aus ihrem Sinnen emporfchredend. Die Großen ber Erbe Haffen tie 
Ihränen, denn es find Lie brennenden Bittfchriften des Unglücks, und 
dad Unglück ift ihnen fo unbequem. Nein, ich will nicht weinen, ich 
will heiter fein, damit ich dem Kaiſer gefallen Eann. 

Eie trat haftig zu der großen Pſyche, die ba neben dem Xoiletten- 
tiſch fand, und betrachtete Lange und aufmerffam ihre eigene Erfchei- © 
nung, nicht wie eine eitle Srau, welche entzückt ift über ihre eigenen 
Meize, fondern mit dem fcharfen, prüfenden Auge eines Kritifers, ber 
ein ſchönes Gemälte anfchaut, um die Mängel beffelben zu entbeden. 
Aber allmälig fänftigte fih ihr Blick, und in der That, fie durfte zu» 
frieden fein mit dem Bilde, welches der Spiegel ihr zeigte. Nichts Ta⸗ 
delnswürdiges war an biefer hohen ©eftalt zu entdecken. Wie eine 
trauernde Juno fand fie dE in dem ſchwarzen Sammetgewanbe, das in 
langen fehweren Yalten br zur Erbe bernieber fiel, ihre volle ſchöne 
Büfte eng umfchließend, und bis zu ihrem Halfe emporreichte, wo ed von 
einer Agraffe von Perlen zufammengehalten ward. Junoniſch ſchön und 
ftolz war auch ihr Antlig, deffen wunderwolles, tan ut UN 
liebreigenbes unb firenged Dval ganz dem Kopf ter Ahern sun. 
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‚nachgebildet fehlen. Bleich und farblos, aber auch durchſichtig Elar und 
weich wie Marmor waren ihre Wangen und ihre breite eble Stirn, 
welche von zwei edlen, fchlanken fchwarzen Bogen abgeſchloſſen wart. 
AIhre Jeicht aufgeworfenen purpurnen Lippen zeigten bie fehönen, Feufchen 
rund Träftigen Linien, die nur die Antife Fennt, und ber Antife gleich 
ſchloß fi die Stirn mit breiter graber Linie des Nafenbeind an bie 
| Shlanfe feine Nafe an. Nur ihre Augen, diefe großen ſchwarzen Augen, 
> hatten nicht die Ruhe, die hoheitsvolle Kälte einer Juno, ſie waren be⸗ 
wegt und traurig, ihre Blicke flammten zuweilen auf in einem glühenden 
Feuer, und ſchienen dann wieder wie von Wolken beſchattet zu werden. 

Ja, ich bin ſchön, flüſterte die Gräfin, und um ihre Lippen zitterte 
ein trauriges Lächeln. Meine Schönheit iſt die letzte Waffe, welche mir 
geblieben, um damit für mein Vaterland zu Tämpfen. Es tft meine 
Pflicht, fie zu benugen! Alles für dad DBaterland, Gut und Blut, Les 
ben und Ehre! 

Sie wandte das Haupt nach ihrer Dienerin bin, wie eine Königin 
es getban Haben würde, wenn fie ihre Fnieenden Vaſallen entläßt. 

Geh jetzt, Matufchka, und ruhe Dich, fagte fi. Du bift für mid 
ben ganzen Tag thätig geweien, und Du folft bedenken, daß Du bie 
einzige Freundin, der einzige Troft bifl, den mir bad Schidfal noch 
übrig gelaffen. Wenn ish Dich anfcyaue, fo ift ed mir zuweilen, als 

a ob in Deinen Augen ber Blick meiner Mutter ruhe, und ich träume 
mich glüdlih, und denke an die Tage, wo ich zu ben Füßen meiner 
Mutter ſaß und zu ihrem fchönen und glanzvollen Geftchte aufjchauend, 
mir von ihr die Geſchichte meines Vaterlandes erzählen ließ. Ich meine 
fie zu fehen, wie fle mir beim Abendſegen ihre Hand auf mein Haupt 
legte, unb ihre großen Augen, in benen bie Thränen längft er⸗ 
lofchen waren, zum Simmel erhebend, zu mir fprach: „bete zu Gott! 
Bete, daß er Dich zu einer großen und würbigen Tochter Deines 
Vaterlandes mache, bete, daß Du immer *ingebent biſt ber heiligen 

Pflichten, welche das Vaterland von allen feinen Söhnen und Töchtern 
zu fordern hat.“ 

MWatufbhla war auf ihre Kniee niedergeſunken, und faßte das Kleid 

rer Berein, um es an ihre zitternben Zipven zu vrütten. 
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Fa, Du Haft Recht, rief die Gräfin, welche ihrer alten Kammerfrau 
in athemlofer Spannung zugehört hatte, ja, ber Kaifer wirb kommen. 
Gr wird hieher fommen, ich werbe ihn fehen, ihn fprechen, ihm enblich 
alles das fagen fünnen, was mein Gerz bewegt! Oh Matuſchka, dem 
Biel jeßt fo nahe, ergreift ein ungeheured Bangen mein Herz, unb es fl 
mir, als ſollte ich fliehen, weit fort fliehen von bier, als follte ich mich 
verbergen im Grabe ber MWeichfel, wo mein Gemahl ruht, ober in dem 
Hügel des Schlachtfeldes, wo meine drei Brüber ruhen! 

Denkt jet nicht an alle diefe traurigen Dinge, Herrin, fagte Mas 
tufchfa mit mühſam zurücgehaltenen Thränen, e8 beginnt fihon zu dun⸗ 
feln, der Abend ift da, und ber Kaifer wird bald kommen. Seid alfo 
heiter, Gräfin, denn Ihr feid fo fchön, wenn Ihr lacht, und Eure Augen 
leuchten, und ficher gewährt Euch der Kaifer Alles, was Ihr bitten 
mögt weit leichter, wenn Ihr fein Gerz erfreut durch den Anblick Eurer 
wundervollen Schönheit. 

Ja, Du Haft recht, Matufchfa, ich will heiter fein, rief die Gräfin, 
aus ihrem Sinnen emporfchredend. Die Großen der Erbe haſſen bie 
Thränen, denn es find bie brennenden Bittfchriften des Unglücks, und 
das Unglüd ift ihnen fo unbequem. Nein, ich will nicht weinen, ich 
will heiter fein, damit ich dem Kaifer gefallen kann. 

Sie trat haſtig zu ber großen Pſyche, die da neben dem Toiletten⸗ 
tifch fand, und betrachtete lange und aufmerffam ihre eigene Erfchei- @ 
nung, nicht wie eine eitle rau, welche entzüct ift über ihre eigenen 
Meize, fondern mit dem fiharfen, prüfenden Auge eined Kritiferö, der 
ein fchönes Gemälte anfchaut, um die Mängel deſſelben zu entbeden. 
Aber allmälig fänftigte fi ihr Blick, und in der That, fie durfte zu⸗ 
frieden fein mit dem Bilde, welches der Spiegel ihr zeigte. Nichts Ta⸗ 
delnswürdiges war an biefer hohen Geftalt zu entbeden. Wie eine 
trauernte Juno fland fie DE in dem ſchwarzen Sammetgewande, bad in 
langen fchweren Falten br zur Erbe hernieber fiel, ihre volle fchöne 
Büfte eng umfchließend, und bis zu ihrem Halfe emporreichte, wo ed von 
einer Agraffe von Perlen zufammengehalten ward. Junoniſch ſchön und 
ſtolz war auch ihr Antliß, deſſen wunbervolles, tadelloſes und zugleich 
liebreigenbe8 und firenge8 Oval ganz dem Kopf der Tutwriien “sen. 
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Es iſt wahr, feufzte die Gräfin, ich vergaß, daß ich Feine Diener 
und feine Lafayen mehr habe! Ich vergaß, daß Du nicht allein meine 
einzige Freundin, fondern auch meine einzige Dienerin in dieſem Augen⸗ 
blick biſt! Geh alfo und erwaste den Kaifer! Möge er kommen! 

Sie reichte Matufchfa ihre Hand dar, welche diefe innig an ihre 
Lippen preßte. Dann durchſchritt fle das kleine Toilettenzimmer, und 
trat in das andere Gemach ein. Died war ein ziemlich glänzenb aus⸗ 
geflattetes Zimmer, wie fich beren in den Gafthöfen für vornehmere Gäfte 
finden; aber die fammtenen Bezüge ber alterthümlichen Meubled waren 
verblaßt, und hier und da hatte eine ungefchickte Hand mit wenig ver⸗ 
fehwiegener Nabel die Riſſe ausgebeffert, welche ver Zahn ver Zeit in 
die Borhänge und Draperieen der Fenſter und Thüren, und in den großen 
Teppich des Fußbodens gebohrt hatte. Aber Matuſchka hatte dafür ges 
forgt, dieſer verwitterten Gafthofseleganz einen mehr heimifchen, gemüth⸗ 
lichen Charakter zu geben. Auf dem großen alterthümlichen Tiſch von 
gefchnigtem Eichenholz ftanten große Glasvaſen mit herrlich duftenden 
Blumen, und von Gewächſen und Blumen umranft waren die Fenſter; 
und damit ihre arme vereinfante Herrin doch mindeſtens Etwas habe, 
woran fie fich freuen und tröften könnte, Hatte Matuſchka gleich am erften 
Tage ihrer Ankunft in Neuftadt Sorge getragen, daß in biefes Zimmer 
ihrer Herrin ein Piano gebracht wurbe, damit ihr wenigſtens ber Troſt 
bliebe, ihrer Kieblingäfunft die Klagen und Schmerzen ihrer Seele an« 
zuvertrauen. 

Das Piano war geöffnet, und auf dem Pult ſtand ein aufgeſchla⸗ 
genes Notenheft; wie der Blick der Gräfin fich darauf beftete bligte ihr 
Auge höher auf, und mit einem eigenthümlichen Lächeln zu bem Piano 
hinfchreitend, fagte fe: ich will fingen! Man fagt, ber Kaifer liebe bie 
Muſik gar fehr, und ift befonberd ben Opern vom Maeſtro Gluck ge⸗ 
wogen! Ja, ja, ih will fingen! 

Sie feßte fih an das Piano und blätterte- in dem Notenbuche bin 
und ber. Orpheus und Euridice, fagte fie leiſe. Das ift die Lieblingd- 
muſik des Kaifers, wie Signora Bernadconi mir gefagt. Oh wüßte ich 
nur, welches nun feine Lieblingdarie ift! 

Sir Dlätterte wieber in ben Noten, indem fle dann und wann mit 
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ihrer Rechten einige Tacte der Muſik angab, ober mit halber Stimme 
die Melodie irgend einer Arie fang. Allmälig nahmen ihre flolzen, 
ernften Züge einen milberen, fanfteren Ausdruck an, ſie ſchien ihres 
Kummers und ihrer Schmerzen zu vergeffen und fich ganz tem Eindrud 
Dinzugeben, den diefe jo wunderbare, fo erhabene Muſik des Meifters 
Gluck auf ihre Seele machte. 

Ste hatte mit rafchen Blicken eben mehrere Seiten überflogen, dann 
legte fte ihre Hände auf bie Taſten, und fpielte diefe Furzen, einfachen, 
klagenden, bald in Thränen und Schluchzen ſtockenden Süße, mit denen 
„Gluck die Arie des Orphens eingeleitet hat, diefe Arie voll Sammer und 
Luft, vol Liebe und Wehflage: che faro senza Euridice! 

Und nun mit der vollen Gewalt ihrer mächtigen Stimme begann 
fie zu fingen: che faro senza Euridice! Und je weiter ſie fang, befto 
Höher Teuchtete ihr Antlig auf in Freude und Entzüden. Der Gegen- 
wart entrückt, gab fie ihre ganze Ceele bin an die Kunft, und empfing 
von ihr die Hetligften Tröſtungen und die feligfte Freude. 

Hinter ihr Hatte fich leiſe die Thür geöffnet, fie hörte ed nicht. Auf 
der Schwelle der Thür war ber Kaifer erfchienen, gefolgt von Matufchka, 
fie ſah e8 nicht; fie fang weiter, und wie ein feliger Hymnus ber Liebe 
ſchwebte ihr Gefang durch die Stille des Gemachs. 

Der Kaifer war einen Moment auf der Schwelle ftehen geblieben, 
um zu horchen. Sein Antlig, welches Anfangs einen fpöttifchen, lächeln 
Ausdruck angenommen, war, wie er die Muſik erkannte, ernft gewor- 
ben. Mit einer gebieterifchen Bewegung winkte er ſodann ber Dienerin 
zu, binauszugeben, und zog leife und geräujchlos bie Thür hinter ihr zu. 


X. 
Der Maifer und die Dolin. 


Die Gräfin fang immer weiter, fie hörte e8 nicht, wie der Kaiſer 
vorwärts fchritt bis mitten in dad Zimmer hinein, Der Kr All 
des Fußbodens machte feinen Schritt unhörbar. 
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Die Sängerin fang weiter, der Kaifer, die rechte Hand aufgeſtützt 
auf ben großen Tiſch, ver in ber Mitte des Zimmers fland, hörte ihr 
zu, und inımer bewegter wurben feine Züge, immer milder der Glanz 
feiner großen blauen Angen. 

Aber auch immer leidenfchaftlicher und herzergreifender warb ber 
Gefang der Gräfin, ihre Stimme, welche erft fo voll und mächtig ger 
tönt, ſchien jegt wie in Thränen und Seufzern zu erſticken, ihre Binger 
fanfen von den Taſten nieder, fie neigte ihr Haupt, und bie Stirn an 
das Notenblatt lehnend, weinte fie bitterlich. 

Auch in des Kaiferd Augen glänzte Ewas, wie eine Ihräne, er 
fehüttelte ſie aber faft unwillig aus feinen Augen fort, und trat jeßt mit 
tafchen Schritten zu der weinenden Sängerin bin. 

Frau Gräfin, fagte er mit feiner fanften, weichen Stimme, ich durfte 
mir wohl erlauben, Ihrem Geſange zuzubören, aber Niemand als Gott 
bat das Necht, Ihr Weinen zu fehen. 

Sie zudte zufammen, und fich haftig erhebend, wandte fie ihr be⸗ 
wegtes Untlig zu dem Kaifer bin. 

Ah, Sie find es, rief der Kaifer. Die Gräfin Wielopolsfa, und 
die Dame, weldye mir das fchöne Bouquet gegeben und in tem Con⸗ 
cert gefungen, iſt Eine Perfon, ich danke Ihnen, daß Sie mich endlich 
Sie finden ließen, denn ich geftehbe es Ihnen gern, daß ich Sie ge⸗ 
fucht babe. 

9, Ew. Majeftät fuchten mich, fagte die Gräfin mit einem trau⸗ 
rigen Lächeln, das macht, Ew. Majeftät ift immer bereit, das Unglüd 
zu tröften und ber Leidenden Sich zu erbarmen. 

Sie bedürfen alfo des Troſtes? fragte der Kaifer rafch. 

Sire, ich bin eine Polin, antwortete fie Eurz. 

Und die Familie Wielopoläfa gehört zu den reichflen und anges 
fehenften Bamilien Polens! 

Die ruſſiſchen Soldaten haben unfere Schlöffer verbrannt, unfere 
Felder verwüſtet, unfere Unterthanen niebergemegelt, nach Sibirien ge⸗ 
fihleppt ober unter der Knute fterben laſſen! 

Ein Graf Wielopolski war, wenn ich nicht irre, Der Liebling des 

Könige von Polen, fagte der Kaifer, deſſen Mugen ch wmscleiert Hatten. 
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Es war mein Bemahl, Sire, antwortete fie ernſt. Er glaubte an 
die Treue des Königs gegen fein Land und fein Volk; als er feinen 
Irrthum erfannte, gab er fich felbft den Tod. Die Wellen ber Weichfel 
rollen über fein Grab bin, das fie allein Eennen! 

Arme Gräfin! rief der Kaijer mitleidsvoll. Und Hatten Sie feine 
andern Verwandten außer Ihrem Gemahl? 

Sire, ich Hatte noch einen Vater und drei Brüder! 

Sie hatten fie? 

Ja, Sir. Meine drei Brüber ruhen auf dem Schladytfelb bei 
Bar, mein Bater ift nach Sibirien gebracht, und Bott gebe, daß auch 
er nicht mehr Iebt! 

Der Kaifer reichte ihr mit einem wundervollen Bli feine beiden 
Hände dar. Ich danke Ihnen, daß Sie inmitten Ihred Unglüdfs an 
mich gebacht haben, fagte er weich. Laſſen Sie mich Ihre Bläne für 
die Zukunft wiffen, damit ich erfahre, wie idy Ihnen nügen und helfen kann. 

Sire, ich habe Feine Pläne, feufzte fie. Das Leben fieht mich mit 
büftern Bliden an, ich würbe meine Augen fchließen, um es nicht zu 
fehben, aber — 

Aber? fragte Joſeph. 

Aber, Sire, ich würde dann auch den nicht mehr fehen, der meinem 
Vaterland verfprochen hat, ihm Hülfe und Beiftand zu gewähren, rief 
fie mit einem Teidenfchaftlichen Ausdruck, indem fie auf ihre Kniee nieder- 
ſank und ihre gefaltenen Hände flehend zu dem Kaifer emporbob. 

Joſeph neigte ſich zu ihr nieber, und reichte ihr feine Hand dar. 
Stehen Sie auf, Gräfin, fagte er freuntlih. Es ziemt Ihrer Schoön⸗ 
heit nicht, vor mir ſich zu beugen. 

Nein, Sire, laſſen Sie mich auf meinen Knieen, rief fe und ein 
Strom von Thränen überfluthete ihr ſchönes Angeficht. Laſſen Sie mich 
fo Sie anflehen um Gnade und Erbarmen nicht für mich, fonbern für 
mein Daterland! Gnade, Sire, Gnade für Polen, welches fterben wird, 
wenn Defterreich ihm nicht beiftebt, Erbarmen für bie Gonföberirten, 
welche nichts verbrochen haben, als daß fie ihre heiligften Güter, ihre 
Breiheit und ihren Glauben bewahren wollen, und welhe man wilgete 
bebt, wie wilbe Thiere des Waldes. Dh Sire, balı mernen Ar Min 
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gleich mir, Feine Stätte mehr haben, wo fie ihr Haupt ruhen Fönnen, 
bald werben fie entweder Sclaven oder Selbftmörber werben müſſen. 
Erbarmen, Majeftät, Erbarmen! Unſer Sammer fchreit vergeblicd, zu 
Gott empor, möge er aber das Ohr des Kaijerd von Oeſterreich erreichen ! 

Sch habe den Gonföberirten in Eperied meinen Schu und meinen 
Beiftand verjprochen, fagte Sofeph ernft, ich Habe ihnen bie Hülfe Maria 
Thereſia's zugefagt, ich habe ihnen verheißen, taß der Hof von Wien 
feierlich und fürmlid, einen Gefandten der Eonföberirten in Wien em» 
pfangen werbe.*) Ich werde niemal3 meines DBerfprechens vergeflen, 
und es beburfte kaum der Mahnung, welche Ihr ſchönes Bouquet mir 
brachte. Jetzt, Gräfin, ftehen Sie auf. Möchte es mir eines Tages ges 
lingen, Ihr Vaterland aufzurichten, mie ich e3 mit Ihnen jet thue. 
Den guten Willen dürfen Eie bei mir immer vorausfegen, denn wir 
haben Beide Einen gemeinfchaftlichen Feind, und es liegt nicht an mir, 
wenn ich tiefen Feind, welcher fich von Moskau her gegen ganz Europa 
heranwälzt, nicht ſchon jeßt mit den Waffen in ber Sand gegenüber 
ſtehe. Aber was wollen Sie, ich, welchen fie den Kaifer nennen, ich, 
welcher einbergehn muß unter der glänzenden Laſt eines Purpurmantelß, 
ich bin doch gehemmt in allem meinem Thun und Wollen, bie Krone 
ruht auf dem Haupt meiner Mutter, und nur ber Schatten terfelben 
fallt auf dad Meine! Sie fehen, ich rebe offen zu Ihnen! Aber wir 
haben uns auf eine ungewöhnliche Weife Fennen gelernt, und fo möge 
auch unfer ganzes Begegnen ungewöhnlich fein! Sie haben mit Ihren 
Thränen und mit Ihrem Gejange zu meinen Herzen gefprochen, denn 
zu meinem eigenen Leib und Mißgefchict Habe icy noch ein Herz, und 
es ſchmerzt mich zuweilen gar fehr. Die Arie, welche Sie vorher fo 
wunberbar fchön fangen, hat mich an die fehönfte und Föftlichfte Zeit 
meined Lebens erinnert, an eine Zeit, wo ich noch nicht Kaifer war, 
fondern ein glückſeliges, frifches Deenfchenkind, welchen tie Welt zum 
erften Mal entgegen leuchtete im Sonnenglanze ber Liebe und des Glückes. 
— Ab, Sie jehen, Gräfln, Sie haben mich fentimental gemacht, und 
ich fpreche zu Ihnen, wie ein junges Mätchen von feiner erften Kiebe 


) Eerrand. Sp. 1. ©. 79. 
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ſpricht. Nun, Sie werden bad verzeiben, benn Sie find eine Frau, und 
verſtehen daher die Liebe. 

Sie fchüttelte langfam und flolz das Haupt. Ich verſtehe die Liebe 
nicht, Sire, denn ich habe fie nie gekannt, fagte fie. 

Der Kaifer blickte überrafcht in ihr bleiches ſtolzes Angeſicht. Sie 
haben die Liebe nie gekannt? fragte er. Und Ihr Gemahl? 

Man vermählte mich mit ihm, wie man bie Republik Polen mit 
bem König Stanislaus vermählte, man befahl mir, ihn al8 meinen Ge⸗ 
mahl anzunehmen. 

Und Ihr Herz blieb Republik und wollte feinen König anerkennen? 

Sire, ich hatte bis heute noch Eeinen Mann gefehen, ben mein Herz 
würdig gehalten, ihn feinen König zu nennen. 

Ach, Sie haben ein gar ſtolzes Herz, rief der Kaifer; beneidens⸗ 
wertb der Mann, dem es eined Tages gelingen wird, Dies Herz zu beu- 
gen, und es fich unterthan zu machen! 

Sie jchaute mit einem flammenden Bli zu dem SKaifer empor. 
Sire, flüfterte fie, mein Herz wird fich nur Dem beugen, welcher meinem 
Baterlande Rettung und Hülfe bringt, in Ihm aber wird ed mit jauch“ 
zendem Entzüden feinen Heren anerfennen. 

Der Kaifer erwiederte nichtö, er blickte mit einem feltfamen Lächeln 
auf diefe fo ſchöne, fo glühende Frau bin, und fie erröthete unter feinem 
Anfchauen und fenkte die Augen zu Boden. 

AH Matame, fagte ber Kaifer nach einer Paufe, wenn alle Po⸗ 
Iinnen Ihnen glichen und gleiche Entfchlüffe ausfprächen, kann würden 
fie bald ihrem Vaterland aus allen Ländern der Welt ein Heer anıvers 
ben, das wohl im Stande wäre Polens Freiheit und Selbititänbigkeit 
wieber zu erobern, allen feinen Feinden zum Trotz. 

Sire, alle Polinnen empfinden gleich mir. Wir find alle bie Töch⸗ 
er Einer Mutter, und Haben aus dem Mutterbufen gleiche Liebe und 
gleiches Empfinden eingefogen. 

Der Kaifer zucte leicht die Achfeln. Wäre dem fo, kann würde 
Polen nimmer jo unglücklich und beflagenswerih geworben fein, als es 
jet it! Aber mit ben Unglücklichen und Leidenden foll man ir wie 
ten, ſondern nur Alles thun, um ihr Unglüch zu faniigm win Tr ut 
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Kummers vergeffen zu machen! ern ſei es baber von mir, Polen, 
welches bfutet und weint, jegt anzuflagen. Ich fagte es Herrn Pack, 
dem Haupte ber Gonföberirten in Eperies und ich wieberhole es Ihnen, 
ich werbe thun, was ich vermag, um Polen vor dem unglüdlichen Schids 
fal zu bewahren, mir welchem es vielleicht von Rußland bedroht wird. 
Aber am Beten werden die Polen doch immer für fich felber forgen 
möffen, denn wer fich felber Hilft, dem Hilft auch Gott und wer Ruhe 
mit feinen Nachbarn haben will, ber muß vor allen Dingen dadurch, 
daß er in feinem eignen Hauſe Ruhe und Ordnung hält, es feinen 
Nachbarn beweifen, daß er ben Frieden liebt und die Kraft bat ihn aufs 
recht zu erhalten. Alstann wird man ihn fehägen und ſich wohl hü⸗ 
ten, ihm zu nahe zu treten! — Uber, unterbrach fich der Kaifer mit 
einem fanften Lächeln, fprechen wir jegt nicht mehr von Polen, fprechen 
wir von Ihnen! Sagen Sie mir, Frau Gräfin, was ich für Sie thun 
kann, und welche Bläne Sie für die Zukunft haben? 

Sire, ich habe gar Feine Pläne Ich fuche auf der Welt nichts 
mehr als einen ftilen Zuflucht3ort, wo ich weinen Tann * 

Der Kaiſer ſchüttelte lebhaft das Haupt. Madame, ſagte er, auf 
das Piano hindeutend, wer ſolche Tröſterin hat, wie Sie, deſſen Thrä⸗ 
nen werden verſiegen. Auch ſind Sie zu jung und zu ſchön, um Ihr 
Leben in der Einſamkeit zu begraben. Kommen Sie zu uns nach Wien, 
ruhen Sie Sich bei und aus von Ihren Leiden, und lernen Sie gleich 
mir begreifen, daß man am Ende glüdlich und zufrieben fein kann auch 
ohne Glück. | 

Ew. Majeftät wollen e8 mir erlauben, nad) Wien zu gehen? fragte 
die Gräfin faft freutig. Seit ich allein und verlaffen bin, feit ic) fühle, 
daß ich meinem Vaterland nicht3 mehr jein kann, hege ich nur biefen 
Einen glühenden Wunfch, in Wien zu leben, wo ich Eurer Majeltät, 
wo ich der erhabenen Kaiferin Marta Thereſia nahe genug bin, um mich 
zumeilen an den Eonnenftrahlen ihrer Größe, wenn auch nur aus weis 
ter Ferne, erfreuen zu können. Sie Belbe, Sire, find ja die Einzigen, 
welche in biefen traurigen Zeiten fich meines Vaterlands gnäbig erbarmt, 
und großmüihig fich unferer angenommen haben. Bor Ihnen Beiden 

fo beugt fich mein ftolges Herz in Dankbarkeit und Demuth, denn e8 
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weiß, daß Alles, was es noch von Glück und Freude zu erwarten hat, 
ifm nur von Ihnen kommen fann! 

Ach, und das fagt dieſes Herz, welches ſich noch niemals gebrugt 
bat! rief der Kaifer lächelnd, indem er der Gräfin feine Hand dar⸗ 
reichte. Kommen Sie zu und nah Wien, Ihr Herz fol ſich nicht 
beugen müſſen, es fol flolz und feft vor uns ſich aufrichten können, 
benn ber Stolz ſteht Ihrer erhabenen Schönheit gar prächtig anl - 
Kommen Sie nad Wien, und wenn Sie dort Feine Verbindungen, Feine 
Bekanntſchaften haben, fo werbe ich Sorge tragen, Ihnen Beides zu 
verichaffen ! 

Eire, ich babe eine nahe Verwandte in Wien und bas ift bie 
Oberhofmeifterin der Kaiferin. 

Ah, dann bebürfen Sie meiner Bermittelung und Pürfprache gar 
nicht, und es Fann im Gegentheil leicht fommen, daß ich Sie eined Tas 
ges um die Ihrige anfprechen muß, rief der Kaifer lächelnd. Die Frau 
Oberhofmeifterin von Salmour ſteht in gar großer Gunft bei der Kai⸗ 
ſerin und ift mächtiger als ich. 

Eire, ich gehe nur nach Wien, wenn Ew. Majeftät die Gnade ha⸗ 
ben wollen, ed mir zu erlauben, und wenn Sie mir Ihren Schuß ver- 
fprehen, flüfterte die Gräfin, ihre tiefen ſchwermüthigen Augen mit 
einem flehenden Ausdruck auf Joſeph heftend. 

Ich verſpreche Ihnen denſelben, ſagte der Kaiſer raſch. Ich werde 
Ihnen heute noch ein Schreiben an meine Mutter ſenden, und Sie mö⸗ 
gen es ihr ſofort in Wien präſentiren. Wann gedenken Sie abzureiſen? 
Ich ſage Ihnen nicht: bleiben Sie hier, denn es iſt hier wie im offnen 
Feldlager; unſere Gedanken und unſere Zeit gehören dem Krieg, und für 
die Schönheit und die Kunſt haben wir nur einige flüchtige Momente. 
Sie haben uns dieſe Momente zwiefach verklärt, und ich danke Ihnen 
dafür. Reiſen Sie aber, denn ich fürchte, der König von Preußen iſt 
Ihnen nicht gewogen um des Liedes willen, das Sie uns geſungen. 
Er iſt alt und nüchtern geworden, und die Ideale ſind ihm unter ſeinen 
kriegeriſchen Händen verwelft. Er mag vielleicht die ideale Poeſie Ihres 
Schmerzed nicht mehr zu würdigen wiffen. Gehen Sie alfo nah Wien, 
bringen Sie ver Kaiferin meine Grüße, und Ion Se wma helm, 
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daß alle die guten Wünfche, die ich für Sie hege, die Zuflimmung Ih⸗ 
rer Majeſtät finden mögen. Meine Zeit ift um, und ber König von 
Preußen erwartet mich zum Souper. Ich muß Sie alfo verlaffen, aber 
ich freue mich, fagen zu können: auf Wieberfehen! 

Er verneigte fich tief, und fehritt dann rafch durch das Gemach ber 
Thür zu. Uber fchon im Begriff Hinauszugehen, wandte er fich noch 
einmal um und kehrte zu der Gräfin zurüd. 

Nicht wahr, fagte er mit weicher Stimme, wenn es mir eined Ta⸗ 
ge3 gelungen iſt mir Anſprüche auf Ihre Dankbarkeit zu erwerben, fo 
werden Sie mich tamit belohnen, daß Sie mir die Arie noch einmal 
fingen, welche Sie vorhin fungen? 

Sire, fagte fie mit einem tiefen, leuchtenden Blick, Ew. Majeftät 
haben mich in dieſer Stunde zu fo tiefer Dankbarkeit verpflichtet, daß 
mein armes Herz feine Worte dafür Hat. Mögen aljo die Töne für 
mich fprechen! Ich werde fingen, fo oft Ew. Majeftät e8 mir erlauben 
wollen! u 
Nun, in Wien werde ich Sie bald an dieſes Verſprechen mahnen, 
fagte der Kaifer, ihr freumblich zunidlend, indem er das Gemach durchſchritt. 

Die Gräfin fchaute ihm Lange nach, fie ffand noch immer auf der⸗ 
felben Stelle, wo er fie verlaffen Hatte, fie horchte athemlos auf feine 
Stimme, welche fie im Vorzimmer vernahm, auf den Schall feiner Schritte, 
welche in der Ferne verhallten. 

Eie ſtand noch fo, unbeweglich, athemlos, als die Thür haſtig geöff- 
net warb und Matujchfa herein flürzte mit leuchtenden Ang, eine 
Börfe Hoch in ihrer Hand fchwingend. 

DH, Herrin, welch ein gütiger ebler Herr {fl ber Raifer, rief fie 
froblodend. Seht nur, feht diefe Börfel Es find fünfhundert Louisd'or 
barin! Der Kaifer Hat fie mir gegeben, ald Meifegeld für Em. Gnaden! 

Die Gräfin fließ einen durchdringenden Schrei au8 und eine tiefe 
Gluth übergoß auf einmal ihr bleicyes Angeficht. 

Almofen! rief fie ſchmerzvoll. Er behandelt mich ald eine Bettlerin! 

Und mit einer Tleibenfchaftlichen Bewegung legte fie ihre beiten 
Hände über ihr Angeficht, und weinte bitterlich. 

Rein, Serrin, fagte Matuſchka niebergefchlagen, er behandelt Euch 
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nicht als eine Bettlerin, er ſagte, da er Ew. Gnaden gebeten nach Wien 
zu gehen, habe er wohl das Recht, ſich als Euren Reiſemarſchall zu be⸗ 
trachten, und für Eure Reifebebürfniffe zu forgen! 

Die Gräfin ließ ihre Hände wieder von ihrem Antlig gleiten, und 
ihre brennenden Augen befteten fich mit einem ftolzen verächtlichen Blick 
auf ihre Dienerin. 

Du wirft fogleich zum Kaifer geben, fagte fie, Du wirft fo lange 
fleben und bitten, 6i8 der Kaiſer Dich vor fich läßt. Alsdann wirft Du 
die Börſe mit dem Gold zu den Füßen des Kaiſers nieberlegen, und 
wirft fagen: Majeſtät halten zu Gnaden, ich wage nicht, meiner Serrin 
dies Geld anzubieten, denn ich weiß, fie würde Tieber Hungers ſter⸗ 
ben, ald Almofen von Ew. Majeftät annehmen! Geh, und befolge 
meine Befehle! 

Matuſchka feufzte tief auf und jchlich niebergefenften Hauptes der Thür 
j zu Hier aber blieb ſie fleben, und blickte ſcheu und angftvoll nach ihrer Her⸗ 
rin zurück, welche ihre folgen zürnenden Blicke feft auf fte gerichtet Hatte, 

Ew. Gnaden, fagte fie leife, ich foll das Geld dem Kaiſer wieber 
bintragen, aber gnädigfte Gräfin, Ihr, welche noch niemals nöthig ge= 
habt, Euch um Gelb zu forgen, Ihr, welche bisher fo reich und mächtig 
wart, Ihr wißt nicht, was e3 heißt, arm zu fein, und des Geldes zu 
entbehren. Ihr Habt mir Eure Kaffe übergeben, und ich muß Euch jeßt 
leider geftehen, daß fte erichöpft if. Oh könnt' ich mein Herzblut aus⸗ 
münzen in Gold, jo würde ich es lieber thun, als Euch dies Geſtänd⸗ 
niß machen, aber ich muß es fagen: Gräfin, wenn Ihr viefes Gold dem 
Kaifer zurückſendet, jo weiß ich nicht, wie Ihr nach Wien reifen merbet, 
denn es ift Fein Geld mehr in unferer Börfe! 

Die Gräfin hob Tangfam ihre Arme zu Ihrem Haupte empor, und 
Iöfte aus ihrem Saare bie Schnur Perlen los, mit welcher Matuſchka 
fle vorher geſchmückt Hatte. 

Da, fagte fle, gehe Hin und verkaufe dad. Es wird fich fchon hier 
am Ort ein Jube finden, welcher verfleht, was biefe Zahlperlen werth 
find, und wenn er Dir nur den vierten Theil giebt von dem, was fle 
werth find, wirb eö doch doppelt fo viel fein, als das Ulmen ed Kalerd. 


Op Herrin, Ihr wollt Eure Perlen verkaufen, \üluihge Meiäts. 
Maier Foſepb. 2. Abth. I. & 
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Shr vergeht, daß fle zu Eurem Familienſchmuck gehören, und daß jebe 
Erbin, welche ihn befommt, dad Gelübde ablegen muß, bie Erbkleinodien 
unverſehrt zu erhalten, und ſie niemals zu verſchenken, noch zu veräußgen ! 

"Gott wirb mir verzeihen, daß ich dieſes Gelübde breche, fagte bie 
Gräfin, ihre beiden Arme gleichfam beſchwörend zum Simmel empor- 
ſtreckend. Gott, der fieht, welche Demüthigung und Schmad ich erdul⸗ 
den muß, er wird Nachficht Haben, daß mein Herz ſich aufbäumt gegen 
diefe Schmach, und daß ich lieber mein Gelübde breche, ald Almofen 
annehme. Geh, Matufchka, und verkaufe die Perlenſchnur. Ich Habe 
feine Familie und Feine Erben "mehr, und Niemand wird my daher 
anklagen Eünnen, daß ich ihm fein Erbtheil verfürzte. Ich habe nur 
noch eine Mutter, und dieſe Mutter, das ift Polen. Für fe opfere ich 
mein Hab’ und Gut, für Polen gebe ich meine Schäge hin. Geh Ma⸗ 
tuſchka, und verkaufe meine Perlen! Perlen bedeuten Thränen, und 
meine Mutter forgt dafür, daß ich mich mit biefen Berlen fhmüden 
fann! Geh, Matufchka, geh! 

Matufchka feufzte tief auf, und zu hrer Herrin heranſchleichend, 
küßte ſie ehrfurchtsvoll den Saum ihres Gewandes. 

Ich gebe, Herrin, ich gebe, murmelte fie ſeufzend, ich werde dem 
Kaiſer das Gold wieberbringen, und werde hingehen, Eure Perlenſchnur 
zu verfaufen. Ihr werbet von dem Erlös wohl ein halbes Jahr Yang 
leben Fönnen, und dann verfaufen wir bie Armbänder, die dazu gehören, 
und dann, wenn die Perlen aufgezehrt find, Fommt das Diadem von 
Brillanten, und die Spangen und das Halsband. Oh, Ihr werdet 
noch lange, recht lange von Eurem Bamilienfhmud leben können, fo 
lange, daß die alte Matufchka nicht nöthig haben wird, das letzte Stüd 
zu verkaufen, benn fle wird vorher geftorben fein vor Jammer und 
Sram. Lebt wohl, Herrin, ich will die PVerlenfchnur verkaufen, bie 
einft Johann Sobieski, der große König von Polen, Eurer Urgroß- 
mutter geſchenkt bat! 

Sie preßte noch einmal bad Gewand ihrer Gebieterin an ihre 
Lippen und jlürzte von bannen. 

Die Sräfin ſchaute ihr lange, in tiefen Gebanfen verloren, nad). 
Wumalig nabm ibr Antlig einen Tühnen, energühen Ansinut an, al 
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mälig leuchtetn ihre Augen wieder auf in flammenber Begeifterung, 
und plößlich, gleichfam einem übermächtigen Impuld nachgebend, flürzte 
fle auf ihre Kniee nieder, und rief, ihre Blide und Arme zum Himmel 
erhebenb: mein Gott, mein Gott, gieb, daß e8 mir gelingt, feine Kiebe 
zu ermerben! 


xl. 


Mnterhaltungen im Eoncert. 


Die zum Concert anberaumte Stunde hatte längft gejchlagen, und 
noch immer wartete der Kaifer, umgeben von feinen Gavalieren, vergeb- 
lich auf bad Erfcheinen des Königs, der fich zu einer abermaligen polis 
tifchen Beſprechung mit Fürſt Kaunig in feine Gemächer zurückgezogen 
hatte. Der Kaifer, defien Stirn ein wenig bewölft war, ging im Zim⸗ 
mer auf und ab, die Hände auf dem Rüden gefaltet, und Ieife die Me⸗ 
Iobie eines Liebes vor fich hinmurmelnd, wie er das zu thun pflegte, 
wenn er verfliimmt war. — Der Fürſt von Rigne, Lach und Loudon 
hatten fich in eine Benfternifche zurüdgezogen, und plauberten Ieife mit 
einander, dann und wann ihre beforgten Blicke auf den Kaifer heftend, 
oder fie unruhig auf die Thür richtend, durch melche der König erfchel« 
nen mußte. 

Die Uhr, welche da drüben auf dem Kamin ftant, verfünbete eben 
mit dröhnendem Schlag die achte Stunte und machte das Antlig bes 
Kaifers noch finfterer, und das leiſe Blüftern feiner Cavaliere noch Iebhafter. 

Acht Uhr, murmelte Feldmarſchall Lacy, um halb acht Uhr follte 
das Goncert beginnen, und der König ift noch nicht hier! 

Das ift ohne Zweifel das Werk des Herrn Fürften von Kaunitz, 
brummte Loudon, die alte hochmüthige Turchlaucht bläht fich gewiß in 
feinen Gedanken vor Vergnügen, baß er im Stande ift, den Kaiſer 
warten zu laſſen. 

Kaunitz wird in der That alle Tage ſtolzer vnd boGhrve 
flüſterte ber Fürft Ligne achſelzuckend. Er iR o doo oo WUrigiemmmen, 
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daß er der Kutfcher von Europa ift, daß er uns übrige Sterbliche alle 
nur für die gebuldigen Gäule Hält, die fich nad) feinem Willen müflen 
anfchirren und lenken laffen. 

Stil, meine Herren, fill, fagte der Kaifer, indem er vor ben brei 
Herren ſtehen blieb. Sagen Sie mir nichts gegen den Fürſten Kaunitz. 
Er ift ein großer Staatsmann, und ein treuer Freund meines Haufe. 
Defterreich bat ſich Glück zu wünfchen, daß ed von einem fo weiſen 
Politiker geleitet wird, und ich babe mir Glüd zu wünfchen, daß ich von 
ihm Iernen kann. Ich werde ihn immer ald mein Vorbild und meinen 
Meifter betrachten. u 

Die drei Herren verneigten fich flumm, aber dem Kaifer entging 
e3 nicht, daß ihre Mienen Erflaunen und Unwillen ausbrüdten, und 
daß eine finftere Wolfe auf einmal Lacy's Stirn unwölkte. Ein leifes, 
unmerfliches Lächeln durchzuckte das Antlig des Kaiferd, ald er dies fah, 
und er fuhr fort: Ihr fein Alle drei gar partheiifch für ben König; ber 
Lacy und der Loudon ſchwärmen noch vor Wonne über die köſtlichen 
Pferde, welche Se. Majeftät heute geruht haben, Ihnen beiden zu 
fehenfen,*) und der Ligne betrachtet ich als einen Favoriten bes großen 
Königs; fo kommt es, daß, da Sie der Meinung find, ed müßte in diefer 
Sache Einer von ben beiden großen Männern angefchuldigt werben, Sie 
Ale drei den Fürſten Kaunig befchuldigen, um den König zu entfchul- 
bigen. Ich aber bin der Meinung, daß weder das Befchuldigen noch 
das Entſchuldigen bier am Orte ift; ich finde es ganz in ber Orbnung, 
daß die wichtigen ragen ber PVolitif, mit denen ber König und ber 
Fürſt ohne Zweifel befchäftigt find, fe die Stunde vergeffen Iaffen, 
welche wir zu einem leichtfertigen Concert angefegt haben! 

Haben Ew. Majeftät gefehen, welche Muſikſtücke der Eapellmeifter 
zu dem Concert ausgewählt Hat? fragte der Fürft Ligne. 

Sa, ich babe fie gefehen! Weshalb fragen Sie darnach? 


Majeftät verzeihen, es find, glaube ich, faſt lauter Compoſitionen 
von Gluck. 


) Der König ſchenkte Lacy fo wie Loudon in Neuftadt Jedem jwet 
präntige, veich aufgezäumte Pferde. 


% 


85 


Nun und weiter? 

Ich glaube bemerkt zu haben, daß der König ber malen Muſik 
nicht ſehr gewogen iſt! 

Nun, rief der Kaiſer mit einem kurzen, ſpöͤtiſchen Lachen, ich ver⸗ 
lange auch nicht, daß ber König von Preußen nach unſerer oͤſterreichi⸗ 
fhen Muſik tanzen fol, aber er wird fie wenigftend hören koöͤnnen! — 


Auch ift der König ein viel zu gerechter und weifer Held, als daß er 


verbammen follte, ohne zu prüfen, und ich glaube nicht, daß er viele 
Gompofttionen von Gluck Eennt. Machen wir alfo bei ihm Propaganda 
für unfern großen Maeftro! 

In diefem Augenblid öffnete fich die Thür, und der König erfchien 
auf der Schwelle. Seine großen flammenden Augen waren mit einem 
faft bittenden Ausdruck auf den Kaifer gerichtet, und er eilte ihm leb⸗ 
baft entgegen. 

Sire, ich habe Ew. Majeftät um Verzeihung zu bitten, fagte er, 
um Verzeihung dafür, daß ich im Eifer meined Gefpräches bie Stunde 
überhören konnte, welche mir das Glück gönnen follte, mit Em. Majeftät 
gereinigt zu fein. Aber ich habe während deſſen auch nur an dieſer 
Vereinigung mit Eurer Majeftät gearbeitet, und ich hoffe, daß dieſe 
Bereinigung noch über unfer hieſiges ſchönes Begegnen hinausgehen fol, 
Wir Hatten in der That gar wichtige Dinge zu verhandeln, denn ber 
Fürft Kaunig hat Ew. Majeftät ohne Zweifel rapportirt, daß ein Cou⸗ 
rier des türfifchen Minifterd hier angelangt ift, weldyer eine Vermitt⸗ 
telung Defterreichs und Preußens erbittet, um der Türkei Frieben mit 
Rußland zu verfchaffen. 

Nein, fagte der Kaifer mit affectirter Gleichgültigkeit, der Fürſt hat 
mir nichts davon gefagt. Er weiß gar wohl, daß ich mich um biefe 
Dinge gar nicht fümmere, fondern daß nur das Kriegsweſen bad Des- 
partement ift, welches mich befchäftigt. Die Politik überlafle ich, meiner 
Mutter und dem Fürften Kaunig. *) 

Des Königs Augen befteten fich mit einem rafchen Blig auf bes 
Kaiſers Ungeficht. Dann fagte er mit einer leichten Verneigung: Dod) 


*) Des Kaiſers eigene Worte. Siehe Ramshorn. 
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bitte ich Ew. Mafeflät zu erlauben, daß ich Ihnen Bericht erftatten darf 
über Alles, was ich mit dem Fürften beiprochen und verhandelt babe. 
Ich möchte nichts thun, was nicht zuvor die Zuftimmung Eurer Majeftät 
gefunden und felbft bei meinem lebhaften Beftreben, eine dauernde Freund⸗ 
haft zwifchen Defterreich und Preußen herbeizuführen, möchte ich doch 
vor allen Dingen wiflen, wie ‚weit ich der Billigung Ew. Majeftät mich 
verfichert Halten darf. Erlauben mir Em. Majeftät daher, daß ich alle 
Verhandlungen zwifchen Mir und dem Fürften Kaunit jedes Mal Ihrer 
Prüfung unterbreite, und meine Entjchlüffe von Ihrer Billigung ober 
Ihrem Tadel abhängig mache. Wollen mir alfo Ew. Majeſtät geftatten, 
morgen früh um neun Uhr zu Ihnen zu fommen, um Ihnen zu refe⸗ 
riren, was wir heute verhandelt haben, und mir meine Inftructionen für 
die morgenbe Verhandlungen zu holen? 

Ich werde Punct um acht Uhr zu Eurer Majeftät Fommen, wie ber 
Schüler zu feinem Lehrmeifter gebt, um fich von ihm unterrichten zu 
lafien, fagte der Kaifer, der den Vorfchlag des Königs mit fichtlichem 
Vergnügen aufgenommen batte und deſſen Antlitz jegt wieber feinen ges 
wohnten, beitern Ausdruck zeigte.*) Laffen wir alfo, wenn ed Em. 
Majeftät gefällig ift, die Politif bi morgen, und fagen mir Ew. Maje⸗ 
flät, was wir jegt thun wollen? 

Ich werbe Alles thun, was Ew. Majeftät mir befehlen werben, **) 
fagte der König mit fo verbinblicher und ehrfurchtänoller Höflichkeit, daB 
ber Kaiſer vor Vergnügen erröthete. 

Nun denn, fo gehen wir, wenn es Ew. Majeftär gefällig ift, in den 
Concertfaal, fagte der Kaifer, indem er dem König feinen Arm reichte. 
Meine Sänger und Sängerinen find ohne Zweifel ſchon voll Betrübniß, 
daß fie Heute nicht das Glück haben follten, vor Eurer Majeftät zu fingen, 
um vieleicht fich eines Beifallszeichens von Ihro Majeſtät zu erfreuen, 


*, König Friedrich IL. fagt felbft: da jedoch alle Verhandlungen zwiſchen 
dem König und dem Fürften Kaunit allein geführt wurden, jo fand es der 
König ſchicklich, dem Kaifer von Dem in Kenntniß zu ſetzen, was gejagt und 
abgemacht worden war. Es ſchien, daB dieſer Monarch, wenig gewohnt an 
ſolche Rückſichten, für dieſe Aufmerkſamkeit dem König Dank wußte. 

*) Des Könige eigene Worte. 


fe 


91 


bie Stellung, worin jede Divifton nach ihrer Schwenkung zu flehen kom⸗ 
men follte, auf's Genauefte berechnet und vorhergeſehen hatten! Ew. 
Majeftät haben das fichere Auge eined geübten Feldherrn. 

Ew. Maieſtät wollen ein altes Sprichwort Lügen firafen, rief ber 
Kaifer lachend, Sie wollen mich auf eine neue Art dafür flrafen, daß ich 
es gewagt habe, Ihr Gefpräch belaufchen zu wollen. Sonſt hieß das 
Sprichwort: „Der Horcher an ter Wand hört feine eigne Schand.“ Ew. 
Majeftät aber wollen mich durch allzugroßes Lob befchämen! 

Ab, Sire, Sie werben einen alten Soldaten Ihres Haufes nicht fo 
hart befchuldigen wollen. Wiſſen Em. Majeftät wohl, daß ich ganz früh 
in meiner Jugend fchon in öfterreichijchen Dienften gewefen bin? Ich 
habe meine erften Waffen für das Faijerliche Haus getragen. als ich im 
Jahre 1734 mit zehntaufend Dann brandenburgifcher Truppen an ben 
Nhein zur Armee des Prinzen Eugen ging. Ich habe damals die legten 
Genieftrahlen des großen Feldherrn Eugen gefehen! 

Und an diefen Genieftrahlen hat ſich wohl dad eigene Genie Eurer 
Majeſtät entzündet? fragte der Kaifer mit einer leichten Verbeugung. 

Oh mein Gott, rief der König faft erfchroden, wer fönnte ed was. 
gen, ſich mit dem Bringen Eugen zu vergleichen! 

Nun, ich fünnte e8 wohl wagen, einen folchen Helden zu nennen, 
der fih mit Eugen vergleichen kann, fagte der Kaifer, aber biefer Ver- 
gleich würde mich fehmerzen, denn er würde mich an Schlachten erinnern, 
in welchen bie öfterreichijche Armee beftegt worden! Ich wollte mir er« 
lauben, Em. Majeftät anzuzeigen, daß das Concert beendet ift, und daß, 
wenn ed Ew. Majeftät gefällig ift, wir und zum Souper begeben! 


XII. 


Der Prinz von Lothringen und der Marquis von 
Brandenburg. 


Er reichte dem Könige den Arm und führte ihn nach dem neben 
dem Goncertfaal befindlichen Speifefaal, in welyen eine (one Aid 
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für das glänzende Gefolge der beiden Majeſtäten fervirt war, während 
in einem Eleineren Zimmer daneben fich eine zweite Tafel für die Majes 
fläten, und biefenigen wenigen Auserforenen befand, welchen e8 heute 
vergönnt fein follte, in unmittelbarer Nähe des Kaifers und des Königs 
zu fpeifen. 

Sire, laſſen Sie die Prinzen Ihres und meines Hauſes die Hon⸗ 
neurs an dieſen Tafeln hier machen, ſagte der König raſch, und nehmen 
wir und einige angenehme Geſellſchafter mit an unſere Tafel. Wählen 
wir deren jeber Zwei. 

Haben alſo Em. Majeftät die Gnade zuerft zu wählen! 

Nun denn, ih wähle den Bürften von Ligne und den Felbmar« 
Thal Lacy. 

Und ich den Prinzen von Braunſchweig und den Grafen Luccheſini, 
fagte der Kaiſer, indem er dem Hofmarſchall winkte und ihm befahl, die 
Herren zur Faiferlichen Tafel zu befehlen. 

Ab, wir werben. eine heitere Gefelfchaft ausmachen, rief der König 
froh, indem er ſich an der Tafel, dem Kaifer gegenüber, nieberließ, aber 
dies nicht früher that, als big der Kaifer Pla genommen. Jetzt, Sire, 
erlaube ich mir noch einen Vorfchlag! 

Euere Majeftät haben nicht vorzufchlagen, fondern zu befehlen. 

Nun denn, hören Sie! Ich fchlage vor, für diefen Abend einmal 
allen Zwang und alle Etiquette zu verbannen, und und zu erlauben, 
nicht gebietenbe Häupter, fonbern frohe Menfchenherzen zu fein. Erinnern 
wir und des fihönen Wortes, welches ein edler junger Fürft, welcher 
jeßt eben ber Stolz und bie Hoffnung ganz Europas ift, gefagt bat, 
dieſes Wortes: „mein erſtes und ſchönſtes Vorrecht ift, ein Menfch zu 
fein.” Sire, fennen Eie diefen eblen jungen Fürften wohl? 

Er ſah den Kaifer mit feinen großen durchbringenden Augen fcharf 
und lange an; der Kaifer erwieberte biefen Blick mit einem lächelnden 
Gruß und einem leifen Erröthen. 

Es wäre traurig, fagte er, wenn'man einen armen jungen Fürſten, 
der leider noch niemals Gelegenheit gefunden hat, etwas Rechtes und 
Großes zu thun, ſchon deshalb loben und preiſen wollte, weil er menſchlich 

üb ber ich nebme mit Freuden ven Vorſchlag an. Verbannen wir 
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alle Etiquette und allen Zwang! Es giebt bier von diefem Moment an 
feinen Kaiſer mehr, ber Kaifer ift nach Wien gelaufen, um fich unter 
die Krone feiner Frau Mutter zu verfteden, ober er bat fih in ber 
genialen Zackenperrücke des großen Kaunig fein bequemes LXotterbett ge⸗ 
fucht. Fort mit dem Kaifer! 

Und der Kaijer erhob fich won feinem Seffel und machte eine gravi⸗ 
tätifche Verbeugung. Sire, jagte er, ich habe bie Ehre Ihnen den - 
fleinen Prinzen Joſeph von Lothringen vorzuftellen, einen jungen un« 
wiffenden Menfchen, der noch fehr viel Iernen muß, ber noch nichts ges 
than bat, aber vor Eifer glüht, etwas thun zu fünnen, was ihm ben 
Beifall Eurer Majeftät verdienen Fünnte. 

Und ich, mein Prinz, fagte der König gleichfalls aufftehend und 
ſich verneigend, ich habe die Ehre Ihnen den Marquis von Branden= 
burg vorzuftellen, einen alten geriebenen Knaben, ber fehr viel gethan 
hat, was er beffer hätte ungethan fein laffen, der fehr viel verlernen 
möchte, was er leider gelernt bat, und der jegt nur noch das Eine Ver⸗ 
langen begt: bes jungen Prinzen von Lothringen Freundſchaft zu er= 
werben! Und jebt, da bie beiden Majefläten mit ihren Kronen und dem 
ganzen Apparat ihrer Herrlichkeit von Gottes Gnaden und verlaflen 
haben, jeßt fei eö uns erlaubt, bie Thüren, die in den Saal dort füh- 
ren, zu fchließen, und unfer Souper gleich beim Deffert anzufangen, 
denn id) habe bemerkt, daß ber Prinz Joſeph von Lothringen niemals 
foupirt, fondern nur aus Gefälligfeit einige Biſſen zu genießen fcheint, 
der Marquis von Brandenburg aber hat bie füße Gewohnheit des Sou⸗ 
pirens ſchon längft bei den Tagen feiner Jugend und feiner gefunden Zähne 
begraben. Es fragt fich nur, was dieübrigen jungen Herren hier dazu fagen? 

Ich, meine Prinzen, bin damit einverftanden, rief ber Yürft von 
Ligne heiter. Wenn man mit Mars und Appollo Nectar und Ambrofta 
fchlürfen darf, fo ſehe ich nicht ein, wie man noch der irbifchen Speife 
bedürfen Eünnte. 

Ich bitte mir bei Diefer olympifchen Sigung nur die Ehre aus, den 
erhabenen Göttern ald Hebe dienen und ihnen die Ambrofla des Def- 
ſerts reichen zu bürfen, rief der Prinz von Braunfchweig, whem ıı (Kir 
ſchIanke, Fraftige Rriegergeftalt hoch emporrichtete. 
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Und da, wo Hebe ift, auch Ganymed nicht fehlen darf, fagte Graf 
Luccheſini, deſſen riefige Länge einem Flügelmann des preußifchen Kö- 
nigs Friedrich Wilhelm I. Ehre gemacht haben würde, fo bitte ich um 
Erlaubniß diefen zierlichen Götterfnaben heut vorftellen und den Nektar 
frebenzen zu bürfen. 

. Über welches Amt bleibt denn mir? fragte Feldmarſchall Lacy traurig. 

Ah, rief Friedrich mit einem zärtlichen Blick auf den Feldmarſchall, 
“. Sie haben dad Amt eined Generalquartiermeifter8 mit fo viel Ruhm 
und fo duftenden Lorbeeren verflärt, daß Sie auch heute Abend nichts 
Anders fein dürfen ald nur Generalquartiermeifter! 

So laffen Sie mich gleich mein Amt antreten, Herr Marquis, fagte 
Lacy, indem er die Thüren nach dem Eßſaal fchloß, und bie ſchweren 
Portieren über biefelben Hinfallen Tieß. 

Der König athmete hoch auf. Ach, ſagte er heiter, die Welt iſt 
uns wirklich alſo mit Brettern vernagelt, und von uns abgeſchloſſen. 
Keine Höflinge, keine Schmarotzer giebt es mehr, ſondern ein halbes 
Dutzend freier Männer, die ſich eine halbe Stunde einbilden wollen, 
glücklich zu ſein! 

Glücklich zu ſein, rief der Kaiſer, glücklich in dem Sinne, wie einer 
unſerer genialſten Dichter ſagt: 

Il est beau d’approcher de pres du diadême, 


Mais il vaut mieux encore dependre de soi-m&me! 
Preferer aux grandeurs l’heureuse liberte! 


Sie fennen doch den genialen Dichter, den ich meine, Herr Marquis? 

Mer kann fagen, mein Prinz, daß er fich felber Fenne! Schon die 
Weiſen Griechenlants hielten das für die fehwerfte Kunft, und fchrieben 
das: „Erkenne Dich felbft!" an die Fronte ihrer Tempel. Aber ach, 
diefe Tempel find in Trümmer zerfallen, und von ben Weiſen wifjen wir 
faum mehr noch als ihre Thorheiten. Denn ift nicht das ganze Leben 
eine Thorheit, und haben nicht die Priefter eigentlich Hecht, wenn fie 
das irdiſche Dafein ald eine Hölle bezeichnen? Ach, meine Freunde, ich 
werbe es zuleßt noch machen, wie bie altgeworbdenen Coquetten! ch 
werbe in mid) geben, und fromm werben !*) 


7 Des Königs eigene Worte. 
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Davon zeugt der Brief des Papftes Elemend an den Mufti Os⸗ 
man Mola, welchen der Herr Marquis jüngft aus dem Lateinifchen 
überfegt bat, fagte der Kaiſer mit einer tiefen Verbeugung. Es tft 
wirklich rührent, mit welchen fchönen und frommen Worten ber eble 
Papft die Allianz des Türfen nachfucht. Hören Sie nur, meine Herren, 
diefe Worte: „Wären wir vereinigt, fo würbet Ihr unfere Excommuni⸗ 
cationen durch Eure Sanitfcharen fehügen, und von unferm heiligen Stuhl 
würden wir unfere Bliße ſchleudern gegen Eure abtrünnigen Omariften. 
Möchte doch ver Gott der Gnaden alle Diejenigen, um des Heils ihrer 
eigenen Seelen willen, vernichten, welche nicht denken wie wir, Die Schis⸗ 
matifer, Ketzer und Omariften, und vor allen Dingen die Philofophen, 
denn das iſt von allen Secten die verwerflichfte und verdammungswür⸗ 
digfte, fie raifonnirt am meiften! Wir können nicht umhin, Eurem gro» 
Ben Propheten beizuftimmen, ver die Weisheit gehabt bat, bei Euren 
Muhamedanern vie heilige und fromme Unwiſſenheit aller Dinge als 
Glaubensfag zu verewigen. Ah, warum find die Chriften nicht in Hin 
ficht der Unwiffenheit Muhamedaner!*) 

‚ Ab, Sie kennen alfo meine Sünden, rief der König, in das Lachen 


der Herren heiter einflimmend. Und ich glaubte Sie doch geftchert, mein 


Prinz, gegen meine Blasphemien durch die Heilige und keuſche Dame, 
welche alle fchlimmen und unfeufchen Gedanken fern hält von den Gren- 
zen Oefterreich8, glaubte Sie gegen meine poetifchen Sünden felig ge= 
borgen in den weichen Armen der Genfur. 

Oh, erwieberte ber Kaifer, reden wir nicht von dieſer alten Co⸗ 
quette mit ben geſchminkten Wangen, Marquis, und den heuchlerifchen 
Augen, welche gar gern jelber die obfeönften Dinge leſen, und erft, wenn 
fie zu Ente gelejen, fich fromm gen Simmel fehren, und Thränen ver- 
gießen! Es ift ein fihlimmes und boshaftes altes Weib, die Dame 
Genfur, von Jedermann serachtet, und nur von ben Sefuiten geliebt, 
weil fte ihnen Anſehen und Gelb vwerfchafft. Sie bat bei ung in Wien 
daher einen großen, Schwarm von Gourmachern und ſchwarzröckigen Ver⸗ 
ehrern, und mit biefen zufammen hat fie ein Kind erzeugt: das iſt bie 





*) Oeuvres de Frederic II. Vol. 15. p. 186. 
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fehielenbe, fiheinheilige Seuchelei, welche unter dem Geſangbuch den 
lieverlichen Roman verbirgt, und mit den Keufchheitscommifflonairen ein 
Freundfchaftsbündniß fchließt, um vor den Nachforfchungen dieſer ftren- 
gen Tugenbwächter geflchert zu fein. Aber ich Hoffe, dieſe natürliche 
Tochter der Herren Jefuiten und der Madame Eenfur bat bei und nicht 
die Heimathörechte auf ewige Zeiten erhalten, und wenn die gütige Hand, 
welche im frommen Eifer fte jetzt bejchüßt, fich einft von ihr wendet, fo 
werbe ich biefes Bräulein mit Schimpf und Schanden über meine Gren- 
zen jagen.*) 

Hebe, ſchenken Sie und ein, rief der König, bis zum Rand alle 
Släfer vol! Ein Pereat der Cenfur, ihren f ſchwarzröckigen Liebhabern 
und ihrer Tochter, der Heuchelei! 

Pereat, Pereat! rief der Kaiſer, indem er ſein Glas, welched der 
Prinz von Braunfchweig gefüllt hatte, erhob, und mit dem König anſtieß. — 

Die Gläfer Elangen fröhlich in die Hunde, und einheiteren Aus- 
druck verflärte alle Gefickter. 

Ich werbe bereinft dieſes Tages gedenken, fagte ber Kaifer, und un- 
jer Pereat ſoll fid) dann umwandeln in ein Vioat, Vivat die Freiheit! 

Ah, die Freiheit, Prinz! rief der König achfelzudend. Sie = "int, 
Ideal in unfern Gebanfen und in unfern Schriften, aber wenn fle va : 
heraus und in's Leben tritt, fo bat fie gar leicht ein freches und gemei= 
nes Anjehen, und ftatt von ihr entzückt zu fein, wird man von ihr de⸗ 
goutirt. Die Menfchen find es vielleicht nicht werth, die wahre Freiheit 
von Angeficht zu fehen, und was fich zuweilen bienieden für diefe erha- 





— — — — — 


*) Wiſſen Sie wohl, fagte der König in Neuſtadt zu dem Prinzen von 

Ligne, willen Sie wohl, daß ich mich-geftern Über den Kaifer außerorbent: 

lich gefreut Habe? Ste haben doch gehört, was er von der Preßfreiheit und 

dem Gewiffenszwange fagte? Er wird einft von feinen frommen, unwifjen- 

den, abergläubifchen und von VBorurtheilen beherrihten Vorfahren gewaltig 
abweichen. Er hat geftern mit vieler Feinheit,, und wie im Vorbeigehen die 
lächerliche Cenfur getabelt, und von ber zu großen Anbänglichkeit feiner 
Mutter (doch ohne fie zu nennen) an gewille Dinge, die zu weiter nichts 
/üßren, ald Heuchler zu machen, mit wahrem Unwillen gejprochen. Conver- 

sations avec Frederic le Grand par le Prince de Ligue. 
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bene Königin audgiebt, das ift eigentlich ihre Kammerzofe, die fich heim⸗ 
lich die Kleider ihrer Herrin geborgt hat, und barin vor den armen irre- 
geleiteten Sterblichen einberftolzirt! Und wir nehmen bie Rammerzofe 
für die Königin, und ihre Gemeinheit und Zügellofigkeit erſchreckt uns. 
Aber es ift doch eine göttlich fchöne Sache um die Geiftesfreibelt, 
‚rief der Kaiſer begeiftert. Glücklich iſt der Fürſt, welcher die Macht hat, 
fie feinem Volke zu geben, glüdlih Ew. Majeſtät — 

Miet zu welcher Majeftät rebet denn der Prinz von Lothringen ? 
Nicht zu dem König von Preußen, denn ber figt in Berlin, und ber 
Prinz Joſeph Eann froh fein, daß er fich Hier in unferer olympifchen 
Zurüdgezogenheit und nicht in Berlin befindet. Es iſt eine gar Falte 
und langweilige Stadt, ach, und ein Elima, in welchem Einem die Ge⸗ 
danken einfrieren, und die Phantafie ihre Blüthen und Knospen verliert. 

Aber unweit von Berlin liegt Potsdam mit feinem herrlichen Gar⸗ 
ten von Sansfouci, fagte der Fürft von Ligne. 

Garten nennen Sie dad? rief der König achfelgudend. Selbft Vir- 
gil würde feinen Garten daraus haben machen Eönnen. 

Aber Virgil war auch ein fehlechter Gärtner, Marquis, fagte ber 
Kaifer. 

Das ift wahr, rief der König lachend. Wiſſen Ste wohl, Prinz, 
daß ich, mit feiner Georgifa in der Hand, habe pflanzen, fäen, graben, 
pflügen und das Land bauen wollen? Was fagte aber mein Gärtner, 
mein Landsmann dazu. „Gnädiger Herr, jagte er, nichts für ungut, 
aber Ihr Buch weiß nicht, was es fpricht, und Sie willen es ebenfo- 
wenig. So läßt ſich's Hier nicht arbeiten!" Ja, er Hatte Necht, man 
fann den Virgil nicht anwenden auf einen Boden, dem Simmel und 
Erde Alles verfagt! Deine Orangen, meine Oelbäume, meine Citronen⸗ 
baume, Alles verfümmert und ſchwindet hin. 

Aber die Lorbeern gebeihen deſto befier bei dem König von Preußen! 
rief Feldmarſchall Lach. 

Der König dankte für diefe Schmeichelei mit einem freimblichen Kopf: 
niden. j 

Sie freilich Tönnen darüber urtheilen, jagte er, benn ber große Lacy 
verfteht fich nur zu gut auf Zorbeern, und wenn.er mir danon einige 

Nnifer Sofeps 2. Nbthe I. , ” A 
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Zweige übrig gelaffen Bat, fo ift dad nur aus Großmuth gefchehen! Ach, 
Prinz, welch einen großen Mann bat der Kaifer von Defterreich an ſei⸗ 
nem Lacy! Wie oft hat mich der Mann in Schreien gefeht, wie oft 
mich überliftet. Was für ein großer Stratege ift er, größer als Puy⸗ 
fegur und Monteeueuli, wie weit hat er die alten und neuen, felbft bie be⸗ 


rühmteflen Strategen hinter fich gelaffen. Solange der Lacy Generalquartier⸗ 
meiſter war, konnte der König von Preußen nicht den geringſten Vor⸗ 


theil erlangen! Bei Hochkirch war Er es, der ihn überfiel, und ihm die 
gewonnene Schlacht wieder abgewann, und bei Maxen hat er dem Kö⸗ 
nig zwölftauſend Mann weggenommen! 

Aber, rief der Kaiſer, die Großmuth des Königs, welcher nur ſeine 
verlorenen Schlachten angeführt hatte, mit gleicher Großmuth erwie⸗ 
dernd, aber ich meine, der König von Preußen hat fich dafür bei Tor⸗ 
gau Nevange genommen! 

Der Zufall war ihm günftig, fagte der König beicheiben, nur ber 
Zufall. Der König hat viele Fehler in feinen Kriegen begangen! Nun, 
vielleicht that er ed, um Euch junge Leute in den Stand zu feßen, fle 
zu vermeiden, und ihn zu übertreffen. Und ich fehe da Einen, der ihn 
übertreffen wird, er hat eine wundervolle Armee, und er wird fich einft 
als großer Feldherr bewähren! Welche fehönen Grenatiere find in fei= 
ner Armee, wie herrlich fie geflern vor uns befilirten! Wenn ber Gott 
Mars eine Leibgarbe nöthig hätte, jo würbe ich ihm biefe öfterreichifchen 
Grenadiere ohne Bedenken vorfchlagen! 

Vorläufig muß und der Gott Mard erlauben, daß wir, wenig- 
ſtens für dieſen Abend, feine Leibgarte bilden, jagte der Kaifer, fich 
tief vor dem König nerneigend. Uber was fümmern uns bier bie Sol⸗ 
baten und das rohe Kriegsweſen! Eine olompifhe Stunde wollten wir 
feiern, und die Götter Fannten in in ihren heiligen Hallen feinen Srieg, 
e3 müßte denn fein, daß der Herr Marquis das himmlifche Cheſtands⸗ 
gezwitfcher ber rau Venus und des Herrn Vulkan, oder die Raufereien, 
bie einft bei Tafel über den Apfel der Eris entflanden, für Vorbilder 
unferer Kriege annehmen wollte. Der Freude und dem Glüd bringe ih 
diefes Glas hier bar! 


* 
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Doltaire und Waffe. 


Ich Habe getrunken, rief der König, nachdem er mit ben‘ Herren 
angeklungen und fein Glas geleert hatte, ich habe getrunfen auf Freude 
und Glück, das heißt, ich habe einer unbekannten Gottheit auf ihrem 
Altar geopfert, aber Sie wiflen ſchon, ich bin ein Ungläubiger, und 
felbft das Glück wage ich zu verleugnen. 

Aber an das Unglüf glauben Sie doch, Marquis? fragte ber 
Kaifer. Ich meinestheild glaube daran, denn biefe harte und firenge 
Göttin bat mich oftmals in ihren düſtern Tempeln gefangen gehalten, 
und mich zu ihrem bienftthuenden Prieſter auserforen! Ah bab, fprechen 
wir nicht davon! Sehen wir das Leben mit heitern Augen an, und 
wenn ed uns einige Wünfche verfagt hat, was thuts, immer fchon muß 
man zufrieben fein, wenn nicht über unferer Thür die Höllenworte bes 
Dante gefchrieben ftehen: Entrate e lasciate ogni speranza! — Wenn 
man jung ift, hat man ber Wünfche fo viele wie ein Apfelbaum im 
Frühling Blüthen trägt, aber Faum die Hälfte von den Blüthen über- 
dauert die Hiße bed Sommers und feßt an zu Früchten, und von die⸗ 
fen Früchten weht ber Herbſtwind noch viele fort, benor ſie reifen, und 
bie, welche reifen, werben gar oft vom Wurm zerfrefien! Was möchte 
man nicht Alles fein, wenn man jung ift! Sagen Sie einmal, Ligne, 
wenn das Schickſal Ihnen erlaubte, Sich Ihr Leben felbft zu beftimmen, 
was möchten Sie fein? 

Nun, mein Prinz, rief der Fürſt lachend, wenn ich die Wahl hätte, 
fo möchte ich bi8 zu meinem dreißigften Jahre eine ſchöne bezaubernde 
Frau fein, von meinem breißigften bis fechözigften Jahre aber ein glüd- 
licher, ruhmgekrönter Feldherr! 

Nun, der verſteht's, ſagte der König heiter, in der Jugend Myrten 
und Roſen, und wo die unangenehmen Jahre für's Frauenzimmer an⸗ 
fangen, verwandelt er ſich in einen Mann, und umfränzt ſich das Haupt 
mit unfterblichen Lorbeern! 

Aber weiter, Ligne, weiter, rief der Kater, verun unmüglih weruen 
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—8 aa-  zrmiegen wollen? Wer treißig 
Prim. .. dreißig Jabre ein berübmier Feld⸗ 
og nech nicht ſatt und überdrüſſig, ber 
ſẽ. undetend zwanzig Jahre! 
* wa ner nach kurzem Beſinnen, von meinem 


sügiten Jahre möchte ich Gartinal oder 


ai Nıgne iſt ein gar meijer Mann, rief ber 
‚sh der Voltaire gebucht, als er jüngft feinen 
Eluairon ſchrieb. Die Hände faltend und eine 

und. fuhr der König fort: 

Malgre tous les dugmes austeres 

V’arfois les Papes sont galants. 

Temvins mes illustres freres, 

Qui pres des Belles de leur tems 

Meritoient, pasteurs indulgents, 

Le titre si doux de Saints Peres. 

Je suis leurs exemples brillants, 

Et ma Saintete radoucie 

Sans faste ot sans hypucrysie 

Baisse souvent un veil d’envie 

Sur les Graces et les talents, 

Que l’ignorance excommunie.*) 


Oh Verzeihung, mein Prinz, daß ich es wage, ben alten unfeufchen 
Satyr, den boshaften Religionsſpötter Voltaire in Gegenwart eines 
Sohnes ber heiligen römiſchen Kirche anzuführen. 

Der Kaifer nahm flatt aller Antwort fein Glas, und es hoch 
emporhaltenn, rief er: Es lebe Voltaire, Frankreichs größter Dichter, 
größter Zripon, größter Verräther und Egoift! Ja, ja, laffen wir ihn 
leben, aber bevor wir unſere Gläſer anflingen, will ich Ihnen ein Bild 
von Voltaire zeigen. Es ift nicht gemalt mit Farben, fontern mit 
Worten, Sie follen es jehen, nicht mit Ihren Augen, fondern mit Ihren 


) Epitre du Pape & Mademwiselle Clairon. Nouvelles Pieces fugitives 
zar Monsicur de Voltaire. Vol. II, p. 8%. 
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Ohren! Der große Maler, welcher es gemalt, hat dazu nicht der 
Farben und der Pinjel, fondern nur ein wenig Tinte und Papier ges 
braucht, und boch malt er ein Bild, welches Lebt, und welches in jebem 
Zug der Natur abgelaufcht ifl. Hören Sie nur: „Die Geftalt Voltaire's 
ift eber Flein al8 groß. Er hat eine Hikige und hämiſche Gonftitution, 
ein dürres Antlig, einen glühenden und durchbringenden Blick, lebhafte 
und boshajte Augen. Seine Handlungen, die zuweilen in ber Lebhaftig- 
feit abjurb find, ſcheinen von bemfelben euer befeelt wie feine Werke 
Gleich einem Meteor, das vor unfern Augen aufbligt und verfchwindet, 
blendet er durch feinen Glanz. Ein Dann wie Er fann nicht anders 
als Fränklich fein, e8 ift die Klinge, welche ihre Scheide abnutzt. Aus 
Gewohnbeit heiter, aus Grundfaß ernft, offen ohne Sreimüthigfeit, diplo⸗ 
matifch ohne Feinheit, vie Welt Eennend und fe vernachläffigend, iſt er 
Eind ums Andere Ariftippus ober Diogened. Den Prunf liebend und 
die Großen verachtend, ift er ohne Gene mit Höheren, zurüdhaltend ge⸗ 
gen feines Gleichen. Anfangs höflich wird er bald Ealt und macht Euch 
erftarren. Er gefällt fih am Hofe und fchredt vor ihm zurüd. Mit 
einem großen Fonds von Empfindfamfeit, ſchließt er doch wenig Freunde 
haften, und enthält fich der Vergnügungen nur aus Mangel an Leiden« 
ſchaft. Wenn er fih Iemand anfchließt, fo gejchieht das mehr aus 
Leichtfinn als aus Wahl. Mit einem offenen Kopf verbindet er ein ver⸗ 
derbtes Herz, er denkt über Alles, und zieht Alles in's Lächerliche, Li⸗ 
bertin ohne Temperament moralifirt er, ohne gute Sitten zu haben. 
Eitel bis zum Exceß, aber noch geiziger als eitel, fehreibt er weniger 
um des Ruhmes ald um bed Geldes willen, fo zu fagen nur arbeitend 
um zu Ieben.*) Obgleich —" 

Ach, Gnade, Gnabe, mein Prinz, rief ber König lachend, lafſen 
Sie es genug fein mit diefer Strafe. Ich ehe, ich hielt Ste für weifer 
und unfchuldiger, al8 Sie find, glaubte, Sie fennten den Voltaire nicht, 
und muß jebt erfehen, daß Sie nicht nur ihn, ſondern fogar mein 
fchlechtes Portrait von ihm fennen! Ob, ob, wie viele Löcher hat denn 
bie Mauer, welche das heilige Collegium um das Kaiferreich Defterreich 


*) Oeuvres complötes de Frederic U. Vol. 15. p. 1%. 
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gelegt, und wer bat die Löcher Hineingebohrt, durch welche man dieſe 
Werke des Teufeld in die heiligen Lande. einfchmuggelte? Sicher hat ber 
Fürſt Ligne mit ald Deauerbrecher gedient, und dem Prinzen von Lothringen 
diefe verbotenen Bücher, biefe Billetvour des Teufels als dienftbeflifiener 
Merkur übergeben. Ah Ligne, Sie find ein gefährlicher Menfch, und ich 
denke, die Kaiſerin Maria Thereſia muß Sie verabſcheuen! 

Nein, Herr Marquis, Ihre kaiſerliche Majeſtät iſt ſehr gnädig ge⸗ 
gen mich, ſo gnädig, daß Sie mir oft ſchon heftige Vorwürfe über 
meinen Leichtſinn und meine Verirrungen gemacht hat. Sie beklagt mich, 
hofft aber, daß ich eines Tages zu mir ſelber kommen werde. Ihre 
Majeſtät ſagten noch kürzlich zu mir: „ich weiß nicht, wie Sie es an⸗ 
fangen, Ligne, Sie waren ein genauer Freund meines frommen Beicht⸗ 
vaters Graſſet; der Biſchof von Neuſtadt hat mir immer viel Gutes von 
Ihnen erzählt, der Erzbiſchof von Mecheln auch, und der Herr Cardinal 
iſt Ihnen ziemlich gewogen.“ 

Und doch ſind Sie ein Freigeiſt, ſagte der König lachend, und 
glauben vielleicht mehr an den Teufel als an die Heiligen. Das kommt 
davon, wenn man den Voltaire kennt und mit den neuen Philoſophen 
ſich abgiebt. Das Heil und die Unſchuld wird erſt wieder auf Erden 
fih einbürgern, wenn wir alle Cultur und alle Bildung bei Seite wer⸗ 
fen und wieder in den Naturfland zurückkehren, ven Jean Jacques 
Rouſſeau uns als das Ideal des Menfchenthums fchilbert. 

Ja wohl, Herr Marquis: 

„Au lieu du Misanthrope on voit Jasques Rousseau 
Qui, marchant sur ses mains, et mangeant sa laitue 
Donne: un plasir bien noble au public qui le hue.“*) 

Ein wunberliches Ideal, das der Rouffenu ſich da gefchaffen, rief 
ber König lachend. Ein Thier aus dem Menſchen zu machen, damit ex 
glüdlich fei! 

Wir haben da zum Glück den ebelften und größten Dichter, welcher 
den Rouffenu wieberlegt, rief der Kaiſer mit dem Ausdruck ebelfter 
Begeifterung. Mögen Diejenigen, welche dus Menfchenibeal Jean 


*) Voltsire: Le Russe & Paris. 
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Jacques's, den Menſchen, der auf allen Vieren läuft nachahmen wollen, 
zuerfi Torquato Tafſo's Menfchenideal, den folgen Sohn der Götter, 
der zum Simmel ſchaut und mit den Füßen nur an bie Erbe geheftet 
ift, ſich anſchauen, um zu vergleichen und zu prüfen! 

Ah, mein Prinz, ſehen Sie nur, weldy ein alter unwilfender Knabe 
ich bin, rief der König, ich Tenne dieſes Ideal des Torquato Tafjo nicht. 
Erbarmen Sie Sich meiner Unwiffenheit und lehren Sie es mich kennen! 

Der Kaifer neigte mit einem’ fanften Lächeln fein Haupt, dann rich⸗ 
teten feine großen Augen fich mit begeiftertem Ausdruck aufwärts, und 
mit ftrahlendem Antliß, die Sand um das Glas mit purpurrothen Wein 
gelegt begann er: 


— „Ale andern Thiere ſenken ſich 

Zur Erd’ und ſchauen ſtets nur vor fi bin 

Zu ber unedlen und gemeinen Mutter. 

Da fie dem Bauch gehorfam find geboren, 

Iſt Weib’ und Speife nur ihr letzter Zwed 

Und ird'ſche Luft ihr einziges Gefallen. 

Doc firebt zur Höh hinauf der Menſch nicht mit 
Bernunft, und ohne Gnade und Berbienft 

Zum Simmel, begt er Uebermuth und Kühnheit, ’ 
Dann ſchau' er auf die Erbe hin, und denke 
Daß er, in Staub geboren, wieder fidh 

Sn Staub wird wandeln. Aus dem Herzen banne 
Er die Idee, die ihn mit Hochmuth ſchwellt 

Und Senem gleich, der eine Sclavin nur 

Zur Mutter hat, zum Bater einen Eplln, 

Des Vaters Stolz und Zürnen und die Pradt 
Des alten Stammes zeigt, und hohes Wagen 
Sm edlen Geift beginnt und fih verfudhet, 

Dann aber, denkt er an ber Mutter Abkunft, 
Der folgen Kühnheit wieder Zügel legt, 

Schau aud ber Menid der alten niedern Mutter 
Geringen Urfprung an; vergefje nie 

Den Schooß, dem er entitieg, worauf er geht 
Und tritt mit ſtolz unehrerbiet'gem Fuß, 

Als ob ein Himmelsſtoff, herabgereicht 

Bon oben, Antlit ihm und Glieder gab. 

Er denk', auch Er fei nur ein irdiſch Thier, 
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Das auf der Erbe gebt, auf Erden ſucht 
Wovon ſich's nährt, und auf der Erbe fhläft, 
Um Erd’ in Zwilt und Kriegen oft fich findend, 
Bernunftlos zu den wilden Waffen greift; 
Er unternimmt auf Erden nur wad groß 
Und was gering if; dort erlifcht fein Zorn, 
Stillt und beruhigt fi fein heißes Sehnen. 
Ob der Gedanke ihn in Demuth beugt, 
Doch hebt zum Himmel wieder fih empor 
Der Seel’ Unfterblichkeit, die auf her Erbe 
Nicht heimiſch ift; fie ſtammt von gold’nen Sternen, 
Doch find fie, im Vergleich ded hoben Throns 
Bom Herrn der Himmel, nied’re Erde nur, 
So fern noch ſteht fie, Gottes Höhe!) 

In feierlichem Schweigen hatten alle dem Kaifer zugehört, der mit 
edlem euer, getragen von ber hinreißenden Gewalt der Dichtung und 
der füßen Muſik der italienifchen Sprache, dieſes Bruchſtück aus Tor⸗ 
quato Tafſo's Gedicht vorgetragen hatte. Und eine wunderbare Wan« 
belung war, während er fprach, mit den Gefichtern feiner Zuhörer vor« 
gegangen. Die lachenden Mienen waren ernft geworben, bie Blicke, 
welche ſich auf den Kaifer geheftet Hatten, nahmen einen immer höhern 
"Glanz an, die Hände, welche die vollen Weingläfer gehalten, löſten fich 
von ihnen los, die Lippen, welche fich zuvor noch zu heiterm Lachen 
geöffnet, ſchloſſen fich fe, al8 wollten fie den Athem zurüdhalten, damit 
er die heilige Muſik diefer Verſe nicht ſtöre. 

Des Königs Augen auch ruhten, unverwandt auf dem jungen Kaifer, 
ein mildes trübes Lächeln umfpielte feine Lippen, und fanft und ernft 
war der Ausprud feines edlen ſchönen Angeftchts. 

Als der Kaifer jet ſchwieg, und faſt beihämt über feine eigene 
Begeifterung fein glühendes Auge nieberfenkte, reichte der König ihm 
feine beiden Hände über den Tifh bin. Der Katfer ergriff ſie und 
drückte ſte innig in den feinen. 

Ich danke Ihnen, fagte der König mit feiner fanften weichen Stimme, 


*) Le sette giornate del mondo creato. Giornata VO, (Die fieben 
Tage der Schöpfung) Bon Torquato Taffo. 
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ich danke Ihnen. Ste haben mein altes Taltes Herz mit einem Sonnen 
firahl des Himmels erwärmt, und während ich Ihnen zubörte, Ihnen, 
deſſen Antlig Ieuchtete von dem eblen Feuer Ihrer Seele, war mir's, als 
fühlte ich mich felber wieder jung, als glaubte, liebte und litt ich wie- 
ber, wie wir Menſchenkinder Alle es thun, fo lange wir noch ben himm⸗ 
Iifchen Fehler der Jugend an und tragen, fo lange noch bie Bosheit, 
Sreulofigkeit und Gemeinheit unferer Erdenbrüder unfer Herz nicht ver- 
härtet und umpanzert hat. — Ste haben Recht, befier als Jean Iacques 
lehrt und Torquato Taſſo, was der Menich fein fol. 

Und wir haben vergeflen, ihm ein Vivat zu bringen, wie wir es 
doch dem Voltaire gethan! rief der Kaiſer. Nehmen wir unfere Glaͤſer! 

Der König winkte abwehrend mit der Hand. Nein, fagte er, das 
hieße den ſchönen Moment, den wir Ihnen danken, profaniren. Die Luft 
duftet und Elingt noch von der füßen Muſik Ihrer italtänifchen Verſe, 
unterbrechen wir fie nicht durch unharmoniſches Gläferklingen. Das 
Meltkind Voltaire kann man ſchon mit Gläferklingen feiern, aber nicht 
den Götterfohn Torquato Tafſo! 

In diefem Moment begann bie große Pendeluhr, die auf bem alter= 
thümlichen Kamin ftand, mit lauten, langfamen Schlägen die Stunde 
anzufchlagen. 

Ale ſchwiegen, und gebanfenvoll vor fich hinblickend, ſchienen fte 
den dröhnenden Klängen zuzuhören. 

Mitternacht! fagte der König, als die Uhr ſchwieg. Unfere Stunde 
des Glückes ift vorüber. Ein neuer Tag bricht an, und ich fürchte, 
Sire, biefer Tag wird wohl den" Prinzen von Lothringen und ben 
Marquis von Brandenburg nöthigen, dem Kaijer von Oeſterreich und 
dem König von Preußen zu weichen. 

Ja wohl, wir müſſen unſer Kreuz wieder auf uns nehmen, ſagte 
der Kaiſer ſeufzend. Man kann nicht immer träumen und glücklich ſein. 
Der Tag bricht an! 

Und welch ein ſchmerzlicher Tag für mich, rief der König mit dem 
Ausdruck wirklicher Betrühniß. Der Tag des Abſchieds von Eurer 
Majeftät. Sie haben Recht, Sire, man Tann nicht immer träumen und 
glülich fein. Mein fehöner Traum geht heut zu Ende, ber Rekrut 
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Eurer Majeſtät wirb wieder die weiße Uniform bier ausziehen, feinen 
blauen preußifchen Rod anziehen müffen und ein preußifcher Soldat 
werden. Aber Ew. Majeſtät haben ihn doch angeworben und Sich für 
immer feiner Treue verfichert. . 

Seien wir einig! fagte ber Kaifer, dem König die Hand reichend. 

Ja, einig! rief der König. Und ich denke, wenn Defterreich und 
Preußen einig find, dann werden wir das übrige Europa auch wohl 
zwingen können, Zrieven zu halten. Nehmen Sie Ihre Gläfer, meine 
Herren, ein leßted Glas, bevor wir fiheiden: Eintracht zwifchen 
Deflerreih und Preußen!*) 


*) Neber die Reife na Neuftadt fchrieb der König an Voltaire: „Ich 
bin in Neuftadt gewefen und babe den Kaifer befucht, der im Begriff fteht, 
eine große Rolle in Europa zu fpielen. Er ift an einem bigotten Hof er: 
zogen, und hat einfache Sitten angenommen; wird mit Weihrauch genährt 
und ift beicheiden; glüht von Ruhmbegierde und opfert feinen Ehrgeiz der 
findlihen Pflicht auf, die er wirklich äußerſt gewiſſenhaft erfüllt; hat nur 
Pedanten zu Lehrern gehabt, und doch Geſchmack genug, Voltaire's Verſe zu 
leſen und ihr Verdienſt zu ſchätzen. Er ſagte mir einmal beinahe einen 
ganzen Geſang aus dem Pastor fido und einige Verſe aus dem Taſſo ber.” 
Oeuvres completes de Voltaire. Vol. 76, p. 235. 


Zweites Bud). 


Die erſte Theilung Polens. 
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Sie dem Gemahl, den ich Ihr geben werde, eine herrliche Mitgift - 
bringen. 

Sräfn Wielopolska fehüttelte langſam ihr fchönes bleiches Haupt. 
Wenn ich meine Güter wieder befomme, jagte fte, fo follen fie doch 
weiter nichts fein, als ein einziged großes Zufluchtshaus für alle Polen, 
für alle Die, welche leiden und unglüdlich find, welche ihrem Vaterland 
ihr Hab’ und Gut, ihre Ruhe und Sicherheit, ihr Glück und ihre Ge⸗ 
fundheit geopfert haben. Was ich habe und bin, gehört Polen, und 
jedes Glück würd’ ich verſchmähen, das nicht zugleich auch über Polen 
aufgeht. So lange mein Vaterland weint unb blutet, wär es ein Frevel 
für mich, ein perfönliches Glück zu fuchen, und nimmer kann ich froh 
fein, fo lange Polen Elagt! | 

Aber e8 wird wieder glücdlich und zufrieden werben! rief die Kai- 
ferin faft ungeduldig. Werben es, mit Frankreich im Bunde, fchon fo 
mächtig unterftügen, daß die Kaiferin von Rußland abftehen wird von 
ihren Forderungen, und alsdann wird ed nit ſchwer werden, den König 
von Polen wieber mit den Conföberirten auszuföhnen. Er ift im Grunde 
ein guter Mann, er wirb bie gerechten Forderungen ber Conföderirten 
bewilligen, und dieſe wiederum werden milde und nachgiebig ſein, um 
dem armen Reiche den Frieden endlich wiederzugeben. Wir werden gern 
die Vermittelung übernehmen, und zu dieſem Zweck auch von den Con⸗ 
föderirten einen Abgeſandten an unſerm Hof empfangen. Polen wird 
wieder glücklich und zufrieden ſein können, wenn es nur will! 

Wenn es nur will! rief die Gräfin mit einem ſchmerzvollen Blick 
gen Himmel. Es giebt Völker, wie Menfchen, die vom Geſchick dazu 
serurtheilt zu fein fcheinen, ihr Leben nutzlos zu verbluten in dem Suchen 
nah Glück. Die Polen find ein folches Voll. Das Glück ift ihr Ziel, 
aber indem fle es fuchten, haben fte flatt deffen immer nur das Unglüd 
gefunden; die Freiheit ift ihre Begeifterung, aber indem fie auf hundert 
Schlachtfeldern für biefelbe ihr Blut verfprigten, ziehen die Bande ver 
Knechtſchaft fih immer enger und enger um ihre Grenzen. 

Aber wir werben fie fprengen, fagte Maria Thereſta, wir werben 
VPolen frei machen, während wir die fihöne Gräfin Wielopolska in 
deffein legen. Doch Feſſeln follen e3 jein, welche das Weib erft frei 
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machen, denn die Liebe allein macht frei! Wil Ihr fchon einen Mann 
ausfuchen, der Ihr wohlgefallen und den Sie lieben fol! 

Em. Majeftät mögen vergeben, daB ich zu wiberfprechen wage, 
fagte die Gräfin ernft und kalt. Ich Habe ein feierliches Gelübde ge⸗ 
than, und ich Habe ed beichworen auf dem Grabe meiner Mutter: fo 
lange ich Polen nüglich fein Tann, werde ich für mein Vaterland leben; 
wenn ed in feinem Unglüd feiner Söhne und Töchter nicht mehr be= 
darf, werde ich flerben; wenn es fich erlöft und glüclich wird, werbe ich 
in ein Klofter gehen, um mit jedem Athem und jebem Gedanken meines 
Lebens Gott zu preifen für Polens Glück. Em. Majeftät ſehen alfo 
wohl, daß ich Feinen Bräntigam mehr annehmen darf. Ich bin ſchon 
eine Braut! Eine Braut des Todes, oder des Himmels! 

Eine Braut des Himmels! rief die Kaiferin. Es ziemt mir nit, 
- von fo heiligen Gelühden Sie abwendig zu machen, und Sie tabeln zu 
wollen! Gehe Sie alfo bin und erfülle Sie Ihr Gelübde, wir werben 
fchon dafür forgen, daß Sie es eined Tages thun Tann! 

Sie nidte der Gräfln freundlich zu und entließ fle, indem ſie ihr 
gnädig ihre Hand zum Kuffe darreichte. Die Gräfin drückte ihre glühen« 
den Lippen auf diefe Hand und verabfchiebete ſich. Aber indem fie fich 
tief.und demüthig zur Erde neigte, war doch etwas Hoheitsvolles und 
Ehrfurchtgebietendes in ihrer ganzen Erfcheinung , und als fle dann mit 
hochgehobenem Haupt, mit ernfler Würde Iangfam ber Thür zufchritt, 
hätte man meinen follen, eine Königin zu fehen, welche fo eben Audienzen 
ertheilt habe. 

An der Thür angelangt wandte fie fich noch einmal, um fich mit 
, einer legten cerempniellen Verbeugung zu verabfchieden, aber wie eben 

ihre ſtolze majeftätifche Geftalt fich ſenkte, öffnete fich Hinter ihr die Thür. 

Se. Durchlaucht, der Fürft Kaunig! rief der Kammerhuſar, und 
fofort, und während bie Gräfin ſich noch nicht aus ihrer tiefen Ver⸗ 
beugung aufgerichtet hatte, erfchien hinter ihr die lange und hagere Ge⸗ 
ftalt des Fürſten Kaunig auf der Schwelle. 

Darf ich eintreten, Majeſtät? fragte der Fürſt mit feiner Falten Ruhe. 

Der Bürft weiß wohl, daß Er allezeit freien Zutritt bei mir hat, 


fagte die Kaiferin ihm lebhaft zuwinkend. 
"alfer Joſepb. 2. Abtb. I. & 
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Kaunig neigte ziemlich nachläfftg fein Haupt, und indem er im 
Porübergehen feine kalten Augen auf die Gräfin heftete, welche fo eben 
durch die Thür fchritt, flog einen Furzen Moment ein Taltes, höhnifches 
Lächeln durch feine Züge. Alsdann fihritt er raſcher vorwärts zu ber 
Kaiferin hin, welche ſich eben auf ihrem Fauteuil niebergelaffen hatte. 


I. . 
Morie Antoinette und die Etiquette. 


Briefe aus Brankreih, Majeflät, fagte Kaunig, indem er der Kai⸗ 
ferin einige Briefe darreichte. Maria Thereſia nahm fte haftig entgegen 
und ihr Antlig ftrahlte vor Freude, als fie auf der Adreſſe die Hand⸗ 
fchrift ihrer Tochter erkannte. 

Die Dauphine ift alfo gefund und wohlauf, fagte fl. Schauen 
mich doch die zierlichen Buchftaben ihrer Handichrift da fo Iuftig und 
lieblich an, als wär's der Antoinette eigenes Liebes Geſicht, dad ich da 
vor mir fehe! Ab, es ift recht einfam und ſtill um mich ber geworben, 
feit die Antoinette auch mic, verlaffen hat; es geht Alles von hinnen 
und verläßt uns im Leben! Der ba allein hält getreulich bei mir aus, 
und fein ſchönes Antlit wendet fich nimmer von mir. 

Sie deutete mit einem lebhaften Kopfnicken hinüber nach dem Bilde 
des Kaifers, und wandte dann den Blick wieder auf den Brief hin, den 
fie noch immer in der Hand hielt. 

Gute Nachrichten, nit wahr? fragte fte. 

Gute Nachrichten, Mafeftät, fagte Kaunig, die Dauphine wird von 
ganz Frankreich geliebt und angebetet. Man erzählt fich von ihr taufend 
allerliebfte Bonmots, man feiert jle in Sinngebichten, Oden und Madri⸗ 
gals, man flieht ihr Bild an allen Läden und in allen Brivatwohnungen. 
Wenn fte in offener Kalefche durch die Straßen fährt, bleibt das Wolf 
ftehen und jauchzt ihr entgegen; wenn fie im Theater erfcheint, flieht das 
Publikum nicht mehr auf die Schaufpieler, fondern auf die Dauphine, 
une flart ben Primabonnen zu applaudiren, gehen fte in ihrem Enthuflad- 
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mus fo weit, der Dauphine zu applaubiren. Noch heute, nach einem 
halben Jahr, ift das Wort wahr, welche8 der Herzog von Briffac an dem 
Tage fagte, als die Dauphine ihren Einzug in Paris bielt, und mehr als 
hunderttaufend Menfchen, Kopf an Kopf gebrängt, ihr entgegen jauchzten. 
‚Madame, da find Hunderttaufend Liebhaber Ihrer Perjon, und doch wirb 
der Dauphin nicht auf fie eiferfüchtig ſein!“ ) — Ach der gute Herzog 
er wußte bamals noch nicht, wie fehr er die Wahrheit forach, und wie 
wenig der Dauphin überhaupt geneigt if, eiferfüchtig zu fein. 

Mas mil Er damit jagen? fragte die Kaiferin haſtig. Red' Er 
ſchnell! Ich ſeh's an Seinem Geſicht, daß Er was zu fagen hat, und 
bag nit Alles in Ordnung if: 

Ich wollte damit fagen, daß der Dauphin auf Niemand eiferfüchtig 
ift, und bad aus dem Grunde, weil Er von dem ganzen franzöftichen 
Volk der Einzige ift, welcher nicht in die Dauphine verliebt ift! 

Die Kaiferin fließ einen Schrei aud, und eine Purpurgluth übers 
flog ihr Antlitz. Es ift eine fchwere Anklage, welche Er da gegen ben 
Dauphin zu richten wagt, rief fie heftig. 

Aber fie ift leider wahr, fagte Kaunitz gelafien. 

Die Dauphine hat mir nichts davon gefchrieben, fagte die Kaiferin, 
lebhaft den Kopf fehüttelnd. Nicht die leiſeſte Klage ift in ihren Briefen. 

Vielleicht ahnt die Dauphine in ihrem reinen jungfräulichen Mäd⸗ 
chenherzen gar nicht einmal, wie fehr ſie Grund zur Klage bat, fagte 

Kaunig leicht bin. 
| Die Kaiferin warf auf ihn einen flammenden Zornesblick. Weiß 
Er, daß Seine Worte beleidigend find für die Dauphine? fragte fie 
fireng. Er wagt e8 zu behaupten, daß der Dauphin unempfindlich fl 
gegen die Reize feiner jungen und ſchönen Bemahlin? 

Ich wagte das zu behaupten, und Ew. Majeſtät weiß wohl, daß 
ich mich allezeit gehütet habe, die Unwahrheit zu jagen! Das franzäftfche 
Volk ift unglüdlicher Weile mehr verliebt in die Dauphine als ihr Ge⸗ 
mahl, und ich glaube nicht, daß ſich jegt noch, am Hofe Ludwigs XV. 
irgend ein Anwalt findet, der bei dem Enfel des Königs die Sache der 


*) Memoires de Madame de Campan. Vol. I. p. &. 
. Ar 
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Dauphine vertritt. Sie fteht ganz allein, feit die intriguirende, caba⸗ 
lirende und fchamlofe Partei der Dubarry über den eblen Herzog von 
Choifeul geflegt hat. Der Herzog von Aiguillon iſt ein Anti⸗Oeſter⸗ 
reicher, und Ew. Majeftät wiſſen wohl, wie fehr auch der Vater des 
Dauphind das war! 

Warum fagt Er mir das Alles? fragte die Kaiferin baflig. Warum 
will Er mein Herz beängftigen? Kenn’ Ihn gar gut, Herr Fürſt, weiß, 
daß Er nichts fagt und thut ohne Zwei! Sag’ Er aljo, was fol 
mit al’ Seinen Worten? 

_ Ew. Majeftät haben, glaube ich, den Brief ver Dauphine, den ich 
die Ehre Hatte, zu überreichen, noch nicht gelefen? fragte Kaunitz. 

Maria Thereſta nahın, ohne ein Wort zu erwibern, haſtig den Brief 
wieder von dem Gueridon, der neben ihrem Fauteuil ftand, und fchlug 
das Papier auseinander, um es eilmden Blickes zu lefen. 

Er hat Recht, fagte fie dann feufzend, die Dauphine, welche bis⸗ 
ber immer glüdlich und zufrieden gefchrieben, klagt heute zum erſten⸗ 
male über DVerlafienheit und Einfankeit. „Seit der Herzog von Choiſeul 
den Hof verlaffen bat,“ fchreibt fie, „bin ich ganz allein, habe ich nicht 
Einen Freund mehr!" Er bat Recht, Er Hat Recht! Die Dauphine 
ift in Gefahr, in großer Gefahr. Was fehe ich da, fuhr fie fort, in⸗— 
dem fle den Brief weiter lad, man. bat fie von dem Dauphin trennen 
wollen, man hat durch eine Intrigue der Dauphine in Fontainebleau 
eine von den Gemächern des Dauphins weit entfernte Wohnung an⸗ 
weifen wollen? 

Ja, fagte ber Fürſt, die anti=üflerreichifche Partei, welche jetzt in 
Frankreich herrfcht, hegt den verwegenen Wunfch, eine. Scheibung bes 
Dauphins von jeiner Gemahlin herbeizuführen. Sie fehen, daß er fie 
nicht Tiebt, fie wollen diefe Gleichgültigkeit in Abneigung verwandeln. 
Diefe Bartei hatte es durch Beſtechung dahin gebracht, daß bie In⸗ 
jpektoren der Königlichen Bauten erklärten, die für ben Dauphin be- 
flimmten Gemächer in Bontainebleau Fünnten nicht mehr fertig werben, 
und aljo hatten fie dem Dauphin auf dem andern Flügel des Schloffes 
eine Wohnung angewiefen. Aber die Dauphine durchſchaute ihre In⸗ 
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teigue, fle befchwerte fich beim König, und ba biefer fich für ſie ver- 
wenbete, waren bie Gemächer des Dauphins in acht Tagen vollendet. *) 

Das war muthig und recht gehandelt! rief die Kaiferin freudig aus. 

Ja, fagte Kaunig, ed war muthig, wie Em. Majeſtät jagen, denn 
bie Dauphine hat damit die Zahl ihrer Feinde um einige bebeutenbe 
vermehrt! Sie hat, flatt zuerſt mit Aiguillon zu fprechen, fich unmi:⸗ 
telbar an den König gewandt, und das verzeiht ihr ber Herzog niemals. 
Es war gegen die Etiquette, und als die Oberhofmeifterin von Noailles 
der Dauphine deshalb Vorwürfe machte, bat fie ihr mit Strenge 
geantwortet: in ihren Bamilien- Angelegenheiten würde fie niemals bie 
Etiquette um Rath fragen! — Seitvem ift Frau von Noailled auch ihre 
Feindin! 

Auch ihre Feindin? wiederholte die Kaiſerin ſchmerzlich. Sie hat 
deren alſo noch mehr? _ 

Frau von Marfan, die Gounernante der Schwefter des Dauphing, 
wird es ber Dauphine niemals vergeben, daß fie es gewagt hat, fi 
in bie Erziehung der Prinzeffinnen einmifchen zu wollen, indem fie 
vorfchlug, daß Madame Adelaide Theil nehmen folle an ihrem Ge- 
fang8 - Unterricht und an den Tanzſtunden, welche die Dauphine bei 
Gardel nimmt. 

Aber bie Prinzeffinnen » Töchter des Königs werben meine arme 
Marie Antoinette lieben und bejchügen, bavon bin ich überzeugt! rief 
bie Kaiferin faft ängſtlich. Sie haben ihr alle Dreie ihre Freundfchaft 
und ihren Schug zugefagt, fie werben fich meiner armen verlaflenen 
Tochter jeßt annehmen, und mit ihr Front machen gegen bie Partei 
diefes ſchamloſen und ehrvergeffenen Weibes, welches jegt über den Kö⸗ 
nig von Frankreich herrfcht! 

Fürſt Kaunig zuckte die Achfeln. Madame Adelaide, die älteſte der 
Prinzeffinnen, fagte er, hatte, bi zur Ankunft ber Dauphine, nach dem 
König den erften Rang bei Hofe. Bei ihr fand jeden Abend die Spiel- 
partie des Königs ftatt; jeßt hat die Dauphine den Vortritt vor ihr, 
und das fönigliche Spiel ift auch in die Gemächer ver Dauphine ver- 


*) Memoires de Madame de Campan. 
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legt. Madame Adelaide hat das bitter empfunden, und flatt Abends zur 
Dauphine zu gehen, Hat ſie in ihren eigenen Appartements eine Spiel- 
partie arrangirt, wohin ſich alle Diejenigen begeben, welche gleich Ma⸗ 
dame Adelaide anti=öfterreichifch find, ohme doch mit der Dubarry ge⸗ 
meinfchaftliche Sache zu machen. Daß ift die zweite Parthie, Die gegen 
die Daupbine wirft! — Madame Sophie‘ mag wohl in ihrer Klofter- 
zelle für die Dauphine beten, aber fie verhält fich fonft pafftv. Mabame 
Victoire ift die einzige, welche ein wahres und herzliches Interefle für 
die Daupbine hegt, aber fie ift zu kränklich, um ihre Appartements oft 
verlaffen zu können, fie hat daher Jin ihren Gemächern zuweilen Eleine 
Feſtins veranftaltet, denen ihre Dame d'Honneur, die Marquije Durfourt, 
präftdirte, und welche der Dauphine fehr wohl geflelen. Aber Frau von 
Noailles hat fich dagegen opponirt, und Dank der Etiquette haben dieſe 
Reunion aufhören müffen! 

Die Kaiferin war aufgeftanden und ging mit lebhaften Schritten 
auf und ab. So jung, fo fihön, murmelte fie, und doch von ihrem 
Gemahl verfhmäht. Die Tochter der Cäſaren im Kampf mit einer ver⸗ 
ächtlichen Maitreffe und elenden Hofparteien. Und ich, die Kaiferin, ich, 
ihre Deutter, ich vermag ihr nicht zu helfen! 

Do, Majeftät, fagte Kaunig, Sie vermögen ihr zu Helfen! Nicht 
mit einer Armee und nicht mit Waffen ift der Dauphine zu belfen, fon= 
dern nur mit gutem Rath, und wer kann ihr den wirffamer ertheilen, 
als Em. Majeſtät!, 

Soll ich ihr rathen, den Kampf gegen dieſen ſittenloſen, entarteten 
Hof aufzugeben? fragte die Kaiſerin zürnend. Soll ich ihr vorſchlagen, 
an den petits soupers des Königs Theil zu nehmen und die Dubarry 
zu ihrer Freundin zu machen? Nein, Herr Fürſt, nein! Möge meine 
Tochter lieber unglücklich In, als fich erniebrigen, und jemals ihrer 
Würde vergeſſen! 

Auch würde ich es nicht wagen, der Dauphine folchen Vorſchlag 
zu machen, fagte ber Fürft gelaffen. Dean Tann für die Dubarıy 
nicht thun, wad man für die Pompadour thun fonnte. Jene war min- 
beftend eine geiftreiche Frau, dieſe ift nur eine fchöne! Möge die Dau⸗ 
phine fich von ihr fo fern halten, als es ihrer Tugend und ihrer Würde 
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Bebürfniß ifl. Aber möge fle eine andere viel wichtigere Dame, welche 
die fchamlofe Gräfin verjagt bat, aus Klugheit neben fich bulben! 

Bon welcher Dame fpricht Er? . 

Von der Dame Etiquette, Majeſtät! Es iſt freilich eine fehr Läftige, 
anſpruchsvolle Dame, fte mifcht fich in Frankreich in Alles, was am 
Hofe gefchieht, fie erlaubt der Eöniglichen Familie weber zu Bett zu gehen, 
noch aufzufteben, weber zu effen, wenn ſie gefund, noch zu mebiciniren, 
wenn fie krank find, ohne ihre Gegenwart. Sie beftimmt die Kleidung, 
dad Amufement, die Langeweile, die Geſellſchaft und das Alleinfein der 
föniglichen Perfonen. Das Alles ift fehr Läftig, aber es ift eine Laft, 
welcher man eine Krone ald Unterlage gegeben bat, um fie erträglich 
zu machen. 

Es ift die Sache der Oberhofmeifterin von Noailles, für die Eti⸗ 
quette zu forgen, rief die Kaiferin ungeflüm. 

Aber es ift die Sache der Frau Dauphine, dem nachzufommen, 
was Frau von Noailles im Namen der Etiquette fordert. 

Die Dauphine wird fich deflen nicht weigern, denn ed wäre un« 
befonnen ! 

Majeftät, man ift nicht immer befonnen, wenn man funfzehn Jahre 
alt ift und hunderttauſend Liebhaber feiner Berfon hat! Die Frau Dau⸗ 
phine findet die fich täglich erneuernden ernftlen Ermahnungen der Frau 
non Moailles fehr unbequem, darin Hat fie Recht. Sie wiberfegt fich 
ihnen, und verfpottet die Oberhofmeifterin, darin hat fie Unrecht. In 
einer Aufwallung ihres Mißmuthes hat die Dauphine der Frau von 
Noailled den Beinamen Madame Etiquette gegeben, und da eine zufünfs 
tige Königin nichts fagt, was nicht zwanzig Schmeichler ihr nachjagen, 
fo heißt Frau von Nonilles jetzt am franzöftfchen Hofe überall: „Mas 
bame Etiquette." Die Dauphine felbft nennt fe niemals anders, Bor 
einigen Tagen hatte die Dauphine in den Gärten von Verſailles eine 
feine Ruftpartie weranftaltet, man ritt auf Efeln. 

Auf Efeln! rief die Kaiferin entfegt. Die Dauphine auch? 

Ya, die Dauphine auch, aber nicht lange. Der Efel der Dauphine 
wußte fein Glü nicht zu ſchätzen, er warf feine Fühne Neiterin ab. 

Od, und die Antoinette fiel? | 
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Sie fiel, Majeftät, und zwar auf eine nicht ganz discrete Weiſe. 
Der Graf von Artois wollte fie aufrichten, aber die Frau Dauphine 
wehrte ihn zurüd, inbem fle mit fchalfhaften Ernft fagte: „Nicht fo! 
Eilen Sie erft, Madame Etiquette zu holen, fie wird Ihnen fagen, wel 
ches Geremontell nöthig if, um eine Dauphine aufzuheben, welche von 
ihrem Gfel gefallen ifl.” — Der ganze Hof lachte; am andern Tage 
lachte ganz Paris mit ihm Über dieſes allerliebfte Bonmot der Dau⸗ 
phine, und nur die Frau von Noailles hat die Gelbfucht vor Aerger 
befommen. 

Die Kaiferin lachte nicht. Sie ging gefenkten Hauptes, in tiefe 
Gedanken verloren, einige Male auf und ab. Er hat Recht, fagte fie 
dann, vor Kaunik ftehen bleibend. Ich werde die Antoinette warnen, 
ich werde fte beſchwören vorfichtig und Flug zu fein, und ben Ueber⸗ 
muth ihrer Jugend zu zügeln. Ob, mein Herz zieht ſich in unerklär- 
baren Aengften zufammen, wenn’ ich mir mein Kind denke, verlaffen und 
einfam an einem lafterhaften Hofe, umringt von Feinden und Schmeich- 
lern, verfcehmäht von ihrem Gemahl, und felber noch jo jung, fo uner⸗ 
fahren, fo gläubigen Herzens! Mein Gott, warum habe ich fie von mir 
gelafien, warum bin id} den prophetifchen Stimmen nicht gefolgt, welche 
mich warnen wollten, da es noch Zeit war! 

Weil Ew. Mafeftät groß genug dachten, nicht fogenannten Pro- 
pheten zu glauben, fonbern auf die Vorfehung allein zu bauen, weil 
Ev. Majeftät, eingeben Ihres hohen Berufes, Ihr eigen Herz beflegten 
und der Politif gaben, was ber Politik gehört, die Sand der Erzherzo- 
gin, bie berufen war neue Bande zu Fnüpfen, Bande, die, jo Gott will, 
und wir felber wollen, und Allen zum Segen gereichen! 

Gott wolle es! feufzte die Kaiferin. Ich werbe thun, was ich ver- 
mag. Ich werde ihr noch heute fchreiben, fie warnen, fle zur Befonnen- 
beit ermabnen! 

Es ift eine fehr ſchwere Zugend beſonnen zu ſein, ſagte Kaunitz 
gedankenvoll. Man muß viel erlebt und viel erlitten haben, um end⸗ 
lich beſonnen zu werben! Und auch dann noch läßt man zuweilen ſich 
noch von jeinem Herzen hinreißen. Iſt es uns felber nicht noch ganz 
Zizlich jo erhangen? Haben wir nicht in ber eblen Gutmüthigfeit, 
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welche Ew. Majeftät erhabenem Sinn fo viel Ehre macht, und fo weit 
hinreißen laſſen, diefen rubelofen, händelſuthenden Polen Verfprechungen 
zu machen? 

Verſprechungen, welche wir indeß auch halten werben, rief die Kai⸗ 
ferin beftig. 

Majeftit, man hält feine Verſprechungen nur, wenn man es fann! 

Man. giebt Feine DVerfprechungen, ehe man weiß, daß man fie er⸗ 
füllen fann. Dann aber erfordert es die Ehre, daß man ihnen treu 
bleibt! Wir haben diefem unglüdlichen Polenlande unfere Hülfe zuges 
fagt, wir haben den Confüberirten, den treuen und muthvollen Käm⸗ 
pfern des Glaubens und der Religion, unfern Schub und unfern Bei- 
fand verfprochen, und Gott verhüte, daß wir Denen, welche auf uns 
hoffen, unfer Wort nicht erfüllen follten! 

Kaunitz verneigte fich. Alsdann mögen Ew. Majeftät die Gnabe 
haben, dem SKaifer zu befehlen, daß er die Armee auf ven Kriegsfuß 
bringe, die Magazine fülle und Alles zu einem langen Kriege bereit halte. 

Zu einem Kriege mit wen? rief die Kaiferin erſchrocken. 

Zu einem Kriege mit Rußland, mit Preußen, mit Schweben, was 
weiß ich, zu einem Kriege mit gang Europa vielleicht! Ober meinen 
Em. Majeftät etwa, daß das monarchifche Europa es ſchweigend mit 
anfehen werbe, wie fich in feiner Mitte plöglich eine Republik erhebt, eine 
Republik, welche von Oeſterreich gefhüßt wird? Eine Nepublif inmitten 
von Monarchieen, das ift ein anſteckendes Krebsgefchwür, das immer weiter 
um ſich frißt, und endlich alle Monarchieen in fich aufzehren with! 

Aber wo ift denn die Republik, von welcher Er da rebet? fragte 
bie Kaiferin ungeduldig. 


II. 


Ein Sieg der Diplomatie. 


Ih rede von Polen, ſagte Kaunit mit feiner eifernen Ruhe! Won 
biefen kühnen waghaljigen Conföberirten, welche won üen Befgtriuumn 
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und Breundfchaftöverficherungen Oeſterreichs übermüthig gemacht, ver- 
meinten Alles wagen und ihfe Raufereien zu einem Principienkampfe 
für alle fchwärmerifchen und eraltirten Köpfe in Europa machen zu kön⸗ 
nen. Diefe Herren Conföderirten haben e8 für gut befunden, den König 
Stanislaus Auguflus feiner Krone für verluflig und den Thron für er⸗ 
ledigt zu erklären. Sie Haben dieſe Erklärung fogar zu Papier gebracht 
und mit den Unterfchriften aller ihrer Häupter und Anführer verfehen, 
dieſes Papier vermöge einer angewandten Lift dem König in feinem eige⸗ 
nen Palafle zu Warfchau in die Hände gelegt. Sie haben diefe Er⸗ 
klärung in taufend und aber taufend Abfchriften durch das ganze Land 
geftreut, und jegt handelt es fich in Polen nicht mehr darum, ob man 
den Conföderirten gleiche Nechte bewillige, jonbern ob- man eine Mo⸗ 
narchie ober eine Republik will! 

Menn dem fo ift, dann find fie verloren, dann giebt es für Die 
Eonföberirten Feine Hülfe mehr! rief die Kaiferin. Dann können auch 
wir ihnen nicht mehr beiftehen. Ich Habe verfprochen, ihnen zu helfen 
gegen bie Feinde, welche von Außen fie bebrängen, aber ich Fann ihnen 
nicht helfen gegen die Feinde in ihrem eigenen Innern! 

Es würde wenigftend ein gefährliches Betfpiel fein, wenn Oeſter⸗ 
reich Diejenigen, welche ihren König feiner Krone berauben, vertheidi⸗ 
gen, und auf biefe Welfe ihre Maximen heiligen wollte! Was mich 
anbetrifft, ſo widerſtreitet es meinen politiſchen Grundfägen, mit ſolchen 
Republikanern von friſchem Machwerk zu verkehren, und denen beizu⸗ 
ſtehen, welche in frevelndem Uebermuthe die Krone von dem Haupte 
ihres Königs reißen wollen! 

Der Fürſt hat Recht, nimmer dürfen wir Andern ein ſolches Bei⸗ 
ſpiel geben! Haben wir bis jetzt frei und offen den Conföderirten unſere 
Sympathieen gezeigt, fo ift es jeßt Zeit ihnen unfere Mißbilligung zu 
beweifen, und uns als Feinde ihrer republifanifchen Gelüfte zu erflären! 

Wenn wir das thäten, würde ein Krieg mit Frankreich Die unver« 
meibliche Folge fein! Frankreich hat den Conföderirten Hülfe und Schug 
zugefagt, es hat den Obriften Dumouriez mit Soldaten, Waffen und 
Geld den Polen zur Unterftügung Hingefandt, ed glüht vor Begierbe, 

in biefen Kampf zwifchen Rußland und der Türkei fich handelnd eins 
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zumifchen, e8 wartet nur auf und, feinen Bundesgenoſſen, um fih an 
die Seite Polend zu flellen, und Front zu machen gegen Nußland. Es 
wird Front machen gegen und, wenn wir jet auf einmal, nach fo 
vielen DVerfprechungen, und beclariren gegen diefe aufrührerifchen Polen. 

Uber wad können wir denn thun, um einen Krieg zu vermeiden? 
rief bie Kaiferin angftvol. Ah, Er ſieht wohl, Herr Fürſt, die Tage 
meiner Jugend und meines Muthes find vorbei! Ich fohaubre jebt, 
wenn.ich bebenfe, wie viel Blut während meiner Regierung geflofien ift, 
und nur bie Außerfte Nothwenbigfeit könnte mich noch dazu bringen, 
Urfache zu fein, daß noch Ein Tropfen vergoflen wird!*) Sage Er 
alfo, was das Weiſeſte ift zu thun, um den Krieg zu vermeiden! 

Das Weifefte iſt: nichts zu thun! fagte Kaunig ruhig. Schauen 
wir den Dingen zu, beobachten wir, warten wir ab, und verhüllen wir 
nach beiden Seiten bin unfere Geftinnungen. Halten wir Frankreich 
. Hin, indem wir es an unfere Sympathieen für Polen glauben laffen, 
beruhigen wir Rußland und Breußen, indem wir Polen feine Hülfe 
zuwenden, fonbern und ganz ruhig und neutral verhalten ! 

Aber während wir zufchauen und warten, rief die Kaiferin ſchmerz⸗ 
lich, wird Rußland diefes arme Polen, das bisher fo tapfer und muth⸗ 
vol gefämpft Hat, unter feine Füße treten, und es zu einer blutigen 
Leiche machen! Es ift wahr, die Polen find vielleicht zu weit gegangen 
in ihrem Wollen und Beginnen, aber beben® der Fürft nur, daß «8 
unglüdliche, in ihren beiligften Rechten gekränkte Menfchen find, daß 
fie jest flüchtig und obdachlos umher irren, Sein Aſyl, feine Macht, und 
felbft Feine Nahrung mehr haben, daß fie nur noch die Hülfämittel der 
Verzweiflung haben, und daß ‚auch biefe Hülfsmittel geſchwächt werben 
durch ihre eigene Uneinigkeit! Mich erbarmt's, wenn ich b’ran denk', 
daß auch wir von dem armen Polenland unfere Hand abwenden wollm, 
damit es eine Beute werde diefer Frau, welcher fein Mittel zu graus 
fam ift, wenn e8 ihr zu ihren Zmeden verhilf. Hat fich nit gefcheut 
dad Blut ihres eigenen Gemahls zu vergießen, um feine Krone auf ihr 


*) Maria Therefia’s eigene Worte. F. v. Raumer: Beiträge zur neueren 
Geſchichte. Th. IV. ©. 419. 
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Haupt zu fegen, wird fich auch nit fcheuen das Herzblut Polens zu 
vergießen, um bereinft auch dieſe Krone ſich anzueignen! 

Sie wird's nicht thun, wenn wir ed nicht dulden werben! fagte 
Kaunig, langfam fein Haupt wiegend. So lange wir mit Rußland in 
Frieden find, wird es nicht wagen, unfere offene Feindſchaft hervorzu⸗ 
rufen, denn mit und würde auch Branfreich aufftehen, und felbft Preus 
Ben würde fich offen widerfegen, wenn Rußland vermeflen genug wäre, 
Polen für ſich allein zu nehmen! 

Aber der König von Preußen, welcher fo gern nehmen mag, was 
ihm nicht gehört, würde freubig bereit fein, mit Rußland zu theilen! 

Das wird Oefterreich nicht dulden Eönnen! Dann erft, wenn biefer 
Tal wirklich eintritt, würben wir und entfchließen müffen, Rußland und 
Preußen den Krieg zu erklären, ober — 

Oder? fragte die Kaiferin athemlos, ald Kaunik inne hielt. 

Oder, fagte Kaunitz, indem er feine Augen mit einem falten, feiten 
Blick auf das Antlitz der Saiferin heftete, oder mit Rußland und Preu⸗ 
Ben zu theilen! 

Was zu theilen? _ | 

Den Zankapfel zu theilen, welcher Europa keunruhigt! Die Anar- 
hie ift ein Ungeheuer mit drei Köpfen; wenn man e8 beflegen will, muß 
man ihm zuerft dieſe drei Köpfe abfchlagen. In Polen herrſcht jebt 
offene Anarchie, und ich denke, die brei Mächte wären wohl ſtark genug, 
das polnifche Ungeheuer zu bezwingen, indem Jeder ihm einen Kopf ab- 
fhlüge, um ihn als warnende Trophäe auf feine ein wenig vorgerüdten 
Grenzpfähle feßte! 

Das fieht aus, als ob Er Recht hätte, und doch iſt Er im Un- 
recht, fagte die Kaiſerin ſinnend. 'S ift ein gar fchlimmes und geführ- 
liche8 Ding, einen guten Zweck mit böfen Mitteln erreichen wollen! Unb 
böfe ift das Mittel, welches Er da genannt hat, denn nimmer wird ein’ 
Sach' dadurch gut, daß man fich den Anfchein giebt, ald hab’ man mit 
dem Böſen dad Gute gewollt. Wenn das unglüdliche Polen unter- 
gehen muß, jo mög's untergehen mit Gottes Willen und durch feine 
eigene Schuld, aber nimmer ſoll's gefagt werben, daß Oeſterreich aus 

Sem Unglüd Anderer Dortheil gezogen habe, ’S wär grad’ fo, als 
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ob man dem VBerzweifelnden, der fich in ben Abgrund flürzen will, 
nachrennt, nit um ihn zu reiten, aber um feinen Mantel zu ergreifen, 
damit der nit auch hinabſinke, fondern man ſich felbft eine Jacke daraus 
machen fünnt! WIN auch nicht gemein haben mit der Kaiferin von 
Rußland, und glaub’ nimmer an die Breundfchaft des Königs von Preu- 
fen. Mag nit gemeinfchaftliche Sach’ machen mit Denen, welche ſo 
lange meine Feinde geweſen! 

Frankreich war drei Jahrhunderte lang Oeſterreichs Feind, und wir 
haben uns doch mit ihm verbündet! 

Aber das Buͤndniß wird bald zu Ende geben, wenn wir den Weg 
einfchlagen, ven ber Fürft da vorfchlägt. Frankreich wird nicht fo ruhig 
zufchauen, wie der Fürft vermeint. Es wirb den Nothichrei Polens hö— 
ren, und es wirb ihm zu Hülfe eilen! 

Nein, Majeflät, Srankreich wird warten, zufehen, was wir thun, 
ed wird warten unb warten, bis «8 zu ſpät iſt, und ed einfehen muß, 
daß felbft die Waffen ein fait accompli nicht mehr umftoßen können. 
Deshalb wiederhole ich: das einzige Mittel, um eimen allgemeinen Krieg 
zu vermeiden, und den Brand, welcher in Polen wüthet, innerhalb feis 
ner Grenzen zu erſticken, ift: daB wir in vollfommener Neutralität zu⸗ 
fhauen, und nicht für, nicht gegen Polen Partei ergreifen! 

Ein Krieg muß vermieden werben, rief die Kaiſerin heftig. Mein 
armes Volt fol nicht ſchon wieber zu neuem Jammer und Herzeleid 
‚verbammt werben! Es foll Ruhe Haben fich zu erholen von Allem, 
was es gelitten hat, und feine Wunbe auszubeilen. Meinem Bolt ben 
Brieden zu erhalten, das muß und foll meine heiligfte und größte Auf- 
gabe fein! Ich werde Alles thun, was in meinen Kräften fleht, um 
diefe Aufgabe zu erfüllen, Alles was fich mit meiner Ehre und meinem 
Gewiſſen verträgt! | 

Ah, Mafeftät, die Politif darf Fein Gewiflen, fondern nur Egoid- 
mus haben, und was biefer befiehlt, das muß fle thun! 

Er ſteht's alfo ein, daß es eine gewifienlofe Politik ift, welche Er 
mis ba vorfchlägt? 

Nein, Majeſtät, nur eine nüßliche! Der eigene Nußen muß immer 
in der Politif entfcheiden; ein guter Politiker it niemals Aa Kutuunlit, 
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Ah, endlich! rief der. Kater aufathmend und mit einen Aushrud 
der Freude, welchen Lacy indeſſen nicht beachtete. 

Es if nicht, weil id) mich alt und kränklich fühle, daß ich den 
Dienft aufgeben will, nicht, weil ich der Ruhe bebarf, dab ich mich in 
die Einfamkeit zurüdzicehen will! 

Sie haben alfo doch vorher bie Unwahrheit geſagt? 

Ich habe es gemacht, wie ich es alle Welt hier thun ſehe, ich habe 
gelogen, Sire, aber ich werde jetzt bie Wahrheit ſagen! Ich fühle mich 
ſtark und Eräftig wie in meinen fihönften Iünglingstagen, nie bat eines 
Reiters Hand fein Pferd Eräftiger geführt, wie ich das meinige, nie 
bat ein Soldatenherz freudiger aufgejauchzt, wie das meinige es in bie- 
fer Stunde noch thun wärbe, wenn es zur Schlacht gehen follte. 
Wenn ich alfo jet meinen Abfchieb forbere, fo gefchieht es, weil ich 
unzufrieden bin! 

Unzufrieden mit wem? 

Mit einem Manne, ben ich geliebt Habe, wie ein Greis die legte, - 
fhönfte Hoffnung feines Lebens liebt, unzufrieden mit einem Manne, 
von dem ich geträumt Hatte, daß er von Gott berufen fei zu einem 
heiligen Kampfe, zu bem Kampf mit ber Heuchelei, ber Bosheit, dem 
Eigennug, mit all den Laſtern, welche an einem bigotten Hofe berrfchen, 
und das Unglüd und die Schmacd der Völker erzengen. Mein Gott, 
wie babe ich biefen Mann geliebt! Um feinetwillen Babe ich Tag um 
Tag den Kampf wieder aufgenommen mit ben Dunkelmännern und 
Heuchlern, um feinetwillen habe ich mit den Schwarzröden und Pfaffen 
mich täglich Herumgefchlagen, wenig. befümmert darum, daß fie mich 
gerläftern und verunglimpfen, und in ihrem zelotifchen Eifer die Mache 
Gottes, ihres Gottes auf mein Haupt hernieber rufen! Um feinet- 
willen machte ich mich, wie Ew. Majeſtät es vorhin bemerften, zu einem 
Schufter und Schneider für die Soldaten, ward ich zum Baumeifter von 
Magazinen und Gafernen, wollte ich die erftern mit Lebensmitteln und 
Kleidung, die letztern mit tüchtigen Soldaten füllen. Um feinetwillen 
ertrug ich's, daß man mich haßte und verfolgte, daß die Officiere 
mich einen Geizhals und Knauſer nannten, weil ih ihnen bie Gewalt 
Anabm, ihren Spuverain zu betrügen, und die Compagniegelber einzu⸗ 
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ſtecken, für welche fle ihre Soldaten zu verforgen hatten, boppelt zu 
hoch anzufchreiben, während fie doch die Soldaten in fchimpflicher 
Dürftigkeit einhergehen ließen. Um feinetwillen lacht! ich dazu, wenn 
ich für al’ diefe Mühjfeligfeiten, dieſe Eleinlichen Sorgen, auch von ben 
Soldaten nur Undank und Spott erntete, weil ich mich fogar herablieh, 
für fie den Schufter unb den Schneider, den Koch und den Wirth- 
fhafter zu machen. Aber ich wollte biefem einzigen Mann, welchen 
ich Tiebte, eine tapfere, eble und kriegsbereite Armee geben, weil ich 
hoffte, daß er ihrer eines Tages bebürfen Fönnte, um bie großen unb 
leuchtenden Pläne, welche in feinem Haupte flammten, auszuführen, ich 
wollte ihm Soldaten erziehen, welche gefund an Leib und Seele jeden 
Augenblick freudig bereit wären, für das Vaterland und für bie Ehre 
in ben Kampf zu ziehen. Ich wollte ihm eine Armee geben, welche 
diejer im Dunkeln fchleichenden, ewig heuchelnden, ewig verläfternden 
Urmee von Schwarzröden einen feſten Damm entgegen feßen follte. 
Ach, ich war ein alter Thor, denn ich rechnete auf meinen Liebling, daß 
er, wie ber heilige Georg, mit dem flammenden Schwert diefe Lindwür⸗ 
mer befämpfen follte, und ich wollte aldbann an feiner Seite fliehen, um 
ihm fliegen zu. helfen. 

Und er Hat Ihre Rechnung zu nichte gemacht? fragte der Kaifer 
mit einem- fanften Lächeln. 

Er ift klüger gewefen wie ih, Sire! Er hat eingefehen, baß bie 
Melt jebt Feine Krieger und feine Männer mehr gebrauchen Tann, fon« 
bern daß es Zeit ift, fein Schwert in die Scheibe zu ſtecken, und fich, 
da man auf Erden feinen Kampf mehr hat, nun auch zulegt mit dem 
Himmel zu verfühnen! Ob er ift viel Elüger wie ich, denn er hat es 
aufgegeben, einen eigenen "Kopf, eigene Gedanken und eigene Anflchten 
zu haben, er findet es viel bequemer, Andere für fich handeln und 
benfen zu lafjen. 

Den Fürften Kaunig zum Beifpiel? fragte der Kaifer ſpöttiſch. 

Sa, ven Fürften Kaunig! rief der Graf mit mübhſam zurüdgehal- 
tenem Zorn. Es iſt allerdings viel leichter, fich von biefem aufgeblas 
fenen alten Seren, ber fich den Kutſcher ber europätfchen Politik nennt, 
in ber goldenen Kutfche träger Herrlichkeit umberfahten W — X 
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fein Leben in forglofem Müfiggang zu vertänveln, flatt ſelber die Zügel 
zu ergreifen, und bie alte Kutfche, welche lange genug im Sand babin 
gefchleppt worben, auf einen neuen Weg zu führen. 

Und ben alten Kutfcher erfl vom Bod zu werfen, damit er von ben 
Hufen der dahin braufenden Hoffe der neuen Politif zerftampft"werbe, 
nicht wahr? fragte der Kaifer ernfl. 

Man könnte ihn wohl auf gütliche Weife von einem Sitze ent- 
fernen, der Ihm nicht zukommt! 

Der ihm zukommt, weil eine hohe und mächtige Sand ihm denſel⸗ 
ben angewieſen bat! 

Nun, fo möge er ihn behalten, rief Lach zornig. Möge er immer- 
Hin täronen auf feiner Höhe, und unter feinen Höflingen und Schmeich⸗ 
Iern auch Denjenigen ſehen, welcher fein Herr und fein Meifter fein 
ſollte; nur wi ich nicht verbammt fein, es zu fehen, und meinen Aerger 
und meine Galle täglich fehweigend wieder verfchluden zu müflen, um 
dem alten hochmüthigen Minifter, der Hier mehr ift als ber Kaijer felbft, 
meine refpectvolle Reverenz zu machen! Laſſen mid; Ew. Majeftät alfo 
geben! Ich bin wirklich gar nichts nüße am Hofe Sr. Durchlaucht bes 
Miniſters Füriten Kaunitz. 

Gehen Sie, ich halte Sie nicht! ſagte der Kaiſer mit vollkommener 
Gleichgültigkeit. 

Graf Lacy ſah faſt ein wenig erſtaunt zu dem Kaiſer hinüber. 
Gut, ſagte er dann rauh. Ich gehe! Leben Sie wohl! 

Leben Sie wohl, Herr Feldmarſchall außer Dienſt, rief der Kaiſer, 
leicht mit dem Kopf nickend. 

3» Lach machte eine tiefe militairiſche Verbeugung, und ging dann — 
uu hrnſten, ſtolzen Paradeſchritt der Thür zu. Der Kaiſer ſchaute mit 
tinem Blick vol unendlicher Liebe auf dieſe ſtolze kräftige Kriegergeſtalt, 
deren Schmerz er an dem geſenkten Haupt, an dem Schritt, welcher 
immer ſmehe zogerte, je mehr er ſich ber Thür näherte, errathen konnte. 
gotzo Aqti Hevicylbmarſchall die Hand auf den Griff der Thür, um ſie 
zudlũſſuen. 41317 IE Gen, 

IR age hovr Waifen tin: einem halb bittenden, halb befchlen- 
em Se) , orisnlen rar Tagen. 
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Der Feldmarſchall wandte ſich um, und es war ein feltfames Zucken 
in feinen harten Zügen. Was befehlen Em. Mafeftät? fragte er. 

Ic, Habe Ihnen nichts mehr zu befeblen, denn Eie haben Sich 
son mir losgefagt, und Sie find jest alfo ein freier Mann! Ich wollte 
mir nur noch eine Frage erlauben! Ste haben vergeffen, mir den Na⸗ 
men bes unglüdlichen Mannes zu nennen, auf den Ihr Herz gehofft, 
und der Sie enttäufcht hat. Wollen Sie mir nicht jept zum Abfchieb 
ben Namen Ihres entarteten Xieblingd nennen? _ 

Sire, e8 nügt nichtd mehr, ihn zu nennen! Es ift doch Alles vor» 
bei! fagte Lacy finfter. | 

Nun denn, fo.geben Sie! Aber einen legten Freundſchaftsdienſt, 
Lacy! Ich will Ihnen beichten! Ich will Sie, welchen ich geliebt habe 
als meinen Lehrer, meinen Mentor und Freund, ih will Sie zum 
legten Mal auf dem Grunde meines Herzens leſen laffen, Sie follen 
das Geheimniß meiner Gebanfen mit in Ihre Einfamkeit nehmen! 
Kommen ‚Sie hierher, Lacy, dicht an meine Geite, bier inmitten ber 
"Stube wird und Niemand belaufchen können, und die Ohren ter Wände 
werben nicht die Beichte vernehmen, welche ber Eleine Sofeph dem großen ° 
Lacy machen will. Zach, mein Geift beugt ſich vor Ihnen auf die Kniee, 
und wenn ich auch nicht mit meiner ©eftalt vor Ihnen nieberfniee, um 
zu beichten, fo gefchieht das nur, weil ich weiß, daß ber Lacy bie 
Schwarzröfe genug Haft um nichts, felbit nicht eine Form und ein 
Ceremoniell mit ihnen gemein haben zu wollen! Und nun hören Cie, 
mein Freund und mein Xehrer. > 

Sire, ich höre, fagte Lacy, indem er, dicht zu dem Kaiſer berantre= 
tend, feine ernften Blicke auf venfelben heftete, und bie Hände faltete, ald 
handle e3 fich bier wirklich um einen heiligen Act, für den er den Se⸗ 
gen bes Himmels berabflehen molle. 

Der Kaiſer legte fanft die Hand auf feine Schulter und nickte ihm 
zärtlich zu. Sie wiſſen, ſagte er dann, was ich gelitten und geduldet 
habe von früheſter Jugend auf; Sie wiſſen, daß ich einſam und gemie⸗ 
ben an dieſem Hofe geweſen bin, fo lang’ ich athme vod de&cv. Bel 
ich nicht denken Fonnte wie die Andern, haben fir wi werleuutuet UL 
geläftert, weil ich nicht heucheln wollte, haben ie win werteiettn 5 
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ich die Dunkelheit, welche über meinem fchönen Defterreich lagert, zer⸗ 
fireuen wollte, haben fle mich einen Freigeift gefcholten. Von meiner 
Mutter beargmöhnt, von den PBrieftern verleumbet, von ben Eriechenben 
Höflingen gefürchtet, weil ich oft genug ihrer fpottete, von bem hohen 
Adel gehaßt, weil fle wifien, daß ein Tag kommen wirb, wo ich ihre 
Privilegien in Staub verwandeln werde, rings umgeben von Wiber- 
ſachern und Beinden, habe ich ein einfames, düſteres Dafein geführt als 
Knabe, als Jüngling und als Mann! Einmal fill ein Strahl des 
Glückes auf mich nieder, und burchleuchtete mein ganzes Innere, einmal 
Hand die Liebe in holdeſter Frauengeſtalt neben mir, und berührte mit 
ihrem WRofenfinger mein Herz, daß die Rinde verhärteter Thränen von 
ihm abftel und es frei aufathmete im Sonnenfchein des Glückes. Aber 
Sie willen es ja, bie Sonne geht unter, und ihr folgt die Nacht! 
Meine Nacht ift fchon ange wieder angebrochen, und fie iſt zuweilen 
ziemlich finfter geweien, ziemlich ftürmifch! Aber was thut's, ich Hoffe 
immer noch auf meinen Morgen, und wenn er aufgeht, fo will ich ihn 
fo glänzend und hell machen, daß die ganze Welt ihn fehen Tann, und 
daß es Licht wird in allen meinen Landen! Ich Hoffe auf meinen Mor⸗ 
gen, aber fern fei ed von mir, ihn berbeizuwünfchen, benn Diejenige, 
welche ihn von mir fern halt, ift meine Mutter, und ich liebe fie, als 
ihr Sohn, ich bin ihr Gehorfam fehuldig, als ihr Untertfan. Aber e8 
ift noch eine dritte Eigenfchaft in mir, und dieſe flräubt fich gegen den 
Gehorfam, welchen der Sohn und der Unterthan ber Kaiferin ſchuldig 
it! Ich bin Mitregent, ich bin Kaifer! Der Kaifer kann nicht gut⸗ 
beißen, was der Sohn und ber Unterthan ſchweigend fieht, der Kaijer 
Tann die Nacht nicht loben, da er das Licht kennt und es feinen Völ⸗ 
fern geben möchte! Ich habe alfo meine Pflicht als Kaifer zu erfüllen, 
und den Dunfelmännern, welche ben Thron meiner Mutter umlagern, 
die Männer bes Lichts entgegenzuftellen, und mit ihnen vereint den 
Kampf zu wagen, den Kampf des Neuen gegen bad Alte. So ungleich 
ber Kampf auch fein mochte, fo hatte ich doch neben mir einen Feld⸗ 
Deren, ber allein mehr wertb war, als das Heer von Prieftern und 
2riflofcaten, mit welchen ber Carbinal Migazzi und tie Iefutten gegen 
nd ind Zelb rüdten! "Sch Hatte neben mir ven Tacy\ Yntı \ear Rrtı 
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die Mönche und ihren Anhang zu befriegen, iſt gerade biefelbe, womit 
er vor einigen Iahren dem König von Preußen die Spike bot; es iſt die 
vertheidigende Art Krieg zu führen. Wie oft bat mir ber Lach Pläne 
vorgelegt von verſchanzten Lagern, Zickzackmärſchen und vortheilhaften: 
Retiraden, vor benen ber Karbinal Migazzi mit all feinen braunen, 
ſchwarzen und weißen Truppen bad Feld räumen und bie Winterquar- 
tiere beziehen mußte, ohne jchlagen zu können! 

Aber al biefe Kämpfe waren boch vergeblich, und haben Ew. Maje- 
flät wenig genützt, feufzte Lacy. | 

Sie mußten auch vergeblich fein, weil ba noch eine britte Partei 
war, eine Partei, an deren Spike ein in feiner Art gar mächtiger und 
großer Feldherr fteht! 

Ah, Ew. Majeflät meinen den Fürften Kaunig, fagte Lacy büfter. 

Ja, den Fürften Kaunig, Lacy, ben Mann, ber fich felbft den 
größten Staatsmann Europa’8 nennt, und ber es in gewiſſem Betracht 
auch ift, den Dann, welchem die Kaiferin es verbankt, baß wir nicht 
allein jet Frieden haben, ſondern daß dad Haus Oeſterreich im ganzen 
Europa jeßt Feine Feinde hat, und dennoch eine zahlreiche und glänzenbe 
Armee erhält, bie es, Dank den glücklichen und ökonomiſchen Arranges 
ments bed Fürſten Kaunig, auch ernähren und bezahlen Fann! 

Ich Habe geglaubt, daß man Armeen hält, um Kriege zu führen, 
murrte Lacy. 

Ich habe das auch geglaubt, fagte ber Kaifer Tächelnd. Aber ber 
Fürft Kaunig ift anderer Meinung, und da er es ift, fo tft es auch 
meine Mutter, fo werben wir unfere Armeen nur haben, um jährlich 
Manoeuvres und Revuen zu halten, und in nachgebildeten Schlachten 
und zu entfchäbigen für bie wirklichen, die wir nicht haben können, weil 
Kaunig ed nicht will! Kaunig ift bis hieher ber eigentliche Herrſcher 
von Oeſterreich geweien, unb wir dürfen das nicht tabeln, denn er bat 
fih als ein treuer Diener Defterreichs bewährt, und das Vertrauen mei⸗ 
ner Mutter bat ihn zu Dem gemacht, was er if. Und beffer noch, 
daß Er regiert, als daß die Priefter ganz und gar die Herrfchaft erlan« 
gen follten. Er ift die Vormauer, welche zwifchen und und den Schwarze 
röden fteht, und er bat uns fehon manches Scyarmügi arkiilsurn. 
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Wenn wir ihn für und gevinnen und auf unfere Seite bringen könnten, 
fo wäre uns ber Sieg gewiß, und wir würben bier bie Stärkſten fein! 
Aber Kaunig zu gewinnen iſt ſchwer. Er ift ein floßzer, harter Fels, 
ber fich fo body dünkt, daß er vermeint, bis in den Himmel hinein zu 
ragen, und bie Sonne felber zu fein, welche nur ihrer eigenen Kraft 
bebarf, um zu leuchten. Er ift Daher auch unbeftechlich in dem gewöhn⸗ 
lichen Einne des Wortes! Uber inmitten feiner ſtolzen Sicherheit bat 
er boch zuweilen Momente ber Beunruhigung. Er wendet zuweilen ben 
Bli von dem Glanz feiner Gegenwart auf die Zukunft hin, bie ihm 
noch ein wenig dunkel und unklar erfcheint. Er ſteht zwifchen zwei 
Fürften, die gar fehr verfchieben find, und in feinen geheimften Stunden 
fragt er fich zuweilen, wie es möglich fein wird die Gunft ter Einen 
Partei zu bewahren, und bie der Andern zu gewinnen, feinen jeßigen 
Grebit nicht zu verlieren um bloßer Hoffnungen willen und bie Hoffe 
nungen doch nicht aufzugeben um des jeßigen Credits willen. 

Bei Gott, Ew. Majeftät haben fehr fcharf gelefen in dem undurch⸗ 
bringlichen Geficht bed Fürſten Kaunig, rief Lach lächelnd. 

Ich Habe Jahre lang dazu Zeit gehabt, denn Kaunig hatte dafür 
geforgt, daß ber Mitregent meiner Mutter nichts zu thun Hatte, weil 
ber Minifter Kaunig Alles that. Aber endlich, Lacy, endlich konnte ich 
biefen erzwungenen Zuftand ber Untbätigfeit nicht mehr ertragen, endlich 
glühte ich darnach, meinen Antbeil zu haben an der Regierung und ‚an 
ber Arbeit, endlich wollte ih Epielraum haben auch etwas zu thun für 
dieſes Volk, welches ich leiden fehe, und dem ich bisher nichts geben 
fonnte al8 meine Liebe. Da felbft ber große Lacy mir nicht Hatte zu 
einem entjcheibenden Siege helfen können, fo beſchloß ich mir felber zu 
helfen, ich, ganz allein! Mir fo zu belfen wie e8 Brutus that, indem 
er den Blödfinnigen Ipielte, und fih zum Hofnarren feines Tyrannen 
machte. Ich rechnete auf Diefenigen, welche mich genugfam Eennen muß⸗ 
ten, um nicht an mir irre zu werben, auf bie wenigen Freunde, welche 
mein Herz Eannten, ich vechnete vor allen Dingen auf Lacy, und ich 
bachte, er wird diefe Kriegslift burchfchauen, und feine Augen werben 
erkennen, was mein Mund nicht verrathen darf! Sch warb alfo mein 
eigener Brutus, und näherte mic, fo dem almächtigen Minifter meiner 
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Mutter! Da ed unmöglich war, des Fürften Macht zu zerftören ober 
auch nur feinen Einfluß auf die Kaiſerin zu contrebalaneiren, fo blieb 
mir nur übrig auf ihn felber einzumirfen. Es wäre vergeblicdy ihn be= 
ftechen zu wollen, ich mußte alfo fuchen ihn zu verführen, und feinem 
Ehrgeiz und feinem Stolz zu fehmeicheln. Denn tiefem großen Mann 
geht es wie dem Achilles, er hat auch feine Ferſe wo er vermunbbar if. 
Diefe Ferſe ift feine Eitelkeit! 

DH, jetzt fange ich am zu begreifen, rief Lach freudig. 

Sie fangen an zu begreifen! wieberholte der Kaiſer nicht ohne 
Ironie. Für einen Mann, ber ſich meinen Freund nannte, ift dieſes 
Begreifen ziemlich ſpät! Ich war feft entfchloffen, aus meiner Unthätig« 
feit hervorzugehen, und endlich die Rolle zu fpielen, die mir gebührt. 
Ich richtete mich alfo flolz empor an der Ferſe meines Achilles. Ich fehien 
ed von nun an nicht mehr zu fehen, wenn ber Fürſt gegen mich bie 
Ueberlegenheit eines Mannes annahm, der fich ald ten fchügenden Ges 
nius der öfterreichifchen Monarchie betrachtete. Ich fehien nicht mehr be⸗ 
leidigt zu werben von dem Hochmuth und der Zurüdbaltung, mit wels 
chen er mir entgegentrat. Ich war es fogar zufrieden, daß ber Fürſt 
Kaunig mich nach Neuftadt begleitete, und dort ganz allein feine Con⸗ 
ferenzen mit dem König von Preußen hielt. Ich gönnte dem Fürften 
Diefen anfcheinenden Triumph, welcher zugleich meine Mutter und ihn 
felber ficher machte. Aber indem Kaunig ganz allein mit bem König 
eonferirte, ahnte er doch nicht, daß er ſchon ein Merfzeug in meinen 
Hänten war, und daß er grabe das that und fprach, was ich wollte! 
Ih fland hinter den Eouliffen und Ienfte tie Mafchinerie, und willen 
Sie, wie mir das gelang? Dadurch, daß ich durch ein rückſichtsvolles 
und: zuvorfommendes Betragen dem Etolz bes Türften fchmeichelte, durch 
einen feſten Willen feinen Ehrgeiz allarmirte! Dadurch bin ich dahin 
gefommen, ihn zu beberrfchen! Ich warb fein Echmeichler, weil ich fein 
Herr fein wollte!*) Und ich ward fein Herr! Nicht fo weit wie e8 
mir geziemt, aber body genug, um meine Zufunft vorzubereiten. Ich habe 
dadurch den Kaunig zu einem Vermittler gemacht zwifchen mir und ber 





*) Des Kaiſers eigene Worte. Siehe Terrand. Bo. \,S.%. 
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Kaiſerin. Beine Aufgabe iſt es, meine Relgungen mit dem Willen mei» 
ner Mutter zu verföhnen, meinen gerechten Korberungen und Anfprüchen 
bei ihr Gehoör und Anerkennung zu verfchaffen, und ihr das was ich 
will und fordere fo darzuftellen, daß es ihrem religiöfen Einn nicht ale 
Freigeiſterel ericheint. Ich herrſche jetzt durch Kaunitz, weil er fich ein- 
bildet, dereinft dann durch mich Herrchen zu können! Nun, Lacy, haben 
Sie mich jegt verftanden, und verzeihen Sie mir, daß Sie mich unter 
ben Schmeichlern und Höflingen des Fürften Kaunitz geiehen? 

Ich bin e8, der um Verzeihung zu flehen bat, Majeſtät, fagte Lacy 
tieſbewegt, ich, deſſen furzfichtige Augen nicht Binaufreichten zu Ihrer 
Größe, und Ihr Hohes Wollen nicht zu erfennen vermochten. Oh mein 
Kalſer und mein Herr, Vergebung für einen alten Soldaten, deſſen Blut 
und Reben Ihnen gehört, und ber glüdfelig ift, fich diesmal in Eurer 
Majeftät geirrt zu haben! 

Aber was hilft e8 Ihnen und mir jet noch, daß Sie Ihren Irr- 
tbum erfannt haben? fragte der Kaiſer mit anfcheinender Bleichgültigkeit. 
Sie werben ja feinen Antheil haben an meinen verſteckten Kämpfen unb 
meinen heimlichen Siegen? 

Ew. Majeftät mollen mir alfo nicht erlauben, bei Ihnen zu bleis 
ben? fragte Laey mit flehendem Xon. 

Sie find ja alt, Lacy, und bebürfen der Ruhe, Sie find krank, und 
müffen Sich zurüegiehen vom Hofe! 

Stein, Sire, ich bin nicht alt, denn ich fühle da ein jugenbliches 
Herz In meiner Aruft, welches vor Freuden Hopft: ich bin nicht krank, 
benn Ich ſebe, daß mein Kaifer immer noch berfelbe iſt, daß er meiner 
noch bebarf, daß Ich Ihm noch nügen Tann. Ich will mich nicht zurück⸗ 
ateden vom Hoſe, benn alsbann würbe ich bie Stimme meined Kaiſers 
nicht hören, wenn er den Lacy ruft, mit ihm hinaus zu ziehen in bie 
Schlacht und zum Steg! 

Ach, ich Flirchte, Racy, mir werben noch lange Winterquartiere aus⸗ 
subalten haben, ehe unfer Frühlingsfelbzug beginnt! 


Nun, Hat mir nicht der König von Preußen felbft zugeftanden, daß 
x guter Quartiermeifter bin? Schicken mich alfo Ew. Majeftät 
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nicht fort von Ihrer Armee, Iafien Sie mich bei Ihnen in den Winter- 
quartieren! 

Wohl, fagte ver Kaifer laͤchelnd, ich will es thun, aber unter Einer 
Bedingung! 

Haben Ew. Majeftät die Gnade, mir biefe Bebingung zu nennen! 
Ich nehme fie an, fchon ehe ich fie kenne. 

Nun denn, fagen Sie mir jeht ben Namen Deflen, den Sie einft 
Ihren Liebling nannten, und ber es jetzt nicht mehr ifl. 

Sire, nur als ich glaubte, ihn verloren zu haben, burfte ich in 
meiner Derzweiflung e8 wagen, ihn meinen Liebling zu nennen, jebt 
darf ich das nur thun in der Stille meined Herzens. 

Sie find meine Bedingung eingegangen. Den Namen alfo Ihres 
Lieblings! 

Nun denn, wenn Ew. Majeſtät es fo wollen! Der Name meines 
Lieblings iſt Joſeph! | 

Er neigte fich nieder auf die Hand bes Kaiſers, und wollte fie an 
feine Lippen ziehen, aber dieſer entzog fle ihm heftig. Dit einer unge⸗ 
ſtümen Bewegung breitete er feine beiden Arme aus, und ſchaute mit 
Blicken vol unenblicher Liebe auf den Freund hin. . 

Un mein Herz, mein treuer, mein wiebergefundener Freund, rief der 
Kaifer mit vor Nührung zitternder Stimme. Ich auch Habe einen Lieb- 
ling, den ich mir verloren glaubte, und dieſer Xiebling beißt Lach! 


V. 
Dolnifche Wirthſchaft. 


Die Gräfin Wielopolska war allein in ihrem Gemach. Sie ging 
mit haftigen Schritten auf und ab, zuweilen vor dem großen Trumeau 
fieben bleibend, um ihre eigene, reich geſchmückte Geftalt zu betrachten, 
dann wieber bei jedem Mollen eines Wagens an das Fenſter eilend, und 
enttäufcht von demſelben zurüditwetenb, wenn der Wagen norihertskr. 
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Er fommt heute fehr fpät, feufzte fte leiſe. Wielleicht hat er es ver⸗ 
geilen, daß er mir überhaupt fein Kommen verfprochen! Mein Gott, 
mein Gott, er liebt mich nicht! Ich werde niemals Gewalt über ihn 
haben. Er wirb Polen nicht retten, denn fein Herz ift kalt! — Und 
doch, murmelte fie nach einer Paufe, doch ruht fein Blick oft mit fo 
glühendem euer auf mir, doch fühle ich. oft das Zittern feiner Hand, 
wenn er bie meine brüct, doch fagt mir fein tägliches Konımen, daß er 
es liebt bei mir zu fein. Ach, und feine Nähe läßt mich zuweilen ſo⸗ 
gar vergeffen, was ich will, wergeflen des erfonnenen Pland, und ganz 
Hingebung, ganz Gefühl — nein, nein, unterbrach fie fich felbft, ich darf 
das nicht denken, ich will es nicht! Deinem Vaterland ift mein Leben 
unb mein Herz geweiht, feine andern Gefühle, feine andern Wünjche 
dürfen in demfelben wohnen! Hinweg mit Euch, Ihr fchmwärmerijchen 
Mädchengedanken, ich — 

Die Gräfin unterbrach fich und borchte, denn fo eben hielt ein Wagen 
vor ihrer Thür an, und fie hörte die Glocke ver äußern Thür fchellen. 

Cr fommt, er kommt! flüfterte. fie achemlos, und ihre glühenden 
Blicke wandten fich der Thür zu. Diefe öffnete ſich jept, und auf ber 
Schwelle erfchien eine junge Dame von bewunderungswürdiger Schöne 
heit, in glänzentfter Toilette, Hald und Arme funfelnd von Frillanten. 
Gräfin Zamoisfa! rief die Gräfin überrafcht, indem fie der Dame ent» 
gegeneilte, 

Und weßhalb ein fo Falter, ceremoniellee Empfang, meine theure 
Anna? fragte die Dame mit einem fröhlichen Lachen. Bin ich nicht 
mehr Furzweg Deine Heine Lufchinfa, wie Du mich in ber Penſton 
nannteft, und haben wir und dort nicht ewige Liebe und ewige Treue 
geichworen ? | 

Ja, wir thaten es, fagte Gräfin Wielopolska ernſt, aber ſeitdem 
find ſechs Jahre vergangen, und welche fürchterlichen ſechs Jahre! 

Nun, ich weiß nicht, rief die Dame, inbem fie zum Spiegel trat 
und einen lächelnden Liebesblick auf ihr eigened Bild warf, ich weiß 
zicht, weshalb Du dieje ſechs Jahre fo fürchterlid, findeſt! Es waren 

0 /eds Dlütbenjabre unſerer Schönheit, und ich made Die mein Com: 
#liment Du warf, ala wir bie Penſion verließen, um und Belt gu were 
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mählen, nicht fchöner, ald Du ed heute bil. Ob ich mich verändert 
babe? Nun, Du fiehft, mein Herz ifl wenigftens unverändert geblieben, 
und faum erfahre ich bei meiner Ankunft in Wien von der Frau von 
Salmour, daß Du bier bift, als ich fofort zu Dir eilel Ach, ich babe 
es immer fo fehr bedauert, daß Deine Familie fich in bie Politik mifchte, 
umd Dir dad Leben fo umbüfterte. Wie abgefchmadt von Deinem Ges 
mahl, fich dad Leben zu nehmen, und gerade am Tage vor einem Mas⸗ 
fenball, den ber König arrangirt hatte, und bei welchem Dein Dann 
boch mit dem König in berfelben Quadrille tanzen follte! 

Sa, fagte die Gräfin leife vor fih Hin, ber König, mein Gemahl, 
ber rufftfche General Repnin, der eben hundert polnijche Evelleute hatte 
hinrichten laſſen, und der Ruſſe Branidi, der es liebte zu feinem Ver⸗ 
gnügen bie polnifchen Dörfer in Brand zu ftedlen, das waren bie Herren 
biefer Quadrille. 

Die Dein Gemahl auf eine fo ungenteele Weife flörte, ergänzte 
Gräfin Zamoiska. Die Duadrille hätte gar nicht zu Stande kommen 
fönnen, wenn nicht Herr von Bibezkoi raſch ſich als Remplaçant ges 
meldet, und bie ganze Nacht geübt hätte, um die Tanztouren zu Ternen. 
Vraiment, ein fehr liebenswürbiger Gavalier, der Herr von Bibezkoi! 

Ein Ruſſe! fagte die Gräfin lakoniſch. 

Nun, lachte die Dame, wad kümmert ed uns Frauen, von welcher 
Nation die Gavaliere find, wenn fie es verfleben, den Damen zu ge⸗ 
fallen und ihnen auf eine angenehme Art bie Cour zu machen. Dit 
donc, ma chere, haft Du noch immer Deine Bolitif nicht aufgegeben, 
und ſchwärmſt für unfere enragirten Landsleute, welche unfer armes, ſchö⸗ 
ned Baterland mit fo wüften Gefchrei und fo unharmonifchem Frei⸗ 
beitögebrüll beimrubigen? 

Du weißt, baß ber Graf Pac meines Vaters theuerfter Freund iſt, 
und daß ich ihn als meinen Vater liebe und ehre! 

Ah, der Graf Pac, das Haupt der Eonföberirten zu Bar, fagte 
Gräfin Zamoisfa gleichgültig. Ich Bitte Dich, chere Anne, laß und 
nicht politifiren. Es giebt nichts Langweiligeres ald bie Politik, und ich 
begreife nicht, wie eine Frau Gefallen daran finden kann! Mon dieu, 
ed giebt ja fo viele andere Dinge, welche für und rauen won it, 
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hoͤchſten Wichtigkeit find. Zum Beifpiel: wie amüflrt man ſich bier in 
Wien? Wie Iebft Du? Haft Du viele Courmacher? Beſuchſt Du 
viele Bälle? 

Haältſt Du mich wirklich für fo niebrig und entartet, daß ich tanzen 
koͤnnte, während Polen leidet und fich verblutet? fragte Graͤfin Wielo⸗ 
polska in edlem Zorn. 

Die Gräfin Zamoiska lachte laut auf. Ah, voyons, eine neue 
Jeanne d'Arc, welche das polniſche Heroinenthum wieder zu Ehren brin⸗ 
gen will! Ich verſichere Dich, meine fchöne Anna, wir haben in War⸗ 
[hau niemald mehr getanzt und glängenvere Feſte gefeiert, als in Dies 
fen legten Jahren, feit die fchönen rufftfchen Negimenter in Warſchau ſta⸗ 
tioniren, und die rufftfchen Offiziere am Hofe unfers guten Königs erfcheinen. 

Ihr Habt getanzt? rief die Gräfin entſetzt. Getanzt mit den ruf- 
ſtſchen Offizieren, welche vielleicht geftern erſt das Blut Euser Brüder, 
Eurer Bettern vergofien, ober ſie in finftere Kerker gefchleppt haben! 
Ihr Habt getanzt, während das ganze polntfche Vol jammert und Flagt, 
und verzweifelt! 

Ah bah, ne parlez pas du peuple! rief Gräfin Zamoiska lachend. 
Das Volk ift ein Haufen dummen ſchmutzigen Geſindels, nicht befler als 
das Vieh, und auch nicht werth, daß es beffer gehalten werbe! Ich Fenne 
fein polnifches Volt! Wo iſt e8 denn in Polen? Ober willft Du unfere 
Leibeigenen, oder unfere ſchmutzigen, betrunfenen Bauern fo nennen, ma 
chere? Ober find’8 vielleicht die Näuberbanden, welche fich jebt aller- 
Orten aus dem niebrigften Gefindel zufammenrotten, und felbft bie me 
gebung von Warſchau unficher machen? 

Du haft Recht, fprechen wir nicht von Politik, ſeufzte Gräfin Wie⸗ 
lopolska. Erzähle mir von Warſchau! Vom Hofe, von Deinen Freunden! 

Sie führte die Gräfin zum Divan, und feßte fich neben ihr nieber. 

Alfo ein wenig chronique scandaleuse möchteft Du hören? fragte 
Gräfin Zamoiska lachend. Ab ma chere, daran fehlt e8 freilich nicht, 
denn es ift ein gar heiteres und luſtiges Leben an unferm Hofe zu 
Marfchau. Der König ift noch immer ein gar ſchöner Gavalier, und 
fein Herz hat, trog der Kaiferin Katharina, noch immer einige Gluthen 
Sewadrt. Du Fennft feine Linifon mit der ſchönen Gräfin Kannizka! 
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Freilich, Du mußt fle kennen, denn fie war ja eine Schwefter Deine 
Gemahls! 

Eine unwürdige, ehrloſe Schweſter, welche die Geliebte des Man⸗ 
nes war, ber fein Vaterland verrieth und ſich zum Sclaven unſerer 
Feinde machte! 

Aber dieſer Mann war ein König, ſagte die Gräfin achſelzuckend. 
Stanislaus war als Liebhaber ſehr hinreißend und verführerifch, und 
bie ſchöne Kannizla Lichte ihn wirklich fo Teivenfchaftlich, daB fle untröſt⸗ 
lich war, als die Liebe des Königs endlich, wie das ja nicht anders fein 
Tann, zu erkalten anfing. 

AH, fie Hat alſo ihre Strafe erhalten, rief Gräfin Wielopolsfa faſt 
freudig, der König hat ſie verlaſſen! 

Nicht doch, meine liebe Anna! Du wirſt doch Deiner Schwägerin 
nicht eine ſolche betise zutrauen, bie Rolle einer Dido zu übernehmen! 
Sie beftrafte ven Verbrecher, faft noch ehe er gefünbigt hatt. Da fie 
ahnte, daß ber König vielleicht eines Tages fie verlafien könnte, kam 
fle ihm zusor und verließ ihn, und fing eine Liaifon an mit dem Für⸗ 
ſten Repnin! 

Mit Repnin? rief Gräfin Anna entſetzt. Mit dem Geſandten ber 
Kaiferin von Rußland? 

Mit demfelben, nickte Gräfin Zamoiska. Ah, mein Herz, Du Hät« 
teft die Verzweiflung des Königs fehen follen, als er diefen Verrath 
feiner Geliebten erfuhr, und allerdings, ed war ein wenig boöhaft von 
ber Gräfin, dem König gerade den Mann zum Nachfolger zu geben, 
welcher, wie man fagt, eigentlich auf dem Thron fein Nachfolger, und ber 
eigentliche König von Polen tft. Aber hinreißenb liebenswürbig war der 
König in feinem Liebesſchmerz. Er verjuchte Alles, ſich mit der Gräfin 
zu verfühnen, er belagerte wie ein Zroubabour ihr Haus mit Serenaben, 
er fchrieb ihr die zärtlichften Briefe, er beſchwor fie um eine Zuſammen⸗ 
Zunft. Alles vergeblich! Gräfin Kannizka blieb unerbittlih, fie ver» 
fchloß ihm ihre Thür, und Hat jegt eine erklärte Liaiſon mit Repnin! 
Der König war wirklich lange Zeit untröſtlich““) Er gab Bälle und 


*) Wraxall Memoirs of the Court of Vienna ete. Wal, V. p. W. 
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Befte, um fich zu zerfirenen, er fhielte ganze Nächte hindurch, er ver⸗ 
fäumte feinen Abend das Theater, und gab Maskenbälle und Schlitten« 
partieen, aber man fah es ihm doch an, daß er innerlich traurig und 
vol Verzweiflung war, und märe e8 der ſchönen Eängerin Tiffona 
nicht endlich gelungen, ihn zu tröften, fo würbe unfer fchöner König am 
Ende geftorben fein vor Liebesgram! 

Er ift alfo getröftet! rief Gräfin Wielopolska ironifch. Er lacht 
wieber und giebt Feſte, er tanzt und fpielt, biefer gute König von Polen, 
und während ver Zeit verbluten fich die Edelſten der Bolen in unfeligen 
Kämpfen gegen die Breunbe ihres Königs, und während ber Zeit flirbt 
das unglückſelige beflagenswerthe Polen, und verfällt der Eclaverei und 
der ruſſiſchen Knute. Ob, Stanislaus, Stanislaus, Polen wirb eines 
Tages vor bem Throne Gottes Rechenſchaft von Dir fordern, und bie 
Helden, welche Du in den Tob getrieben, werden Dich fragen, was Du 
angefangen baft mit ihrem Vaterlande und mit der Freiheit Polens. 

Vraiment, meine liebe Anna, wenn man Dich hörte, follte man 
vermeinen, Du gehörteft auch zu den Conföberirten, welche neulich das 
fehauberhafte Attentat gegen unfern guten König gemacht haben! rief 
Gräfin Zamoiska Lachen. - 

Mas für ein Attentat? fragte die Gräfin erbleichend. 

Nun, das Attentat auf fein Leben, das neulich von Lukawski, Stra. 
winsfi und Koſinski gemacht worden! Du kennſt e8 nicht? 

Ich kenne es nicht, fagte die Gräfin, beren ganze Geftalt erbebte 
in fieberijcher Aufregung. Nichts weiß ich) von diefem Attentat. Ic) 
befchwöre Dich, erzähle! Wann gefchah ed, und wer Hat e8 getban? 

Freilich, Du kannſt e8 auch Faum willen, fagte Gräfin Zamoisfa 
rubig; benn es war erft einen Tag vor meiner Abreife gefchehen, und 
wir find mit Gourierpferden hierher gereift. 

Sch beſchwöre Dich, erzähle, wiederholte die Gräfin. 

Es ift eine lange und fehr abenteuerliche Gefchichte, fagte Gräfin 
Zamoiska achſelzuckend. Die Verſchworenen Hatten ſich ald Tauern vers 
leidet und waren fo nach Warfchau gefonımen. Es waren ihrer vierzig. 
aber Lukawski, Strawinsfi und Koſinski waren bie eigentlichen Anführer. 

Der fönig Datte feinen Oheim befucht, ber, wie Du weißt, in einer 
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Borftabt von Warfchau feinen Palaft Hat. Es mar eine finftere und 
dunkle Nacht, und zu unferm Unglüd find die Straßen von Warfchau 
noch immer nicht erleuchtet. Der König warb mitten in Warfchau auf 
offener Straße von den Verſchwörern angefallen, feine berittene Beglei« 
tung entfloh vor Angſt und Schre und ließ den König ganz allein in 
den Händen ber Verfchworenen zurüd. Sie riffen ihn aus feiner Kutfche, 
ergriffen ihn bei den Urmen und fchleppten ihn fort, indem fle ſchwuren, 
ihn zu ermorden, wenn er einen Schrei, einen Hülferuf ausftieß. Der 
heldenmüthige König ſchwieg, und ließ fich fortfchleppen, fort aus War- 
fhau; wie einen gemeinen Verbrecher ließen die Ruchloſen ihn, den ſie 
am Kragen gepadt hatten, zu Buß laufen zwijchen ihren Pferden, bie 
im vollen Galopp dahinbrauften. Endlich, als fie fahen, daß der König 
nicht mehr fähig war, zu laufen, gaben fle ihm ein Pferd, und fort 
ging’3 in rafendem Jagen hin nach dem Walde von Bielani. Hier ward 
der König audgeplündert, und man ließ ihm nichts, als feine Stleiber 
und dad Band des weißen Adlerordens. Dann zerftreuten ſich die Ver⸗ 
fchwornen, um ihren Mitverfchwornen das glückliche Gelingen ihres Un- 
ternehmens anzuzeigen, und zu berichten, daß fie ben König im Wale 
von Bielani hingerichtet hätten. Mit der eigentlichen Ermordung aber 
hatten fe Koſinski beauftragt, den ſie jept mit ſechs Verſchwornen in 
dem finftern Walde zurückließen. 

Weiter! Weiter! rief Anna Wielopolska athemlos, ald tie Gräfin 
Zamoiska jeßt ſchwieg. — Die junge Gräfin lachte. 

Nicht wahr, fagte fie, es Klingt wie ein Ammenmährchen, was ich 
Dir da erzähle, und Hat fich doch wirklich jo begeben, und zwar am 
britten November dieſes gefegneten Jahres 1771. Sie fchleppten alfo 
den König immer weiter hinein in den Wald, und Die Berfchwornen 
verlangten mit Ungeſtüm von Kofindfi, daß er endlich Halt machen und 
zur Hinrichtung des Königs fehreiten folle. Aber Koſinski fand ben 
Ort immer noch nicht abgelegen und fill genug, und fo zogen fie weiter, 
der König ohne Schuhe, die er verloren, -burch den Moraft watend, 
mit zerrillenen und zerfchoffenen Kleidern, blutend aus mehr als zehn 


leichten Wunden, aber muthig und entfchloffen feinem Schickſal entgegen 
Kaifer Joſeph. 2. Abth. I. 19 
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gehend. Auf einmal begegneten fte einer ruſſiſchen Patrouille. Don 
Angft und Entſetzen ergriffen, flohen die Verſchwornen und Tießen 
Koſinski allein bei dem König zurück; Koſinski, welcher ven entblößten 
Säbel über das Haupt des Königs emporfchwang, ſchwur, ihn auf ber 
Stelle zu töbten, wenn er es wage, einen Laut von fich zu geben. Der 
König fehwieg, und bie Patrouille zog vorüber, ohne ſie in der Dunkel⸗ 
beit zu bemerfen. 

Und Koſinski? fragte Gräfin Wielopolöfa angftvoll. 

Koſinski, immer mit gezicktem Schwert neben dem König gehend, 
zwang ihn, weiter zu wandern, obwohl der König ihn anflehte nur um 
eine Minute der Ruhe und Erholung. Aber ver König ſah's, daß 
Koſinski unentfchloffen und ängſtlich war, und als fie am Kloſter von 
Dielani vorüberfamen, fagte ber König: Ich fehe, Ihr wißt nicht, wel= 
chen Weg Ihr einfchlagen folt. Laßt mich alfo bier in's Klofter ein- 
treten und forgt für Eure eigene Eicherheit! — Nein, ich babe geſchwo⸗ 
ven, Euch zu tödten! entgegnete Kofinski, inbem er ben König weiter 
ſchleppte. So wanderten fie weiter und Famen entlid nad) Mariemont, 
bem zwei Meilen von Warſchau entlegenen Luſtſchloß bed Kurfürften von 
Sachen. Wieder bat ber König um einen Moment ter Erholung, und 
Koſinski bewilligte es ibm. Sie fegten fich Beide auf einen Grabenranb 
nieder, und ber König lich fich in ein Geſpräch mit feinem Mörder ein. 
Kofinsfi geftand, Laß er nicht aus eignem Antrieb ihn ermorden wolle, 
fondern auf höhern Befehl, und daß fein Tod befchloffen fei wegen ber 
vielen Berbrechen, welche der König gegen Polen begangen habe. Der 
König fuchte fich zu rechtfertigen; er klagte über feine unglüdliche Lage, 
über die Tyrannei Rußlands, bie er vergeblich von Polen abzuwenden 
fuche, und feine Worte bewegten enblich des Mörders Herz. Er warf 
fih tem König zu Füßen und bat unter Thränenftrönen um Vergebung, 
und ſchwur, den König zu retten, und Fofle e8 auch fein eigened Leben. 
Stanislaus verfprach ihm feine volle Dergebung, und verficherte ihn 
feiner völligen Straflofigfeit, wenn er jeßt Alles thun werde, was ber 
König von ihm forkern werte. Koſinski erflärte fich bereit dazu, und 
ber König, welcher fich erinnerte, daß fih in ber Nah: von Mariemont 
eine Mühle Gejänbe, befahl Kofinsfi, ihn dorihin zu führen. In wes 
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nigen Minuten waren fie dort, und baten, an bie Thür klopfend, um 
Einlaß. Aber der Herr der Hütte fchlug es entjchieben ab, und je 
mehr der König bat und flehte, deſto heftiger verweigerte e8 der Mann, 
indem er ihnen erklärte, daß ex nicht fo thöricht fein würde, Näubern 
feine Thür zu öffnen. „Wenn wir Näuber wären”, fagte der König, 
‚fo würbe es und, ta wir Zwei gegen Einen find, leicht fein, dies 
Fenſter bier zu zerbrechen und mit Gewalt uns Eingang zu verfchaffen.“ 
— Das leijchtete dem Müller ein, er öffnete die Ihür und ließ bie beis 
ben „verirrten Wandrer” ein. Hier ſchrieb ver König fogleich auf einem 
Blatt feiner Brieftaſche, welche durch einen glücklichen Zufall den plün« 
bernten Händen ber Verſchwornen entgangen war, einige Worte an den 
General Cocceji, und forderte ihn auf, ihn mit einem Wagen von ber 
Mühle abzuholen. Eine Magb aus ver Mühle entfchloß fich nad) vie⸗ 
lem Blehen und Bitten, den Brief nad) Warfchau zu tragen und ihn in 
die Hände des Generald zu bringen, — Du kannſt Dir venfen, welch 
ein Sammer inbeß unter ber ganzen Bevölkerung und beſonders am 
Hofe harrſchte. Jedermann glaubte natürlich ven König ermordet, man 
hatte auf der Straße feinen durchfchoffenen Mantel, und weiter bin vor 
bem Thor feinen mit Blut beſchmutzten Federhut und feine Schuhe ges 
funden. Iammern und Wehklagen war in jeben Kaufe, und nun auf 
einmal ber Jubel, das Entzüden, als die Nachricht fich verbreitete: ber 
König lebt! Der. König ift gerettet! — General Cocceji, begleitet von 
allen Herren des Hofes, eilte fofort Hin nach ber Mühle von Mariemont. 
Bor ter elenden Hütte hielt Kofinski mit gezücktem Schwert bie Wache, 
aber er ließ Eocceji fofort eintreten. Und welch ein Anblick bot fich ibm 
jegt bar! Auf ber bloßen Erbe dieſes Hüttenflurs lag ter König, bes 
det mit dem Rock des Müllers, in tiefen Echlaf ‚gefunfen. Cofort 
warf Cocceji fish auf die Kniee, um ihm die Hände zu küſſen und ihn 
feinen Herrn und feinen König zu nennen. Die Müllerdleute, welche 
bis dahin gar nichts geahnt von dem Hohen Rang ihres Gaſtes, ſtürz⸗ 
ten auch nieber auf ihre Kniee und baten um Gnade und Vergebung, 
die ber König ihnen lächelnd zufügte, und dann mit Cocceji nach Wur- 
ſchau zurückkehrte. — Da, meine Liebe, Haft Du die romantiſche Ge⸗ 
\0* 
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ſchichte von dem Morbverfuch auf dad Xeben bed guten und fchönen Kö⸗ 
nigs von Polen. *) 

| Es ift eine traurige und feltfame Geſchichte, fagte Anna düſter. 
Wie fehuldig der König auch ift, fo wäre e8 toch ein Fleck auf ber rei⸗ 
nen Stirn Polens, wenn fein König von Mörtern, die zu feinen Unter- 
thanen gehörten, gefallen wäre. 

Ab, meine Liebe, diefe Herren halten fich nicht mehr für die Unter- 
thanen des Königs, denn Du weißt ja, die Gonföberirten haben bie folie 
begangen, den König für abgefett zu erklären. 

Und mas haben die Conföberirten mit den Mörbern zu thun, welche 
den König nur überfielen, um ihn zu berauben? fragte die Gräfin er- 
glühend. Wil man den Haß und bie Boöheit jet fo weit treiben, daß 
man bie Gonföderirten verantwortlich machen will für biefes Verbrechen 
ebrlofer Räuber? 

Ab, ma chere, die Räuber waren nur die Werkzeuge, nicht bie 
Thäter! Sie find gefangen, und haben Alles bekannt. Pulamsfi, der 
große Held der Conföberirten, hat fle zu biefer That gebungen‘, er ließ 
die Häupter der Verfchwornen einen Eid leiften, ven König lebendig ober 
tobt ihm zu überliefern, und ber päpftliche Nuntius am Hofe zu War- 
hau, Monfignore Durini, war eigens nach Czenſtochau gekommen, um 
den Verfchwörern feinen Segen zu geben. **) Es iſt Alles erwiefen und 
klar; man bat bei Lukawski, der fich noch jet feines Vorhabens rühmt, 
und den König einen Verbrecher gegen das Baterland nennt, mehrere 
Briefe von Pulawski gefunden, bie ihn als das eigentliche Haupt ber 
Verſchwörung und ben Anflifter des Attentat3 bezeichnen, und man hat 
daraus erfehen, daß auch die Generäle ber Conföberfrten, daß auch ve— 
remba und Pac darum wußten. 

Oh, dann iſt Alles verloren, rief Gräfin Anna mit einem Schmer⸗ 
zensſchrei, dann geht es zu Ende mit Polen, und die heilige Sache iſt 
beſchmutzt mit dem Brandmal der Schande! Wehe, wehe über uns 
Alle! 





*) Wraxall Memoirs etc. Vol. U. p 76, 
##) Wraxall II, p. 58. 
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Und mit einem lauten Uechzen ſchlug fle ihre Hände vor ihr Anger 
ficht und weinte bitterlich. 

Vraiment, ic) begreife Dich nicht, fagte Gräfin Zamoiska achfels 
zudend. Statt Dich über die glüdliche Rettung des Königs zu freuen, 
weinft Du über bie Schlechtigkeit feiner Mörder. Cie werben Beide 
ihre Strafe empfangen, barauf verlaffe Dich. Ganz Polen bürftet nadı 
ihrem DBlute, und felbft die Güte des Königs wird und daflelbe nicht 
vorenthalten bürfen!*) Weine alfo nicht mehr, theuerfte Unna,’ das 
Weinen ift den Augen ſchädlich und trübt ihren Glanz. Mein Gott, 
wenn ich mir das nicht täglich wieberholt hätte, wie viel hätte ich wei= 
nen müffen. Denn Du weißt nidyt, was ich gelitten habe, Anna, feit 
wir und trennten. Du haft ein egoiftifches und Faltes Herz und fragfi 
gar nicht einmal, wie ed mir ergangen ift, feit wir und nicht fahen. 
Weißt jo wenig von meinen Schidfalen, daß Du mich noch Gräfin Za⸗ 
moidfa nennft! 

Und bift Du's nicht? fragte Anna, ihre Hände langfam von ihrem 
Geficht nieberfallen laſſend. 

Ach, ma chere, e8 ift fehon vier Sahre, ber, daß ich mich zuleßt 
fo nannte, fagte die Gräfin lachend. Mein Gott, der König weiß am 
Beſten, welche Qual es ift, an eine Perſon gefeflelt zu fein, die man 
nicht mehr liebt, und es tft daher ein Glück für unfre polnifchen Schmet- 
terlingSherzen, baß der König die Macht hat, unſere Ehen zu fcheiden. 
Er thut es mit ber größten Bereitwilligkeit, und das giebt alsdann Ver⸗ 
anlaffung zu immer neuen und glänzenden Zelten, denn Du begreift, 
man läßt ſich nicht blos ſcheiden, um gefchieben zu fein, ſondern um ſich 
wieder zu vermählen, und man bemüht fich, das Glück einer zweiten Ehe 
mit den berrlichften Feſten zu feiern. 

Du bift alfo zum zweiten Male vermählt? jragte bie Gräfin mit 
einem traurigen Rächeln. 

*) Lukawski und Strawindfi wurden Beide zum Tode verurtbeilt und 
hingerichtet. Sie flarben Beide, indem fie Koſinski als einen Berräther 
verwünjchten. Diefer, der fih in Polen nit meyr Adıer Voir, ga nn 


Stalien, wo er in ÖSinigaglia von ciner Peuon ira Künigb tete. — 


Wraxall II, p. 83. 
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Ja, ih bin zum zweiten Mal vermählt, feufzte die Dame, ober 
vielmehr, ich war zwei Mal vermählt, und bin eben zum zweiten Mal 
gefchieden. Aber ich verfichere Dih, Anna, ich bin nicht die Schuls 
dige. Ich Habe meinen Gemahl, den erften, meine ich, wahrhaft ge⸗ 
liebt, und ich war ganz untröftlich, ald er mir fechd Monate nach uns 
ferer Vermählung erklärte, er liebe mich nicht mehr, fondern wünſche 
die Gräfin Luwiendo zu befiken. Nun, fie war meine theuerfte Freun⸗ 
bin, und alfo machte ih bonne mine au mauvais jeu. Sch lud bie 
Gräfin auf meine Billa ein, und alle drei in den Schattengängen uns 
fered Parks Arm in Arm dahin wandelnd, verabrebeten wir die Bebin- 
gunge meiner Scheitung. *) Jedermann [obte mich wegen meiner lie⸗ 
benswürbigen Nachgiebigfeit, alle Männer waren bavon entzüct, und 
Fürſt Martin Lubomirski verliebte fich deshalb fo leidenſchaftlich in mich, 
daß er ſich von feiner erften Gemahlin fcheiden Ließ, um mir feine Hand 
anbieten zu können. 

Und Du nahmſt fie an? 

Welche Frage? Der Fürft war jung, liebenswürdig, reich, ein Bas 
vorit des Königs, er liebte mich, und ich ihn, wir wurden alfo vermählt! 
Aber ach, meine Liebe, dad Glück ift immer nur von kurzer Dauer, und 
die Liebe bat fo leichte Schmetterlingsflügel, fie flattert weiter, wenn man 
e3 am wenigften vermuthet. Mein zweiter Gemahl machte e8 wie mein 
erfter, er bat mich um eine Scheidung, und ich durfte Ihm nicht abfchla= 
gen, was ich dem Andern bewilligt Hatte! Es ift ein abominables Ges 
fihlecht, die Männer, und Faum von mir gefchieden, iſt Fürſt Lubomirski 
ſchon zum dritten Mal vermählt! **) 

Polen ift verloren! feufzte die Gräfin traurig vor fih bin. Es 
geht zu Grunde an feinen eigenen Laftern! Wem nichts mehr heilig 
ift, der kann nicht fordern, daß feine Rechte Andern Heilig find. Polen 
ift verloren! 

Au contraire, mein Herz, lachte bie Dame. Es mar nie glückliche 
ald jegt, und nie gab es in Warjchau glänzenvere Feſte. Ic fage Dir 


7) Wraxall II. p. 111. 
””) Wraxall IL p. 110. 
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ja, die vielen Scheidungen veranlaffen neue VBermählungsfefte, und des⸗ 
halb fchon begünftigt fle ber König. Jeden Abend giebt es Bälle, Illu⸗ 
minationen, Masfenfefte, unb man hört in den Paläften nichts als Jubel, 
Muſik und Gläferklirren. 

Und dennoch Haft Du Dich entfchloffen, Warfchau zu verlaffen? 
fragte die Gräfin mit einem Ton Falter Verachtung. 

Ja, ich habe mich dazu entfchloffen,, feufzte die Fürſtin. Sch gebe 
nach Italien! Ich wollte nicht gern fogleich mit der dritten Gemahlin 
bes Fürſten am Hofe zufammentreffen, denn geftehe felbft, ma clıere, es 
wäre ein Fleines Ridicüle, da immer zwei Frauen mit ihren Männern zu 
begegnen, tie einft Beide meine Männer gewefen, und mich verlajfen 
haben! Ich Hätte mich entjchließen müſſen, auch zum britten M.le zu 
beirathen, um meinen zwei Treuloſen ein Paroli zu biegen. Und ta 
gegen ſträubte fich unglücflicdyer Weiſe mein Herz. 

Du geht alfo nach Italien nicht mit einem britten Gemahl, Du 
gehft allein? 

Nein, ma chere, ich gebe dahin mit meinem ©eliebten! Ach, Anna, 
er ift ſchön, bezaubernd fogar, er malt zum Entzüden, fo ſchön, baß bie 
Kaiferin Katharina ihn fogar zu ihrem Hofmaler ernannt hat! — Id 
liebe ihn grenzenlos! Ab, Du fhüttelft Dein ſtolzes Haupt? Was wilft 
Du, meine Liebe, le coeur est toujours vierge pour un nouvel amour! 

Wenn Du ihn grenzenlos liebſt, warum Beirathefl Du ihn nicht? 

Ich fage Dir ja, er iſt ein Künfller, und nicht von Abel. Dan 
liebt fo Etwas, aber man Heiratbet e8 nicht! Ah bah, wie würben meine 
beiden Männer lachen, wenn ich meinen Fürftentitel aufgäbe, um bie ehr⸗ 
bare Gattin eined Künftlersvrzu werben. Die Fürſtin Rubomiröfa eine 
Madame Want, Eurzweg Wand! Das ift eine Idee zum Tobtlacdhen, 
chere Comtesse! Nein, nein, ich gebe mit ihm nach Italien! 

So gehe, fagte Gräfin Wielopdlöfa rauh, indem fie aufſtand und 
ihre großen flanmenten Augen mit bem Ausbrude tiefiter Verachtung 
auf die Bürftin heftete. Gche, Du entartete Tochter Deined entarieten 
Baterlandes, gebe nach Italien, trage unfere Echante und unfer Unglück 
weithin in die Fremde, lache und juble, während Balen Ik weraiuunt, 
geniehe Dein leichtfertiges Glück, währenn Dein Barerlalı I Br 
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getragen wird. Aber nimm auf Deinen Weg bie Verachtung Deines 
PBaterlandes mit, die ich Dir verkünbe, ich, eine Polin! 

Sie wandte ſich um, und verließ Hochaufgerichtet und ſtolz base Ge- 
mad. Die Fürftin Lubomirska blicdte ihr vol Erflaunen nad; dann 
auf einmal brach fie in ein lautes, fröhliches Lachen aus. 

Welch eine pathetifche Närrin! fagte fle aufftehenn. Man fleht es 
wohl, daß kein reines Blut in ihren Adern fließt! Ihre Mutter war 
eine Sängerin, eine Theaterprinzefiin, und die Tochter der Künftlerin er⸗ 
glüht in moralifchem Zorn, weil eine Fürftin Lubomirska fich nicht her- 
ablaffen will, einen Künftler zu heirathen! Quelle bötise'! 

Und laut auflachend raufchte die. Gräfin von. bannen. 


VI. 
Eine ſchwere Wahl. 


Grafin Wielopolska hatte ſich, als ſie die Fürſtin verließ, in ihr 
Kabinet zurückgezogen. Eine tiefe Verzweiflung, ein unausſprechlicher 
Jammer war in ihr; wie zerbrochen von Schmerz war fle auf einen 
Stuhl niebergefunken; die Hände in ihrem Schooß gefaltet, flarrte fle 
mit weit geöffneten Augen in das Leere. 

Sie hörte es nicht, wie fich Hinter ihr bie Thür leiſe öffnete, und 
Matufchfa hereintrat, fie fah nicht, wie bie treue Dienerin fle mit zärt⸗ 
lichen, von Thränen umbüfterten Blicken anfchauete. Erſt ald Matufchka 
dicht zu ihr herantrat, ihre .Hand ergriff und fie an ihre Lippen brüdte, 
erft da ſchreckte fie zufammen. 

Was wilft Du? fragte fle, wie aus tiefen Träumen erwachend. 

Herrin, ich will fragen, was weiter aus und werben fol? fragte 
Matufchka mit zitternder Stimme. Das Perlenhalsband ift aufgezehrt, 
das Diadem auch. Wir haben zweitaufend Dufaten dafür erhalten, 
Anb Daben Faum ein Jahr daran genug gehabt, denn wir verfehmähen 

1 ed und einzufcgränfen, wir leben, wie es ber Gräfin Wiclogeiste weht 
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lebt. Ob, Herrin, Hört doch af die Worte Eurer alten Matuſchka, 
beugt Euer flolges Herz, lehrt vernünftig fein, und fich fügen. 
Warum wollt Ihr Eure Armäth verbergen, warum fol ber Kaifer nicht 
ahnen — « 

Stil, unterbrach fie Sie Gräfin rafch, ſprich nicht vom Kaiſer, 


geziemt, aber wie man es nicht —* wenn man von ſeinem Capital 


wenn Du von unſerer Armuth redeſt! Es 1 fein Gelb mehr da! Nun 


wohl, nimm das Brillantdiadem, laß die Steine herausbrechen und fal⸗ 
ſche dafür einſetzen, verkaufe die Brillanten, nur ſorge, daß ich das Dia” 
bem bald wieber erhalte. Die Brillanten find fchön, jeber Juwelier wird 
Dir dafür taufend Dufaten geben. Wir werben alfo ein zweites Jahr 
zu leben haben! 

Und dann? fragte Matufchfa mit einem leifen Schmerzensfchrei. 

Dann? wieberholte die Gräfin finnend. Dann werben wir ent 
weber glüclich fein, ober zu fterben wiffen! Gen, Matuſchka, nimm 
das Diadem; aber ich befehle Dir, daß Pierkanb ah, was Du 


thuft, hörft Du, Niemand! Und forge, daß ich morgen’ Aben das Dias. 
dem mit ben falfchen Steinen wieberbefomme; es ifl_morgen Soiree bei { 


* 


ber Kaiſerin, ich muß alſo meinen ganzen Symuck Dieder anlegen kön⸗ 


nen! Hörſt Du! An . 
Den ganzen Schmud von falfchen Steinen und falfchet Perley! 
ſeufzte Matufchfa. Ach, wie würbe es den Kaifer ſchmerzen, wenn / er 
das erführe, ihn, welcher Euch fo gern helfen und beiftehen” möchte! 
Still, ſtill, wiederholte die Gräfin heftig. Habe ich Dir nicht; on 
gefagt, taß Du den Namen bes Kaiferd nicht yennen fonft, wenn‘ Du 
son unſerer Armuth ſprichſt? Gebe, gebe, Matufchta, verfaufe die Buͤl⸗ 
lanten und fühaffe mir mein Diadem zu morgen Abend wieder herbei! 
Ich gehe! fagte Matufchfa faſt trogig, und mit einem feltfamen, 
zurnenden Blick auf die Gräfin nahm fie aus dem Schmudfaften der 
Gräſtn das Etui mit dem Brillantdiadem, und ging hinaus. 
Draußen im Vorzimmer fland eine tiefverhüflte männliche Geftalt. 
Matuſchka fchien nicht überrafcht davon, ſie fehritt vielmehr gerade auf 
biefelbe zu, und hielt ihr das geöffnete Etut entaggen. 


N 


Das Diabem! flüfterte fie Leite. Ach {ol tie Steme wire 
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und falſche bafür einſetzen laffen. Ich ſoll die Brillanten verkaufen, 
und ber Gräfin zu morgen Abend des Diadem wieber herbeijchaffen. 
Wieviel glaubt die Gräfin für OR, Diantanten befommen zu können? 
fragte der Herr leiſe flüfternd. ’ 

Tauſend Ducaten, Sire! 

Ich werde Heute Abend die Summe: herſenden. Bewahrt das 
Diadem bis morgen Abend und ftellt es ihr dann zurüd. Wo ift 
die Gräfin? 

An ihrem Kabinet, Sire! 

Gut, ich gehe dahin! Laßt Niemand ein, fo Tange ich bier bin! 

Gr warf feinen Mantel ab, und fehritt Teichten Fußes durch das 
Vorzimmer hin. Ohne anzuflopfen öffnete er die Thür, und trat in 
das Gemac ein. Die Gräfin jaß noch immer in tiefe Gedanken ver- 
loren ba, ſie flarrie noch immer in die Weite, und horchte auf die trau⸗ 
rigen und unbeilsvollen, Stimmen, welche in ihren Herzen flüfterten. 

Der Kaijgd- blieb einen Moment auf der Schwelle ftehen, und feine 
großen EAanen Augen richteten fich mit einem warnen, innigen Liebes⸗ 


“ £ blick auf bie edle upd fehöne Ericheinung vor ihm, bie kalt, unbeweglich 


id 
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und bleich wie ein Marmorbild ſich ihm darſtellte. 

Gräfin Anna! ſagte er dann leiſe, indem er näher ſchritt. 

Site ftieß einen Schrei aus, und eine dunkle Purpurgluth übergoß 
auf einmal ihre Wangen. 

Der Katfer! rief fie, haſtig aufſpringend und ſich zu ihm umwendend. 

Ehren Sie mein Incognito immer noch nicht? fragte er, ihr feine 
beiten Hände barreichend. Din ich für Sie immer noch der Kaijer, und 
wollen Sie mich nicht annehmen ald den Grafen Balfenftein ? 

Iſt nicht ver Kaiſer berjenige, ben ter Priefter auf der Kanzel, 
wenn er für bad Wohl ver Menfchheit betet, gleich zuerft nennt? fragte 
die Gräfin mit einem bezäubernten Lächeln. Denken Sie alfo, mein 
Herz fei ein Priefter, gönnen Sie es ihm, immer zuerft den Kaijer zu 
nennen, wenn e3 mit Gott fpricht! 

Oh, beim Hinmel, wenn bie Prieſter Ihnen glichen, rief ber 
Saljer Incbend, dann würde ich nicht in Feindſchaft mit ihnen leben, 


/onbern wirbe ſebr bereit fein, fle zu lieben. Kommm Sie, wein 
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holder, fihöner Briefter, ich vergebe e8 Ihnen, daß Eie mich den Kaifer 
nannten, wenn Sie mich nur jetzt ald Graf Balfenftein willfomnen 
heißen wollen. 

Willfommen, Herr Graf! fagte fie mit einem vollen freubigen Tone. 

. ©ott fei gelobt, der Kaijer ift auf eine Stunde quittirt, fagte 
Joſeph aufathmend. Er bat fich in feine Gemächer zurüdgezogen, und 
ruht dort aus von ber Langweile, ven Sorgen und Zwiftigfeiten feines 
Tages! Ad, Gräfin, wie traurig und ummebelt daS Leben doch ijt, wie 
wenig Momente, my die Sonne jcheint! 

Er ließ fi), wie erjchöpft, auf den Divan niebergleiten, und lehnte 
fein Haupt müde in bie Kiffen zurüd. 

Gräfin Anna neigte fich über ihn und mit einem füßen Lächeln zu 
ihm nieberfchauend, flüfterte fie: was weiß denn die Sonne felber von 
ihrem Leuchten und ihrem Glanze? Sie empfängt nicht, fontern fle giebt 
nur Licht und Wärme. So gehr3 Ihnen, Graf! Wohin Sie gehen, 
bringen Eie den Tag und das Licht, und doch Flagen Sie. 

Gr lieg fein Haupt ruhen, aber er bob feine Augen zu ihr empor, 
und fchaute ihr tief und lange in das fchöne, fanft gerö.hete Angeficht. 
Sie hielt feinen Bli aus und lächelte. 

Ich bin da, fagte er endlich leife, nun fügen Eie, ift es jetzt Tag 
in Ihrem Herzen? 

Tag, beller, fchöner Sonnentag! rief ſie freudig. Alle verdorrten 
Blüthen meines Herzens heben langſam ihre müden Köpfe wieder empor, 
und öffnen ſich wieder dem Leben und dem Licht. Oh mein Herr und 
mein Kaiſer, es muß görttlich ſchön fein, fo erhaben dazuſtehen auf der 
höchſten Höhe des Lebens und unberührt von ihren Schmerzen hernie⸗ 
berzufchauen auf ba3 Getriebe der Welt, ſich bewußt zu fen, day ein 
Mint des Auges, ein Wort, ein Lächeln genügt, um Thränen zu trods 
nen, Unglück zu lindern und Echmerzen vergeffen zu machen. Welch 
ein großes beneitenawerihed-Vorrecht ber Hürften, ven Völkern, welche 
weinen, gleidfam von Himmel hernieber das Glück zu geben! 

Was it Glück? fragte Joſeph, leife da3 Haupt wiege. De 
Menschen jagen Alle dem Glücke nad), Jeder not ed in (einer Let, 

und noch Niemamd Hat e3 gefunden! Was it Sk? 
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Glück ift, Großes wollen und vollbringen Können, rief Anna 
begeiftert, Glück ift, auf der Höhe des Daſeins zu flehen, und den Mil« 
lionen Menfchen, welche ihr Heil fuchen, ohne es finden zu Tonnen, 
bafielbe aus freier Wahl und Entfchließung zu geben; Glück ift, fo 
geftelt zu fein, daß man ben Völkern, welche leiden, Beiftand gewähren, 
den Völkern, welche unterbrüdt werden, bie Rreiheit bringen fann! . 

. Mit einem Wort, fagte der Kaifer mit einem feinen Lächeln, Glüd 
ift, Polen befreien und eine Armee gegen bie tyrannifche Kaiferin von 
Rußland marfchiren zu laffen! 

Sa, das ift Glück! jubelte bie Gräfin, denn tiefe That würde 
Dem, der ſie getban, den Segen eined jammernden, verzweifelnden und 
boch Heldenfühnen Volles gewinnen; dieſe That würbe ihn zu einem 
Mefitad der gefreuzigten Freiheit erheben, und durch alle Zeiten hine 
durch würde der Menfchheit fein Bild entgegen flrahlen, umleuchtet von 
der Slorie der Volksfreiheit. Ob mein Kaifer, welch ein glückfeliges 
Gefchöpf wäre ich, wenn ih Ihr Bild fo in ber Heiligften Glorie mir 

leuchten fähe! 

Und mit einer unnachahmlichen Grazie nahm fie feine Hand und 
drückte fie mit einem bezaubernden Lächeln an ihren Buſen. Uber ver 
Kaifer entzog fie ihr fanft. 

Stil, Gräfin, fill, fagte er, fprechen wir nicht mehr von Politik! 
Gerade um fie zu vergeffen, flüchte ich mich zu Ihnen! Mein Gott, 
laffen wir doch dieſe verwitterte und verbrüßlicdye alte Dame in unferer 
Hoffanzlei oder im Kabinet der Katferin ihre ſibylliniſchen Weisheitsbücher 
entfalten, und ihren alten Weiberklatfch für erhabene Klugheit ausgeben. 
Aber was wollen Sie mit ihr! Willen Sie nicht, daß man fagt, das 
Begegnen eined alten Weibes bringe Unglüd? Nun alfo, weichen wir 
ihr aus, ber Dame Politif, denn ich möchte einen Moment des Glückes 
genießen, des Glückes an Ihrer Seite, Anna! 

Die Gräfin Tieß fich mit einem mühfam unterbrüdten Seufzer neben 
dem Kaifer auf dem Divan nieder, und wandte ihr fchönes bleiches 
Geſicht mit einem feltfamen Ausdrucke zu ihm bin. 

Der RKarfer nidte ihr Tächelnd zu, und ließ fein Haupt immer noch 

ermattet in ben Kiffen ruhen. Wie füß tiefe Stile it, \age x m 
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einer Pauſe. Ah, Anna, Sie willen nicht, wie fehe ich mich ben ganzen 
Tag über nach diefem Momente des Friedens und der Erholung ge= 
fehnt habe. 

Und doch find Sie fo fpät gekommen, Graf! flüfterte fie mit einem 
Zon leifen Vorwurfs. 

Ich Habe einen Umweg gemacht, fagte der Kaifer lächelnd, bin in 
mehrere Fiacres geftiegen, hierhin und borthin gefahren, um meine 
Späher in die Irre zu führen; denn Sie willen ed ja, ich bin immer 
von Spähern umgeben, und ich will nicht, daß dieſe mit ihren läſtern⸗ 
ben Augen mir dieſes Heiligthum bier verbüftern follen! Sie mwürben 
das nicht verftchen, was fie erfpäheten, und diejenigen, denen fle ihren 
Bericht abflatten müſſen, würden's auch nicht verftehen! Die Denfchen 
find fo geartet, daß fie immer das Schlimme argmöhnen, und diejenigen, 
welche fich felber für tugenbhaft und unſchuldig erklären, argwöhnen bei 
Andern immer am fchnellften das Lafter und die Schuld! Deshalb 
möchte ich mid) immer mit einem unfichtbar machenden Mantel umge- 
ben, wenn ich zu Ihnen gehe! Oder meinen Sie, daß auch nur Einer 
an dem keuſchen und tugendhaften Hofe meiner Mutter ed glauben 
würde, was er bier fehen Eönnte! Meinen Sie, daß man eö für mög⸗ 
lich hielte, daß eine reine Eeufche Freunpfchaft allein uns verbindet, daß 
ich bierher komme um mich zu erauicen an Ihrem Anfchauen, mich 
aufzubettern im Gefpräche mit Ihnen, mich zu erheben, indem ich Ihrem . 
bimmlifchen Geſang zuhöre? Meinen Sie, daß Einer ed begreifen würbe, 
wie Sie mir in bimmlifcher Güte geftatten, vor Ihnen mein bischen 
erborgte Majeſtät und meinen burchlöcherten PBurpurmantel abzulegen, 
um bier nur ein Mann obne alle Öftentation und ohne ale Madıt 
zu fein, ein Mann, ver Ihnen nichts weiter ift, als ein langmweiliger 
Freund, den Sie aufzuheitern fireben, und dem Sie nicht einmal das 
Glück dafür gönnen, Ihnen in irgend einer Weife dankbar fein zu dürfen? 
Mein Gott, Gräfin Anna, woburdy auch habe ich dieſe edle, großmütbige 
und uneigennüßige Breunbfchaft verdient, bie immer nur giebt und nichts 
empfangen will? | 

Wodurch Habe ich die Ihre verbient? fragte fie mit einem köſt⸗ 
lichen Lächeln. Und dann? Wer fagt denn, daß ich uneisemuiin, Su 
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Ein Tag mag Fommen, wo ich Ihnen zeigen werbe, wie tief und über- 
fhwänglich ich auf Ihren Beiftand geredjnet babe, wie fehr ich auf 
Shre Hülfe zähle! 

Aber nicht wahr, Sie haben mir nicht um diefen Tag, welcher einft 
fommen Fann, Ihre Breuntfchaft zugewendet? fragte ber Kaifer, und 
feine Augen befteten ſich mit einem tiefen forfchenden Blick auf ihr ſchönes 
bleiches Angeficht. 

Die Gräfin fehlug vor diefem Blick Die Augen nieber, und der Schim⸗ 
mer eined Erröthens flog über ihre durchfichtigen Wangen bin. 

Sie mißtrauen mir? fragte fie mit leifer, zitternber Stimme, 

Geben Sie mir Beweife, daß Sie mir vertrauen, ſagte Sofeph, 
indem er fi) auß feiner ruhenden Stellung aufrichtete und bie Hände 
der Gräfin ergriff. Geſtatten Sie mir, Ihnen endlich etwas fein, etwas 
gewähren zu können! Sie nennen mich Ihren Breund, nun wohl, ge= 
währen Sie mir bad Vorrecht ber Treunbfchaft, Ihnen beiftchen zu 
fönnen, Ihnen zu nüßen in ben ganz elenten und erbärmlichen Sorgen 
ber Griftenz. Sch will Ihnen einmal beweijen, wie fehr ich Ihnen vers 
traue, intem ich ganz offen und rüdbaltlo8 mit Ihnen fpreche! Anna, 
Eie find in Sorgen um Ihre Eriftenz, Sie bebürfen ter Hülfe und 
wenden Eid) nicht an mich! Cie leben wie ein tollfühner Verſchwender 
von Ihrem Capital, und wenn Died aufgezehrt ift, werten Eie am 
Rande eines Abgrundes ftehen. Anna, warum erlauben Sie mir nicht, 
Ihnen bie Hand zu reichen, bevor Eie ta angekommen find, warum 
geftatten Eie mir nicht, Ihnen das zu erfeßen, was die rohe Gewalt 
ber ruffischen SKaiferin Ihnen genommen bat? 

Sie irren Eich, Sire, fagte die Gräfin, ſtolz ihr Haupt fehüttelnd. 
Sch Tanne Feine Eorgen und Feine Noth, meine Exiftenz iſt gefichert, 
und es braucht deshalb Feiner Beunruhigung. Die Kaiferin von Ruß⸗ 
land Hat meine Güter mit Beſchlag belegt, aber ich Hatte in Fluger 
Vorausficht viele Kapitalien im Ausland deponirt, und dieſe fichern mir 
bie Guiftenz. Und dann, habe ich nicht meinen Schmuck? Ch, Ew. 
Ma:eftät Fönnen wohl überzeugt fein, taß ich, wie viele andere Eorgen 
auch mein Herz beſtürmen mögen, tod) Feine Nabrungsjorgen Fenne, 
Mñrde ich fonft nicht gezwungen jein, meine Brillanten und Perlen zu 
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verkaufen? Nun denn, Sie follen morgen fehen, taß ich genug Exiſtenz⸗ 
mittel habe, denn ich werde morgen meinen ganzen Schmuck anlegen, 
den koſtbaren Familienſchmuck meines Saufes, und Eie werben fehen, 
daß er noch unverfehrt ift. 

Lügnerin! fagte ver Kaijer- traurig. 

Weshalb nennen Sie mich fo? 

Weil Sie die Unwahrheit fagen! 

Die Unwahrheit, Sire? 

Sa, Gräfin, aber ich will Ihnen bie Wahrheit fagen! Hören 
Sie Aur. 

Er neigte ſich Lichter an ihr Ohr. Ihre Brillanten find falfch, 
flüfterte er, flatt ber echten Perlen haben Sie unechte einfegen laſſen, 
und nicht ein einziger Stein Ihres Diamantenbiadems ijt mehr echt. 

Die Gräfin ftieß einen Schrei aus, und fenfte beſchämt und troſtlos 
ihr Haupt auf ihre Bruft. Der Kaifer legte fanft feinen Arm um ihren 
Naden. 

Seht, Anna, fagte er mit tiefem leidenfchaftlichen Tone, jezt, d 
Sie fehen, daß ich Alles weiß, jebt, da ich Ihr Geheimniß Fenne, jeßt 
Können Sie mir bad Glück, Ihnen helfen zu können. Beſchämen und 
demüthigen Sie mich nicht fo fehr, daß Cie mich nun noch von Eid 
weilen, daß Sie in Ihrem Stolze mich zu gering achten, Ihnen belfen 
zu dürfen. Mein Gott, Sie, welche elenden Kramern und Juwelieren 
vertrauen, indem Eie an biefelben das Geheimniß Ihrer Armuth vers 
rathen, Sie wollten mic) geringer in Ihrem Dertrauen ftellen als 
biefe? Oh, Anna, übertragen Sie mir Lie Sorge für Ihre Erifteng 
mir allein! 

Nein, nein, rief fie heftig. Das hieße einen Flecken auf unfer 
Verhältniß werfen. Man Fann von einem Fremden annehmen, was von 
einem Freund anzunehmen eine Demüthigung wäre! | 

Aber was man einem Freunde verweigert, würde man einem Ge-⸗ 
liebten bewilligen, rief Joſeph ungeftim. CH, Anna, wenn Eie mid 
Iiebten, würde ich das Recht haben, für Sie zu forgen, wenn Eie mich 
lichten, würten Eie tiefen elenten Stolz fahren laffen, würben Eie 
großmüthig mir gönnen, tiefe nievern Kleinen Sorgen von Ihrem Katy 
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Haupt fern zu halten. Wenn Sie mich Tiebten, wie ich Sie Liebe, 
würde dieſe elende Frage des Mein und Dein und nicht dieſe fchönen 
Momente des Beifammenfeind trüben. Ja es ift einmal gefagt, und 
fo mögen Sie es wiſſen, ich liebe Sie, Anna und weil ich Sie Tiebe, 
fenne ich Ihnen gegenüber feinen Stolz mehr, bettle ih bemüthig vor 
Ihnen um dad, was Loftbarer ift als alle Brillanten und alle Perlen 
ber Erbe, bettle ich um Ihre Gegenliebe. Anna, wollen Eie dem 
armen, Eaiferlichen Bettler dies größte und herrlichſte Geſchenk verfagen? 
Ob, Unna, laflen wir diefe falfche Stellung, welche wir zu einander 
haben, aufhören! Es giebt Feine Preundfchaft zwifchen Dann und 
Meib, es ift eine Lüge, welche Die Lippen ſprechen, wenn das Herz 
nicht den Muth bat, die Wahrheit zu fagen! Wein Herz aber hat den 
Muth: Ich Liebe Sie, Anna! Werden auch Sie jebt den Muth haben, 
mir zu antworten? 

Sie hatte ihm immer noch gefenkten Hauptes fchweigend zugehört, 
jest bob fie langſam ihr Antlik empor, welches wie in bimmlifcher 
Begeifterung ftrablte. | 

Ja, fagte fie, ich habe den Muth. Sch liebe Sie, ja, ich liebe 
Sie unausfprechlich, ewig! 

Er fchloß feine beiden Arme um ihren Naden und fagte, ihr feſt 
in's Antlig fehend: Sie fagen es, aber ich will von dieſem flolgen 
Herzen einen Beweis haben, daß es bie Wahrheit ift, welche dieſe 
Lippen fprechen. Bon dieſer Stunde an übertragen Sie mir dad Necht 
für Ihre Exiftenz zu forgen und Ihr Schameifter zu fein? 

Nein, fagte fie, das wäre fein Beweis meiner Liebe, fondern eine Ent⸗ 
ehrung. Ich Liebe Sie, oh ich Liebe Sie-feft und ſtark, dies fei Ihnen genug! 

Worte, Worte, fagte er heftig, ich aber wid Thaten! Oh haben 
Sie doch Nachficht mit mir, Anna! Die Welt, in ver ich lebe, Hat 
mich das Mißtrauen gelehrt, ich glaube keinen Worten mehr, ich glaube 
nur Thaten! Don Andern würde bad, was ich von Ahnen begehre, 
nicht ein Beweis der Liebe, fondern des Eigennußes fein! Ihr flolzes 
Herz aber ift nach andern Gefegen zu beurtheilen, und was bei An- 
bern Eigennuß wäre, verwandelt fich bei Ihnen in Beweis der Liebe. 
Habe ich dad Recht für Ihre Eriftenz zu forgen? Geben Sie e8 mir? 
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Ich kann nicht, Elagte fie leije, nein. ich fann nit. | 
Dann, fagte er faft rauh, dann lieben Sie mich nicht! 
Ich liebte Sie nicht? rief fle zufammenzudend. Ja, ich Liebe Sie! 
. Und weil Sie denn meinen, daß bie Liebe mein Herz beugm muß, ſo 
fol e8 fich vor Ihnen beugen. Ja, ich will von Ihnen Hülfe und 
Beiftand annehmen, ja ich will mir meine Xiebe belohnen lafien, ja ich 
will im Namen meiner Liebe Gefchenke annehmen! Oh, Sire, ich Tiebe 
Sie, hören Sie e8 wohl, ich liebe Sie! Und kraft meiner Liebe for⸗ 
dere ich Beweife Ihrer Liebe, forbere ich Geſchenke. Hülfe für Polen, 
Sire, Rettung für mein Vaterland! Es ift umgeben von Feinden, feien 
Sie ihm ein Freund! Es fchreit zum Himmel empor um Hülfe, hören 
Sie feinen Hülferuf, da Gott ihn nicht hören will! Hülfe für Polen, 
Sire, es ift bedroht von Rußland und Preußen, e8 wird unter den 
Füßen dieſer beiden Mächte zertreten werben, wenn Oefterreich fich nicht 
feiner erbarmt, wenn Oefterreich nicht das Banner emporhebt, um bie 
Freiheit eines unglücklichen zerfchmetterten Volkes zu vertheidigen! Polen 
wird gerettet fein, werin das eble, das großmüthige Defterreich fich 
feiner erbarmt. | 

Oh, rief der Kaifer finfter, Sie nennen mich Oeſterreich, und Sie 
lieben mich, weil Oefterreich eine Armee bat, welche allerdings wohl 
im Stande ift, den Armeen Rußlands und Preußend entgegen zu tree 
ten! Es ift Defterreich, welches Ste in mir Lieben, nicht Ich felber, und 
Sie lieben Defterreich, weil e8 Polen Hülfe bringen foll! 

Ich Liebe Sie, weil ich in Ihnen den Netter meines Vaterlandes 
ſehe, rief fte begeiftert. 

Ab, deshalb! fagte er faft fpöttifch. 

Die Gräfin in ihrer glühenden Begeifterung achtete nicht darauf. 
Ich Liebe Sie, fuhr fie fort, weil Sie für mich der Meiftas find, wel- 
hen Bott meinem Baterlande gefandt hat, und weil ich weiß, daß Sie 
e3 erlöfen werben. Ob mein Gott, bis ich Sie kannte, Tiebte ich nichts - 
als mein Vaterland, nichts ald Polen, ihm gehörte jeber Schlag, jeber 
Seufzer meines Herzens. Meinem Baterlande gehörte jeber Gebanfe, 
jede Sehnfucht meiner Seele. Polen wieder frei, glücklich und aroß 
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Morgen zum Himmel emporfandte. Seit ih Sie kenne, Sire, gleiche 
ich einer DVeftalin, welche das heilige Feuer, das bis dahin auf den Als 
tar ihres Herzens brannte, fchlecht behütet hat, bin ich wie eine treus 
loſe Nonne, die dem keuſchen Gelübde untreu geworben und ben himm⸗ 
Iifchen Bräutigam verlafien hat um einer irbifchen Xiebe willen. Ob 
Sie, Sie allein können mich mit Gott, meinem Gewiſſen und meinen 
gebrochenen Gelübben verfühnen, Ste allein. Ich habe am Grabe mei« 
ner Mutter gefhworen, nur für Polen zu leben, nur dem DBaterlande 
meine Gedanken, meine Sehnfucht, mein Wollen und mein Handeln zu 
weihen! Ich habe meinen Schwur gebrochen, benn Ihnen gehören jetzt 
meine Gebanfen, meine Wünfche, Ihnen meine Träume, meine Hoffnuns 
gen und meine Sehnſucht. Ob mein Held und mein Kaifer, verfühnen 
Sie mich mit meinem Gewiffen! Bringen Eie Polen Hülfe und Ret⸗ 
tung, und dann an dem Tage, an welchem Ihre Soldaten mit flattern= 
den Bahnen ausziehen, meinem Vaterlande zu Hülfe, an dem Tage werde 
ich das glücjeligfte Weib fein, denn ich werte zu ben Füßen meines 
Geliebten nieberfinfen, und werde zu ihm fagen: Da bin ich, nimm mic, 
bin! Laß mich Dein Weib fein! Für mich giebt's Teine Ehre mehr, 
außer in Dir, kein Glück mehr, außer in Deiner Liebe. 

Ah, Sie wollen fo weit geben, rief der Kaifer mit einem graus 
famen Lachen, Sie, welche fo ſtolz find, ſo grhaben und unnahbar, Gie 
wollen Sich felber verkaufen, um Polen mil Ihrer Unehre und Schmad) 
Soldaten zu Faufen! Ah, ich durchfchaue jezt Ihren ganzen Plan, und 
ich mache Ihnen mein Compliment, er war fein angelegt! Sie famen 
zu mir, weil Sie im vollen Gefühl Ihrer Schönheit und Ihrer Un⸗ 
wiberftehlichteit, meine Liebe gewinnen wollten, um damit Ihrem Vater⸗ 
land ein Hülfscorp8 zu gewinnen. Ihre Liebe war ein Rechenerempel 
der Politik, nichts weiter! 

Ob, Sire, rief fie entfeßt, Sie verachten mich alfo! 

Nein, fagte er, ich verachte Sie nicht, aber ich Tann Sie nicht lo⸗ 
ben, denn Ihr Mechenerempel war falih! Die Hälfte deſſelben ift 
richtig, Sie hatten berechnet, daß ich Ihrer Schönheit, Ihrer Anmut, 
Ihrem Beift nicht wiberfiehen würde. Und bas ift wahr, ich habe mich 
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fangen laſſen in den goltenen Negen, welche Sie mir geftellt haben. 
ch Tiebe Sie, liebe Sie von ganzer Eeele! 

Und ich, habe ich Ihnen nicht gefagt, Daß ich biefe Liebe mit aller 
Gluth meines Herzens erwiebere? rief fle freuteftrahlenp. 

Still, rief er, laflen Sie mich erft zu Ente fommen! Die andere 
Hälfte Ihres Rechenexempels war falſch! Sie haben gefagt: „er wird 
mich lieben, und dann wird er mir nichts verfagen fünnen, dann werbe 
ich feine Hülfe für Polen begehren, und er wird fie mir gewähren 
müſſen, weil er mich licht!” Da liegt ber Fehler! Ich Liebe Sie, und 
ich fchmöre, daß ich ald Privatmann Alles thun möchte, um Sie glüds 
lic) zu machen! Aber als Kaifer darf ich e8 nicht, und wie fehr mein 
Herz Ahnen gehört, mein Kopf gehört meinem Paterlande, ihm allein! - 
Wenn ed fih um das Wohl meines Vaterlandes handelt, dann bin ih 
nicht ter Joſeph, welcher Sie liebt, Tann bin ich ter Kaifer von Oeſter⸗ 
reich, welcher vor allen Dingen das Wohl und die Größe feines Landes 
in's Auge fallen muß, und fich durch Feine Nebengebanfen und feine 
egoiſtiſchen Wünfche darin beirren laffen darf! 

ESire, ich fordere und erflebe ja auch nichts, was Defterreich Scha⸗ 
den bringen könnte. Ich forbere ja nur Hülfe für Polen! 

Und wer fagt mir, daß biefe, Polen dargebrachte Hülfe, Oefterreich 
nicht Schaben bringt? Wer bürgt mir bafür, daß biefe Hülfsleiftung 
mich nicht in einen Krieg mit Rußland und Preußen "verwickelt, ber für 
Oefterreich mit einer Demütbigung enden Tann, ter Oefterreich fo ſehr 
ſchwächt, daß es ruhig und theilnahmlos nachher zufehen kann, wie fich 
die flarfen Nachbarn tie ihnen nun rettungslos verfallene Beute Polen 
theilen, ohne Oeſterreich ein Stück von diefer Beute zu laffen? 

Polen theilen! rief fle mit einem Auffchrei bes Entfegend. Das 
ift das fürchterliche Wort, das wie Nabengefrächze jet durch die Luft 
über Polen dahinbrauſt. Und Sie, Sire, Sie fünnten Theil an biefem 
fürchterlihen Raub nehmen? Nein, nein, ie fehen e8 mohl, das 
Entfegen bat mich unfinnig gemacht, und ich Täftere Sie. Nein, nim⸗ 
mermehr wird ter große, ver edle Joſeph Theil nehmen wollen an 
dem unnatürlichen Naub, nimmermekr wird er ſich mit Denen vere 
binden, ‚welche Polen jegt zerfleifchen und werhegen, wur, wem % 
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blutend zufammen finkt, den Edelhirſch zu töbten und in Stüde zu 
zerfchneiben! " 

Ich werde thun, was ich meinem Reich und meiner Stellung ſchul⸗ 
dig bin, fagte der Kaifer feierlich, ich werbe thun, mas die Politik, die 
Klugbeit und der Wille meiner Mutter mir vorfchreibt! Ach Anna, 
Anna, wie fehmerzlich traurig ift ed, daß wir dahin gekommen find, das 
Gefländniß unferer Liebe mit Erörterungen ber Politik zu entmeihen! 
Nehmen Sie Ihr Wort zurüd! Sie haben eine Unwahrheit gefprochen! 
Sie lieben mich nicht, denn ein Weib, welches liebt, Hat Kein Vaterland, 
feinen Bott, Feine Politit mehr. Sie geht auf in Liebe, und das Herz 
ihres Geliebten, das allein ift ihre Seimathb und ihr Vaterland! Ein 
Meib, welches Liebt, kennt nur Eine Pflicht: ihren Geliebten glücklich zu 
machen! 

Ich liebe Sie! rief fe Teivenfchaftlich, ja ich liebe Sie! — Und 
vor ihm nieder finfend, faltete fie bie fehönen vollen Arme über feinen 
Knieen zufammen und blickte mit einem ſtrahlenden, bezaubernden Lächeln 
zu ihm empor. Hülfe für Polen, flüfterte fie, unb ich bin Dein, auf 
ewig Dein! Gieb mir zur Morgengabe Deiner Liebe Rettung für Po⸗ 
Ien, und nimm dafür dad Weib, nimm bie Geltebte! 

Die Liebe Handelt nicht, fagte der Kaiſer in flammendem Zorn. 
Wenn das Weib liebt, muß es fich beugen in Demuth, und den Ge- 
Yiebten anerkennen als ihren Herrn. Wenn fie das nicht thut, Tiebt fie 
nicht! Ich frage Dich zum letzten Male, Tiebft Du mich? 

Ja, ich liebe Dich! 

Sp fei ein Weib, und gieb Dich Deiner Liebe Hin! Weg mit ber 
Politik, weg mit dem Vaterland! Was kümmert Dich Polen, was küm⸗ 
mert Dich die ganze Welt! Komm in meine Arme, mein Gerz ſchreit 
nach Dir, komm und erlöfe es! Komm, ohne Bedingungen und ohne 
Vorbehalt! Ich Kann Dir nicht verfprechen, Dein Polen zu retten, ich 
darf es nicht, aber das kann ich Dir verfprechen, daß ich Dich glücklich 
machen will! 

Sie ſchüttelte traurig ihr Haupt, indem ſie ſich langfam von ihren 
Knieen erhob. Mich glücklich machen, fagte ſie. Für mich giebt's Tein 
Sl wenn Polen weit! 
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Sag’ das noch einmal, und wir find getrennt für ewig! rief er, fle 
mit flammenden Augen anfehend. 

IH ſag's noch einmal, erwieberte fie mit flolzer Ruhe, es giebt 
für mich kein Glück, wenn Polen weint! 

Und wenn ich nicht bereit bin, Polen zu Hülfe zu eilen, zu ſeiner 
Rettung das Blut meiner Soldaten, die Ruhe und den Frieden meines 
Volkes zu opfern, dann glauben Sie nicht an meine Liebe? Ah, Ma- 
Dame, Sie wollen mir nicht das klaͤnſte Opfer bringen und Sie fordern 
von mir, daß nicht ich, der Mann, ſondern, daß Ich, der Kaiſer, mich 
Ihnen unterwerfe! Gehen Sie mir voran in der Unterwerfung! Beu⸗ 
gen Sie Ihren Stolz, Anna, geben Sie mir ein Zeugniß Ihrer Liebe, 
indem Sie mir geſtatten für Sie zu ſorgen, und Sie reich und unab⸗ 
hängig zu machen! | | 

Zafjen Sie das Glück Polens meine Mitgift fein, und nehmen Sie 
dafür das Weib! rief fie flehend. 

Es ift genug! fagte der Kaifer düſter. Stolz gegen Stog! Wir 
find gefchieden, denn zuerft verlange ich von dem Weibe, daß fle fich in 
Liebe unterwerfe. Sie aber wollen aufrecht ftehen, und Ihre Bebinguns - 
gen machen, ehe Sie Ihrem Herzen folgen! Das ift nicht weiblich, und 
darım iſt e8 auch nicht ſchön! Und mich fehmerzt es bitterlich, einen 
Bleden auf Ihrer Schönheit zu fehen. Uber ich werbe biefen Schmerz 
überwinden, weil ich muß! Geben Sie mir Ihre Liebe ohne Bebin- 
gungen, und ich bin der glüdlichfte Mann! Mit Bebingungen muß 
ih fie zurückweiſen. Nie wird die Liebe einer Frau Einfluß gewinnen 
auf meinen Willen und auf meine Politik. Wenn ich darüber die Frau 
und die Liebe verlieren muß, ich kann's nicht hindern, fondern muß das 
zu ben Opfern legen, die ber Mann dem Kaiſer darbringt. Glauben 
Sie mir, Anna, in biefer Stunde bringe ich ihm ein ſchweres Opfer, 
und mein Herz blutet. 

Und mein Herz? rief fle außer fi, indem ein Strom von Thränen 
aus ihren Augen hervorflürzte. 

Ihr Herz iſt ein flolges Herz, und ed wird fich tröften, fagte er 
mit einem traurigen Lächeln. Kehren Sie zu Ihrer einzigen Liebe, zu 
Ihrem Baterland zurüd, ich werbe Ihrem Beiſpiel folgen, und Hinfart 
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auch nur meinem DBaterlande leben! Meinem Baterland und meiner 
Pflicht! Leben Sie wohl, denn ich erinnere mich eben zur rechten Zeit, 
daß es in meinem Vaterland Diele giebt, welche weinen, leiden und ent« 
behren, und welche, weniger ftolz ald Sie, meine Hülfe annehmen wer« 
den. Den Leidenden zu Hülfe zu eilen, das fei mein Troſt für biefe 
Stunde! Leben Sie wohl, Gräfin Wielopolska, in diefer Nacht noch 


verlaſſe ich Wien. Mein Volk in Böhmen fehreit nach Hülfe, denn ber 


Hunger frißt in feinen Eingeweiden! Ih will zu meinem böhmifchen 
Volk, und wenn's mir gelingt, da Thränen zu trodnen, fo wirb’3 mir 
wohl verziehen fein, Daß ich in dieſem Augenblid Thränen vergießen 
möchte! Leben Sie wohl! 

Er nickte ihr leicht mit dem Kopf ſeinen Gruß entgegen, und durchs 
jchritt das Gemach, um hinaus zu gehen. 

Sie ſchaute ihm nach mit entfegten Blicken, den Mund wie zu einem 
Schrei geöffnet, der auf ihren Lippen erflarrt war. 

An der Thür wandte fich der Kaifer noch einmal zu ihr um, und 
heftete auf fle einen langen traurigen Scheibeblid. 

Leben Sie wohl, Anna, fagte er tiefbewegt. 

Sie antwortete noch immer nicht, fie fland wie erflarrt. 

Der Kaifer öffnete die Thür und ſchritt hinaus, 

Set, als fie ihn nicht mehr ſah, als die Thür fich- Hinter ihm 
ſchloß, fließ fle einen leifen Schrei aus. Mit einer zuckenden Bewegung, 
ala empfände fle da einen furchtbaren Schmerz, brüdte fie ihre beiden 
Hände auf ihr Herz. 

Mein Gott, ich Liebe ihn, murmelte fie leife, und wie eine gefnidkte 
Lilie neigte fle ihr bleiches Haupt und ſank ohnmächtig nieber. 


Drod von 3. Blumenthal in Perlin, Adlerfir. 9. 
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„Dominus ac Redemptor noster“ nennen. 14 


I. 
Hungersnoth in Böhmen. 


Der Nothfchrei bed zur Verzweiflung getriebenen Böhmenvolkes 
war endlich hingebrungen bis nad) Wien, und hatte das Ohr und das 
Herz bed Kaifers getroffen! Joſeph war nach Böhmen geeilt, um feinem 
armen, von Hunger und Sranfheit verwüfteten Lande Hülfe und Kindes 
rung zu Bringen. 

Diefe Nachricht war ber erfle Trofl, welcher den verzweifelnden, 

bis auf’8 Aeußerſte getriebenen Böhmen inmitten ihrer Trübfal und 
ihres Jammers wieder eine Hoffnung gab. Der Kaifer felbft wollte 
nad Böhmen fommen, und wenn er ihre Noth gefehen, dann mußte 
fein großmüthiges Herz auf Abhülfe finnen ! 

Groß und fürchterlich allerdings war die Noth. Die Mißerndten 
zweier Jahre hatten ganz Deutfchland in Sorge und Trübfal gebracht, 
aber fie Hatten vor ‚allen Dingen maßlofes Elend über Böhmen und 
Mähren gehäuft, weil dort zu dem Mißwachſe des Kornd fich noch das 
Elend fürchterlicher Ueberſchwemmungen gefellte, die alle Aecker und Gär⸗ 
ten, und außer dem Korn auch alle Gemüfe und Brüchte zerftört hatten. 

Die Aecker glichen daher nur großen wüſten Tobtenädern, und 
aus den Hütten der Bauern erfihallte nur Iammern und Klagegefchrei, 
in den Ställen fehlte das Vieh, wie in den Scheuern das Korn, unbe, 
nußt ſtand der Pflug in ben. offenen Magenfchauern, denn Niemand 
beftellte ten Acker mehr, es fehlte an Saatkorn, es fehlte an Vieh, um 
ben Pflug zu ziehen, an Knechten und Mägden, um das Land zu bes 
ftellen, denn man hatte Fein Futter, um das Vieh zu nähren, Fein Gelb, 


um hülfreiche Hände zu bezahlen. Jeder war einſam in eisen — 
\ 
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verlafſen in ſeinem Jammer, und in dem Egoismus ſeiner Leiden hielt 
Jedermann ſich ſelbſt für den Unglücklichſten, und klagte die Andern an, 


dab ſie ihm den Beiſtand entzögen, den er ſelber wiederum Andern 


auch nicht gewährte. 

Und das Elend, welche auf dem Lande, in den Hütten ver Bauern 
und auf ben überfchwemmten umd verwüfteten Aeckern geboren war, e8 
wuchs und warb größer mit jedem Tage, ed wanderte endlich von den 

"Dörfern aus in die Städte, und lehrte die armen Stäbter, bie armen 
Arbeiter und Tagelöhner, die armen Handwerker und Eleinen Saufleute, 
lehrte alle Diejenigen, welche in den Städten in engen Gaſſen und 
dumpfen niebrigen Zimmern wohnten, das Lied des Jammers und der 
Wehklage, welches zuerft auf den Dörfern erflungen war, das Lieb nad) 
Brot und Nahrung! 

Brot! Brot! Das war der Sehnfuchtöruf, den man jebt auf den 
Gaſſen ven Hundert und aber bunbert bleichen Jammergeftalten ver- 
nahm, son Greifen und Kindern, von Männern und Frauen, bie den 
Borübergehenden ihre abgemagerten, zitternden Hände entgegenftreekten. 

Brot! Brot! Dad war der Verzweiflungsfchrei, Ber da draußen auf 
den Dörfern über die Stoppeln der Aecker, und burch Die dunklen Räume 
der öden Scheuern dahin fuhr, den die bleichen Lippen der Bauern wies 
derholten, die matt und troftlos fich hinaus gefchleppt hatten bi8 zur 
Seite der Landftraße, um dort zu warten auf das Vorüberfommen irs 
gend eines Meifenden, der, glücklicher als fte, diefe Gegend des Jammers 
verlafien wollte, und vielleicht ihnen zum Danf für feine Rettung aus 
folcher Noth eine milde Gabe fpenden mochte. 

Da Iagern fie am Wege, diefe von Hunger und Berzweiflung ent⸗ 
neroten Leute, da ſchauen fie mit gierigen Blicken die Landſtraße hin- 
unter, fpähend nad) irgend einem Wagen, einem Reiter, der des Weges 
daher fommen möchte. Es ift die Straße, welche nach Prag führt, und 
fonft verging Feine Stunde, ohne daß mehr als eine elegante Equipage, 
mehr als ein flolzer Cavalier des Weges daher Fam, um nach Prag zu 
gehen, ber fehönen und glänzenden Hauptflabt des Böhmerlandes. 

Uber jeßt waren die Landftraßen leer, denn in Prag auch hatte 
Ser Bunger feinen Einzug gehalten, und Niemand mochte mehr bin« 
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reifen nach dieſer Stabt, wo Tauſende jet das Lieb des Elends wieder⸗ 
holten, welches aus den Dörfern erflungen war, wo Taufende fchrieen 
und jammerten nach Brot! 

Und doch war biefe Landſtraße nach Prag jetzt die einzige Hoffe 
nung biefer armen Leute, welche da an beiden Seiten bed Weges in 
dem Graben lagen und nur noch auf irgend einen Zufall harrten, ber 
ihnen augenblickliche Einderung bringen möchte. Es waren ihrer gegen 
hundert Menfchen, ein ganzes Dorf war es, das ſich da gelagert Hatte. 
‚ Gruppenmeije, wie fle vordem in ihren Hütten gewohnt, lagen fte bei⸗ 
einander, ber hohe Himmel da droben war jebt ihres Zimmers Dede, 
der Fahle Erdboden war jegt ihre Lagerflätte, bie ganze weite Welt war 
jegt ihr Haus. Sie waren herniebergefliegen aus dem Erzgebirge, um 
bei ven Bewohnern der Thäler fich Hülfe zu fuchen, aber fie hatten ta 
benfelben Sammer wiedergefunden, der fie fortgetrieben aus ihrem Ge⸗ 
birgsborf, und mit Hohn und Zorn waren fie fortgewiefen aus ben 
Dörfern, wo Jeder genug zu thun hatte mit feinem eigenen Jammer, 
und in feinem verborrten Herzen Fein Mitleid mehr auftreiben Fonnte 
mit Anderer Leib. 

Sie hatten den ganzen Tag da gelegen, und Fein einziger Wagen 
war gekommen, Feine einzige hülfreiche Sand hatte fich ihnen entgegen 
geſtreckt. Die heiße Sonne bed Mittags hatte auf ihren Scheiteln ge⸗ 
brannt, aber fte Hatten es nicht gemerkt, denn glühender noch brannte 
ber Hunger in ihren Eingemeiben; jeßt begann bie Sonne ſich zu neis 
gen, und ber Abendwind fächelte mit Fühlendem Hauch ihre Häupter, 
aber fie fühlten feine Linderung, denn die Schmerzen in ihrem Innern 
waren immer glühender geworben. 

Die Welt ift erftorben und leer geworben, Elagte eine alte Frau, 
die Großmutter eined ganzen Geichlechts, dad wimmernd und heulend 
um fie ber lagert. Da war Ihr Sohn und jeine Gattin, einft ein fo 
flattliches Paar, jet ausgemergelt zu blaffen Iammergeftalten, da waren 
ihre ſechs Kleinen Enkelkinder, einft fo liebliche rothwangige Gefchöpfchen, 
wie die flatternden Engel auf dem Altarbild in ber Dorfkirche, jetzt 
bleiche Schattengeftalten, mit hohlen Augen und (Klmtwrtuad SIE. 
Der Hunger hatte ihnen die Iugend, vie Schüohett unt Ür Tr 
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nommen, ber Hunger hatte nicht blos ihre Körperkraft gebrochen, ſon⸗ 
bern auch ihre Seele gebeugt. 

Die Welt iſt erftorben und leer geworben, wieberholte die alte Frau 
mit fo lautem, fihreienden Schmerzenstone, daß er weithin erflang, und 
das Ohr felbft des Lebten bdiefer vom Elend darniever Gemäheten er⸗ 
‚reichte, und mie ein tragifcher Chor tönte ed auf einmal von Aller Lip» 
pen: Die Welt ift erftorben und leer geworben! 

Aber auch der Himmel ift leer geworben, fehrie ein alter Mann ber: 
über von der andern Seite der Straße, wo er im Graben mit feiner ver⸗ 
fhmachtenden Familie lagerte. Ja, auch der Himmel ift leer geworben, 
fage ich, denn gäbe es einen Gott da droben, fo müßte er unfers Sams 
mers fich erbarmen. Aber es giebt Eeinen Gott mehr im Himmel! 

Es giebt keinen Gott mehr im Himmel! fchrie, heulte und wim⸗ 
merte der Chor der verzweifelnden hungernden Menge. 

Still, ſtill, Ihr Freunde, verfündigt Euch nicht! rief die alte Groß⸗ 
mutter, und indem fie mit ihrer letzten Kraft fich aus ihrer ruhenden 
Stellung aufrichtete, breitete fle ihre Arme wie befchwichtigend aus über 
dad Meer dieſes Jammers, welches fie umfluthete, ald wolle fie ihm ge» 
bieten ftile zu ſtehen und rüdwärtd zu fluthen. 

Stil, Vater Martin, fill, fagte fte laut und mächtig. Es giebt 
einen Gott, aber er ſchaut eben nicht auf und, und feine Sand hat fich 
von und gewendet: Laßt und beten, beten, daß er fein Antlig wieder 
auf und richte, und fehe, was wir leiven! Laßt und beten, daß er und 
Hülfe fende in unferer Noth! Hört auf meine Stimme, Ihr Alle, laßt 
und beten, dann wird Gott und Hülfe fenben! 

Sie warf fich wieder auf ihre Kniee, und bingerifien von ihrer 
Begeifterung und Zuverficht, folgten Alle ihrem Beifpiele. Die reife 
und Kinder, die. Männer und Frauen erhoben fich aus ihrer ruhenden 
Stellung, um ihr Knie zu beugen, um ihre Hände und ihre thränen- 
Iofen Blicke aufzuheben zum Himmel und zu Gott zu beten um Hülfe 
und Beiftand. 

Aber dad Gebet war längft verflummt, die Knieenden waren längft 


wieber Bingejunfen, und noch immer zeigte ſich keine Hülfe und keine 
Meltumqg. 
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Du fichft es, Mutter Elifabeth, zürnte ber alte Vater Martin, 
Dein Gebet Hat nichts geholfen, der Simmel ift leer! Wir müflen 
fterben. 

Sa, wir müffen fterben! heulte und wimmerte der ganze Chor, aber- 
diefe augenblickliche Aufregung, dieſes letzte Aufflammen ihres Geiftes 
Hatte auch ihre legte Kürperfraft erfchöpft; felbft zur Verzweiflung, zum 
Händeringen und Iammern fehlte ihnen die Kraft, in dumpfem Hins 
brüten fanfen fie zufammen. 

Eine lange, fürchterliche Stille trat jegt ein, bier und dort nur aus 
“einer der Gruppen hörte man ſchmerzliches Stöhnen und Aechzen, fah 
man ein paar gerungene Hände ſich hoch emporheben, einen Arm, die 
geballte Fauſt, gleichſam dem Himmel drohend, ſich aufſchleudern, um 
dann wieder matt und kraftlos an dem bleichen Körper niederzuſinken. 

Auf einmal unterbrach die Stille das ferne Rollen eined Wagens. 
Es fam näher und näher, fchon ſah man auf der Landſtraße eine lichte, 
von ber Sonne burchleuchtete Staubmolfe ſich aufwirbeln, ſchon fah man 
die Köpfe der Pferde aus dieſer Wolke hervortreten. 

Aber diefe armen, vom Hunger niebergemäheten Jammergeftalten 
näherten ſich nicht, fie blickten nur mit ſtieren Augen auf die Landſtraße 
dahin, und hier und da murmelte eine zitternde Lippe wie im Traum: 
Da kommt ein Wagen! Aber es iſt zu ſpät! Wir müſſen ſterben! 

Immer näher und näher Hatte ſich die Staubwolke herangewälzt, 
jegt umbüllte fie wie ein flatternder Echleier alle biefe troftlofen Grup» 
pen der armen Leute, welche ba hülflos und flumm zu beiden Eeiten 
des Wegs in den Gräben lagen. Als tiefer Schleier aber dann fi} 
Hob, fah man zwei Wagen, gefolgt von einigen Reitern, welche eben auf 
der Straße anhielten. 

In dem erflen biefer Wagen faßen drei Herren, alle ganz gleich ges 
Eleidet in dunkle, unfcheinbare Eivilfeiver, und toch war es nicht fchwer 
in bem jüngften von ihnen, in diefem jungen Danne mit dem fchönen, 
leicht beweglichen Angeficht, mit den großen flammenven blauen Augen, . 
den Herrn und Gebieter der beiten Andern zu erkennen. Er war es, 
ber mit? lauter Stinnme dem Poftillon befahl, anzuhalten, und als bie 
beiden Begleiter fich jetzt beeilen wollten, ihm zuvorzufommer, 
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Wagen zu verlaffen, um ihm beim Ausſteigen behülflich zu fein, wehrte 
er fie mit einer haftigen Hanbbewegung zur Seite und ſchwang ſich leicht 
aus den Wagen. 

Ohne ſich nur umzufchauen nad) feinen Begleitern, bie fich beeiferten 
ihm zu folgen, fchritt der junge Mann vorwärts, gerabe zu ber erften 
©ruppe Bin, die da im Graben lagert. Mit einem Blick voll unaus⸗ 
fprechlichen Mitleids neigte er fich nieber zu der alten rau, welche ihre 
fieberglühenden Augen mit halbgebrochenen Blicken auf ihn beftete, und 
Seife murmelte: wir müſſen fterben! 

Was fehlt Euch? fragte er mit leifer, vor Rührung zitternder 
Stimme. Sagt mir, was Euch fehlt, und womit ich Euch Helfen kann? 

Mich Hungert! ſchrie die alte Frau mit einem letzten Frampfhaften 
Auffladern ihrer Lebenskräfle. Es brennt, es brennt in meinen Einge- 
weiden! Es iſt der Hunger! 

Der Hunger! Der Hunger! tönte es wie ein klagendes Echo von 
ben Rippen ihrer Kinder und Enkel um fie ber, die halb finnlos vor 
Dual in apathifcher Ruhe die fremden Geftchter anftarrtem, die fich über 
fie neigten. 

Oh mein Gott, diefe Frau wird fterben, ehe wir ihr Hülfe bringen 
Zönnen, rief der junge Mann fihmerzlich. Eilen Sie, Lacy, fehaffen Sie 
mir Wein, ihre Lippen zu Fühlen. 

Sire, wir haben feinen Wein mehr, fagte der Angerebete achfel- 
zudend, Ew. Majeftät Haben ja in dem Dorfe, das wir eben paſſirten, 
bie legte Flaſche Ihres eigenen Meifebebarfs fortgegeben. 

Aber ich fage Ihnen, diefe Frau firbt, rief der Kaifer verzweiflungs⸗ 
voll, indem er ſich Halb auf ein Knie nieberließ neben ber ächzenden, 
röchelnden Greiſin. 

Mir müffen fterben, Alle fterben! murmelte fie mit lallender Zunge. 

Sire, flüfterte Lacy, Sie fegen Sich zu fehr in Gefahr. 

Ew. Majeftät thäten befjer, eiligft von bier fortzufonmen, fagte 
. fein zweiter Begleiter, der Graf Roſenberg. Ich fürchte, diefe armen 

Leute haben ben Hungertyphus, und dad ift eine gar Ihlimme und an⸗ 
ſteckende Krankheit! * 
Anſteckend nur für Diejenigen, welche entbehren wie ſie, der 
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Kaifer fehmerzuol. Oh feht nur, feht, meine Freunde, drei Generationen 
welche Alle dahin gefunfen find an demfelben Sammer! Ob, es ift ein 
qualvoller Anblick, diefe bleichen, entftellten Geſichter zu fehen, bie ent⸗ 
neroten Körper, welche bie Seele getöbtet haben! Mein Gott, von dem 
Menfchen in ihnen tft nichts mehr übrig geblieben, als das Thier, ber 
Hunger bat ihren Geift ſchon getödtet. Oh, es iſt grauennoll, das zu 
benfen, und fich fagen zu müflen, daß eine Sand vol Brot, ein Glas 
Mein in bdiefen Thieren den Geift wieder beleben, und fie wieder zu 
Menfchen, zu Meineögleichen machen würbe. Und ich Habe nichts, nichts, 
diefe Unglücklichen zu erfrifchen! Was Hilft es ihnen, taß wir da einen 
ganzen Sack voll Korn und Mehl hinter und herfchleppen. Das Alles 
ift dieſen bier unnütz und verächtlich! 

Aber es wird Andern nügen, Stre, tröftete Graf Roſenberg, vers 
Iafien alfo Ew. Majeftät Diefe bier, welchen nicht mehr zu helfen ift, 
um zu Denen zu eilen, welchen Ew. Majeftät noch Hülfe bringen fönnen. 

Ach es ift ein trauriger herzzerreißender Anblick, feufzte Lach, wel 
cher die Reihe der Belagerten binabgegangen und jet wieber zu bem 
Kaifer zurüdgefehrt war. Es find gegen hundert Menſchen, welche da 
liegen, fterbent vor Hunger ! 

Und ich follte diefe Unglüclichen verlaffen, Roſenberg? fragte der 
Kaifer vorwurfsvoll. Nein, ihnen muß geholfen werden, und ich werde 
fie nicht eher verlaflen, als bis fie gerettet find. 

Er winfte einen ber Reiter zu fich heran. Du reiteft im geſtreckten 
. Galopp nach Prag, befahl der. Kaifer, indem er feine Schreibiafel her⸗ 
oorzog, und ein Blatt Papier aus berfelben reißend, rajch einige Worte 
auf dad Papier warf. In Prag angekommen, giebft Du im Schloß an 
den Oberhofmeifter fofort diefen Zettel. Er wird fogleich einen Wagen 
mit Eßwaaren aufladen und hierher fchaffen laſſen. Um feine weitere 
Zögerung zu veranlafien, fol er das Alles aufpaden, was fid eben in 
ber Faiferlichen Küche vorfindet, Alles, was zu meiner Anfunft herbei 
gefchafft, alle Speifen, die fehon bereitet worden. Es wirb fih Man⸗ 
cherlei vorfinden, denn ich wollte ja morgen bie Stände Böhmens ein⸗ 
Inden, unk ihnen ein Diner geben. Nun, Alles was da ift, fol aufges 
Inden und hieher gebracht werben. Die Herren Stänte weruen ts Wesen, 
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morgen mit mir zu fprechen, flatt zu effen. Eile Di, und Hörft Du, 
der Herr Oberhofmeifter fol Alles hieher fenden. Du felbft aber läßt 
Dir fogleih ein Reiſenéceſſaire mit Flaſchen voll altem Ungarweine 
füllen, und fommft damit auf der Stelle hieher zurüd. Jage Dein Pferb 
tobt, aber fei in drei Stunden wieber bier! 

Der Heiter nahm das Stückchen Papier, und es hoch empor 
ſchwenkend in die Luft, fette er feinem Renner die Eporen in die Seite 
und flog, wie vom Winde getragen, von bannen. 

Und jet, meine Freunde, fagte der Kaifer, fi) an Lacy und Ro⸗ 
fenberg wendend, jest kommt und Helft mir biefen Unglüdlichen wenig» 
ftend eine Kleine Linderung zu verfchaffen! Wir haben feinen Wein für 
fie, aber wir haben Fleiſch und Brot! Es ift wenig, aber ed wird hin⸗ 
reichen, diele Leute vom Hungertode zu retten, bi8 ber Wagen aus Prag 
fommt ! 

Und der Kaifer eilte zu dem Wagen zurück. Schnell, Günther, 
ſchnell das Neceffnire ber. 

Aber Ew. Majeftät werben doch nicht daran denken, an dieſe ar⸗ 
men Leute zu vertbeilen, was für Ew. Majeſtät beflimmt war? fragte 
Roſenberg, welcher dem Kaiſer gefolgt war. Mein Gott, Sire, Sie 
wiſſen es alſo gar nicht, daß Sie den ganzen Tag noch nichts zu ſich 
genommen haben, daß Sie weder am Morgen noch am Mittag gegeſſen 
haben, obwohl Ew. Majeftät den Feldmarſchall Lacy und mich durch 
Ihren firengften Befehl genöthigt haben, zu eflen. Ich darf es und 
werde es nicht zugeben, daß Ew. Majeftät Ihre eigene Nahrung, die 
legte, die wir heute für Sie noch vielleicht befchaffen können, fortgeben 
wollen. Ew. Majeftät müffen an Sich Selber denken, Sie find das der 
Kaiferin, Sie find das Ihren Völkern ſchuldig. Sie bebürfen der Stär« 
fung, Sie müffen eflen! 

Und Sie glauben, Graf, daß ich eſſen könnte, während dieſe da 
vielleicht ſterben? fragte der Kaifer heftig. Gieb ber, Günther, kommt 
Alle her und helft! Laßt uns dieſes Geflügel hier zerlegen, und in 
kleine Stückchen ſchneiden, ah, und was ſehe ich, da iſt eine Büchſe 
mit Gelée. Ab, das iſt ein herrlicher Fund. Während Ihr das Fleiſch 
neldet, werbe ich, ſtatt des Weins, ihnen einflößen von dieſer Gelee. 


11 


Gieb mir einen LXöffel, Günther, nimm Dir auch einen, und folge mir. 
Ihr Beide da, abgejeifen und helft den Herrn hier, das Geflügel zu zer« 
fihneiden, aber in ganz Eleinen Büren, bamit wir ein Stüdchen haben 
für jeden Mund! 

Mein Gott, Lacy, fo Helfen Sie mir doch, rief Graf Rofenberg, den 
Kaifr am Arm zurüdhaltend. Der Kaijer will feinen legten Impiß 
vertheilen. 

Er bat Recht, unfer großer und guter Kaiſer, fagte Lacy ernſt. 
Solcher Menſchennoth und foldyem Jammer gegenüber giebt es Feinen 
Kaijer mehr, fondern nur noch einen Vlenfchen, und wenn Dem nicht 
das Herz in tiefftem Mitleid bewegt würbe, fo wäre der Menich nicht 
wertb, ein Kaiſer zu fein! 

Der Kaijer hörte feine Worte nicht, er war längft ſchon wieter in 
den Graben hinabgeftiegen, bie Ernflaflene Büchfe mit der Gelee in ber 
Hand, und gefolgr von feinem Kammerdiener Güniher. Mit geſchäf⸗ 
tiger, eilfertiger Miene neigte er fich nieder zu ber alten Frau Mars 
tha, und einen Theelöffel mit Gelée füllenn, Hielt er benfelben an ihre 
halbgeöffneten Lippen und ließ den fdrmelzenten Eaft in ihren Mund 
träufeln. Der Kammerbiener war dem Beifpiel des Kaiferd gefolgt, 
und hatte in gleicher Weife die Lippen des Mannes, ber neben ihr 
rubte, getränft. 

Einen Augenblik fand der Kaijer mit feiner Kruftallbüchfe in ber 
Hand, und beobachtete mit gefpannten Mienen bie Wirfung feiner Arzes 
nei. Er fah, wie die Alte fich regte, wie ein unentliches Entzüden auf 
einmal ihr Antlig turchftrahlte, wie ein rofiger Echinmer ihre Wange 
überbhauchte. 

Sieh nur, fagte der Kaifer mit einem glüdlichen Lächeln, man 
fieht das Mohlbehagen, das fie empfindet. Ob wir werben diefe Leute 
binhalten, bis Hülfe aus Brag kommt! Komm, Günther, laß und uns 
fere Arbeit fortjegen! Aber mein Gott, es find ihrer hundert, hat ber 
Lacy gefagt. Werben denn Hundert Theelöffel Gelée in dieſer Büchſe 
enthalten fein? 

Und mit einem Ausdruck angftvollen Schredtms Er er Kur 
bie Glaoflaſche an. 
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Es ift eine Büchfe, welche ein Maaß enthält, fagte ber Kammer- 
biener, das werben wohl hundert Theeldffel fein. 

Laß uns alfo hübſch fyarfam fein, Günther, Jeder einen Theelöffel, 
aber nicht hochaufgehäuft, rief der Kaifer. Und nun fein Wort mehr! 
Friſch an die Arbeit! 

Er bückte fich wieder nieder, und mit eiliger Sand immer wieber 
feinen Theelöffel in den Glasbehälter fenfend, träufelte er zwijchen alle 
biefe brennenden, zitternben, halbgeöffneten Lippen bie flärfende Gelee 
von erfalteter Kraftbrühe ein. Ein wunderbares Leuchten war in dem 
Antlig des Kaiſers, während er fo, ein echter Prieſter der chriftlichen 
Liebe und Barmherzigkeit, durch die Reihen ver Unglücklichen vahinfchritt, 
um ben Berfchmachtenden Labſal zu bringen. Er fprach fein Wort, 
aber die Gedanken des Erbarmens und ber Liebe ftrahlten von feiner 
Stirn, von der Stirn des Urenkels Rudolph's von Habsburg, der einft, 
um einen armen Priefter beizuftehen, daß er rafcher zu einem Sterben- 
den das Viaticum bringe, von feinem Pferde abflieg und es dem Diener 
ber Liebe gab. Joſeph aber war felber der Prieſter der Liebe, er felber 
trug dad Biaticum des Erbarmend zu den Sterbenden und übte bie hei⸗ 
ligen Pflichten feiner Religion in echt chriftlichem Sinne. 

Und während er voll liebender Gejchäftigkeit von einer Gruppe zur 
andern eilte, ftanden da in der Mitte der Landftraße die beiven Grafen 
mit den Lafayen, und trandhirten ernft und ſchweigend die gebratenen 
Hühner, das Eouper des Kaifers für die verfäymachteten Gebirgöäbauern. 
Eine tiefe Stille berrfchte rings umher, ein fanfter Friede wohnte in der 
ganzen Natur, und auf bie fchauerlichen Gruppen ber Ruhenden warf 
die Abendfonne ihre langen, röthlichen Strahlen bin. 

Aber allmälig begannen dieſe Scenen fich zu beleben, ſah ınan 
bier und ba ein Saupt fich erheben, eine Geſtalt fich emporrichten, alle 
mälig kehrte Geift und Bemußtfein in dieſe flarreriden, gebrochenen 
Augen zurüd. 

Der Kaifer fah es, und ein Lächeln des Glückes durchleuchtete feine 
Züge. Er hatte eben fein Werk des Erbarmens vollendet, dad Glas 
zvar geleert, aber jeber der Armen Hatte einen Löffel vol feines ftärfen- 

Sen Sndalts befommen. 
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Set gebt Jedem von ihnen einen Biffen Fleiſch, fagte der Kaifer, 
zu ber Gruppe inmitten ber Landſtraße tretend. Micht mehr ald nur 
einen Biffen, denn nach fo langem Faften würbe mehr ihnen fchäblich 
fein. Wir werben diefe armen Leute retten, denn jeßt werben fie Kräfte 
haben zu warten, bis und aus Prag Hülfe Eommt. 

Aber dann werden Ew. Majeftät mindeftens die Gnade haben, auch 
etwas zu genießen, fagte Graf Nofenberg eifrig, Es wird fich dann 
von den Epeifen, welche diefe Leute befommen follen, wohl auch ein wes 
nig erübrigen laffen. | 

Ruhig, Breund, ruhig, lachte der Kaifer, ich werde nicht verhun⸗ 
gern, dafür ftehe ich Dir! Wenn die Greatur nach Nahrung fchreit, fo 
werde ich fie ihr geben, aber ba fei Gott vor, daß ich dieſen armen 
Leuten auch nur einen Biffen entziehen follte von dem, was ich für fie 
bringen laſſe. Ich denke, ed wird einem Kaifer von Gotted Gnaden 
auch nicht fehaden, wenn er einmal Hunger empfindet wie ein Menfch, 
er wird dann aus eigener Erfahrung wiflen, wie weh es bem Armen 
und Dürftigen um’d Herz ift, und er wird fich bemühen, ihnen zu hel⸗ 
fen! Ich werbe dieſe Tage in Böhmen nie vergeflen, und Gott hat 
meinen Schwur gehört, ich werde fle dereinft, wenn ich erft wirklich der 
Kaifer bin, meinem Volke zu vergelten fuchen! Euer Fleiſch iſt ges 
ſchnitten, jegt rafch an’8 Werk! Ich aber will, um ben Mofenberg zu 
beruhigen, in das Dorf geben, welches da Hinten im Kranz ber Bäume 
liegt, und ich will mir ba in irgend einer Bauernhütte mein Abendbrod 
geben laſſen. Es find genug Hände hier, um unfere Hungrigen zu bes 
dienen, und fo wird der Lacy mich wohl begleiten können. Kommen 
Sie, Lacy, wir wollen und eilen, damit wir zurück find, wenn unfere 
Taube mit dem Delblatt aus Prag daher geflattert kommt! 

Er nahm den Arm des Feldmarſchalls und wanderte mit ihm bie 
Straße dahin, welche zu dem Dorf hinunterführte. 
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I. 
Die fchwarze Suppe. 


In einer Viertelftunde hatten fie das Dorf erreicht, und fchritten 
fhweigend die lange breite Straße Hinunter. Diefelbe Stille und Leb⸗ 
loftgfeit, welche braußen auf ben Feldern das Herz des Kaiſers betrübt 
hatte, biefelbe Stille herrfchte auch bier. Nirgends zeigte fich eine Spur 
der Ihätigkeit, des Schaffend und Wirkens, überall flanden bie Ader- 
geräthfchaften beftäubt und zerfallen umher, nirgend8 aus den geöffneten 


Ställen vernahm man das Gebrülle einer Kuh, das Geblöke eines Schafs, 


nirgends einen Ton von dieſer Muſik der Natur, welche das Herz des 
Landmanns mit Freude' erfüllt, und den Vorübergehenden von ſeinem 
Beſitz und ſeiner Wohlhabenheit erzählt. Nirgends auch das frohe 
Kreiſchen, das Singen und Lachen der kleinen Bewohner des Dorfs. 
Ueberall Schweigen und Stille. Hier und da nur vor den grauen, 


zerfallenen Hütten lag zuſammengekauert und wimmernd irgend eine 


Amt, 


Menfchengeftalt in zerlumpten Cewändern, mit bagerm, eingefallenem 
Geſichte, mit großen, glanzlofen Augen, benen der Geift, ja felbft der 
Funken der Neugierbe entfloben war, benn theilnahnılos ftarrten fie bie 
beiden fremden Geftalten an, die da ernft und fihweigend an ihnen vor« 
überfchritten. 

Lach, wie fürchterlich iſt dieſes Schweigen des Unglücks! fagte ber 
Kaifer auffeufzend. Gehen wir nicht Hier umher wie in einem neuen 
Pompeji? Ach Ieider, leider, der Afchenregen des Hungers hat ſich auf 
dies arme Volk niebergelaffen, und ganz Böhmen gleicht jegt einem 
einzigen großen Pompeji. Und ich kann ihm nicht Abhülfe bringen, nur 
ein wenig Zroft und Xinderung, aber feine Hülfe, Fein Ende für dieſen 
Sanınıer! 

Ja, Ew. Majeftät fönnen auch das, und Cie werben e8! fagte 
Graf Lach ernfl. Es wird und muß Mittel geben, Liefer Noth abzu⸗ 
helfen, und dieſem armen verhungerten Volt wenigftend eine Hoffnung 
auf die Zufunft zu eröffnen. 

3 babe nady Ungarn Eilboten gefendet, tamit man von bortber, 
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wo das Korn gut gebiehen ift, große Kornlabungen hierher beförbere. 
Ich Habe für jebe vierfpännige Wagenlaft Korn, welche binnen brei 
Wochen bier anlangt, außer guter Bezahlung eine Prämie von hundert 
Gulden auögefegt. Meine guten Ungarn, welche fonft ziemlich indolent 
find, Tennen aber fehr genau den Werth des Geldes, und fie werben ſich 
daher beeilen, hierher zu fommen! 

Aber drei Wochen tft eine gar lange Zeit, und die armen Leute 
bier find fchon fo ermattet von ihrem Elend, daß fie nicht mehr brei 
Mochen werben auf Hülfe warten können! 

Ich Habe Befehl gegeben, fofort die Kriegsmagazine in Prag zu 
Öffnen, und Mehl und Korn daraus zu entnehmen, fagte der Kaifer faft 
angftvol. 

Das wird für einige Tage reichen, nicht länger, fagte Lacy Eopfichüttelnd. 

Aber wo giebt ed noch ein Mittel, diefem Unglücde zu fteuern? rief 
ber Kaifer beflommen. Nennen Sie mir eins, wenn Sie es können! 

Diefe Noth ift fo groß, daß fie kaum auf natürlichem Wege ent» 
ftanden fein kann, fagte Lach finnend. Wo die North ift, da iſt auch 
der Wucher, der fich an ihr bereichert. Diejenigen, welche Kom gebaut 
haben, halten es zurück, um fich durch den Hunger noch höhere Preiſe 
zu erichwingen! 

Wehe ihnen, wenn ich fle entdecke, rief ber Kaiſer erglübenb in 
edlem Zorn. Wehe allen Denen, welche Wucher treiben mit dem, was 
bes Volkes heiliges Eigenthum ift, mit dem Korn und der Frucht, weldhe 
die Erde für alle Menfchen wachfen läßt. Es ift ein Brudermord, 
. welchen die Kornwucherer an ihren Mitmenfchen begehen, und als Bru⸗ 
dermörber würde ich fie ftrafen. Aber Sie haben Necht, Zach, ob leider, 
Sie haben Net! Es muß Menfchen geben, welche dad Elend hier bes 
nußt haben, um e8 immer höher zu fleigern und deſto mehr Vortheil 
bavon zu ziehen. 

Gewiß giebt es deren, Majeftät. Aber fie werben auf ihrer Huih 
fein und fich nicht finden laſſen. 

Sch aber werbe fie fuchen, rief ber Kaljer drohend. Aber fehen 
Sie nur dort, Lach, was für en ſtattliches Gebäude ta hinten auf 
einmal bervortritt. Wie fellfam tag conwaltut a Ten Autumn ICTUU 
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Hütten bier. Iſt es die untergehenbe Sonne, welche die Fenſter fo gol« 
ben erleuchtet? 

Nein, die Fenſter feheinen ſich von innen fo zu erhellen, Site, ohne 
Zweifel wohnt dort der Edelmann, dem das Dorf hier gehört! 

Treten wir bier in biefe Hütte ein, fagte der Kaifer raſch. Sehen 
Sie, es fleigt Rauch aus dem Schornftein empor. Man Eocht alfo drin, 
und wir finden vielleicht zugleich ein Abenbbrod und Auskunft über das 
ftattliche Schloß. 

Und ber Kaifer ftieß rafch die nur angelehnte Hüttenthür auf, und 
trat, gefolgt von Lacy, in dad Haus ein. 

Niemand hieß fie willfommen, Niemand antwortete ihnen, als fte 
in die Stube tretend, ihr „Gott zum Gruß” riefen. Und doch war bad 
Zimmer nicht Teer, doch waren Menſchen darin! Eine Frau und vier 
Kinder lagen ächzend, wie ein Knäuel in einander gefauert, in einem 
Winkel auf dem barten, ſchmutzigen Fußboden da. Ihre großen hohlen 
Augen richteten fich intereſſelos auf die Eintretenden Hin, und nur einen 
Moment bielten fte inne in ihrem Aechzen und Stöhnen. 

Verlaffen Sie dieſes Zimmer, Sire, flüfterte Lacy. Diefe Luft ifl 
verpeftet von Krankheit und Elend! 

Er drängte den Kaifer faft mit Gewalt hinaus, und brückte Hinter 
ihnen die Thür leiſe wieder in's Schloß. 

Denen da Fann Niemand mehr helfen ald der Tod, fagte Lacy ernft. 
Sie haben den Hungertyphus. Ich Tenne das, ich Habe es vor Jahren 
in Mähren kennen gelernt. 

Laſſen Sie und nach der Küche geben, fagte der Kaifer. Wo Rauch 
auffteigt, muß Beuer fein! 

Sie jchritten über den dunklen, dumpfen Hausflur bin, und traten 
in bie Küchenthür ein. Der Kaifer hatte fich nicht getäufcht; es war 
Beuer auf dem Heerd, und vor demfelben fland ein Mann, welcher fehr 
eifrig damit befchäftigt war, Etwas in einem am Yeuer ftehenden Topfe 
zu rühren. 

Gott fei gelobt, rief der Kaifer laut und freudig, hier wird boch noch 
gekocht, bier giebt e8 alfo noch Etwas zu eſſen! 

Der Dann am euer wandte fich haſtig zu ihnen um, und ließ fie 
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fein bageres, abgemergeltes Geſicht ſehen. Wollt Ihr etwa miteffen? 
fragte er mit einem lauten höhnifchen Lachen, fag’ Euch, es tft ein fetter 
Biffen, ber da im Topf brobelt, ein Kaifer könnt und drum beneiben! 

Und er beneidet Euch auch, fagte Iofeph lächelnn. Was habt Ihr 
benn fo Schönes in Eurem Topfe? 

Der Mann Hatte aufgehört zu lachen, und warf finftere Blicke auf 
die beiden wohlgekleideten Fremden Hin. 

Seid Ihr Hieher gefommen, um und zu verfpotten? fragte er. Vor⸗ 
nehme und gepußte Leute, wie Ihr, treten nicht in guter Abſicht zu ar⸗ 
men Leuten ein. Kommt Ihr, um Euch an dem Elende verbungernber 
Menfchen zu meiden, dann geht in die Stube vorn, da findet Ihr, was 
das Herz des Meichen erlaben Eann! 

Nein, mein Breund, fagte der Kaifer mild, wir find gefommen, um 
uns bei Dir auszuruben, um Dich zu bitten, Daß Du uns Theil nehmen 
laßt an Deinem Mahl. 

Der Mann brach wieder in fein lautes fpöttijches Lachen aus. 

Theil nehmen wollt Ihr an meinem Mahl? rief er höhniſch. Wißt 
Ihr denn, mas es ift, das da in meinem Topfe brobelt? Es ift Erde 
und Waſſer! 

Erbe und Waſſer? wieberholte der Kaifer entfekt. 

Der Bauer nickte. Ja, fagte er, ich will's einmal verfuchen, ob man 
nicht daraus eine Suppe brauen kann. Die Erbe hat doch fonft ſoviel 
Kraft gehabt, daß fie Kom wachjen ließ, fie wird doch jetzt noch ſoviel 
Kraft haben, eine Suppe aus ihr zu Eochen? Wir haben feit vier Tagen 
nichts Warmes gegeflen. Nur noch etwas Brod, das wir uns von Kleie 
und Mehlftaub gebaden Hatten. Aber vorgeftern ift das zu Ende gegan« 
gen, und da traf fich recht glücklich, daß wir geftern in unjern Garten 
hinterm Kaufe gingen, um und an der Sonne zu wärmen. Im Garten 
wächft fo ſchönes, grünes Gras, und weil wir benn nichts Befferes hat⸗ 
ten, haben wir es gemacht wie die Kühe und Schafe, wir haben von dem 
ſchönen frifchen Grafe gegefien! 

Oh, ob, ächzte der Kaifer, ich muß das Hören und Fann nicht 
helfen! 


Aber es fcheint, fuhr der Mann, wie zu X \üher wesen, III 
Kaifer Iofeph. 2. Abth. U. 
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fort, e8 jcheint, daß die Kühe und Schafe doch viel glücklicher d’ran 
find, wie die Menfchen, und daß Gott fie mehr liebt. Ihnen ſchmeckt 
das Gras, und fie werben flarf und fett darnach, während ed uns Fran 
und elend gemacht Kat, ach fo Frank, fo krank, daß e8 ein himmli⸗ 
ſches Glück fein müßte, zu fterben, Uber ed flirbt fich nicht fo Leicht, 
und alfo muß man das Leben von ber Iuftigen Seite betrachten; 28 
ſtirbt fich nicht fo leicht, und alfo Eoche ich mir Suppe aus Wafler und 
Erbe. Heifa, Iuftig, e8 wird ein Eoftbares Abendeflen fein, denn in ber 
Erde ift die Kraft und ber Segen Gottes! Hurrah, meine Suppe iſt 
fertig! | 

Er ſchwenkte die Arme hoch empor, und nahm dann mit einem lau⸗ 
ten Lachen den Topf vom Feuer, um deſſen Inhalt auf die große irbene 
Schüffel zu gießen, die da auf dem Küchentifch ftant. 

Nun, fagte er, mit einem bamijchen Grinfen auf tie fchwarze, dam⸗ 
pfente Maffe zeigend, wollen die vornehmen Herren noch Theil nehmen 
an meinem Abendbrod? 

Ih, fagte der Kaifer ernft, ich will Theil nehmen an Eurem 
Abendbrod! 

Er ſchritt raſch zu dem Tiſch hin, und nahm den gefüllten Löffel, 
welchen der Bauer ihm mit einem ernſten und feierlichen Geſichte 
darreichte. 

Bleich vor Aufregung und Kummer führte der Kaiſer den Löffel zum 
Munde und koſtete. Dann reichte er mit einem Blick tiefen Kummers 
ben Löffel an Lacy bin. 

Lacy, fagte er, Eofte das! Es ift ver Tod, welcher das gebraut hat. 
Oh, und es find Menfchen, welche das eſſen wollen! 

Und während er fo fprach, rannen belle Thränen über tie Wan⸗ 
gen bed Kaiferd nieber; er beberfte fein Geficht mit feinen Händen und 
weinte laut. 

Ia, es find Dienfchen, fagte ber Yauer trübe. Aber Gott bat fein 
Antlig von ihnen gewentet. Er bat fich des Viehes erbarmt, und es ift 
geftorben; aber die Menfchen läßt er Leben in ihrem Sammer! Er er- 
laubt dem Tod nicht, Daß er fie erlöje! 

Aber wie war’ nur möglich, daß dies furchtbare Elend über Euch 
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Jammer verurfachen! Habt Ihr denn nicht Euer Korn audgefüet? 

Der Bauer lachte laut auf. Säet einmal Korn, wenn Ihr nichts 
habt! fagte er. Im vorigen Jahre, ja, ta hatten wir noch ein wenig 
Korn, unb wir vertrauten unfer letztes der Erde an. Dachten, fie mürbe 
Mitleid haben, und Gott im Himmel würde feinen Eegen dazu fpredhen. 
Aber er fprach nur feinen Fluch, und das Korn mißrieth zum zweiten 
Male, und da Fam ber Hunger und heulte wie eine Hyäne durch bie 
Dörfer Hin, und wer es konnte, der entfloh vor ihr, und wer ba bleiben 
mußte, dem fog fie tad Blut aus der Bruft und zerfleifchte ihn. Viele 
auch bier aus unferm Dorf find ausgewandert, und die Zurüdkgebliebenen 
find Trank, jehr Eranf! 

Und jorgt denn Niemand für bie, welche zurückgeblieben find? Habt 
Ihr Feinen Gutöherrn, der Etwas für Euch thun Fann? 

Wir haben feinen Gutsherrn, find freie Bauern, fagte ter Mann 
mit einem Anfluge von Stolz. 

Sch meinte doch, ich hätte ein Schloß gefehen, ganz nahe hier bei? 
fagte Lary. 

Freilich) wohl. Es ift das Schloß des Freiherrn von Weifach. Ihm 
gehört die ganze Gegend, aber wir find doch freie Bauern, wir zahlten 
unfern Zehnten, und thaten unfere Arbeit fo lange wir fonnten. Aber 
jet iſt Alles vorbei, Alles! 

Und laut aufächzend vor Erfehöpfung fank der Mann auf den Höls 
zernen Echemel nieber. 

Der Freiherr thut nichts für Euch? fragte Lach. 

Marum follte er e8? fragte der Mann mühfam aufblickend, wir 
zahlen Feinen Zehnten mehr, und er kann nichts mehr an und verbienen. 
Oh, er bat fehr viel verdient an ben armen Bauern, er verbient noch 
immer fort. Er wird ein fteinreicher Mann werten. Gewiß bittet 
er Gott täglich, daß die North recht lange bauern möchte, damit er 
an ihr verbienen Tann. Und ber Herr wirb fein Gebet erhören, denn 
er hält es mit ven vornehmen Leuten, und Denen, weldye haben, denen 
giebt er! 

Aber wie kann denn der Gutsherr an ver Ar —8 TUN 
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verdienen? fragte Lach. Wie fann er reich werten, ta bie Aauern nicht 
mehr für ifn arbeiten Eönnen? 

Aber wir haben doch für ihn gearbeitet, Herr, unt unfere Arbeit 
bat ihm viel Nuben gebracht. Die Kornfelter auf feinem Gut fchaufel- 
ten fih bin und ber wie jluifiges Gold, und wer fie anſah, tem hüpfte 
das Herz vor Freude. Vor drei Jahren hat er fo viel Korn gebaut, daß 
die Scheuern e3 nicht faſſen Tonnten und er es auf tem Felde unter gro⸗ 
Ben Strohdächern bergen mußte. Unt vor zwei Jahren, als ver Miß⸗ 
wachs des Korns anfing, ta war ber Freiherr con Meifach allein ter 
Blüdliche, der noch eine ziemlich gute Ernte hatte. Das macht, er hatte 
die tüchtigften Bauern weit in ber Aunte, und jein Ader war immer am 
Beften beftellt. In diefem Jahr freilich iſt's ihm auch ergangen wie allen 
Uebrigen, tie Ernte hat faum das ausgeſäete Korn wiebergegeben, aber 
ihm ſchadet's nicht, er kann kaum verbraudyt haben, was auf ben Korn⸗ 
miethen auf den Feldern von vor drei Jahren aufgeftapelt fland, und 
feine Scheuern müffen reich gefüllt fein. 

Wie aber kann denn Noth bier berrfchen, wenn Korn in ven Echeuern 
ift? fragte der Kaijer, welcher dem Gefpräch mit geipannter Aufmerffam- 
keit zugehört hatte. 

Das ift eine Brage, die Eurem Kopf nicht viel Ehre macht, Herr, 
rief der Bauer laut auflachend. Gerade weil Die, welche Korn in ben 
Scheuern haben, ed drin behalten, und e3 nicht auf den Markt bringen, 
gerade deshalb iſt tie Noth fo groß. 

Aber iſt nicht ein Geſetz erfchienen, welches ven Bauern, Gutsbeſttzern 
und Kornhändlern befiehlt, alles Korn, das fie aufgelagert haben, zum 
Verkaufe zu bringen? 

Geſetze find da, damit die armen Leute nach ihnen geftraft werben, 
und die Reichen fle umgeben Fönnen, fagte der Bauer düſter. Wenn bie 
reichen Leute fagen, fie haben Fein Korn mehr zum Berfauf, fo wird's 
ihnen geglaubt. 

Und Ihr glaubt, daß der Freiherr von Weiſach noch Korn beftgt? 

Der Bauer’ nidte. Ich weiß ed, weiß, daß er große Vorräthe Hat, 
und wenn bie Zeit da iſt, wird er fie auf den Markt bringen. 

Aber wann iſt die Zeit da? 
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Die Zeit ift da, wenn bie Verzweiflung fo hoch geftiegen ift, daß 
Jeder fein letztes Hab und Gut Hingeben wird für ein Laib Brob, 
wenn ein Sad vol Mehl mit Gold aufgewogen und Keiner mehr 
murren wird, wenn er für ben Strich Korn wohl funfzig Gulden zahlen 
muß. Wenn’3 fo weit ift, bann wird ber Freiherr von Weifach und 
feine vornehmen Nachbarn, dann werben alle diefe Herren ihre Scheuern 
Öffnen, um ihr Korn in Gold umzuwandeln. Jetzt ift dad Korn noch 
zu wohlfeil für ſie, viel zu wohlfeil! Koftet ja exit flebzehn und zwanzig 
Gulden der Strib! Im vorigen Jahr, ald der Strich nur noch ſechs 
Gulden Foftete, da meinte der arme Mann fchon, verzagen zu müflen, 
und der reiche Gutsherr ſchickte fein Korn ins Ausland, wo audy fchlechte 
Ernte gewefen, und wo er für ben Strich acht Gulden befam. Im 
diefem Jahre aber wird er fich wohl hüten, das zu thun, benn er hat 
fo gut fpekulirt, daß das Korn im Inlande drei Mal fo theuer ger 
worben ift, wie da braußen jenfeitS der Grenze!*) — ber jegt iſt's 
genug ter Fragen und bes Geredes! Laßt mich in Ruhe, und wenn 
Ihr nichts Beſſeres thun könnt als fehwagen, fo geht und laßt mid 
meine Suppe effen! 

Könntet Ihr Euch Brod und Fleifch verfchaffen, wenn Ihr Geld dazu 
hättet? fragte der Kaifer milde. 

Für Geld, Herr, fann man fid Alles verfchaffen, fagte der Bauer, 
in deſſen Antlig ein Strahl der Hoffnung aufflammte. Für Gelb würde 
mir die Wirtbfchafterin des Freiherrn Brod und Semmel, und Fleiſch, 
— 05, es ift wundervoll nur daran zu benfen, was man Alles haben 
fann für Gelb! 

So geht, und holt Euch, was Ihr Haben könnt, fagte der Kaifer, 
einige Goldſtücke auf den Tiſch legend. In einigen Stunden werbe 
ich wieder kommen, oder Jemand hierher ſenden, Euch weitere Dülfe zu 
bringen! 

Der Bauer hatte ſich mit einem Auffchrei des Entzückens über bie 
Goldſtücke geworfen, und betrachtete fie mit gierigen Blicken. 


*) Groß⸗Hoffinger, Lebens: und Regierungsgefchichte AZauya I. n.\. 
©. 133 fi. — Carl Ramshorn, Kaiſer Zoleph TIL. und tur il, SD. 
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Er hörte gar nicht auf den Abſchiedsgruß der beiden Herren, ſah 
gar nicht, wie fle hinausgingen aus feiner Küche. Jubelnd vor Freude, 
lachend und weinend durcheinander, flürzte er vorwärts, um feinr äch⸗ 
zenden Frau und feinen fterbenden Kindern zu erzählen, daß die Noth 
jeßt beentet fei, und daß er hingehen, und ihnen Brod und flärfende 
Nahrung bolen würde. 

Draußen aber vor der Hütte ſtand ber Kaifer mit dem Feldmarſchall 
Lacy. Mein Gott, mein Gott, murmelte er leife, und ich glaubte das 
Hecht zu Haben, mich unglüdlicy zu fühlen und traurig zu fen! Was 
ift geiftiges Leid folch tiefem phnfifchen Sammer gegenüber. Kommen 
Sie, Lacy, fommen Sie! Wir müffen handeln, wir müffen ven Leiden⸗ 
den hülfreich fein! Die Stunde ber Vergeltung ift ta, und beim ewigen 
Gott, fte fol die Schuldigen treffen! 

Wohin wollen Ew. Majeſtät? fragte Lacy erflaunt, als der Kaifer, 
flatt den Rückweg durch das Dorf anzutreten, fich nach der andern Seite 
Binwandte. 

Dahin will ich! fagte der Kaifer, feine Hand drohend gegen das 
Schloß emporhebend, deſſen lange Fenſterreihen jegt bei der allmälig 
bereinbrechenden Dunfelheit wie Gold erglänzten. Mitten in feinem Feſte 
will ich den Verbrecher überrafchen, und meine Hand fol den Kornwuche⸗ 
rer firafen, wie er es verbient! 

Aber die Ausfage eined unglüdlichen Bauern wird nicht genügend 
fein, Sire, um biefe Herren nicht nur anzuklagen, fonbern zu verurtheis 
Ien, es bebarf der Beweife, Majeſtät! 

Sie haben Recht, fagte der Kaifer, es bebarf ber Beweife, ı um dies 
fen Ehrlofen zur Verantwortung zu ziehen. Nun benn, ich werbe mir 
diefe Beweife zu fehaffen fuchen, und das fogleich! 

Ew. Majeftät wollten Selbſt — 

Ich will thun, was meine Pflicht if. Ich will forgen für mein 
unglüdliches, hungerndes Volk. Das ift meine heiligfte Menfchenpflicht, 
und ba ich früher Menfch als Kaifer war, fo muß die Menfchenpflicht 
mir auch die heiligfte fein! Ich werde zu biefem Freiherrn bingehen, 
op, mein Plan fteht ſchon ganz fertig da in meinem Kopf, und er be 

Satf nur noch ber Ausführung. Ich werve zu hielen Keuten gehen, ald 
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einer ber ihren. Da es fcheint, ald wenn er ein Zelt giebt, fo werben 
mehrere feiner Oefinnungsgenofien wohl bei ihm vwerfammelt fein. Ich 
werte fie Alle Eennen und beurtheilen lernen, ich werde Beweiſe ihrer 
Schuld fammeln, Lacy. Kein Wort weiter jebt! Wir wollen handeln! 

Ew. Majeftät fegen fich einer Gefahr aus, fagte Lacy, ich bitte alſo 
um die Gnade, Sie begleiten zu bürfen. 

Sie werben mir nachkommen, Lach, zuerft gebe ich allein. Während 
ber Zeit werben Sie die Güte haben, den Weg, ben wir gefonmen, 
zurüczugehen, und dann mit Rofenberg den Wagen zu befleigen, und 
gerabe hierher zu fahren zum Schloß. Dort angefommen,, fragen Sie 
nach mir und laffen mir melden, daß mein Wagen wieder fertig ſei und 
wir weiter fahren Fönnten. Günther fol mit ven Dienern bei ten un» 
glücklichen Leuten zurückbleiben, und wenn der Proviantwagen aus Prag 
ankommt, ehe wir zur Stelle find, fol ein Lakay auffigen, und uns bier 
aufs Schloß die Nachricht bringen! 

Ih fol, wenn wir mit dem Wagen anfommen, Sire, gerabezu nach 
Sr. Majeftät dem Kaifer fragen? 

Nicht doch! Sie wilfen ja, der Kaiſer reift mit feinem Hofſtaat 
auf ber großen Straße nach Prag, und Niemand weiß von dieſer klei⸗ 
nen Ercurfion, die wir bier auf ber Nebenftraße machen. Ob, id; bin 
überzeugt, meinem Wagen und meinem Hofflaat wirb nicht tie Hälfte 
von dem Elend begegnen, das wir bier entbedt haben. Man wird bort 
wohl einige officielle Lumpen und Beben gefunden haben, um ven Jam» 
mer ein wenig anfzufchminfen, ver fich hier ganz todesblaß und nadt 
und zeigt. Nein, Lacy, wenn Sie mit meinem Wagen fommen, fragen 
Sie nicht nach dem Kaiſer, fondern nad) dem Baron von Iofephi. Leben 
Sie wohl, Lacy, und kommen Sie bald nad ! 
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II. 
Die vornehmen Kornwucherer. 


Die Eäle des Freiherrn von Weiſach ftrahlien im Glanz der Kers 
zen, bie fich taufendfach brachen in ben hohen venetianifchen Spiegeln, 
welche in ihren breiten, vergolbeten und Fünftlich gefchnörkelten Rahmen 
ringsum an den Wänden Dingen, und zwifchen denen man in eben fo 
ſchönen Rahmen die ernften Geflalten ber Ahnen des reichöfreierrlichen 
Haufes erblickte. In dem größten ber Säle befand fich eine lange 
Speifetafel, geſchmückt mit filbernen Auffägen, mit filbernen Vaſen voll 
duftender Blumen, mit Kroftallfchalen vol Eöftlicher auslandifcher Früchte, 
und mit Schüffeln und Flafchen, die Alles das enthielten, was den Gaumen 
reizen und die Sinne erfreuen kann, und was nothwendig ift, um ein gutes 
Diner berzuftelen. Um bie Tafel ber faß eine glänzende Geſellſchaft von 
Herren und Damen in der heiterften und angeregteften Etimmung. Man 
befand fich feit vier Stunden bereitd an ber Tafel. Daß die Speifen 
auserlefen, und bie Weine vorzüglich gewefen, das lad man auf den 
glühenden und zufriedenen Gefichtern ber Herren, und ein Wieberfchein 
biefer Zufriebenheit glänzte in ben fchönen, fanft gerötheten Gefichtern 
ber Damen, die mit unenblicher Genauigkeit Eine die Toilette der An⸗ 
beren gemuftert hatten, indem Jede die Genugthuung empfangen, baß ihre 
Toilette die mobernfte und geſchmackvollſte, ihre Diamanten die fchönften 
und Eoftbarften feien, 

Man war jegt beim Deffert angelangt, und bie beitere Stimmung 
hatte den höchften Auffchwung genommen. Die Herren begannen jene 
erhabenen blumigen Toafte zu fprechen, wie fle ber duftende Wein aus 
ben erhigten Köpfen aufblühen läßt, und die reicher an ſchönen und 
hochtrabenden Worten, ald an tiefen ober erhabenen Gedanken zu fein 
pflegen. 

Der Freiherr von Weiſach hatte eben einen begeifterten Toaft zum 
Kobe der Damen zu Ende gebracht, den” die Herten mit Jubel aufnah— 
men, und fich beeiferten, Seber in halblautem Geflüfter feiner Nachbarin 
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das zu ergänzen, waß ber Freiherr gefprochen hatte, als der erfte Kammer⸗ 
diener des Freiherrn ſich demſelben näherte, und ihm leife etwas zuflüfterte. 
Alsbald wandte ber Freiherr fich lächelnd wieder feiner Gefellichaft zu. 
Meine Damen und Herren, fagte er, Ihrer Enticheidung übergebe ich 
dad, was mir mein Stammerbiener berichte. Es ift fo eben ein Herr 
in’d Schloß gefommen, ber erzählt, er fei mit feinem Wagen auf ber 
Zandftraße verunglüdt, und bittet, ſich hier ausruhen zu bürfen, bis fein 
Wagen, an dem feine Diener arbeiten, ibn hier abhole. Wollen Sie ihm 
erlauben, meine Herrſchaften, bier einzutreten, unb eine Stunbe bei und 
zu verweilen. 

Zuerft muß mir mein Serr Gemahl aber erlauben, feiner Gaſtfreundẽ 
ſchaft eine Frage vorzulegen! ſagte die Freiherrin von Weiſach, welche 
ihrem Gemahl gegenüber an der Tafel thronte. Eine Frage im Namen 
aller hier anweſenden Damen! Iſt ver Fremde, ber ſich fo sans fagon 
in unſere Geſellſchaft drängen möchte, auch ſolcher Ehre werth? Verdient 
er es, in ſolch auserleſenem Kreis erſcheinen zu dürfen? Mit einem 
Wort, iſt er von Adel? 

Er hat ſich melden laſſen als der Baron von Joſephi, ſagte der 
Freiherr ernſt. 

Das iſt, ſo viel ich weiß, eine alte ungariſche Familie, ſagte einer 
der Herren feierlich. 

Dann, mein Gemahl, bitte ich für dieſen Herrn, rief die Freiherrin 
lächelnd. Ich hoffe, die Damen ſind mit mir einverſtanden, der Fremde 
darf eintreten? 

Die Damen gaben lächelnd ihre guſtimmung, und der Freiherr 
erhob ſich, um den Fremden aus einem der Nebenzimmer in den Saal 


zu führen. 


Der Baron von Joſephi! rief der Freiherr, den Fremden zu ſeiner 
Gemahlin führend; fie empfing ihn mit einem freundlichen Lächeln, und 
alle die glänzenden Augen ber Damen, die ernften, ſtechenden Blicke der 
Herren richteten fich jegt mit forfchender Neugierde auf dieſen Fremben 
Din, ver mit vollfommener Unbefangenbeit, mit lächelndem Gleichmuth in 
diefe fo glänzende, fo auserlefene Gefellfchaft eintrat, und deſſen Mornterts. 
jo ganz ben Mann von Welt und feiner Iowenure betutrwn. 
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Mit einer vollkommenen Unbefangenbeit nahm er den Play neben 
der Sreiberrin ein, und als er jegt feine großen blauen Augen über bie 
Geſellſchaft Hinfchweifen Tieß, fehien er nicht mehr der Geprüfte, ſondern 
ber Prüfende zu fein. Mit einem ernften, faft firengen Ausdrucke ver⸗ 
weilte fein Blick auf jedem ber Herren, als molle er fich ihre Züge tief 
in fein Gebächtniß einprägen, um fte nie wieder zu vergeflen, und vor 
biefen feltfamen, ftrengen und gebieterifchen Blicken fenkte fich, einer ihnen 
felber unerflärlichen Befangenheit nachgebend, hier und da manches Auge, 
fühlte ficy manches Herz geängftigt und beflommen. 

Ich weiß nicht, flüfterte einer der Herren feiner Nachbarin zu, mir 
fommt biejer Herr gar feltfam befannt vor. Ich meine, ich müßte ihn 
fhon einmal irgendwo gefehen haben. 

Er hat wundervolle Augen, fagte Die Dame lächelnd, und ich meines⸗ 
theil3 finve, daß ich noch niemals fo ſchöne Augen gefehen habe! Auch 
bat er fehr noble-und feine Manieren. Er iſt gewiß jehr viel am Hofe 
gewefen, kenn nur bort bildet fich ein echter Eavalier ! 

Das heißt mit anderen Worten, meine Gnäbigfte, fagte der Herr 
erglühend, Sie finden, daß wir hier Alle Feine Gavaliere find, denn Sie 
wiffen, daß wir Alle es vorziehen, König ober Kaifer auf unjerm eignen 
Grund und Boden zu fein, flatt am Hofe. und zu bürfen und zu fchars 
wenzeln, und der allerunterthänigfte Knecht zu fein. Sie finden — 

Still, unterbrach ihn die Dame, hören wir doch, was der Baron fagt! 

Ich bin Ihnen wahrlich zu unendlichem Dank verpflichtet, fagte der 
Baron von Iofephi eben mit lauter Stimme zu ber Freiherrin von Weis 
fah. Seit den drei Tagen, daß ich dieſes unglückliche Böhmenland 
durchreife, ift mir nichts ald Iammer und Noth, ald Elend und Ver⸗ 
zweiflung begegnet. Ueberall fieht man Sterbende, Berhungernde; ganz 
Böhmen ſchien mir ein großes Leichenhaus zu fein, und ich plagte mich 
fhon mit ganz melandyolijchen Todeögebanfn. Ihre frohen Gefichter, 
und biefe glänzende, reichbejegte Tafel heitern mich wieder auf, und be= 
lehren mich, daß ed Doch auch in Böhmen noch glüdliche und zufriedene 


BEN? 


Leute giebt, und daß man nicht überall hungert, fonbern auch hier noch 


in heiterer Weisheit dad Leben zu genießen verfteht. 
Wären wir nicht auch Thoren, wenn wird nicht ihäten? fragte 
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ber Breiberr von Weifach lachend. Was Flmmert und bas Elend ba 
braußen! Man muß nur feine eigene Thür forgfam bewachen, daß es 
nicht da einbringt, und fich an unferm eigenen Heerde nieberläßt, und 
davon find wir Alle, Gott fei Dank, noch ziemlich fern! 

Da ſieht man alfo, wie die Welt immgr übertreibt, rief ber Baron 
Joſephi Tächelnd. Ganz ſchauderhafte und baarfträubende Berichte von 
dem Elend in Böhmen find nach Wien gefandt, fo daß ter Kaifer 
Sofeph Sich felber aufgemacht hat, diefes Elend zu fchauen. Ich be⸗ 
gegnete dem Kaijer heut früh kurz vor Bubweid, Er ſah ziemlich nie» 
dergefchlagen aus. 

Ind bei Bott, er bat auch Grund dazu, rief einer ber Herren, 


denn er wird finden, daß er bier nichts zu belien vermag, fo febr er 


auch immer Kaifer ift, und daß er weit beffer gethan hätte, in Wien 
zu bleiben, und es den Behörden bier zu überlaffen, dieſes wahnfinnige, 
Heulende und fehreiende Volk in Zucht und Orbnung zu balten. 

Ja, er wird mit einer gewaltig langen Naſe wieder abziehen müffen, 
biefer empfindfame Fleine Kaijer, lachte ein Anderer. Wird finden, daß 
das Auftreten feines Eaifersichen Fußes doch nicht genügt, um Korn 
felder aus der Erde zu flampfen, und dem heulenden Volke Brot zu 
geben! Und Brot iſt das einzige, mas dem Volk fehlt! 

Und ich meinestheild finde gar nicht, daß dies ein fo großes Un⸗ 
glück ift, fagte ein anderer Herr achſelzuckend. Ein hungerndes Bolt 
ift am leichteften zu regieren, und benft nicht mehr daran zu murren 
und zu reboltiren. 

AH, wenn die Herren von Politik fprechen wollen, ba ift e8 für 
die Damen Zeit, fich zurückzuziehen, fagte die Freiherrin, fich von ihrem 
Sitz erhebend. Kommen Ste, meine Damen, laflen Sie und in ben 
Salon gehen! Wir wollen dort die Herren zum Kaffee erwarten. 

Die Herren erhoben fih, um bie Damen zu begrüßen, unb erft 
als die Leute von ihnen den Saal verlaflen hatte, nahmen die Herren 
ihre Plaͤtze wieder ein. 

Und jeßt, meine Herren, fagte ber Baron von Joſephi, jebt, da 
wir mit unjerm ernften, politiichen Gefchwäß nicht mehr das Oi m . 
Damen beläftigen, jept erlauben Sie wir Ihnen cn BARS SD 
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machen! Ich bin nicht burch Zufall Hierher gefommen, und nicht, weil 
mein Wagen gebrochen ift, fondern es war mein freier Wille hieher 
zu fommen, und mich ald Gaſt einzubrängen in biefe ehrenwerthe Ges 
ſellſchaft. 

Und darf man wiſſen, welchem Umſtande wir Ihren gütigen und 
ſchmeichelhaften Entſchluß verdanken? fragte der Hausherr lächelnd. 

Haben Sie die Güte mir Gehör zu ſchenken, und Sie werden 
mich bald verſtehen, ſagte der Baron ſich leicht verneigend. Sie haben, 
ganz im edlen Sinne der ſchönen Gaſtfreundſchaft der Alten, mich nicht 
nach meinem Stand und meiner Heimath gefragt, erlauben Sie mir 


alſo, Sie darüber aufzuklären. Ich bin ein Edelmann aus Mähren, 


und bort befige ich einige Güter. Der Graf Hodig auf Roswaldau 
ift mein Nachbar. 

Dann alfo haben Sie viel zu leiden gehabt, fagte der Freiherr 
theilnahmsvoll. Die Hungersnoth war nirgends ‚größer, als in jener 
Gegend, wie man fagt. 

Man hat die Wahrheit gefagt, mein Herr. Wir hatten viel Leid 
und Jammer, Hungerönorh und Hungertyphus, dad arme Volk flarb 
wie die liegen, es Eonnte fich burchaue nicht daran gewöhnen, Gras 
ſtatt des Brotes zu eſſen! 

Hier wollen es die dummen Bauern auch nicht erlernen, rief der 
Freiherr lachend. Das Volk iſt ja-fo anſpruchsvoll. Lebt doch ein 
Pferd der ebelften Nace von Heu und Grad, warum follte nicht ein 
Bauer von fo gemeiner Nace es können. 

Es ift Vorurtheil, weiter nicht, fagte der Baron wegwerfend, und 
ich bin der Meinung, daß man dem gemeinen Mann ſolches Vorurtheil 
abgewöhnen muß. Ich babe daher aud) Feine Rückſicht genommen auf 
das Heulen und Schreien ber Leute; ich bin immer der Meinung ger 
wefen, daß das Volk fchaufpielert und fich verftellt; ich traue dem Ge- 
weimere nicht, und habe mich niemals davon rühren laflen! 

Und gewiß bat der Herr Baron daran Recht gethan, fagte einer 
der Herren mit einem wohlgefälligen Kopfniden, Das Volk ift weich- 
sich und faul, und wenn man fich ven feinem albernen Klagen bethören 
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laſſen wollte, würbe man bald ebenfo arm und hülflos fein, wie ber 
gemeinfte Bauer. Ein bungriges Volk ift ein gehorfames Volk! 

Und außerdem, was liegt daran, fagte ein Anderer, wenn bei tem 
Verſuch, fih an den Hunger zu gewöhnen, ein paar Taufenb von bem 
Volk fterben. Die Welt wird dadurch nicht unglücklicher und auch nicht 
menfchenleerer, denn das Volk vermehrt ſich wie bie Erbäpfel. 

Sie fagten alfo, Herr Baron, Sie hätten keine Rüdficht genommen 
auf das Brotgefchrei Ihrer Leute? fragte der Freiherr, ſich wieder an 
den Baron wendend. 

Ih machte e8 wie Obyffeus, meine Herren, ich verflopfte meine 
Ohren mit Wach, um nicht von dem Syrenengefang verlockt zu werben. 

Ein fchöner Syrenengefang daß, lachten die Herren, eine Sammer 
melodie mit bem Text: Brot! Brot, Noth! Noth! 

Ah, Sie Haben diefes Lied auch ſchon vernommen, rief der Baron 
lachend. Es ift auch fchon vor Ihren Thüren erflungen? 

Ja, aber wir haben es auch gemacht, wie ber Herr Baron, wir 
haben unfere Ohren mit Wachs verftopft, und nichts gehört. 

Die Folge davon ift geweien, fagte der Baron, daß auch mein 
Kornboden nichts gehört hat, und daß auch meine Speicher gut gefüllt 
find. Jetzt aber bat mein Kornboben dieſes Geſchrei bier in Böhmen 
gehört, und ich bin gemillt, meine Speicher zu Öffnen. Ic) beabfichtigte 
nad) Prag zu gehen, unb dort mit mir wohlbefannten Speculanten zu 
verhandeln, aber die Noth, ver ich bier begegnet bin, hat mein Herz 
gerührt; Herr Freiherr von Weifach, ich beflage Sie, nirgends iſt der 
Jammer und das Elend fo groß, als in Ihrer Gegend. Hundert arme 
Leute liegen unfern Ihres Dorfes auf der Landſtraße. 

Ich weiß es, fagte der Freiherr, es iſt elendes Bettelvolk, das nichts 
thun und nichts verdienen mag, und auf das allgemeine Mitleid ſpecu⸗ 
lirt. Sie find aus dem Erzgebirge herniedergeſtiegen, und mufleiren 
mit ihrem Sammer burch das ganze Land Bin, fie profiticen von ber 
“allgemeinen Roth, um zu fagen, daß fle im Begriff find, Hungerd zu 
fterben. Ich Habe fie burch meine Büttel aus dem Dorf treiben laſſen, 
bie elenden Bettler. 

Aber auch in Ihrem Dorf ift die Noth entieklih, \oake Nur Bruns 
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Joſephi. Es iſt wie ein einziger, großer Kirchhof, auf dem zur Geifter- 
ſtunde bfeiche Schattengeftalten herumwandeln. 

Sind Sie nur hieher gefommen, mein Herr, um mir bad zu fagen? 
rief ber Freiherr mit gerunzelter Stim. Die Mühe hätten Sie Sich 
fparen Tönnen, denn id) weiß das! 

Nein, ich bin Hieher gekommen, um Ihnen meine Hülfe anzubieten, 
fagte ter Baron freundlich. Diefe furchtbare Noth hier Hat mein Herz 
gerührt. Ihre Bauern fterben vor Hunger, Ihre Felder find unbebaut, 
weil die Bauern Fein Korn zur Ausfant haben. Nicht aus Mitleid 
mit dem Bauer, fonbern aus Mitleid mit Ihnen will ich Ihnen helfen. 
Die Sefuntheit des Bauern ift ber Neichihum bes Edelmannes. Herr 
Freiherr von Weifach, Cie haben Mangel an Korn, die Hungersnoth 
heult vor den Hütten Ihrer Bauern, ich habe Ueberfluß an Korn und 
meine Bauern find fchon tobt. Ich biete Ihnen alfo mein Korn an. 

Das heißt, Sie wollen ed mir verkaufen? fragte der Freiherr mit 
einem feinen Lächeln. 

Ja, das will ich, und wenn Eie wollen, ſogleich! Ich weiß wohl, 
daß ich vielleicht das Doppelte verdienen könnte, wenn ich mein Korn 
noch vierzehn Tage zurückhielte, bis die Noth noch höher geſtiegen iſt, 
aber ich habe ein Herz, das ſehr zum Mitleid geneigt iſt, und alſo, 
Herr von Weiſach, ich biete Ihnen mein Korn an! 

Und wie hoch der Strich? fragte her Freiherr! 

Zwanzig Gulten der Strich! Sie werben finden, daß das eine fehr 
mäßiger Preis if. 

3a, wahrhaftig ein ſehr mäßiger Preis! rief dei Freiherr mit‘, einem 
lauten Lachen, in Das die übrigen Herren fröhlich mit einſtimmten. 
Und Sie meinen, ich ſollte Ihr Korn kaufen, um für meine Bauern 
Brot daraus zu baden? Aber ein Brot von folcyem Korn wäre ja mit 
Bold aufzuwiegen, und meine Bauern beftgen Fein Gold. 

Dh, Eie find ein großmüihiger Erelmann, und würben Ihren Bauern 
gewiß gern das Brot umfonft bewilligen! 

Haben Eie Eelber das gethan? rief ber Freiherr höhniſch. Sagten 
Eie und nicht, daß Ihre Yauern verhungert find, mährend doch Ihre 

Kornböben wohl gefüllt waren? Nun denn mein Herr Baron, id; bes 
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barf Ihres Korns nicht, denn auch ich leide Teinen Mangel baran, 
und wenn wir erft fo weit gelangt find, daß ber Strich Korn wirklich 
mit zwanzig Gulden bezahlt wirb, nun dann werbe auch ich menfchen- 
freundlich genug fein, meine Kornböben zu öffnen und mein Kom zu 
verkaufen ! 

Und indem der Freiherr fo fprach, füllte er den Kryſtallbecher, 
ber vor ihm fland, bis zum Rande mit Wein und leerte ihn auf. 
einen Zug. 

Ah, es beliebt Ihnen zu ſcherzen, fagte der Baron achfelzudenv. 
Wie follte e8 möglidy fein, daß Sie allein von biefer allgemeinen Noth 
ausgeſchloſſen blieben? | 

Wer zur rechten Zeit haushält und fpart, iſt gefichert, wenn bie 
Noth Fommt, fagte der Freiherr, deſſen Antlitz glühte von dem über» 
mäßigen Weingenuß. Ich fage Ihnen, ich bebarf Ihres Korns nicht, 
tenn ich habe jelbft genug davon, und wenn bie rechte Zeit gefommen 
ift, werbe ich eben fo Eug fein, wie Sie, mein Herr, und werbe mein 
Korn verfaufen. 

Sie folten das inbeß nicht fo laut fagen, mein Kerr, fagte ber 
Baron. Sie willen doch, daß der Kaifer einen firengen Befehl hat er- 
gehen laſſen, daß alle Kornbefiger der Negierung in Prag angeben follen, 
wie viel Korn fie haben, damit die Negierung es ihnen zu einem ziem- 
lich hohen reife abfaufen fann. 

Ein Narr, wer biefem Befehl des Kaiferd gehorchen wollte, rief 
der Freiherr mit fchwerer Zunge. Der Kaijer ift nicht ber Herr uns 
ſers Willend und unfers Kornbodens. Auf feinem Dorfe ift ber 
Edelmann ber Kaijer, und Gott verhüte, daß das jemals anders wer⸗ 
den follte! 

Aber der Kaifer hat eigene Beamte ernannt, welche von Dorf zu 
Dorf reifen, und benen die Gutsherren ihre Scheuern öffnen, und ihre 
Korea zeigen müflen. 

‚ fie find auch bei mir geweſen, lachte ber Freiherr, fie ſind 
kei u Alen gewefen, nicht wahr, meine Herren? 

‚ fie find bei uns allen gewefen, rief ver Chorus tiefer lachen 
den, —— Herren. 
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Aber fie haben nichts gefunden, fuhr ber Freiherr lachend fort, 
nichts als ein paar Hundert Gulden, die plöplich in ihren Händen waren, 
fte mußten felbft nicht wie, und die bewirkten, daß bie Herren Gom- 
miſſaire ſich eiligft aus dem Staube machten. Ah, biefe von dem volks⸗ 
freundlichen Kaiſer erfundenen Korn-Commiſſaire mögen fi bei Gr. 
Majeftät bebanfen, er bat fie zu reichen Leuten gemacht, fie haben auf 
. ihren Wanberungen fein Korn für das Volk, aber viel Gold für fich 
felber gefunden. *) 

Eine dunkle Röthe flammte einen Moment in dem Antli bes 
Barond auf, und ein Zittern burdhflog feine ganze Geftalt. Seine 
Finger legten fich fefter um das MWeinglad, dad er in feiner Rech⸗ 
ten hielt, und der Athem ging fchwer und feuchend aus feiner Bruft 
hervor. — 

Niemand achtete indeß auf dieſe Aufregung bes Fremden. Die 
vierftündigen Tafelfreuden, bie feurigen Weine, bie fle in fo reichlichem 
Maße genoffen, hatten die Augen der Herren getrübt, ihr Gehirn erhitt 
und ihre Zungen gefehwägig gemacht. Das glänzende Diner allein war 
Schuld, daß der Freiherr von Weifach das Geheimniß, welches er fonft 
fo forgfam behütete, verrathen hatte, daß er einem Fremden ben Beſib 
ſeines großen Kornvorraths zugeſtand. 
| Der Baron Joſephi indeß unterbrüdte mit ber Kraft feines 
Willens feinen aufflanımenden Zorn, und wandte ſich wieder an ben 
Schloßherrn. 

Sie lehnen alſo meinen Antrag ab? fragte er. 

Ich lehne ihn ab, lallte der Freiherr. Gott fei Dank, ich babe 
Korn genug. Ä 

Nun denn, meine Herren, fuhr ber Baron fort, inbem feine Augen 
mit einem ſchnellen Blick fich auf bie übrigen Herren richteten, nun 
dann, fo biete ich Ihnen mein Korn an. Sie find ohne Zweifel auch 
aus biefer Gegend, von welcher aus die meiften Sammerberichte gekommen 
find, und Einige von Ihnen werden gewiß boch des Korns bevürfen. 
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Wir find die Nachbarn des Freiherrn, fagte ber nächte ber Herren, 
und wir haben von feiner Weiöheit profitirt. Ich glaube, ich barf 
Ihnen im Namen aller biefer Herren fagen, daß wir Ihr Anerbieten 
ablehnen. Wir bevürfen feines Korns! 

Nein, wir bebürfen feines Kornd, riefen die Herren indgefammt. 

Sieben, es find Ihrer fleben Herren! fagte ber Baron, und feiner 
von Ihnen bedarf meines Korns? 

Nein, feiner von und ſieben Edelleuten! 

Bon und vornehmen Wucherern, wollen Sie fagen, rief der Baron 
mit donnernder Stimme, indem er fich von feinem Sig erhob, und 
feine zornbligenden Augen im Kreife der Herren umberflammten. 

Mas fol das heißen? rief der Freiherr entſetzt. 

Das fol heißen, daß ich Hier nicht fieben Edelleute, fondern ſieben 
Mörder gefunden habe, rief der Baron in edlem Zorn. Sieben ebrlofe 
Wucherer, welche mit berzlofer Grauſamkeit ben Jammer eined ganzen 
Volkes ausgebeutet haben, um fich zu bereichern, welche fich wie Blut⸗ 
egel an den Eranfen Böhmerleib gelegt, und fich vollgejogen haben von 
feinem Blut. Aber beim ewigen Gott, dieſes Verbrechen fol geftraft, 
die Wucherer follen gebranpmarft werben, gleichviel, ob fle von nieberer 
ober von hoher Geburt find! 

Waͤhrend der Kaifer fo ſprach, hatten die Herren anfangs, gleich“ 
fam gelähmt von Erſtaunen, ſtumm und unbeweglich da geſeſſen, aber 
allmälig begannen ihre Augen zu bligen, fchoß eine noch glühenbere 
Röthe in ihre erhitzten Wangen, und von ihren Sitzen aufipringend, 
riefen fie mit drohendem Ton: wer wagt ed, fo zu und zu fprechen? 
Mit welchem Recht Eommen Sie hierher, und zu befchimpfen? 

Mit welchem Recht? rief der Kaifer mit fo flolzer und gebiete- 
rifcher Stimme und fo zornflammenden Augen, daß die Herren unwill- 
kührlich erbebten und ihre drohend erhobenen Arme finfen ließen. Wit 
welchem Recht ich hierher Eomme? Nun, der Kaifer hat mir das Mecht 
gegeben! Sie willen ja, der Eleine Kaifer bat ein empfindſames Herz, 


"und er ift eigend nach Böhmen gefommen, um die Mrfache Eennen zu 
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flohen! Nun, ba bleibt ihm nichts Anderes übrig, als fein eigener Com⸗ 
miffair zu fein, und felber zu fommen. 

Der Kaifer! Es ift der Kaifer! murmelten die Herren entfeßt 
durcheinander, indem ſie mit trüben, glanzlofen Blicken auf Iofeph hin⸗ 
fchaueten, der glühenn von eblem Zorn, flolz und bochaufgerichtet in 
ihrer Mitte fand, und deſſen flammenve Augen vol tiefer Verachtung 
dieſe plöglich erblaßten und zitternden Herren betrachteten. 

Auf einmal brach ber Freiherr bon Weifach in ein lautes Gelächter 
aus. Ach, fehen Sie, meine Herren, fagte er mit fchwerer, lallender 
Bunge, ſehen Sie, welch einen allerliebften Spaß fich der Herr Baron 
von Sofephi da gemacht bat. Wil und in Schredien jagen, und uns 
einbilden, daß er ber Kaifer fei. Merken Sie denn nicht, daß er uns 
blos einen Schreden einjagen, und fich rächen will, weil wir ihm fein 
Korn nicht abfaufen wollen? 

Es ift wahr, der Freiherr hat Necht, riefen die Herrn. Es ift 
ein allerliebfter Spaß und — 

Stil Ihr Ale, unterbrach fie der Katfer mit lauter bonnernber 
Stimme Der Scherz ift vorüber, und die Stunde des Gerichts be= 
ginnt. Ich bin nach Böhmen gefommen, um mein Volk fatt zu machen, 
und ich werte es thun! Aber ich werbe auch Diejenigen ftrafen, welche 
Brot Hatten, und ed dem hungrigen Volk nicht gaben, ich werde ſtrenges 
Gericht halten über Diejenigen, welche gewagt, ſich meinen Befehlen zu 
wiberfegen und meine Comniiffaire durch Beftechung zum Schweigen zu 
bringen. Bon heute an bin ich mein eigener Commiſſair, und bei Gott, 
mich werdet Ihr weder mit Euren Adelsdiplomen, noch mit Euren Titeln 
beftechen! Ich werte die Schuldigen firafen, wo ich ſie finde, und der 
Pranger iſt für jeden Verbrecher da! 

Gnade, Majeſtät, Gnade, ſtammelte der Freiherr von Weiſach, den 
der Schrecken plötzlich entnüchtert hatte, und deſſen vorher ſo glühende 
Wangen jetzt plötzlich leichenblaß geworden. Ew. Majeſtät werden uns 
nicht anrechnen, was der Wein aus uns geſprochen! 

Ihr habt das Gewimmer von Tauſenden vernommen, und es hat 
Euer Herz nicht gerührt, rief der Kaiſer ſchmerzvoll. Das Geächze der 
Sterbenden, das Geſchrei der Hungernden klingt dahin durch die Luft, 
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und Ihr belauert mit verfteinertem Herzen das Elend und berechnet 
den Sammer, wann er Euch den höchſten Vortheil bringen könne. 
Wehe über Euch! Der Kornmwucherer ift wie ein beimlicher @ift- 
mifcher, der im Dunfel tahin fchleicht, und langſam Tag für Tag mit 
dem Gift des Hungers feine Brüber ermordet, um fi an ihren Leichen 
zu bereichern! — 

Majeftät, e8 hat noch bis jett fein Geſetz gegeben, welches uns 
befiehlt, und unſers Eigenthums zu entäußern, fagte einer ber Herren 
mit faft grollentem Ton, fein Geſetz, welches einen Ebelmann zum Ver⸗ 
brecher flempelt, wenn er behält, was Sein ift! Der böhmifche Edel⸗ 
mann bat feine eigene Gerichtöbarfeit, und nur von biefer Tann er ger 
ftraft und gerichtet werben! 

Der böhmifche Edelmann wird diefes Vorrecht verlieren, fo wahr ich 
ber Kaijer bin! rief Iofepb energiih. Gleich wie vor dem Thron 
Gottes follen die Menfchen fein vor dem irbifchen Richter. 

In diejem Moment öffnete fich die Thür, und bie beiden Cavaliere 
des Kaiſers traten ein. 

Lacy, rief Iofeph den Beiden haſtig entgegenfchreitend, Lacy, Sie 
hatten Recht. Das Elend tes armen Volkes ift nicht auf gewöhnlichen 
Wege entftanden, fehen Sie hier Einige von Denen, welche es gepflegt 
und groß gezogen, und bad Hungernde Volk in den Tod gehegt haben! 
Lacy, die Herren haben Korn im Ueberfluß, und das Volk fchreit nach 
Brot. Draußen auf der Landſtraße liegen hundert Menfchen, welche dem 
Tote nahe fine vor Hunger, in ben Hütten bed Dorfes wüthet ber 
Jammer und der Hungertyphus, und biefe Herren fand ich hier ſchwel⸗ 
-gend beim üppigen Mahl, und ber Nothichrei des Volkes ftörte fie nicht 
bei ihrem glängenten Feſt! 

Gnade, Majeflät, Gnade, riefen auf einmal flebende Stimmen hin⸗ 
ter Sofeph, und als er fich umwandte, fah er die Damen, welche auf 
ihre Kniee niedergefunfen, die gefalteten Hände zu bem Kaiſer empor⸗ 
hoben. Während ber Kaifer mit Lacy gefprochen, hatte ber Hausherr 
ftch rafch in das Nebenzimmer begeben, und in der Angſt feines Her 
zend die Damen zu feiner Hülfe berbeigerufen. ‘ 

Der Kaifer runzelte bie Stirn und trat haftig ‚einige Schritte zu« 
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rüd. Meine Damm, fagte er, es ift bier immer noch von Politik die 
Mebe, und Sie fagten es felbit, vor ber Politik müſſen die Damen fich 
zurücziehen! Erheben Sie Sich aljo, meine Damen, und ziehen Sie 
Si zurüd! Ä 

Nein, Sire, laffen Sie mich fo .vor Ihnen liegen, rief bie Dame 
bes Haufes, die ſtolze Freiherrin von Weiſach mir flehenter Stimme, 
lafien Sie mich Ihre Kniee umflammern, unt für meinen Gemahl Ihre 
Gnade anfleben. Ich weiß nicht, was er geihan und verbrochen bat, 
aber ich weiß, daß unfer edler Kaifer nicht Denjenigen ſtrafen kann, un= 
ter beffen Dach er als Gaft eingetreten ift, ter ihn vertrauendvoll an 
feinen Tifch geladen hat. Ich weiß, daß ter Kaijer viel zu erhaben 
denkt, um Diejenigen in's Verderben zu flürzen, welche ihm ald tem 
Menfchen vertrauten, nicht ahnend, daß Derjenige, welcher unter einem 
erborgten Namen zu ihnen eingetreten, baß Er ber Kaiſer fei! 

Ah, Mabame, fagte der Kaijer lächelnd, es ſcheint, Sie wollen mir 
Vorwürfe machen, und Sie finden, id müßte Ihnen dafür dankbar 
fein, daß Sie mir nach abgelegter Abelöprobe geflattet haben, in ben 
Kreis dieſer Edelleute einzutreten. IE war vorher fo glücklich, da 
im Nebenzimmer Ihre ernften Erwägungen über meine Zuläffigkeit zu 
vernehmen. Sie, Mabame, haben mindeftens in mir nicht dem Men- 
fen vertraut, ſondern nur bad kleine Wörtchen von, welches ich vor 
meinen Namen gefept, Hat mir Ihre Gnade erworben! Aber ftehen 
Sie auf, meine Damen, Id bin ein Deutfcher und liebe nicht die ſpa⸗ 
niſche Sitte des Knlebeugens! 

Sire, Gnabe für meinen Gemahl! rief die Freiherrin, immer noch 
auf ihren Knieen liegend. Vergeben Sie es ihm, daß er mehr an feine 
Familie und ven Glan; feines Haufes, ald an die andern Menfchen ge- 
dacht hat. Was er gethan, hat er doch nur gethan aus Liebe zu ſeinen 
Kinbern die er Teich und angeſehen machen wollte! 

u, Madame, pas nennen Sie Liebe! fagte der Kaifer mit einem 
pruſchen Lachen. Die Habſucht und den Wucher wollen Sie zu ehr⸗ 
Fbigen ariftofratifchen Familientugenden ftempeln? Aber genug jetzt 
! Stehen Sie auf, ih will es! Indeß, Sie haben Recht, 
Falo Daft unter dieſes Dach getreten, und ber Herr von Joſephi 
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ift ein viel zu guter Edelmann, um biefe Herren beim Kalfer anzufla- 
gen. Er wird die Gavaliere nicht verrathen, er wirb dem Kaifer nur 
die freudige Nachricht bringen, daB er das gefunden Bat, mad er fuchte, 
daß Korn und Brot da tft für das verhungerte Volk, und bies allein 
wird der Kaiſer hören wollen! Oeffnen Sie alfo Ihre Speicher, meine 
Herren! Laſſen Sie überall in ber Munde durch reitende Boten bekannt 
machen und ausrufen, daß Sie den arınen Leuten, welche ſich an Sie 
wenden, unentgeltlich Ihr Korn überlaffen wollen, und daß biefe nichts 
weiter zu thun haben, ald Ihnen einen Empfangäfchein auszuftellen, in- 
dem fte fich verpflichten, diefes Darlehn an Korn jpäter in natura wie⸗ 
ber abzuliefern.*) Ob Ste werben fehen, biefe Bekanntmachung wirb 
wie ein Zaubermort wirken, bie Kornvorräthe, welche Sie in großmüthis 
ger Borforge für die Außerflen Zeiten ber Noth aufgefpart haben, wer» 
den bald genug erfchöpft fein, und das Volk wird Sie fegnen als feine 
großmüthigen Wohlthäter! — Ja, meine Herren, Sie werben von heute 
an die Wohlthäter des Volkes werben, denn, gelobt ſei Gott, Sie haben 
Kom, und deshalb will ich heute Ihnen verzeihen. Ihre Zukunft möge 
Ihre Vergangenheit auslöfchen. 

Keiner von ben Herren erwiberte ein Wort; mit büftern Mienen, 
mit niedergefchlagenen Augen fanden fie dem Kaifer gegenüber, deſſen 
große ftrahlende Augen unverwandt auf fle gerichtet waren. 

Nun, fagte ber Kaifer nach einer langen, peinlichen Pauſe, Tein 
Wort des Danfes? Die Freude hat Eie ftumm gemacht, wie ich fehe! 
Nun, ich begreife dad, es ift gar ein fo erhebendes Gefühl, der Wohl⸗ 
thäter ber Unglüdlichen zu fein, und Sie werben dies Gefühl von heute 
an in reichlichem Maße genießen. Sie werben die Hungrigen fatt machen 
und bie Thränen ber Unglüdlichen trodnen. Schaaren von Nothleiben- 
ben werben zu Ihnen berflürzen, um aus Ihren gefüllten Kornfpeichern 
fih das Leben und die Geſundheit zu holen. Es wird ein wahres 
Bölkerwandern fein! Meine Commiſſaire folen auch Theil daran nehmen, 
unb um zu verhindern, daß fle diesmal nicht wieber das Geld in ihrer 
Hand mit dem Korn in Ihren Scheuren perwechfeln , werbe ich jedem 
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einem Gutöhof zum andern, von einem ®etreibehändler zum andern, um 
biefe Ale aufzuforbern und anzubalten, ihre Kornvorräthe anzugeben, 
und biefelben, mit Ausnahme des nöthigen Saatkorns, ker Regierung 
für einen feftgefeßten geringen Preis zur Vertheilung an die Hülfsbe⸗ 
bürftigen zu ſenden. Diefe Maßregel, welche Denen, bie ihr Korn 
hergeben mußten, al& eine harte Iyrannei und eine graufame Wilführ 
erfchien, Denen, welche das Korn empfingen, eine MWohlthat und ein 
Segen für das allgemeine Wohl bäuchte, fie machte ſchnell der ungeheuern 
Noth ein Enbe. 

Zudem Tangten die Kornvorräthe an, welche Iofeph aus dem ger 
treivereichen Ungarn verfchrieben Hatte; mit dieſen Tieß der Kaiſer bie 
ausgeleerten Faiferlichen Magazine füllen, und daſſelbe Denen für nie= 
deren Preis verabfolgen, welchen dad Korn zur Ausſaat für die nächte 
Ernte fehlte. Damit aber auch dem armen Volk in den Städten eine 
befondere Erleichterung verfchafft werbe, befahl ber Kaifer die allgemeinen 
Steuern zu verringern, und gab aus feinen eigenen Mitteln zwei Mile 
Iionen Gulden ber, um damit die Unglüdlichen zu unterflügen, den Ar⸗ 
men zu helfen, ven herabgefommenen beizuftehen, daß fte fich wieder auf⸗ 
richteten, und ihre Gefchäfte, ihre Arbeiten wierer aufnähmen. 

Aber während- fo dem leidenden Volke Troft und Linderung warb, 
während bie Wohlthaten und die rege Bürforge des Kaiſers den Jam⸗ 
mer verflummen machten, während Prag, biefe feit einem langen, fürch« 
terlichen Jahre von Krankheit, Hunger und Elend heimgefuchte Stadt, 
almälig wieber-fich aufzurichten und zu erholen begann, gab es doch da 
inmitten diefer Stabt eine Stelle, wohin noch Fein Strahl der Hoffnung 
gebrungen war, über ber noch die düſtere Wolfe des Elends ſchwebte 
und jedes Antlitz verdunkelte. Während "alle Uebrigen zu hoffen bes 
Hannen, während auf den andern Straßen allgemach die Jammernden 
verſchwanden, und man nicht mehr ba biefen troftlofen Gruppen, von aus 
Ermattung und Schwäche niebergefunfenen Geftalten begegnete, berrfchte 
in der Jubenflabt zn Prag nod) immer das furchtbarfte Elend, der troſt⸗ 
lofefte Iammer. 

Dort waren in den engen feuchten Gaflen, in ben niebrigen 
dumzfen einen Häufern Taufende von Kranfen, DBerhungernden und 
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Berzweifelnden zufammengepfercht, dort hatte der Jammer fich zu einer 
fürchterlichen Höhe gefteigert. Niemand hatte fich biefer Armen er- 
barmt, Niemand hatte ihr Elend ſchauen und fie aus ihrer Noth er⸗ 
retten wollen. Soldaten bewachten die Eifenthore, welche bie Judenſtadt 
von dem übrigen Prag trennten, und ließen Niemand biefelbe verlaffen, 
ber nicht den firengen Hütern ber Chriftenftabt ein Geldſtück vorzeigen 
und damit beweifen Eonnte, daß er nicht ausgehe um zu betteln, fonbern 
um zu faufen. 

Kein Nothleidender, Eein Hülfejuchender durfte biefed eiferne Thor 
überfchreiten, welches das Judenelend von der chriftlichen Barmherzigkeit 
trennte, man hatte bort in dem chriftlichen Prag ſchon hinlänglich bes 
Elends und der Noth, man hatte nicht nöthig ſich noch zu belaften mit 
frembdem Elend, und da man dem Sammer nicht abbelfen konnte, fo wollte 
man ihn auch nicht fehen. Der Verzweiflungsfchrei der Juden follte da⸗ 
ber in ihren eigenen Gafſen verflingen, ihr Hülferuf follte innerhalb biefer 
Saflen und biefer Häufer allein gehört werben. 

Nicht einmal In diefen Zeiten der Noth waren bie chriftlichen Be⸗ 
hörben in das Iubdenviertel gefommen, um das Elend mit eigenen Augen 
zu ſehen, und um deſſen Abhülfe fich zu bemühen; nur die Diener ber 
Obrigkeit waren mit graufamer Pünktlichkeit am erften jeden Monats 
erfchienen, um von ben Juden die Kopffteuer einzuforbern, und fie bie 
harten Abgaben zahlen zu laſſen, mit denen das gedrückte und zertretene 
Volk ſich das Necht erfaufen mußte, in einem büftern, ſchmutzigen Winkel 
der fihönen, prachtvollen, chriftlicden Stadt überhaupt leben zu bürfen. 
Diefe Abgaben wurben mit unerbittlicher Strenge eingeforbert, und nur 
an biefen Zahlungen ward das Judenvolk inne, daß es auch für fie eine 
Obrigkeit, daß es auch für fie Gefeße und Behörben gäbe, und daß fie 
von benfelben nicht vergeflen worben. | 

Immer größer, immer entfeßlicher war daher die Noth in ber 
Judenſtadt geworden, die Neicken hatten Tängft fehon ihr Hab und Gut, 
ihre Reichthümer und Schätze zufammengerafft, und waren ausgewan⸗ 
bert, bie Wohlhabenden, welche geblieben, waren verarmt, und die Ar⸗ 
men, welche von ber Arbeit jebes Tages, vom Handel und Wandel 
fonft fich genährt, waren jeßt in den Zeiten ver Miketatsitit ın ute 
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zweifelnden Bettlern geworben, die vergebens vor ben Thüren ihrer Ge⸗ 
meindegenoffen winmerten um ein Stückchen Brod. Selbſt ter ftetö fo 
rege und lebendige Wohlthatigkeits ſinn der Juden war endlich von dem 
übergroßen Leid erſtickt worden, ſelbſt ſte hörten den Hülferuf der Ster⸗ 
benden, das Klagegeſchrei der Hungernden, ohne zu ihrer Rettung herbei 
zu eilen. Jeder dachte nur noch an ſich ſelber, an ſeine eigene Qual, 
und ſparte ſorgſam auf für die Zukunft, was er in ber Gegenwart er⸗ 
übrigen konnte. 

Wieder war ein neuer Monat begonnen, wieber hatten die Diener 
der Obrigfeit mit graufamer Strenge bie Kopffteuer eingeforbert, bie 
fi) dies Mal freilich um Vieles verringert hatte, denn der Hungertyphus 
wüthete jet in ben büftern fchweigenden Häufern, und ber Tod war 
mitleidsvoller geweſen, als die wachthaltenden Soldaten an dem eifernen 
Thor. Der Tod hatte den armen, hungernden, mittellofen Juden einen 
Meg gezeigt, auf welchem fle dieſer Stadt des Jammers entrinnen konn⸗ 
ten, er hatte auch Derer ſich erbarmt, welche Fein Geldſtück aufzuweiſen 
hatten, er hatte felbft den Bettlern feine Hand gereicht, und ihnen bie 
Thore des ewigen Lebens und des bimmlifchen Friedens geöffnet. 

Aber diejenigen, welche ber Tod zurüdgelaffen in biefem düſtern 
Schlupfwinfel des Elends, mußten ihren Tribut zahlen für diefe Exiſtenz 
tes Jammers und der Notb, mußten fich durch Abgaben und Steuer 
das Necht erfaufen, wieder einen neuen Monat ded Elends, des Hun- 
ger3 und der Krankheit burchleben zu bürfen. 

Vergebens war alles Flehen, vergebens, daß man ben Dienern ber 
Obrigkeit fein abgemagertes Geflcht, feine zitternden Hände zeigte, daß 
man ſie bineinfchauen ließ in die elenden düſtern Gemächer, in benen 
Kranke und Sterbende mit den noch Gefunden auf Einem Lager rubten, 
daß man ihnen die leeren Räume, die leeren Spinden und Truhen 
wies, deren Inhalt man längft ſchon verkauft und verfchleubert Batte, 
um fich für den Erlös feiner Habe einige Zeit länger bad jammer- 
volle Dafein zu friften. Vergebens biefes Alles! Die Diener der Ges 
rechtigkeit hatten Fein Mitleid, fe durften feins haben! Die böhmifche 
Megierung beburfte fo vieler Gelbmittel, es waren da in Prag felbft 

/0o viele Ebriſten noch, welche darbten, hungerten und bettelten, man 
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£onnte alfo den Iuden ihre Steuer nicht erlaifen, fie mußten zahlen, da» 
mit man etwas mehr Geld noch habe für die armen chriftlichen Leute. 

Jammern und Wehklagen burchtönte daher bie öden, feuchten Stra⸗ 
Ben ber Judenſtadt. Es hallte wieder in jedem Haufe, in jeder Kam⸗ 
mer und auf jedem Stranfenbett! Die Prager Obrigfeit hatte ihre Exe⸗ 
futoren in die Judenſtadt gefandt, und Denen, welche nicht zahlen konn⸗ 
ten, hatte man ihre Habe auögepfändet und fortgeführt! — Und richt 
zufrieden mit biefer graufamen Härte, hatte man berfelben eine neue hin⸗ 
zugefügt. . 

Zu viel des Elends, der entjeglichen Noth hatten die Diener ber 
Ohrigfeit, die Erecutoren und Gerichtäbeamten in der Judenſtadt gefehen, 
um nicht davon mit Entfeßen und Schreden erfüllt zu werben. Shr 
Entjegen hatte den Behörden fich mitgetheilt, und was bie ausgefand- 
ten Boten erzählt hatten von den Krankheiten, welche in der Jubenflabt 
wütheten, fleigerte dieſes Entfegen fo fehr, daß e8 Die Herzen gegen das 
Mitleid verhärtete. — Das eiferne Thor, welches fonft vom Aufgange : 
bis zum Niedergange der Sonne geöffnet war, das eiferne Thor warb 
jeßt gefchlofien, Niemand durfte dafjelbe ohne Erlaubniß ber Soldaten, 
welche vor bemfelben auf und niebergingen, mehr überfchreiten, und dieſe 
Erlaubnig warb nur Denen ertheilt, welche außer dem Geldſtück auch 
noch ein heiteres Angeficht hatten, und benen der Arzt, welcher eigens 
zu dieſem Zwed in einem Haufe neben dem eifernen ®ittertbor flationirt 
war, das Zeugniß gegeben, daß ihr Körper gefund fei, und noch feinen 
Anftedungsftoff an fich trage. 

Und zu diefem Allen kam noc ein neued Unglüf. Der legte Arzt 
welcher in ver Judenſtadt wohnte, war fo eben geftorben. 

Das war ber lebte, der fürchterlichite Schlag, welcher die armen, 
von fo vielfachen Leid heimgefuchten Juden treffen fonnte! Nun waren 
fie ganz verlafien und hülflos, wie in einem großen Gefängniſſe, abge- 
fhloffen von der übrigen Welt, von den freien Menfchen, und in dieſem 
Sefängniß nicht einmal mehr einen Arzt, der ihre Krankheiten heilen, 
und ihren Schmerzen Linderung verfchaffen konnte! 

Berlaffen von aller Hilfe, waren die unglüdlichen Juden gebannt 
in ihre graufige Einfamkeit, und Niemand erbarmte ſich ihrer, Nies 
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mand war ba, welcher ihren Notbfchrei und ihren Hülferuf vernehmen 
wollte! 

Doch, Einer war ihnen geblieben! Einer war ba, von dem fle 
wußten, daß er ihrer nimmer vergeflen werde, baß fein Ohr endlich ih⸗ 
ren Klagen fich öffnen, und daß er ihnen Erlöſung ſenden werde aus 
biefer großen Noth! 

Die Augen, welche vergeblich hülfeflebend auf der Erde umher ges 
ſchaut, fle wandten fich jet zum Simmel, die Hände, welche vergeblich 
fich bettelnd um ein Stüdchen Brot ausgeftredt, fie hoben fich jet nach 
Oben, fte falteten fich zum Gebet! 

Gott! Gott! das mar jeßt der Hülfefchrei der Juden, denen bie 
Menſchen Feine Hülfe mehr bieten wollten! 

Gott mußte fich ihrer erbarmen, Gott mußte ihr Elend fchauen! 
Dem weiten Himmel, welcher ber Mantel Gottes ift, ver Sonne, weldye 
das Auge Gottes, der Luft, welche fein Athem ift, der ganzen Natur 
- wollten fle ihren Jammer zeigen, und von biefer eflen, graufigen Erbe 
follte ihre Schmerzendklage fich empor fehwingen zu dem Throne Gottes! 

Der Nabbiner und die Uelteften der Judenſchaft hatten daher einen 
allgemeinen großen Tag des Gebetes und ber Klage angeordnet. Un 
Einem Tag, in denfelben Stunden und Minuten, follte die ganze Ger 
meinte ihre Gebete emporjenben zu Gott, auf ber Erbe knieend, welche 
Gottes ift, und nicht das Werk von Menfchenhänden, follte Jeder feine 
Hände flehend emporftreden zum Himmel und die Gnade Jehova's an⸗ 
fleben. Nicht Hinter Mauern und Riegeln, hinter Fenftern und Thüren 
follte dieſes Gebet fich verfchließen, frei und ungehindert follte es von ber 
Kippe empor fich fehwingen zu Gott. 

Auf dem Fleinen Marktplatz inmitten der Judenſtadt follte das 
Centrum der eierlichkeit fein. Dort war ber Altar errichtet, auf wel⸗ 
chem das Buch des Geſetzes lag, und vor dem ber Rabbiner mit ben 
niederern PBrebigern ſtehen und das Gebet fprechen follte, bort war auch 
ber erhöhete Sig für den Vorſänger, um weldyen bie Chorfnaben fich 
fihaarten, um bie alten Lieber und Geſänge erklingen zu laffen, welche 
einft vor Iahrtaufenden in ber Heimath, im Tempel Salomonid zu Ies 
zujalem ertbnten. 
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Und wie nun bie feflgefeßte Stunde des allgemeinen Gebetes fchlug, 
da auf einmal öffneten fich alle Häufer und alle Thüren, ba wanften, 
‚in ihre weißen Gebeikleider gehüllt, die bleichen traurigen Geftalten her⸗ 
vor, Männer und Weiber, Kinder und Greife. Heute gab es feinen Un⸗ 
terſchied des Alters und Gefchlechtes, Feine ‚Trennung von Mann und 
Weib, heute durfte neben den Frauen der Mann, neben dem Greife das 
Feine Mädchen knieen, heute follten alle diefe getheilten, vereingelten 
Gebete in ber Luft fich fammeln zu einem einzigen Strom, der wogend 
emporraujchte zum Himmel. 

Hinaus alfo vor das Angeſicht Gottes, hinaus Ihr Kranken und 
Matten, Ihr Sieden und Lahmen, hinaus auch Ihr Sterbenden, und 
Ihr Leichen Derer, die man noch nicht gebettet hat in ber kühlen Erbe! 
Gott muß Ale fihauen, die Kranken und die Gefunden, die Tobten 
und die Lebendigen, er muß feinen Finger legen in die Wundmale ihrer 
Schmerzen, er muß ihre Fieberhige Fühlen mit dem fegnenden Athem 
ſeines Mundes! | 

Wer gefund ift und Fräftig, ber geht hin zu dem Marftplage, ber 
großen innern Tempelhalle, wo die Rabbiner beten und die Chorfnaben 
fingen werden; wer krank ift und matt, ver fchleppt fich. hinaus auf die 
Straße, um bort zu knieen, und diejenigen, welche fich nicht mehr er⸗ 
heben Fünnen von ihrem Lager, die Sterbenden und bie ſchon Geſtor⸗ 
benen, die werben von ihren trauernden und Elagenden Verwandten und 
Breunden hinausgetragen, un werben mit ihren Bahren niebergefeßt in- 
mitten ber Straße, damit das ſchon gebrochene und das brechenbe Auge 
auffchaue zum Himmel, damit der Strahl der Sonne endlich die flarre 
Geſtalt berühre, die fo lange gelegen Hat unter den Trauerfchleiern ber 
Trübfal. 

Gott muß Alle fehauen, bie Todten und die Lebenbigen, bie Kranz 
fen und die Gefunden! 

Da find fie Ale draußen! Leer find die Häufer, dad Leben und 
das Leid ift hinausgewandert auf die Straße. Da liegen fie auf ben 
Bahren und den Lagern, die Tobten und bie Kranken, da Enieen fie vor 
ihren Häufern, die Schwachen und die Hungrigen, ba gehen fie lang⸗ 
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fam durch die Reiben ihrer Franfen Brüber babin, die Gefunden, um 
zum Markte zu fchreiten. | 

Bon ben Thürmen ber ſtolzen .hriftlichen Kirchen herüber tönt ber 
Schlag der elften Stunde, ver Stunde des Gebetes! 

Auf einmal tritt in alten Straßen der Judenſtadt eine tiefe, feier 
liche Stille ein, auf einmal verflummt das Geächze der Sterbenben, das 
Wimmern der Leibenben, das leife Geflüfter Derer, welche einander ihre 
Noth Flagen. Jeder hält den. Athem an und laufcht. Und horch! Sekt 
erzittert bie Luft von leifen, melodifchen Klängen, die von dem Marftplag 
herfommen. 

Der Gotteödienft hat begonnen, die Knaben fingen bie Lieder ber 
Klage, der Rabbiner fteht vor dem Geſetzbuch und betet! 

Die Stunde bed Gebetes ift da! Und Aller Augen richten fich jegt 
empor zum Himmel, und aller Lippen flüftern Gebete, und Aller Hände 
beben ſich jetzt gefaltet aufwärts! 

Tauſende liegen da mit verweinten Augen, mit bleichen Lippen, Tau- 
fende Fnieen in ihres Herzens Jammer und Noth in dem_großen Tempel 
Jehova's und flehen zu dem allmächtigen Gott um Erbarmen und Hülfe! 

Wird Gott ihr Gebet erbören? Wirb feine Hand ſich Derer er⸗ 
Barmen, von denen die Menfchen erbarmungslos fich abgewandt haben? 

Tiefe, heilige Stile herrfcht ringsum, die Getanfen und Hoffnun⸗ 
gen find bei Gott, ihn fuchen die Blicke, zu ihm flüftern die Lippen! 

MWird Gott ihr Gebet erbören? Wird er ihnen Hülfe fenden in 
ihrer Verlaffenheit? 

- Tiefe, Heilige Stille herrſcht ringsum. 

Auf einmal wird diefe Stille durch ein Geräufch unterbrochen; «8 
ift das Klirren ber Riegel, welche das eiferne Thor der Jubenfladt 
fehließen, auf einmal thun die Thorflügel fich auf, und eine hohe Män⸗ 
nergeftalt erfcheint in venfelben. Einen Moment bleibt der Fremde ftehen, 
betroffen von biefem Anbli der Hingelagerten und Betenden, dann 
wenbet er fich rückwärts und winkt abwehrend mit ber Sand einigen 
Herren, bie Hinter ihm ſtehen. Diefe weichen zurüd, Er aber fchreitet 
vorwärts, mitten hinein in bie Judenſtadt, deren Thor jegt weit geöffnet 
bleibt. Gr fchreitet vorwärts, die Straße hinauf; bie Betenden, an denen 
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er vorüber kommt, neigen ben Blick vom Himmel hernieber auf fein Ant« 
lig, und in ihrem Innern fragen fie verwundert fich felbft: Iſt das der 
Engel, welcyen Gott und fendet, bamit er und Hülfe bringe? Sein Ant» 
fig ift fo voll himmlifcher Güte und Liebe, es leuchtet jo viel göttliches 
Erbarmen aus feinen großen blauen Augen! — Ja, es iſt ein Engel 
Gottes, denn feht nur, unfer Sammer rührt ihn, die Dienfchen haben 
fein Mitleid mit uns gehabt, er ift alfo Keiner von ihnen, er ift ein 
Engel Gottes, denn er hat Mitleid mit und! Geht nur, er neigt fi 
nieder zu ben Kranken bort, er fürchtet Feine Anſteckung, ihn fehaubert 
nicht vor den DVerzerrten und Sterbenden, dort fchaut er fle an, dieſe 
Familie der Bettler, welche Alle die graufame Hungerfrankheit fchon er- 
faßt hat. Er bleibt neben ihnen ftehen, feine Geftalt feheint zu ſchwan⸗ 
fen unter ber Laſt des Entſetzens, und von Mitleid ſchaudernd, wendet 
er jeine großen blauen Augen empor zum Simmel, und feht nur, o 
febt! in diefen Augen glänzen Thränen! Nein, das ift fein Menfch, kein 
Chriſt, denn feht nur, die Thränen rinnen über fein Antlig bin! Er 
weint über das Leid der armen Juden!” 

Nun, mit ber flachen Hand trodnet er fich die Augen, und fchreitet 
die Straße weiter hinauf. Wo er vorübergefommen, da haben ſich bie 
Blicke ihm zugewendet, ba fliegen fie ihm nad), da fragt fich Jeder in 
feinem Herzen, ob das Wahrheit gewefen und Wirflichfeit, ober ob es 
nur eine Erjcheinung gewefen, welche Gott ihn fehen ließ? Und mieber 
richten. fich die Blide zum Himmel empor, und dad Gebet beginnt 
aufs Neue! 

Meiter die Straße hinauf wandelt der Fremde, und jeßt bat er ben 
fleinen Blag erreicht, auf welchem die Welteften der Gemeinde um den 
Altar verfammelt find. 

Der Gefang ift verftummt, der Rabbiner fteht vor dem aufgefchlae 
genen Buche des Gefehes, und betet mit lauter, mächtiger Stimme daß 
Gebet ver Klage; und alle Männer und alle Frauen, die ba Heiliger 
Andacht voll den Play erfüllen, fie murmeln halb leiſe feine Worte ihm 
nach, und die thränenumbüfterten Blide gen Himmel gemenbet, flehen 
fie zu Gott um Hülfe und Erbarmen. | 

Der Rabbiner betet noch immerfort. Weshalb werue uf ut 
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ſein Blick ſich vom Himmel herniever? Er ſieht da ſich gegenüber ein 
von Erbarmen und Rührung flrahlendes Angeficht, e& kommt näher und 
näher! Er fieht da Augen, fo blau, ald habe ein Stückchen des Him⸗ 
mels fich in fie niebergefenkt, und diefe Augen ſchauen ihn an, er Hört 
da eine Stimme, welche fanft Flingt und weich wie ein Gruß Tiebenden 
Mitleids, und diefe Stimme fagt zu ibm: laßt mich mit Euch beten zu 
Gott, um Erbarmen und Abhülfe Eurer Noth! 

Der Rabbiner hält inne in feinem Gebet, die Worte ſtocken auf 
feinen Lippen, er flarrt den Fremden an, er mag's und Fann’d nicht 
glauben, was fein freubejauchzendes Herz ihm fagt! 

Der Fremde fleht ihn an mit einem Lächeln. Ich bin gekommen, 
Euch zu helfen, fagt er mit milder Stimme. Ich wollte mich felbft 
überzeugen, wie e8 Euch ergeht, deshalb Fam ich hieher, und ich bin zu 
einer guten Stunde gefommen, denn wenn Ihr auch Euer Elend nur 
hinausgetragen habt auf die Gaffe, damit Go tt es fehe, fo ift es auch 
gut, daß ich es gefehen Habe! Mir Hat Gott, fo boffe ich, es vorbe⸗ 
halten, Euch Hülfe zu Bringen, und ich gebe Euch mein Wort barauf, 
daß Euch Hülfe werben fol! Erſt Heute habe ich gehört von der Härte, 
mit welcher man Euch bis hieher behandelt hat, und daß man Euch nicht 
bat Theil nehmen laſſen an den Erleichterungen, die ich gewährte. 
Ich bin aber nach Böhmen gefommen, um Allen zu helfen, fo viel 
ih Tann, und Alle, Zohne Unterfchien des Glaubens haben ein Recht 
auf meine Hülfe, denn Ihr gehört Alle zu meinem Volk! Ich werde 
Euch Aerzte fenden und Lebensmittel, und gleich allen Mebrigen follt 
Ihr Theil Haben an der Verminderung ber Steuern. Die befonbere 
Steuer aber, die Euch auferlegt if, werde ich ein Jahr lang für Euch 
zahlen! Auch fol dad Gitterthor der Judenſtadt nicht mehr ver- 
ſchloſſen werben, und auch ohne ein Geldſtück könnt Ihr daffelbe über- 
fihreiten ! 

Der Rabbiner Hatte ihm, wie von einem himmlifchen Traum um⸗ 
fangen, ſtaunend zugehört, fein Antlig, welches vorher düſter und traus 
rig geweſen, flrahlte jeßt in einem feligen Lächeln, und beide Arme gen 
Simmel erbebend, rief er mit einer Stimme, welche weit über ben Platz 
Pinjcpollte: Bott Bat unfer Gebet erhört! Er hat und einen hülfreichen 
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Engel gefendet! Sehet ihn an, es ift der Kaifer, welcher bier in unfrer 
Mitte fteht! 

Der Kaifer! fchrie und jauchzte die Menge, und wie ein Zauberwort 
flog das Wort durch alle Gaffen: „ber Kaifer ift hier! Der Kaifer if 
gefommen, um und Hülfe zu bringen!" Und wo dieſes troftreiche Wort 
erfchallte, da belebten fich die Züge, da verwanbelten fich die Gebete in 
freubiges Iauchzen, da flodten die Thränen, und ein ungewohntes Lächeln 
umjpielte die bleichen fchmalen Lippen. 

Das Unerhörte, dad nie Geahnte war gefchehen! Der Kaifer Joſeph 
war felbft in die Iutenftabt gegangen, er hatte gethan, was noch Fein 
Zürft vor ihm gethban. Er hatte der armen gefnechteten Juden fich er- 

barmt, er rechnete fie mit zu feinem Volke, fie waren Ähm Menſchen, 
nicht blos Juden, und er ließ fie Theil nehmen an den Wohlthaten, die 
er dem unglüdlichen Böhmen gewährte! 

Und zu Ende war alle Noth und aller Jammer, zu Ende der Hun⸗ 
ger und das Elend! Kaifer Joſeph war nach Böhmen gefommen, um 
fein Volk zu erretten und er verließ Böhmen nicht, bevor nicht die Noth 
beendet, ale Magazine gefüllt, und der Preid des Korns auf die ges 


u wöhnfiche Tare herabgefunfen war. Seine Anwefenheit hatte Wunder 


gewirkt, und allen Xeidenden war er wie ein hülfreicher Engel er⸗ 
ſchienen. Wo er fich zeigte, jauchzte ihm das Volk entgegen, Tnieete 
es nieder, um feine Füße mit Ihränen des Dankes zu negen. Nur die 
höheren Stände, die wucherifchen Grundbeftger, bie beftechlichen Bayım- 
ten und die unbulbfamen Wriftofraten theilten nicht die allgemeine Bes 
geifterung; fle fchwuren dem SKaifer in ihrem Innern einen unbeſieg⸗ 
baren Haß. *) 


*) Groß⸗Hoffinger I. S. 141. 


Ratfer Joſeyb. 2. Abth. IL & 


V. 
Diplomatie. 


Fürſt Kaunitz war in feinem Kabinet. Er ließ ſich von dem Ba⸗ 
ron Binder die geheimen Depeſchen vorleſen, welche eben von dem 
öfterreichifchen Geſandten in Berlin, dem jungen Baron van Ewieten, 
eingelaufen waren, und während biefer Lektüre befchäftigte er fich damit, 
die Duincaillerien und Koftbarfeiten, welche auf dem Geftmfe feines 
Schreibtifches fanden, mit einem großen Webel von Pfauenfebern abe 
zuftäuben, ober ihnen, vermöge eines feidenen Tuches, das zu biefem 
Zweck immer in einer Chatoulle feines Echreibtifches aufbewahrt wurbe, 
wieder Glanz und Politur zu verleihen. Es war dies eine Lieblings⸗ 
beihäftigung des allmächtigen Minifterd; und jehr oft gefchah es, daß 
er in feinem DBorzimmer hohe Staatöbeamte, ja fogar fremde Geſandte 
Stunden lang warten ließ, weil er mit dem Abftäuben und Reinigen _ 
feiner Meubles noch nicht fertig war, ober weil er fich dad Vergnügen 
bereitete, bie fchönen Eächeldyen auf feinem Echreibtifch anders zu grup⸗ 
piren und zu orbnen. *) N 

Fürft Kaunig alfo war damit befchäftigt, feinen Schreibtiſch abzu⸗ 
Räuben und zu- reinigen, während Herr von Binder ihm bie eingelaufee 
man Depefchen vorlas. Diefe Depefchen waren indeß Heut fehr ernfter 
und wichtiger Natur, denn Herr van Ewieten berichtete darin dem Fürs 
fen von einer vertraulichen Unterredung, welche er mit bem Könige von 
‚Preußen gehabt, und in welcher fehr ernfthaft von einer Theilung bes 
unruhigen und in fich zerfallenen Polens die Rede gewefen. Der König 
von Preußen, fchrieb der Geſandte, habe gewiſſermaßen im Echerz über 
bie Laͤndergebiete gefprochen, welche bie brei Mächte ſich von bem Könige 
reich Polen aneignen Eönnten. Er habe für fich Polniſch Preußen und 
Ermeland beſtimmt, dagegen gemeint, man müſſe bie Städte Danzig und 
Thorn, fowie auch Krakau mit feinem Gebiete dem Königreid, Polen laffen. 


*) Rulbiäre, histoire de l’anarchie de Pologne. Vol. IV, p. 180. 
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Sehr gut erdacht, fagte der Fürft mit feinem unerfchütterlichen Exrnft, 
während er mit forglichfler Genauigkeit ein reizendes, mit Edelſteinen 
verzierted Dintenfaß von Gebred« Porzellan reinigte, das ihm einft bie 
Marquife von Pompabour zum Gefchent gemacht. Diefer König von 
Preußen ift wirklich von einer unübertrefflichen Naivetät. Sucht fich das 
fhönfte, fruchtbarfte, am beften Euftivirte Stüd von ganz Polen aus und 
laͤßt dann gleichjam ald unwichtig die Claufel fallen, daß Krakau mit 
jeinem Gebiete, das heißt die reichen Salzwerfe von Wieliczka, bei Polen 
bleiben, das Heißt nicht an Oefterreich fallen. 

Ban Swieten ift auch nicht barauf eingegangen, Durchlaucht, ſagte 
Herr von Binder, er hat vielmehr dem König erklärt, daß, wenn die bei⸗ 
ben andern Mächte nicht zugeben wollten, daß Oeſterreich auch den Ges 
bietötheil von Krafau befomme, zu fürchten fei, daß Oefterreich übers 
haupt fein binreichendes Aequivalent ber Theile, welche die andern beiten 
Höfe fi) von Polen zueigneten, erhalten möchte. In dieſem Balle hat 
er vorgeſchlagen, daß man Oefterreich vielleicht burch Bosnien und Ser⸗ 
bien entjchädigen Eünnte, und gemeint, man werbe bie Pforte wohl zwins 
gen können, dieſe beiden Provinzen herauszugeben. 

Aber diefer Menfch iſt von einer unverfländigen Tollkühnheit! rief 
Kaunig faft heftig. Wer Hat ihm den Auftrag gegeben zu folchen Vor⸗ 
ſchlaͤgen? 

Durchlaucht, er hat vielleicht gedacht — 

Er ſoll nicht denken, unterbrach ihn Kaunitz, ich verlange von den 
Beamten nicht, daß ſie ſelber denken, ſondern daß ſie meine Gedanken 
pünktlich und mit ſtrengſter Genauigkeit ausführen. Es iſt ſehr arrogant 
von meinem kleinen Herrn Geſandten, daß er ſich unterſteht, zu denken, 
was ich nicht gebacht habe, und auf feine eigene Hand Vorſchläge zu 
machen. Schreiben Sie ihm bad, Binter! Schreiben Sie ihm: „weber 
ber mit ber Pforte beſtehende ewige Sriebe, noch bie rechtliche Geſin⸗ 
nung ber KRaiferin Königin erlaubten es, türkiiche Provinzen gewaltſam 
wegzunehmen.“) . 

Ew. Durchlaucht find alſo jetzt definition entſchloſſen, Oeſterreich zu 


*) Wilhelm von Dohm, Dentwürbigteiten meiner B BIN J 
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einem treuen Bundesgenoſſen der Pforte zu machen? fragte Herr von 
"Binder erftaunt. 

Definitiv entfchloffen? wieberholte ver Fürſt Eopfichüttelnd. Sie 
großes Kind Fennen alſo immer noch nicht die Anfangsregeln der Politik, 
und urtheilen mit einer Unfchuld, ald wären Sie ein volllommener Laie, 
und nicht feit dreißig Jahren mein Special und Bertrauter? In ber 
Politik giebt es Keine definitive Entichließung, ſondern biefelbe muß ſich 
allemal der Situation anpaſſen, und da die Situationen wechfeln, num, 
fo wechſelt auch die Politik. Rede mir nur Feiner von Geſinnungs⸗ 
politif! Der Staatsmann, welcher die verfolgen wollte, würde ben von 
ihm regierten Etaat bald an den Rand des Abgrunds bringen! 

Und doch giebt ed Feinen Staatemann von tüchtigerer und felfen- 
fefterer Gefinnung, als Ew. Durchlaucht es ift, rief Binder mit dem 
warmen Ton wahrer Freundfchaft. 

Der Fürft neigte majeftätifch fen Baupt. Meine Gefinnung ift 
die: Defterreich groß, mächtig und angefehen zu machen, fagte er, jedes 
Mittel ift mir recht, wodurch ich dieſen meinen Zweck erreichen kann. 
Defterreih fol und muß die erſte europäijche Macht werben, und bie 
kommenden Sahrhunderte follen fagen: „Der Fürft Kaunig ift e8, welcher 
Oefterreih zu Dem gemacht Hat, was es jet ift!" Deshalb, damit 
ih mein Werk vollenden kann, und — damit Defterreich nicht zu 
Grunde gehe, muß ih an ber Spike der Gefchäfte bleiben. Ich bin 
das Oeſterreich, ja, ich bin das ganz Europa fihuldig, denn Defterreich 
und Europa Hoffen auf mich, daß ich es glücklich hindurch führe durch 
alle Stürme. Ich darf mich dieſer Aufgabe nicht entziehen, tenn was 
ſollte aus Europa werben, wenn ich, meine Bequemlichkeit mehr Liebend, 
als das Wohl der Welt, mich jegt von ben Gejchäften zurückzöge? Es 
iſt ja Niemand da, der mich erfegen könnte! Gunbert Jahre braucht 
ber Himmel, um einen großen Geift für die Wiederherſtellung einer 
Monarchie zu bilden! Alsdann ruht er wieder hundert Jahre! Dies 
macht mich zittern für bie öfterreichifche Monarchie, wenn ich nicht mehr 
an ihrer Spike fiche! *) 


) Des Furſten eigene Worte. Giche Swinburne, Th. I. S. 230. 
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Zum großen Glück für Defterreich werben Eie noch lange es lenken 
und regieren, rief Binder. Ew. Durchlaucht find unerſetzlich und un⸗ 
entbehrlich ! 

IH weiß das, fagte Kaunig gravitätifch. Uber es giebt Chrgeizige, 
welche vermeinen, ed flände ihnen wohl an, in meine Verwaltung 
Defterreich8 drein zu reben, und Theil zu haben an meinen Arbeiten. 
Man Tann nicht wiffen, wohin der jugendliche Ungeflüm und die recht« 
haberiſche Eitelkeit einen folchen Chrgeizigen treiben Tann, und ob er nicht 
fogar tolfühn genug denken könnte, um auch ohne mich eine Eriftenz 
Defterreichs für möglich zu Halten. 

Sie wollen von dem jungen Kaifer reden? flüfterte Binder. 

Von ihm, fügte der Fürſt feierlich. Er ift ehrgeizig, herrfchfüchtig 
und eitel. Verwechſelt feinen guten Willen, etwas Gutes thun zu 
wollen, mit der Zähigfeit, e8 zu können. Möchte fich durch Kriege 
und Eroberungen perfünlichen Ruhm erwerben, möchte Alle anders 
geftalten, wie es ift, nur damit die Neugeftaltung fein Werk genannt 
werde. Ob, was follte aus Oefterreich werben, wenn ich nicht da 
märe, biefen ungeftümen Eifer zu dämpfen, und dieſe higige Ehrbegierbe 
in Schranfen zu halten! Nein, nein, ich darf Defterreich nicht verlaffen, 
bie Melt und Die Nachwelt würde mich verbammen, menn ich's thäte! 
Sch muß bleiben, was ich bin! Muß mich hindurch winden durch biefe 
Klippen, muß zwifchen einer bigotten, allzu friebliebenden Kaiferin, und 
einem ehrgeizigen, thatenburftigen Kaifer das vermittelnde Princip fein, 
muß möglichft beiden Parteien genügen, Belber Wünfche befriedigen! 
Maria Therefin will den Trieben, und ift ber Pforte geneigt, welche 
fih ihr immer als einen guten friebliebenden Nachbarn gezeigt hat! — 
Joſeph will den Krieg, um fi) Ruhm zu erwerben, und feine Länder 
zu vergrößern. Wenn er morgen Alleinherrfcher wäre, würbe er einen 
Krieg anfangen mit Rußland ober mit ber Türfei, wie es ihm am 
vortheilhafteften deuchte! Ich muß ihm alfo biefe Hoffnung immer offen 
halten, bamit er für möglich halte, was er wünſcht. Ich muß aber 
auch zugleich den Neigungen Derjenigen, welche jet noch herrſcht, mei» 
nen Tribut zahlen, und wenn wir Krieg haben follen, um Sofeph zu 
befriedigen, fo muß Maria Thereſia glauben können . hag Wie Keim 
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Krieg auf dad Aeußerfle widerflreben, unb nur durch Andere frebertlich 
dazu getrieben ſind. 

Beim Himmel, das iſt ein feines biplomatſſches Gewebe, rief Herr 
von Binder lächelnd. 

Hüten Sie Sich, Binder, Sich nicht in den Netzen deſſelben zu 
fangen, oder einen Faden deſſelben zu zerreißen, ſagte der Fürſt feier⸗ 
lich. Ich habe ſo offen zu Ihnen geſprochen, weil auch der größte 
Genius zuweilen Momente hat, wo er des Verſtändniſſes Anderer be⸗ 
darf, und wo es ihm wohlthut, ſich ausſprechen zu können. Sie wiſſen 
jetzt, was es mit meiner definitiven Entſchloſſenheit, der Pforte beizu⸗ 
ſtehen, zu ſagen hat, und ich denke, Sie werden künftig nicht wieder 
ſo dumme Fragen thun, Sie großes Kind, das dreißig Jahre beim 
Kaunig iſt, und ihn noch immer nicht verſteht! 

Weil Em. Durchlaucht undurchbringlich find, und viel zu erhaben, 
um von gewöhnlichen Sterblichen begriffen zu werben, fagte Herr von 
Binder emphatiſch. 

Ich glaube, daß es fo ift, fagte der Fürſt einfach, indem er mit der 
größten Genauigkeit die. Lineale, Schreibfevern, Meffer und Scheeren in 
einem Quarre auf feinem Schreibtifch ordnete, 

Eden öffnete ſich die Thür, und der eintretende Kammerdiener 
meldete Se. Excellenz den Herrn Gefandten der Ottomaniſchen Pforte, 
Osman Paſcha. 

Soll warten, ich werde ihn ſogleich empfangen, ſagte der Fürſt, 
leicht mit dem Kopfe nickend. — Sie ſehen, ſagte er, als ber Kammer⸗ 
diener hinausgegangen war, ich halte es jetzt wirklich mit der Pforte. 
Warten Sie hier, ich werde den Herrn Geſandten im großen Saal 
empfangen. Nachher bedarf ich Ihrer, bleiben Sie alſo! 

Er nickte ſeinem Vertrauten lächelnd zu, und verließ ſtolz und gra⸗ 
vitätiſch das Gemach. Herr von Binder ſchaute ihm nach mit Blicken 
zärtlicher Bewunderung. Er iſt doch ein großer Mann, murmelte er 
leiſe vor ſich hin, und er hat ganz Recht, er iſt Oeſterreich unentbehr⸗ 
lich. Was thuts, daß er es weiß und es ſagt? Er iſt eben ein kluger 
und wahrheitsliebender Mann: Voila tout! 

Und er feßte ſich nieber, um an ben öfterreichifchen Geſandten in 
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Berlin zu ſchreiben, und ihn flreng zu verwarnen, nichts gegen bie In⸗ 
terefien ber Türkei zu fagen und zu thun. 

Er Hatte feinen Bericht eben vollendet, als ber Fürft wieder in bas 
Gemach eintrat. Sein Antlig ftrahlte von Befriedigung, und um feinen 
Mund zeigte ſich Etwas, wie der Schimmer eined Lächelns. 

Binder, fagte er, indem er einen Bogen Papier, den er in der Hand 
bielt, auf feinen Schreibtifch Iegte, fehben Sie einmal, dba haben wir 
Buderbrot für unfern jungen Kaifer. Können Sie erratben, was die» 
ſes Papier enthält? 

Doch nicht eine Kriegserflärung an Rußland? fragte Herr von 
Binder erflaunt. 

Hm, Etwas, dad dem ziemlich nahe fommt, fügte der Fürft heiter. 
Hören Sie! Es iſt die geheime Convention, welche, wie Sie wiflen, 
unfer Gefandter in Conftantinopel, Herr von Thugut, mit der Pforte 
abfchließen folte. Der Sultan bat fle unterzeichnet und ich werbe heute 
noch die Unterfchrift der Kaiferins Königin einholen. Nun, fie wird fich 
nicht weigern, das zu unterfchreiben, denn wenn ſie bie Türfei auch 
nicht Tiebt, fo Haßt fie doch Rußland, und der allerungläubigfte Sultan 
ift ihr immer noch lieber, als die chriftliche Kaiferin Katharina von 
Rußland. Darauf rechne ich, und deshalb weiß ich, daß die Kaiferin 
unterzeichnen wird. 

Alfo, von jegt an werben wir nun boch Bunbesgenofjen der Türfel 
fein? fragte Herr von Binder triumphirend. Es iſt nun doch eine .‚beil- 
nitive Entjchließung ! 

Der Fürſt zudte die Achfeln, und blätterte in dem Hefte von Pas 
pieren, dad er mitgebracht. Wir Haben und verpflichtet, fagte er, bier 
und dort in den Papieren Iefend, verpflichtet, ber Türkei mit Nußlanb 
einen Frieden zu fchaffen, nach welchem Rußland ihm alle eroberten 
Provinzen wieder heraus giebt, ober welcher doch wenigftend bie Ehre 
ber Türkei unberührt erhält. Wir haben und ferner verpflichtet, in bier 
fen Briedensbefchlüffen auch die Unabhängigkeit und Freiheit ber Republik 
Polen zu fichern. 

Aber Durchlaucht, rief Binder erflaunt, das wiberfpricht ja allen 
Unterhanblungen, bie Sie mit Preußen und Rußland eingeleitet baben, 
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das wiberfpricht ja den Plänen einer Gebietd» Erweiterung, welche Ew. 
Durchlaucht in Bezug auf Polen fo lange gehegt? Alsdann wird ja 
ein Krieg unvermeiblich fein, denn Em. Durchlaucht haben ohne Zwei⸗ 
fel vergefien, daß Preußen und Rußland einen Vertrag abgefchloffen 
haben, in welchem ſie fich gegenfeitig „zur Beruhigung Polens“ an⸗ 
beifchig machen, fich einige Provinzen dieſes unruhigen Königreichs an⸗ 
zueignen. 

Merken Sie Sich, mein alberner Freund, daß ich niemals Etwas 
vergeffe! fagte Kaunig ſtolz. Ich Fenne diefen ruffljch » preußifchen Ver⸗ 
trag, aber vor der Hand hat man und noch nicht zum Beitritt eingela= 
den, und ich werbe mich ihnen nicht anbieten. Mögen fie fprechen, dann 
werben wir feben! Thun fle es nicht, num, dann werben wir Krieg 
haben! Eprechen Sie, und fordern und zum Beitritt auf, fo werben 
wir am Ende der Klugheit nachgeben müffen, und auch Beute machen, 
weil die Andern Beute machen! Aber. es ift jedenfalls beffer, fich an⸗ 
fiheinend dazu zwingen zu laflen, und gewiffermaßen gezwungen nachzus 
geben, denn bamit werden wir das Gehäſſige biefer Sache auch auf Die- 
jenigen werfen, die und zu biefer Habfuchtöpolitit zwingen, und Maria 
Therefla wird weniger Gewiſſensſkrupel Haben! 

Durchlaucht, fagte Herr von Binder feufzend, ich gebe es. auf, je 
mals ein guter Diplomat zu werben. Ich höre Ihrer Weisheit zu, und 
Ihre Worte find für mich delphiſche Orakelfprüche, denen man andächtig 
lauſcht, und deren zweideutige Erhabenheit man doch eigentlich gar nicht 
verfteht. Alfo wir find auf einmal die großmüthigen Bunbesgenoffen der 
Türkei geworden? Wir leiften baburch der Pforte allerdings einen ge= 
-waltigen Dienft; aber was leiftet die Pforte uns? 

Nicht viel, aber doch Etwas, fagte Kaunig gelajjen, indem er wie- 
der in den Papieren blätterte. Die Pforte, welche, eben jo wie Sie, 
auf einen Krieg mit Rußland gefaßt ift, begreift, daß Defterreich feine 
Armee auf den Kriegsfuß fegen muß, um ihm feine Hülfe angebeihen 
zu laffen. Da Oefterreich dies aber für die Türkei thut, fo ift es bils 
Lig, daß dieſe auch bie Koften trägt. Die Pforte alfo zahlt an Defter- 
reich im Laufe der nächften acht Monate die Summe von zwanzigtau« 
Jend Beuteln, jeben zu fünfhundert Piaſter. Davon find viertaufend 
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Beutel gleihh nad ber Unterzeichnung ber Convention ausgezahlt 
worden. *) 

Alſo zehn Millionen Piafter! rief Herr von Binder erflaunt. Bei 
Gott, Durchlaucht, Sie find ein zweiter Mofes. Sie verftehen ed, aus 
einem unfruchtbaren Boden eine filberne Quelle hervorfprubeln zu machen. 

Meinen Sie nicht, daB wir dieſes Geld gut gebrauchen können? 
fragte Kaunitz. Mir feheint, unfere Kaſſen waren ziemlich erfchöpft, und 
ber Kaiſer wird daher zufrieden fein, baß wir fie mit türfifchem Gelbe 
gefüllt haben. Er ift dadurch in den Stand gefet, feine Armee zu vermeh⸗ 
ren und im reichften Ueberfluffe mit allen Bebürfniffen zu verfehen, und ba 
dies ihm vor allen Dingen am Herzen liegt, fo wird er mir fehr dankbar 
fein für diefen Vertrag und bemfelben feine Zuflimmung nicht verfagen. 
— Außerdem aber bewilligt und die Pforte ein gutes Stück der Wala⸗ 
hei, regelt die Grenzbeflimmungen gegen Siebenbürgen zur völligen Bes 
friedigung Oeſterreichs, und gewährt endlich unferm Handel zu Waſſer 
und zu Lande, im ganzen Umfange des osmanifchen Reichs, Befreiung 
von allen Abgaben, verjpricht ihm Schuß und Begünftigung. 

Aber allen diefen Berrlichen Beflimmungen gegenüber wird doch ein 
Krieg mit Rußland unvermeiblich fein, rief Herr von Binder. Die ehr- 
geizige, ruhm= und Tänberbegierige Czarin Katharina wird außer fich fein 
vor Zorn, wenn fie von biefer Convention Nachricht erhält! 

Sie wird vorläufig noch nichts tavon erfahren, fagte Raunig ruhig. 
Ich babe es mir ausbrücdlich ausbebungen, daß dieſe geheime Conven⸗ 
tion zwifchen Defterreich und der Pforte vorerſt noch ganz geheim ge= 
halten werte. Der Sultan und fein Bezier haben uns ihr Wort darauf 
gegeben, und ber Mufelmann hält fein Wort. Wir werden diefe Con 
‚ vention alfo erft dann veröffentlichen, wenn wir wirklich Krieg mit Ruß⸗ 
land wollen. 

Demzufolge, fagte Herr von Binder vergnügt, demzufolge ahnt Ruß⸗ 
land unfere Feindſchaft gar nicht, und hofft noch vielleicht, fich mit Oeſter⸗ 
reich zu verbinden; und anbererfeits ift auch ber Vertrag mit ber Türkei 
vorerſt noch lluſoriſcht 
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Mit Ausnahme der zehn Millionen Piafter, welche die Pforte uns In 
Mirklichkeit zahlt! fagte Kaunig. Wir werben nun fehen, ob die Türfel 
ſchweigen kann, und ob Rußland fprechen wird! Jedenfalls Liegt in Oeſter⸗ 
reichs Hand jetzt der Krieg und Frieden von Europa, und wir werben ber 
Melt das geben, was Defterreih am meiften zum Vortheil gereicht. 

In dieſem Augenbli warb die Thür des Vorſaals baftig geöffnet, 
und der Kammerdiener des Fürſten erfchien auf ber Schwelle. 

Se. Durchlaucht der Fürſt Gallikin, Gefandter Ihrer Majeſtät der 
Kaiferin von Rußland, erfucht Se. Durchlaucht ben Fürften Kaunig, ihm 
eine Aubienz zu bewilligen, fagte der Kammerbiener emphatifch. 

Das war in diefem Moment unb unter tiefen Umftänben eine fo 
wichtige und folgenreiche Nachricht, daß felbft Kaunitz davon für einen 
Moment erfchüttert ward, und feinem Antlig nicht vermehren Eonnte, das 
Erftaunen auszubrüden, welches fein Inneres empfand. 

Ich bitte Se. Durchlaucht, in fünf Minuten hier zu Mir eintreten zu 
wollen, fagte Kaunig, und feine Stimme felbft war ein wenig bewegt. Genau 
in fünf Minuten öffneft Du Sr. Durchlaucht die Thür da! Fort jept! 

Nun? fragte Binder, ald der Diener hinter der PBortiere verſchwun⸗ 
den war. Was wird der rufiliche Geſandte wollen? 

Nun, er wird endlich fprechen wollen! fagte Kaunig aufathment. 

Sa, aber ficherlich nicht son. dem Theilungsprojeft, fondern von 
der türfifchen Convention. Ob, Ew. Durchlaucht werben fehen, daß 
ber Mufelmann doch nicht fehweigt, wenn das Reden zu feinem Vor⸗ 
theil gereicht! 

Schon drei Minuten vorüber, fagte Kaunig, nach ber großen Ka⸗ 
minuhr blickend. Kein Wort mehr, Binder! Treten Sie dort hinter den 
Paravent, und hören Sie zu, was wir bier verhandeln. Ich werde dann 
nicht nöthig haben, Ihnen nachher Alles zu expliciren. Schnell! 

Während Herr von Binder eiligft Hinter den Schirm feplüpfte, trat 
ber Zürft zu dem großen Stehfpiegel, um fein Antlig zu prüfen, und 
feiner Toilette einen letzten Bli zu gönnen. Er fand zu feiner Genug⸗ 
thuung, daß feine Züge ſchon wieder vollfommen rubig und undurch⸗ 
dringlich geworden, und daß nicht eine einzige Locke feiner Perrücke ſich 
verschoben Hatte. 
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Genau nach fünf Minuten öffnete der Kammerbiener wieber bie 
Thür, und feine Stentorfiimme verkündete das Erfcheinen bed Befanbten 
Shrer Majeflät der Kaiferin von Rußland. 


vi. 
Rußland fpridt. 


Fürft Kaunig fland in der Mitte des Zimmers, als der ruſſiſche 
Gefandte zu ihm eintrat. Er beftete feine großen blauem Augen nılt 
einem vollkommen theilnahmlofen und kalten Ausbrud auf das lächelnbe 
und feine Antlig bes ruffifchen Diplomaten, ber fich tief vor ihm ber» 
neigte, was Kaunig nur mit einem flolzen Kopfnicken erwieberte. Der 
Fürſt Gallitzin fchien dieje flolze Zurückhaltung ebenfowenig zu bemer⸗ 
fen, als er barauf achtete, daß Kaunig unbemweglich an feinem Plate 
ftehen geblieben und dem Vertreter Rußlands auch nicht einen Schritt 
entgegengefommen war. Er durchmaß mit ber bereitwilligften Höflichkeit 
die Schritte, welche ihn von Defterreich trennten, und reichte dem Mini, 
fer deſſelben mit feinem füßeflen Lächeln feine Hand bar. 

Kaunitz bob langſam feine Hand empor, und ließ bie weißen 
Bingerfpigen berfelben einen Moment Talt und loſe in ber mit fo 
viel anfcheinenber Gorbialität ihm dargebotenen Rechten bed Gefandten 
ruhen. 

Ah, ſehen Sie da, welch ein ſchönes Wunder, ſagte Fürſt Gallitzin 
lächelnd, Oeſterreich und Rußland reichen ſich die Hand. 

Verzeihung, Durchlaucht, fagte Kaunitz ernft, es war Rußland, wel⸗ 
ches die Hand darreichte, und Oeſterreich nahm ſie an. 

Aber ohne meinen warmen Freundſchaftsdruck zu erwiedern! rief der 
Oefandte. — 

Fürſt Kaunitz ſchien dieſen Artlichen Vorwurf nicht gehört zu has 
ben. Er deutete auf die beiden Fauteuils neben feinem Schreibtiſch Hin 
und fagte: Segen wir ung! 
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Fürft Galligin wartete, bis Kaunitz fich langſam und fteif in ſei⸗ 
nem Seſſel niebergelaflen hatte, und ‚dann erft nahm er den Sit neben 
ihm ein. 

Ew. Durchlaucht haben die Güte gehabt, die neuen Friedensbedin⸗ 
gungen, welche Rußland der Pforte anbietet, zu prüfen? fragte ber Fürft 
Gallitzin. 

Ich habe ſie geleſen, ſagte Fürſt Kaunitz lakoniſch. 

Und Ew. Durchlaucht werden gefunden haben, daß Rußland, um den 
Wünſchen Oeſterreichs zu genügen, von ſeinen Forderungen an die Türkei ſo 
viel nachgelaſſen hat, als ſich irgend mit der Ehre und den Intereſſen Ruß⸗ 
lands vertragen mochte! Aber Ihre erhabene Majeſtät, meine Kaiſerin, hat 
mir befohlen, es Ihnen ausdrücklich zu bemerken, daß ihre Nachſicht und 
Mäßigung gegen die Türkei nur aus der Achtung und Freundſchaft gegen 
Oeſterreich entſpringt, das ſich großmüthig zur Schutzmacht der Pforte 
erklärt hat. Ohne dieſe Berückſichtigung würde Rußland nicht einen 
Augenblick anſtehen, die händelſuchende, übermüthige Türkei das ganze 
Gewicht ſeines Zorns fühlen zu laſſen, und leicht könnte es kommen, daß 
vor dem zornigen Dahinſchreiten Rußlands dieſe Pforte, welche längſt 
ſchon wurmſtichig iſt, und in ihren Angeln knarrt, zuſammenbräche und 
in den Fluthen des ſchwarzen Meeres verſänke! 

Alsdann würde Rußland erkennen lernen, daß Oeſterreich ein Tau⸗ 
cher iſt, welcher ſich fehr gut auf die Perlenfiſcherei verſteht, ſagte Kaunig 
ruhig. Wir würden ganz gewiß bie Pforte mieder aus ben Fluthen bes 
ſchwarzen Meeres emporbeben, und fle wieber in ihre Angeln hängen, 
und wenn die Angeln, wie Em. Durchlaucht fagen, Tnarren, nun fo muß 
man ſie mit ein wenig Bett beftreichen, oder fie zum Beifpiel mit beſſe⸗ 
ren Friedensbedingungen umwickeln. 

Ew. Durchlaucht finden alſo die jetzigen Beiebendbebjpgungen noch 
Immer nicht genügend? 

ie find noch immer von ber Art, daß Oefterreich fie nicht be= 
fürworten Fann! Niemals Fann bie Türkei diefe ruffifchen Forderungen 
bewilligen, niemals Tann fle barein willigen, die Unabhängigkeit der Krim 
und der Walachei audzufprechen. Beide Länder gehören der Pforte, 
und fie bat ihre unleugbaren Mechte auf dieſelben. Defterreich kann 
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ihr nicht rathen, fle aufzugeben, dies würbe dem öfterreichifchen Staats⸗ 
intereffe jo fehr zumiber fein, daß wir ſogar der Annahme dieſer 
Bebingungen und wiberfegen müßten, ſelbſt wenn die Türkei durch 
fortgehendes Kriegsunglück endlih zur Nachgiebigkeit ſich gezwungen 
ſehen ſollte. 

Ah, rief Fürſt Gallitzin lächelnd, Oeſterreich würde dann alſo in 
die ſeltſame Lage kommen können, einen Krieg gegen die Türkei zu un⸗ 
ternehmen, um es zu ſeinem eigenen Glück zu zwingen! Wollen Ew. 
Durchlaucht mir nicht gütigſt ſagen, welches denn die Forderungen ſind, 
welche Oeſterreich für die Pforte machen möchte? 

Oeſterreich kann der Pforte nur dann zu einem Frieden rathen, wenn 
bei demſelben die Oberherrſchaft des Sultans über die Krim und die 
Walachei wieder anerkannt wird, und ihr das unbeſtrittene Recht ver⸗ 
bleibt, die Khane der Krim und die Hospodare der Walachei nach ihrem 
eigenen Willen zu beflimmen. Nur wenn Rußland dieſe erfte Friedens⸗ 
bedingung flelt, wird mein Hof bei der Pforte dahin wirken, daß fie 
dagegen einige andere Gebietsabtretungen in der Tatarei eingeht! 

Und Rußland mindeftens die Landſtriche läßt, die es fich ſchon er⸗ 
obert bat, nicht wahr? fragte Galligin mit feinem freundlichften Lächeln. 
Die Czarin hat indeß gar nicht die Abficht, ihr Länbergebiet zu vergrößern, 
und ihr ungeheures Reich noch weiter auszubehnen. Rußland fämpft 
in der Krim nicht für fich, fondern für die Freiheit und Unabhängigkeit 
eines edlen Volkes, das fich ſelbſtſtändig und reich genug fühlt, um fich 
jelbft feine Fürſten und Beherrfcher wählen zu wollen, und dem bie 
beöpotifche Türkei dieſes Rekht beſtreiten will. Rußlands Kampf in der 
Tatarei ift einfach ein Kampf ber Givilifation und ber Breibel gegen 
die Barbarei und ben Despotismus! 

Ab, wie fehön und glückverheißend dieſe Worte in dem Munde 
eined Gefandten Rußlands Elingen, fagte Kaunig faft lächelnd. Rußland 
wird indeß zugeben, daß es nicht überall für diefe PBrincipien der Preis 
heit und Givilifation kämpft, zum Beifpiel nicht in Polen, wo ed gerade 
das Gegentbeil von dem will, was es in ber Tatarei verlangt. Yür 
die: Tataren will Rußland das Recht, fich ihren Fürſten felber wählen. 
zu Eönnen; den Polen beftreitet es wieied Keiat won ok Nauen it Bw 
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walt einen König gegeben, den ganz Polen verfchmähete. Ich muß Ew. 
Durchlaucht geftehen, daß meine Monarchin ihre Miwirkung zum Frie⸗ 
den zwifchen Rußland und ber Türkei nur unter der ausbrüdlichen Ber 
dingung verfpricht, daß Rußland fich verbindlich macht, Polen unver» 
mindert in feinem jeßigen Umfange zu erhalten, und durchaus Teinen 
Theil dieſes Landes meber für ſich felbft, noch für irgend eine andere 
Macht verlangen zu wollen. *) 

Fürſt Gallitzin fehaute mit einem rafchen Blick in das Antlig be 
Bürften, und begegnete befien Augen, bie mit einem forfchenden und 
durchbringenten Ausdruck auf das Antlitz des Geſandten geheftet waren. 

Ew. Durchlaucht fprechen für bie Unzertrennbarfeit Polens, fagte 
Fürſt Gallitzin lächelnd, und doch war es Defterreich, welches biefelbe 
zuerſt angriff, wie mir fcheint. Iſt nicht auch die Zips, welche Oeſter⸗ 
reich bejegt hält, ein Theil von Bolen? 

Nein, Durchlaucht, denn alsdann würbe Defterreich die Zips nicht 
beanfpruchen. Die Zips gehörte urfprünglich zu Ungarn, und warb an 
die Türfei verpfänbet. Wir werben bie Pfandſumme an bie Pforte wies 
ber herauszahlen, und die Zips wieber an und nehmen, ganz auf rechte 
lichem und natürlichem Wege. Das Alles ift ganz einfach, und Kat gar 
nicht zu fchaffen mit dem Schickſale Polens, das jest fo vielfach be⸗ 
droht iſt. Wir wollen nur, was unfer ift, die Zips, und werten, for 
bald auch Rußland feine Truppen aus Polen zurüdzieht, gern alle jebt 
von öfterreichijchen Truppen bejeßten Lanbestheile ohne ale Anfprüche 
wieder an Polen zurüdgeben. 

Und ohne Zweifel wollen Ew. Durchlhicht auch alles Untere, um 
welches Polen kämpft und fchreit, wieber in Polen reftauriren? eine 
nralte Berfaffung zum Beijpiel, dieſe Conftitution, welche fich in daß 
enropäijche Stantenfoftem wie ber Apfel ver Eris Kineingeworfen bat, 
und fo lange fie beſtehen wird, mit Revolution und Umflurz droht? 

Nun, was tie Verfaffung Polens anbetrifft, fagte Kaunig raſch, 
fo wird man ber wohl einige,Mobificationen geben können, wie fie dem 
Intereffe der Nachbarn gemäß find. Es kommt nur barauf an, fi 
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über folche Mobiftcationen zu einigen, und alsdann wirb Defterreich fehr 
bereit fein, mitzuwirken, um Polen zur Annahme einer revibirten Ders 
faffung zu veranlaffen, ja, wenn es fein muß, bazu zu zwingen! 

Alh, wenn Ew. Durchlaucht fo denfen, dann werben wir uns leicht 
verfläntigen, rief Gallitzin freudig, und Ew. Durchlaucht mögen es 
mir alddann erlauben, im Namen Rußlands offer zu Oefterreich zu 
ſprechen! 

Endlich! ſagte Kaunitz aufathmend. Rußland will alſo endlich 
ſprechen! Bis jetzt handelte es nur, aber ich geſtehe, daß ſeine Hand⸗ 
lungen mir unverſtändlich waren, und daß ich auf eine Erklärung 
wartete! 

Rußland iſt mit Oeſterreich in demſelben Fall, bemerkte Fürſt 
Gallitzin laͤchelnd, und Ew. Durchlaucht mögen mir geftatten, Sie auf 
den Widerſpruch aufmerkſam zu machen, der zwiſchen Oeſterreichs Wor⸗ 
ten und ſeinen Handlungen liegt. Der Wiener Hof ſagt, er will Polen 
unvermindert erhalten, und er thut doch, was wir bis jetzt nicht ges 
wagt haben, er nimmt ſich ein Stück von Polen. 

Vieles wagt man nicht, weil es zu ſchwierig ſcheint, und Vieles 
ſcheint nur deshalb ſchwierig, weil es nicht gewagt wird,*) fagte Kaunig 
lächelnd. Wir haben gewagt und ein Stück von Polen zu —38 — 
weil wir ein Recht darauf hatten, und die Schwierigkeit des Untekneh⸗ 
mens ſchreckte uns daher nicht. 

Ah, Durchlaucht, rief der Geſandte lächelnd, was Ihre Rechte 
auf die Zips anbetrifft, ſo erlaube ich mir zu bemerken, daß es keinen 
Staat giebt, der nicht alte Anſprüche an ſeine Nachbaren machen 
könnte, und demgemäß wäre Jeder berechtigt, zu gelegener Zeit ſolche 
Anſprüche geltend zu machen. Auch Rußland, und — auch Preußen 
haben ſolche Anſprüche an Polen, und wenn Oeſterreich jetzt von den 
ſeinen Gebrauch machen will, ſo erfordert das Princip des Gleichge⸗ 
wichts, daß Preußen und Rußland ebenſo verfahren. Meine erhabene 
Monarchin iſt damit einverſtanden, und glaubt von dem König von 
Preußen gleicher Geſinnung gewiß zu ſein. Wenn es alſo der Kaiſerin⸗ 
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Königin und — Ew. Durchlaucht gefällig if, fo werben wir und über 
die Anfprüche der drei Höfe auf einige Theile von Polen leicht einigen 
und verftändigen können. Alles kommt darauf an, ımfere Anfprüche zu 
formuliren, die Durchführung derfelben wird nachher Feine Schwierig» 
keiten haben. 

Ich fehe ſchon, wir werben uns verfläntigen, fagte Kaunig lebhaft. 
Da Rußland jegt geiprochen und uns feine Vorfchläge gemacht bat, fol 
e8 auch Defterreich bereit finden, zu antworten, und auf feine Vorfchläge 
einzugehen. Bor allen Dingen laffen Sie uns alfo über den Frieden mit 
der Türkei und einigen! Der Wiener Hof übernimmt jebt die Ver⸗ 
mittelung dieſes Friedens, und wird denfelben zu Stande bringen. Nur 
erlaube ich mir deshalb den Roth zu geben, es möchte der rufflfche Hof 
jegt exrorbitant Forderungen ftellen, die weit über jein eigenes Wollen 
hinausgehen und denen Oefterreich nicht beiftimmen kann. 

-Und auf diefe Art wollen Ew. Durchlaucht den Frieden vermitteln ? 
fragte Fürſt Gallitzin erftaunt. 

Gewiß, denn fe erorbitante Forderungen lafien eine Ermäßigung 
zu; Rußland gelangt damit, indem es anfcheinend Oeſterreichs Vor⸗ 
ftellungen nachgiebt, zu dem, was es eigentlich wollte, und .ftellt dies in 
einem Ultimatum auf, deſſen Annahme der Wiener Hof der Pforte zur 
Pflicht machen wird! 

Vraiment, Ew. Durcdlaucht ift ein großer Diplomat! rief der Ge⸗ 
fandte lebhaft. | 

Menn ein rufflfcher Gefandter das fagt, muß es die Wahrheit fein! 
fagte Kaunig lächelnd. Was Polen anbelangt, fo werden wir und auch 
darüber leicht verfländigen, und vor allen Dingen dabei die Grunbjäge 
des Gleichgewichts firenge im Auge behalten. Ich bitte alfo nur zum 
baldige Eröffnung, auf welche Theile von Polen die Stagten Rußland 
und Preußen ihre Anfprüche richten wollen, bamit Defterreich darnach 
auch den Umfang feiner Anfprüche ermeflen und formuliren Tann! 
Sch feldft werde mich fofort mit dem König von Preußen. in Einvers 
nehmen feßen, und feine Anfichten über bie Grenzen von Polen, wie 
fie Hinfort fein follen, mir erbitten. Zweierlei ift nur nöthig, um biefe 
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Angelegenheit raſch und glücklich zu Stande zu bringen, unb mit bem 
beften Erfolg zu Tränen. 

Und das if? 

Erftnd: die vollkommenſte Offenheit der drei Höfe gegeneine 
ander und Beichleunigung der Verhandlungen, damit Polen nicht 
etwa fihon zur Ruhe gelangt fei, bevor wir fommen, ihm bie Nuhe 
zu bringen. 

Ich ſtimme Euer Durchlaucht bei. Und zweitens? 

Zweitens: ift ein vollkommenes Geheimniß für diefe Verhandlungen 
nothwendig. Frankreich und England dürfen nicht? davon erfahren, ſon⸗ 
‚dern müffen durch dad fait accompli der Theilung überrafcht werben. 
Die beiden Mächte würden Alles aufbieten, um zwifchen- und und Polen 
zu vermitteln, und die Dinge würden bleiben wie ſie ſind. 

Ich verſpreche für meinen Hof und auch für Preußen die ſtrengſte 
Discretion ſagte der Geſandte feierlich. Europa wird erſt in dem Augen⸗ 
blick die Pläne der drei Mächte erfahren, wenn es dieſelben nicht mehr 
hindern Tann, unb wenn unfere einmarfchirten Truppen unfere Rechte 
auf das polnifche Gebiet dargethan haben. Alles kommt jet nur darauf 
an, brei völlig gleiche Theile für die drei Mächte zu finden, damit Jever 
zufrieben geftellt werbe. 

Nun, fagte Kaunig leichthin, indem er nachläſſig mit feinen Spitzen⸗ 
manfchetten fpielte, wenn es Schwierigfeiten machen folte, innerhalb 
Polens drei ganz gleiche Theile für die Befigergreifung der. brei Mächte 
zu finden, jo fann man ja auch leicht einem andern Nachbar, der zu viel 
Land Hat, etwas abnehmen, und die Einwilligung beffelben möchte wohl 
zu erzwingen fein, wenn unfere brei Höfe einig finv. 

Fürſt Galligin fehaute mit fichtbarer Betroffenheit in das Talte und 
ruhige Antlig des Fürften. Ew. Durchlaucht reden von einem andern 
Nachbarn? fragte er zögern. , Aber diefer Nachbar kann doch Fein an⸗ 
derer fein als die Pforte felbft? 

Es ift allerdingd der Nachbar, den ich meine, fagte Kaunig, gra- 
vitätifch mit dem Kopfe nidend. Es ift ein Nachbar, der und Alle faft 
ebenjoviel beunruhigt, als Polen, und dem gleichfal8 ein Aderlaß und 
eine Verkleinerungsoperation nothwendig wärs, Au, uiuiiies Sn. 
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Durchlaucht, meinen Vorſchlag Ihrem Hof mitzuthellen, und bin be 
gierig, bie Antwort deffelben zu erfahren. 

Oh Durchlaucht, Sie werden Rußland immer bereit finden, wenn 
es gilt ſich an feinem Erbfeind, der Türkei, zu bereichern, fagte Fürſt 
Gallitzin Tächelnd, indem er aufſtand. Es if für Mußland eine Pflicht 
ber Natur und ber Nothwendigfeit, die Türkei feinen Grenzen einzue 
verleiben, und nur dann, wenn ber Fuß des ruſſiſchen Thrones in 
Gonftantinopel fteht, wird das Teftament des großen Ezaren Peter er- 
fünt fein! — 

Nun, Binder, haben Sie jegt Alles begriffen? fragte Fürſt Kaunig, 
nachdem der rufflfche Gefandte ihn verlafien hatte. Ich Hoffe doch, daß 
Sie hinter Ihrem Schirm Alles verftanden haben? 

Verſtanden habe ich Alles, aber begriffen nichts! fagte Herr von 
Binder hinter dem Schirm hervorfommend. Nein, ich glaube fogar, ich 
„babe falfch verftanden! Denn unmöglich können doch Ew. Durchlaucht, 
welche mir eben erft aufgetragen haben, van Swieten zu tabeln, weil er 
die Möglichkeit einer Iheilung Polens mit dem König von Preußen be- 
ſprochen Hat, unmöglich können Ew. Durchlaucht, welche eben mit ber 
Pforte einen Tractat abgefchloffen haben, in welchem Sie Sich verpflich- 
ten, die Nechte Polend zu fhügen, unmöglich können Sie jeht eine 
Theilung Polens mit Rußland und Preußen beabfichtigen, und doch 
babe ich das verftanden! 

Und Sie haben richtig verftanden, fagte Kaunig Iafonifch. Die 
Politik macht nicht die Ereigniffe, fondern fie läßt fi von ihnen vor- 
wärts ſchieben. Wir werden dazu getrieben, auch einen Theil von Polen 
zu nehmen, denn wir verBleinern dadurch wenigftend bie Beute, welche 
bie Andern zu machen entichloffen find. 

Sch Habe alfo richtig verftanden in Betreff Polens, jagte Binder 
haftig. Aber in einem andern Punkt habe ich ficher falſch gehört. 
Sie haben eben eine Convention mit der Pforte abgefchloffen, und für 
geleiftete Friedensverſprechungen zehn Millionen Piafter erhalten. Iſt es 
nicht fo? 

Es ift fo! 

‚Kun alfo Babe ich falfch gehört, rief Herr von Binder aufathnend, 
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falſch verftanben,. wenn ich meinte, Ew. Durchlaucht hätten fo eben bem 
rufſiſchen Hof vorgefchlagen, wenn man in Polen nicht genug Land zu 
einer gleichmäßigen Theilung fände, fi) noch ein Stüd von. ber Türke, 
dazu zu nehmen. 

Nein, Sie haben richtig gehört, fagte Kaunitz, ich habe das vorge⸗ 
fhlagen. Sie find langweilig mit Ihren ewigen Bragen und Ihrem 
albernen, verwunberten Geſicht. Ich fürchte jegt felber, daB Sie nie- 
mals ein guter PBolititer und Diplomat werben können, benn Sie find 
fo einfältig, daß Sie eine ehrliche, unbefangene uyd moralifche Politik 
für möglich balten, und felbft am grünen Tiſch ein Biedermann fein 
wollen! Ich glaube wahrhaftig, wenn Sie ein Stüd von Polen auf 
Ihrem Wege füänden, Sie wären im Stande ed biefem guten König 
von Polen wieberzubringen, und Sich mit einem Botenlohn zu begnü- 
gen, und wenn Ihnen die Pforte einige Millionen anböte, fo würben 
Ste diefelben ausfchlagen, wenn auch ein völliger Bankerutt in Ihren 
Kafien wärel Ich möchte wohl wiflen, was aus Defterreich werben 
follte mit einer folchen Politik, welche das Gewiſſen flatt der Klugheit 
um Rath fragt, und flatt mit ihrem Vortheil fich mit ber Moralität 
bejchäftigt. .. 

Nun, diefes Problem wird niemals zu löfen fein, da Ew. Durch⸗ 
laucht Oeſterreichs Gefchicke Ienfen und feine Spur von Moralität und 
Gewiſſen in Ihrer Politik zu fehen ift, brummte Herr von Binder, ins 
dem er einen Stoß Papiere nahm, und fi damit in das anftoßenbe 
Kabinet zurüdzog. 

Fürſt Kaunig blicte ihm achfelzudend nach und fchellte dann heftig. 

Mein’ neuer Staatöwagen fol vorfahren! befahl er dem eintretenden 
Monſieur Hippolyt, der aber, fatt fortzueilen, verlegen und betlommen 
an der Thür ſtehen blieb. 

Nun, was iſt's? Was ſteht Er da? fragte der Fürſt. 

Verzeihung, Ew. Durchlaucht, ſtotterte der Kammerdiener, der 
Staatswagen iſt noch nicht fertig. 

Noch nicht fertig? wiederholte der Fürſt mit einer feierlichen Lang⸗ 
ſamkeit, jedes Wort fcharf betonend. Habe ich nicht befohlen, daß ber 
Wagen heute um zwei Uhr fertig fen Tale? J 
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empfangen batte, nichts mehr ald das Hämmern und Vochen aus dem 
Innern des Kutſchkaſtens, welchen die allmächtige Hand des Miniſters 
zu decoriren begonnen. 


VII. 
Die wilde Gräfin. 


Graf Starhemberg ging mit haſtigen Schritten und ziemlich ver⸗ 
ſtoörtem Angeſicht in feinem Salon auf und ab, zuweilen einzelne Worte 
vor fich Hinmurmelnd, dann wieber tief aufleufzenb wie vor innerem 
Schreien und Entfegen. Zumweilen auch befteten fi feine büftern Blicke 
fragenb und vorwurfsvoll zugleich auf den jungen Mann, der da in der 
Benfternifche fland und mit verfchräntten Armen und einem fanften 
Lächeln um bie fchmalen Lippen dem wunderlichen Treiben bes Altern 
Herrn zufchaute. 

ALS die große Pendule auf dem Marmorkamin jest mit langfamen 
Schlägen die Stunde verfünbete, blieb der Graf vor dem jungen Manne 
ftehen und fah ihm feft in das fanfte freundliche Angeficht. 

Die halbe Stunde Bedenkzeit ift vorüber, Herr Graf von Eſterhazy, 
fagte er feierlich. Ich Habe Ihnen freimüthig und offen bekannt, baß 
meine Nichte Margarethe eine zwar fchöne, und vielleicht auch gut= 
mütbige, aber gewiß fehr heftige und unbändige Dame ift, vor der mein 

- ganzes Haus, ich leider nicht ausgenommen, zittert. Sie hat diefen Jäh- 
zorn von ihrem feligen Vater, meinem in Gott ruhenden Bruder geerbt, 
und ein Unglüd war es für fie, daß ihre fchöne und fanfte Mutter ihrem 
Bater bald nachfolgte in die Ewigkeil Es war nun Niemand da, der 
den Muth und die Autorität gehabt hätte, ihrem Willen entgegen zu 
treten, und ſo iſt derſelbe niemals gebrochen worden. Ich bitte aber, 
machen Sie mir keinen Vorwurf daraus, ſagen Sie nicht, ich hätte die 
Comteſſe anders erziehen ſollen! Ich Habe ihr mein ganzes Leben ge⸗ 
zoeibt, ich babe um 'ihretwillen fogar bie Langeweile eines eheloſen Le⸗ 

Seas auf micg genommen, um meiner Nichte wicht nielleicht in meiner 
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Gemahlin eine tyranniſche Vormünderin zu geben. Auf ihren Todten⸗ 
beiten babe ich meinem Bruder und meiner Schwägerin mit einem feier⸗ 
lichen Eid gelobt, ihrem Kinde ein treuer und liebevoller Vater zu fein, 
und ich Habe mein Gelöbniß nach beften Kräften erfüllt. Es ift nicht meine 
Schuld, wenn meine Nichte indeß nicht fo fanft, hingebend und freund⸗ 
lich ifl, wie man bad gewöhnlich von Frauen verlangt. Sie hat eben einen 
leidenfchaftlichen, energifchen Charakter, eine ſtarke, männliche Seele, unb 
ich fürchte, fle wird niemals fih einem Gemahl unterwerfen, ſondern 
ebenjogut von ihm wie von ihrer übrigen Umgebung Gehorſam verlangen. 
Nun, mein Herr Graf, dies Alles, was ich Ihnen wieberhole, habe ich 
Ihnen ſchon einmal gefagt, und dann habe ich Ihnen eine halbe Stunde 
Bedenkzeit gegeben. Dieehalbe Stunde ift jett abgelaufen, und ich frage 
Sie jeßt, Herr Graf, haben Sie noch den Muth, mir Ihren Antrag zu 
wiederholen? 

IH Habe den Muth, fagte Graf Efterhazy mit janfter, weicher 
Stimme. Ic wende mid) an Em. Excellenz, ald an ben Bormunb ber 
Comteſſe Margarethe Starhemberg, und bitte Sie, mir das Glüc ges 
währen zu wollen, der Gomteffe meine Sand zu reichen, und fie als 
meine Gemahlin beimzuführen. 

Es ift gut, feufzte Graf Starhemberg. Ich Habe getban, was 
meine Pflicht war, und Sie dürfen mir bereinft Feine Vorwürfe machen! 
Ich nehme Ihren Antrag an! Meine Einwilligung zur Vermählung 
mit meiner Nichte, der Comteſſe Margarethe Starhemberg, haben Sie! 
Es kommt nur darauf an, daß Sie aud) die Einwilligung ber Comteſſe 
felber erlangen! 

Ich erfuche Ew. Ercellenz, mir zu geftatten, in Ihrer Gegenwart 
meine Frage an die Comteſſe zu richten, ſagte Graf Franz Eſterhazy 
ruhig und ſanft. 

Graf Starhemberg griff ſeuſzend nach der Klingel, und befahl dem 
eintretenden Diener, die Comteſſe Margarethe um die Gnade zu erſuchen, 
ſich einen Moment in den Salon zu bemühen. 

Nun, wir werben ja hören, ob fie einwilligt, ſagte Graf Starhem⸗ 
berg dann leiſe vor fich Hin, indem er feine raſchen Gänge durch ben 
Salon wieber begann. 
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Die Comteſſe wirb die Ehre haben zu erfcheinen, meldete ver zurüd- 
kehrende Bebiente. 

- Nun, das ift in ber That ein gutes Zeichen, rief Graf Starhem- 
berg aufathmend. Sie pflegt nie zu fo ungewohnter Stunbe in ben 
Salon zu fommen, denn Sie müflen wiflen, Sie find gerabe in ihre 
Muſikzeit Tineingefallen, und es gebört zu den Wunbern, daß fie ihr 
Piano verläßt, um in den Salon zu kommen. Es iſt — 

Eben vernahm man draußen im Vorzimmer eine laute zürnende Stimme, 
dann das Klirren von zerbrechenden Gläſern und einen heftigen Knall, wie 
wenn irgend ein metallner Gegenſtand gewaltſam zur Erde geſchleudert würde. 

Das iſt meine Nichte, rief Graf Starhemberg zuſammenſchreckend. 
Es ſind die Fanfaren, mit denen ſie ihr Erſcheinen ankündigt. 

Jetzt warb die Thür haſtig aufgeriſſen, und auf. der Schwelle er⸗ 
fühlen eine Frauengeſtalt von hohen majeftätifchen Formen, von flolzem, 
impofantem Weußern. Ihr Antlig, deſſen wundervolle Formen und 
Rineamente an die antiken Köpfe der Venus erinnerten, würde mit 
feinen fanftgerötheten Wangen, feinen purpurrotben. Lippen, feiner kla⸗ 
ren, burchfichtigen Stirn, unter der zwei feine, feharfgezeichnete Augen 
brauen fich wölbten, von bezaubernder LXieblichfeit gewefen fein, wenn 
ber Ausdruck ihrer Züge nur ein wenig ben Formen ihres Angefichtes 
entfprochen hätte. Aber in ihren großen ſchwarzen Augen fladerte ein 
wildes, zorniges euer, das unruhig und unftät, bald Hier und bald 
bortbin feine Flammen ſchoß, und um ihren fchönen purpurrothen 
Mund zeigte fich ein flolzer, verächtlicher Ausdruck, der feinen Wieber- 
fein, in der leichten Yalte fand, die wie ein dunkler Schatten dann 
und wann über ihre Stirn dahin fuhr. Ihre Geftalt war von einem 
wundervollen Ebenmaß der Formen, ihre Büfte voll und üppig, und 
doch keuſch und fittfam, ihre Taille, von außerorbentlicher Zartheit und 
Biegfamkeit, rubte auf vollen ſchlanken Hüften, und ihre Arme, bie halb 
entblößt aus dem fpigenbefegten Uermel ihres purpurrotben Sammet- 
kleides hervorfchauten, waren fchön und marmorweiß, wie die Arme ber 
Venus von Milos. 

Dhrie den jungen Grafen Eſterhazy zu bemerken, der, überrafcht 

von Arer wunberbaren und außergewöhnlichen Schönheit, fich tiefer in 
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bie Fenfternifche zurückgezogen hatte, um bie Dame ungeflörter zu bes 
trachten, fihritt die Comteſſe gerade auf ihren Oheim zu. 

Mein Herr, fagte ſie mit lauter, tönender Stimme, Sie werben bie 
Gewogenheit haben, Ihren Kammerbiener Ifibor noch heute aus Ihrem 
Dienft zu entlaffen! 

Hat er es gewagt, ſich gegen Dich zu vergehen, mein Kind? fragte 

der Graf ſanft. 

Er iſt ein Idiot, ein ungeſchicktes Thier, das man mit Peitſchen⸗ 
hieben aus dem Hauſe jagen ſollte, rief ſie mit flammenden Augen. 
Stellen Sich Sich vor, Oncle, wie ich in das Vorzimmer komme, tritt 
er mir entgegen mit einem Plateau voll Taſſen und Glaͤſern. Wie 
er mich ſieht, überfällt ihn ein Zittern, als ob er einen böſen Geiſt 
erblickte, er halt das Plateau ſchief, und gerade mein Lieblingsglas, das 
letzte Geſchenk meiner feligen Mutter, das, aus welchem ihre flerbenben 
Lippen den lebten Labetrunk genommen, das Glas fällt vom Plateau zur 
Erde nieder, und zerfchellt! 

Ihre vorher fo heftige und firenge Stimme war, während fie fprach, 
immer weicher und fanfter geworben, und erzitterte jet wie in tiefer 
Nührung. Ihre Augen, welche vorher fo zornig blitten, füllten fich jegt 
mit Thränen, die wie große Prillanten an ihren Wimpern hingen. Eie 
fchüttelte aber unwillig ihr Haupt, daß die Ihränen wie fallende Stern- 
ſchnuppen fie umleuchteten, und dann verlofchen. 

Ich begreife es, mein geliebtes Kind, daß tiefer Verluft eines theuren 
Angedenkens Dich fchmerzte, fagte ihr Oheim fanft. 

Sie erröthete, als fühle fte fich über einem Unrecht ertappt. Oh, 
ed ift nicht das, fagte ſie hart, es ift mir ganz einerlei, ob das Glas 
ein Angebenfen war, oder nicht, ich haſſe folche Empfindſamkeit. Aber 
mich empört die Ungeſchicklichkeit dieſes Menſchen. Er bat von jeher 
Alles fallen Iaffen, was er in die Hand nahm. 

Nein, mein Kind, fagte der Graf, er bat Dich zum Beifpiel, als 
Du ein Kind warft, oft Stunbenlang auf feinem Arm getragen, und hat 
Dich niemals fallen laffen. 

Oncle, Sie find infupportable mit Ihren Scherzen, rief bie Eau 
teffe, "unwillig mit ihrem Heinen, felienkeiguieten WR Wen Bun 
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ſtampfend. Es belicht Ihnen, diefen grauföpfigen Narren enifchulbigen 
zu wollen, blos um mir zu opponiren, blo8 um mir zu beweifen, daß 
Sie ber Herr im Haufe find, Sie allein, daß ich nichts bin als eine 
Waiſe, die Sie aus Mitleid aufgenommen, die Sie aus Mitleid dulden. 

Aber mein Kind — 

Stu, unterbrechen Sie mich nicht, ich will wenigſtens das Recht 
haben zu ſprechen, ſo lange ich noch in dieſem Hauſe bin. Ich ſage 
es Ihnen, ich werde es nicht dulden, daß dieſer ungeſchickte alte Menſch 
noch länger bier berumläuft, und mich durch feine Ungeſchicklichkeiten 
empört. Ob, ich habe ihn diesmal wenigſtens geftraft, meine Hand bat 
feine Wange glühend roth gefärbt. 

Wie, Du Haft meinen alten Iſidor gefchlagen? rief ber Graf er⸗ 

ſchrocken. | 
| Ja, geſchlagen, fagte die Comteſſe, ihrem Oheim mit troßiger, her⸗ 
ausforbernder Miene ind Geficht ſchauend. Gefchlagen babe ich den 
alten Iſidor, und dann habe ich ihm alle feine Glaͤſer und Taffen, Die 
er auf dem Plateau trug, zur Erde gefchleubert, daß fie in Stüden zer- 
ſchellten, und dann habe ich das Plateau den Scherben nachgeworfen. 
Haben Sie etwa dagegen etwas einzuwenben, Herr Oncle? 

Ich, nein, nicht im Mindeften, fagte der Graf, entfegt über ihren 
brobenden, berausfordernden Ton. Nein, wenn es Dir DBergnügen 
machte, diefe Sachen zu zerfchlagen, nun fo werben wir neue Faufen. 

Nein, nicht wir, fondern der Iftbor wird biefe Dinge wieber kau⸗ 
fen, und er wird fie von feiner Gage bezahlen. Er war Schuld daran, 
baß ich diefe Dinge zerfchlug, er alſo muß geftraft werben, Er allein! 
Ich beftehe darauf, ich fordere das ald einen Act der Gerechtigkeit, den 
Sie mir ſchuldig find. 

Mein Gott, und ich weigere mich nicht, es zu thun! 

Sie werben bad Herrn Iſidor fogleich ankündigen. 

Aber meine liebe Comteſſe, — 

Sogleich, unterbrach fie ihn, heftig mit dem Fuße flampfend. Mein 
Gott, wollen Sie es denn zu ber einzigen Aufgabe Ihres Lebens machen, 
mir zu wiberjprechen? 

Der ®raf feufzte tief auf, und näherte fich langfam ber Thür. Sie 
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ſah es, und ein triumphirendes Lächeln flog durch ihre Züge Hin. Nun 
denn, fagte fie, da Sie Sich weigern, werde ich felbft es ihm fagen, ih 
felbft und ganz allein. Sie fagen ihm fein Wort, Oheim, kein einziges 
Wort, hören Sie? 

Ich werde ihm nichts fagen, Margaretha. Aber wilft Du mir jegt 
erlauben, von andern Dingen zu fprechen? Du haft in Deiner Heftigleit — 

Mein Oncle, unterbrach fie ihn drohend. 

In Deiner volllommen gerechtiertigten Heftigkeit, verbeflerte ber 
Graf, ed gar nicht bemerkt, daß wir nicht allein find, daß wir einen Zu 
hörer unferer Eleinen häuslichen Scene hatten! 

Er deutete mit ber Hand nach der Benfternifche hin, in deren du- 
Berfte Ecke, Halb geborgen von ben fchweren, ſeidenen Borhängen, der 
junge Graf Efterhazy fich zurüdgezogen Hatte. 

Die Eomteffe folgte dem Wink ihres Oncles, und ben jungen Mann 
gewahrend, brach ſie in ein lautes, fröhliches Gelächter auß. 

Fürchten Sie nichts, mein Herr, fagte fle dann, wagen Sie e8 nur 
immerhin bervorzutreten. Sch bin Feine Kate, welche Mäufe verfchlingt. 
Ab, Sie haben uns belaufcht. Nun, wenn Sie ein dramatiſcher Dichter 
find, fo wünfche ich Ihnen Glück dazu, denn Sie konnten kein beflere® 
Vorbild eines närrifchen Vormunds und einer widerfpenftigen tollen 
Münbel finden! 

Leider aber bin ich fein Dichter, feufzte ber 2 junge Mann, aus ei 
ner Nifche bervortretend, und fich tief vor der Gräfin verneigend. Wäre 
ich ein Dichter, fo würbe ich noch Heute Hundert Sonnette auf Die zorn⸗ 
flammende Juno fchreiben, beren Zom fie nur noch fihöner, noch un⸗ 
wiberfiehlicher macht. 

Oncle, fagte die Comteffe ernft, und plößlich die ſtolze Miene einer 
vornehmen Dame annehmend, ich bitte Sie, mir gütigft biefen fremben 
Herrn, der fich erlaubt, mir fo fabe Bomplimente zu machen, in aller 
Form vorzuftellen. 

Meine Liebe Nichte, ich habe die Ehre, Dir den Grafen Franz 
Eſterhazy vorzuftellen, welcher feit geftern von einem mehrjährigen Auf⸗ 
enthalt in Italien zurüdgekehrt, und ein befonderer Schügling der Kai⸗ 
ferin Maria Thereſta if... 
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“ Nun, Oncle, das Letztere iſt eben keine gute Empfehlung, lachte bie 
Eomteffe, denn gehöre ich nicht auch zu ben befonderen Schüßlingen Ih⸗ 
rer Majeftät? Haben Sie mir nicht oft genug, und jebes Mal dann, 
wenn die Kaiferin mich durch irgend eine tyrannifche Gnade demüthigte, 
gefagt, daß ich eine befondere Favoritin der Kaiferin bin? 

Gewiß, mein Kind, das bift Du, betheuerte der Graf. 

Nun alfo fehen Sie, daß man eben nicht gut und liebensmwürbig zu 
fein nöthig hat, um zu biefem Vorzug zu gelangen, rief bie junge Dame 
faft ärgerlich. Ich meinestheild wollte außerdem, bie Katferin liebte 
mich weniger, ich würbe dann vielleicht nicht nöthig haben, ihre Tangen 
und heftigen Strafpredigten anzuhören, mit denen fie mich jebeömal,. 
wenn ich bei Hofe erfcheine, zu begnadigen geruht. 

Und ift e8 deshalb, daß Sie fo felten bei Hofe erfcheinen? fragte 
Graf Efterhazy Tächelnd. Ich hörte bei Hofe darüber Flagen. 

Hat Ihre Majeftät fich darüber beklagt? fragte Graf Starhemberg 
ängftlich. 

‚Nein, Excellenz, e8 war nicht die Kaiferin, fondern der junge Kais 
fer Joſeph, welcher fich beflagte. 

Und was fagte er? 

Darf ich feine Worte wieberholen? fragte Graf Efterhazy, ſich an 
die Comteſſe wenden. 

Sie nidte, und ſtützte fich wie zufällig an die Hohe Lehne eines 
Fauteuils. 

Nun denn, ich war geſtern in der Soirée der Kaiſerin, und der 
Kaiſer, welcher mir, dem Spielgefährten ſeiner Kindheit, mit ber größten 
Herzlichkeit entgegen kam, übernahm es ſelbſt, mir die Namen aller der 
ſchönen jungen Damen zu ſagen, die ich da erblickte, und die mir, dem 
heimkehrenden Barbaren, alle fremd waren. Da ſagte der Kaiſer: „die 
ſchönſte unſerer jungen Damen kann ich Ihnen zu meinem Bedauern nicht 
zeigen, denn ſie kommt ſeit einiger Zeit ſehr ſelten zu uns. Aber wenn 
Sie ſie ſähen, würden Sie mir Recht geben, denn ich behaupte, daß die 
Graͤfin Margaretha von Starhemberg ſchön iſt wie eine Juno und eine 
BenuB zu gleicher Zeit!“ 

Dad fagte ber Ratfer? rief der Graf freudig. 


77 


Das fagte er, betheuerte Eſterhazy. 

Margaretha fagte kein Wort, fie ſtand da mit niedergefchlagenen 
Augen; ihre roſigen Wangen waren plöglich erblaßt, ihre Lippen ſchmerz⸗ 
lich auf einander gepreßt. Auf einmal aber warf fle ihr Haupt wieder 
empor, und ein fpöttifihes Lächeln tönte von ihren Lippen. 

Sch wette, daß die Kaiferin und die übrigen Damen Ihnen einen 
Kommentar zu. ben Worten ded Kaiferd gegeben Haben, fagte fie mit 
fehneidender Stimme. Nun, nicht wahr, ich habe Mecht? fuhr: fle fort, 
als der Graf fchwieg. Ich fordere von Ihnen, daß Sie mir auch daß 
fagen, denn Sie werben nicht die Albernbeit begehen wollen, mir nur die 
Schmeicheleien und nicht die Wahrheiten mitzutheilen. Nun, mein Herr 
Graf Efterhazy, mas fagte Ihro Majeflät die Kaiferin? 

Comteſſe, ich weiß niht — ¶ 

Sie wiffen es fehr wohl, und ich verlange, daß Sie mir Alles fa- 
gen. Jede Zögerung wäre eine Beleidigung! 

Nun denn, da Sie Befehlen, fo bören Sie! Die Kaiferin Hatte 
allerdings die Worte? ihres Faiferlichen Sohnes gehört, und fie fagte 
feufzend: „es ift wahr, fie ift fchön wie eine Göttin, aber man follte 
fie eigentlich nur der Eris, der Göttin der Zwietradht, vergleichen! Sie 
ift wild und unbändig wie dieſe.“ — 

Ah fehr wigig, in der That, rief die Comteſſe mit einem fcharfen 
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Und der Kaiſer? fragte ihr Oheim. 

Der Kaiſer, fuhr Graf Eſterhazy fort, der Kaiſer runzelte ein wenig 
die Stirn, und blickte Die Damen, welche lachten, faft zürnend an. Majeſtät 
haben Recht, fagte er, fle gleicht jet der Göttin Eris. Aber die Mythologie 
erzählt und nicht, ob biefe wilde Göttin zulegt auch noch von Gott Amor 
bezwungen worben ift. Die Liebe macht die wildeften Srauenherzen zahm. 

Die Gräfin ftieß einen Schrei aus, und faßte mit ihren beiden Hän⸗ 
den Erampfhaft die Lehne des Stuhls, neben welchem fie ftand. Ihre 
Augen fchloffen ſich, und eine töbtliche Bläſſe bedeckte ihr Antlig. 

Ihr Oheim eilte zu ihr, und fle fanft und zärtlich mit feinen beiden 
Armen umfchlingend, fragte er erfchroden: mein Kind, mein geliebtes 
Kind, was fehlt Dir? | 
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Sie Iehnte ind Moment ihr Haupt an feine Schulter, und ein 
leiſes Stöhnen kam aus ihrer Bruft hervor. Dann fuhr fle empor, und 
eine tiefe Purpurglutb ſchoß auf einmal in ihre Wangen. 

Es ift nichts, fagte fie rauh, ein plöglicher Schwindel, ber mich 
oftmals ergreift. Jetzt iſt es fehon wieder vorüber! 

Und fich mit einer flolzen Kopfbewegung an ben Grafen Efterhazy 
wenbend, fagte fle mit bem ſtrengen Ion einer Gebieterin: Ste werben 
wohl die Güte haben, über bies Kleine Intermezzo, das nicht mein Ich, 
fondern nur mein Körper verſchuldet Bat, zu fehweigen. Es würbe mich 
verbrießen, wenn bie empfinbfamen Damen bei Hofe erführen, daß ich 
auch meine empfinbfamen Momente haben Tann. Aber fie find Gott fei 
Dank felten, und jest Hoffe ich wieder auf Jahre von ihnen verfchont zu 
werben. Uebrigend freut es mich, daß ich die Worte der Kaiferin Ih⸗ 
nen fofort als eine Wahrheit beftätigt, und mich Ihnen in der That als 
Göttin Eris gezeigt habe. Sie kamen doch ohne Zweifel aus Neugierde 
ber, um die neue Eris kennen zu lernen? 

Nein, gnädigfte Comteſſe, fagte Graf Efterhazy feierlich, ich kam in 
einer für mich ſehr ernſten und heiligen Angelegenheit hierher, und wenn 
ich mir jetzt erlaube, zu Ihnen von derſelben zu ſprechen, ſo darf ich 
ſagen, daß dies mit der Genehmigung des Herrn Grafen Starhemberg, 
Ihres Oheims und Vormundes, geſchieht. Ich bin gekommen, Comteſſe 
Margaretha, um Sie zu bitten, meine Gemahlin zu werden, und meine 
Hand anzunehmen! 

Die Gräfin ſchreckte zuſammen, wie von einem Blitzſtrahl getzoffen, 
und flarrte mit großen, flammenden Augen, fpradhlos vor Erflaunen, in 
das fanfte, freundliche Antlig des blonden jungen Grafen. 

Sie antworten mir nicht, Comteſſe? fragte er mild. Ich fagte Ihe 
nen, daß ich die gnädige Zuflcherung Ihres Oheims gewonnen habe. 
Fügen Sie die Ihre hinzu, Gräfin. Entfchließen Sie Sich, die Meine 
zu werben. Ich werde es die einzige umb heiligfte Aufgabe meines 
Lebens werben laſſen, Sie zufrieden und glüdlich zu machen, und viel- 
leicht gelingt e8 meinem Streben, mir Ihr Bertrauen, Ihre Achtung zu 
gewinnen, sieleicht mögen Sie eines Tages, gerührt von meiner treuen, 

ze wahfenben, vertrauensvollen Liebe, mir in Ihrer Begenliebe die herr» 
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* Tichfte und erfehntefte Vergeltung ſchenken. Sprechen Sie alfo, Com⸗ 
teffe, fagen Sie, daß Sie meine Fühnften Wünfche erhören, daß Sie meine 
Gemahlin werden wollen! 

Niemals, niemals wird das gefchehen, rief ſie mit heftiger Gewalt, . 
ihre beiden Arme vor fich herſtreckend, als wolle fie das Unheil, welches 
fle bebrohte, von ſich abwehren. Niemals werbe ich das Weib irgend 
eined Mannes werben. Ich bin nicht bazu gemacht, mich in Gehorfam 
und Demuth vor irgenb Jemand zu beugen, nicht bazu gemacht, einen 
andern Willen als den meinen anzuerkennen! | | 

‚Ich werde das auch niemals fordern, fagte ber Graf fanft. Sie wer 
den in meinem Haufe die Herrin fein, wie Sie e8 hier find, ich forbere 
nichts als das unbeftrittene Mecht, Ihr erfter, Ihr treuefter Diener zu fein, 
um jeben Ihrer Wünfche erlaufchen zu bürfen, und ihn fofort zu erfüllen! 

Unglüdlicher, Sie wiffen nicht, was Sie ba fordern, rief fie ent- 
feßt. ragen Sie meinen Oheim, fragen Sie alle unfere Hausgenofien, 
und fie Alle werben Ihnen fagen, daß ich bie unbuldfamfte, launenhafs 
tefte Tyrannin bin, welche in jeder Stunbe zwäanzigmal ihre Wünfche 
änbert, und heute das verabfchent, was fie geftern begehrte. Oh, Sie 
wollen mein Gemahl werben? Mein Gott, bat Sie mein Oheim denn 
nicht gewarnt vor mir? Haben Sie Feine Freunde, Feine Verwandte, 
welche Sie zurüdhalten konnten von Ihrem tollen Borhaben? Ich habe 
ja niemals geheuchelt und ſchön getban, die Leute auf ver Straße wiffen 
von mir, jedes Kind weiß zu erzählen von ber wilden Gräfin Starhem⸗ 
berg, die ihre Diener fchlägt, wie ein Kobold im Haufe. herum tobt, 
und auf wilden Rennern oft burch die Straßen jagt, wie ein ungebän= 
digter Mann. 

Die Liebe macht die wilbeften Frauenherzen zahm, fo hat ber Kats 
fer gefagt, rief Eſterhazy lächelnd. 

Margaretha zuckte zuſammen, und ſchleuderte auf ihn einen vollen 
Zornesblit. 

Aber ich Liebe Sie nicht, rief fle ſtürmiſch, ich werbe Sie nicht Ties 
ben, werbe niemald einen Mann lieben, und niemald ohne Xiebe einen 
Gemahl annehmen. Sprechen wir alfo nicht mehr davon, die Sache iſt 
abgethan! 
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Nein, fagte der Graf, ihre Hand fallend, und ihr zärtlich und fle- 
hend in das erglühte Antlik fihauend, nein, Die Sache ift nicht abgethan, 
und ich beſchwöre Sie, fprechen wir noch davon, ich befchwöre Sie, wei⸗ 
fen Sie mich nicht zurüd. — 

In diefem Augenblick öffnete fi die Thür und ein Lafay trat ein 
mit einem goldenen Teller in der Hand, auf welchem ein Brief lag. 

Bon Ihrer Majeftät der Kaiferin, an den Herrn Grafen, fagte, der 
Diener auf Graf Starhemberg zufchreitend. Der Graf nahm den Brief, 
und zog fich mit demfelben in eine Yenfternifche zurüd, während ber 
Diener leife auf den Zehen wieder binausging. 

Gräfin Margareiba, fuhr Eſterhazy dringend fort, noch einmal 
befchwöre ih Sie, nehmen Sie meine Hand an, werben Sie meine Ge⸗ 
mahlin! 

Sie fchleuderte auf ihn einen Blick finfterer Verachtung. Ich habe Ih⸗ 
nen ja gejagt, daß ich Sie nicht Lieben Fann, rief fie. Ein Mann von Ehre 
ſchweigt, und zieht fich zurüd, wenn er folches Geflänbniß Hört. 

Ein Mann von Muth fehweigt nicht, jondern hofft, doch noch zu= 
lebt dad Ziel zu erringen, nach welchem er firebt, fagte der Graf lä- 
chelnd. Wenn man um ein köſtliches Glück wirbt, kann man nicht er- 
warten, daß ed ohne Kampf fich erobern läßt, nur dem beharrlichen 
Merben ergiebt es fich ! 

Phraſen! Elende Phraſen! rief fie berͤchtlich Ihr Auge, welches 
mit einem ſtolzen Ausdruck die ſchlanke, zierliche Geſtalt des Grafen 
ſtreifte, begegnete dann ganz zufällig in dem großen Spiegel, in deſſen 
Nähe ſie ſtanden, ihrem eigenen Bilde. 

Sehen Sie dorthin, ſagte ſte, mit erhobener Hand in den Spiegel 
deutend, ſehen Sie, der Spiegel, welcher unſer Beider Bild wiederſtrahlt, 
möge Ihnen Antwort geben auf Ihre Frage. Sehen Sie da dieſe 
Frau, welche den jungen Mann um eine Kopfeslänge faſt überragt, 
ſehen Sie ihr ſchwarzes Haar, ihre wilden Augen, ihre ganze kecke, 
energiſche Erſcheinung! Und nun ſehen Sie dieſen jungen Herrn, ſo 
niedlich, ſo zierlich und klein, wie die allerliebſten Nippesfiguren, die 
auf meinem Guéridon ſtehen. Sehen Sie feine ſanften blauen Augen, 

de gar nicht zürnen Fönnen, und feine fehlichten blonden Haare, Die 
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niemals durch das Kräuſeln einer eigenſinnigen Locke beunruhigt worden 
ſind. Ah, mein Herr Graf, wenn ich der Mann, und Sie das Weib 
wären, dann möchte dieſe Ehe möglich fein! So aber iſt fie unmöglich! 
Ich würde Sie tödten mit meiner Heftigfeit, ober Sie würben mich ra⸗ 
fend machen mit Ihrer blonden Sanftmuih! Nein, nein, mein Herr, Sie 
find für mich zu blond! Ich kann niemald Ihre Gemahlin werben! 

- Sie machte ihm eine tiefe, ceremonielle Verbeugung, und wandte 

fih ab, um bas Zimmer zu verlaffen. Plöglich fühlte fie fich zurüde 
gehalten von einer Hand, welche ſich auf ihre Schulter legte, und als fle 
fich umwandte, begepnete fie ben Augen ihres Oheims, bie mit einem . 
angftvollen, mitleidigen Ausdruck auf ihr rubten. 
Mein Kind, fagte der alte Herr mit unficherer Stimme, ich bes 
ſchwöre Diy, zu bleiben, und den Herrn Grafen Efterhazy nicht im 
Zorn von Dir zu weifen. Er ift ein ebler, reicher und amgefehener 
Gavalier, ganz geeignet, ber Gemahl meiner fchönen Nichte zu werben. 
Ich bitte Dich alfo,. gieb feinem Flehen nach, entſchließe Dich, feine Ge- 
mahlin zu werben! 

Der Herr Graf fteht ab von n feinem tbörichten Wunfch, mein Onkel, 
fagte die Gräfin ruhig, ich babe ihm gefagt, daB ich ihn niemals lieben 
werde, bad genügt ihm, um zurückzutreten! 

Aber, mein armes Kind, Du wirft verfuchen müffen, ihn zu Iteben, 
rief der Graf. Du darfft die Hand ded Grafen nicht ausfchlagen ! 

Wie, ich darf nicht? fagte fie mit drohender Stimme und ihre Augen 
flammten in wilden Zorn. 

Nein, Du darfſt nicht, wiederholte der alte Graf zitternd. Die 
Kaiferin befiehlt es! Die Kaiferin will, daß Du dem Grafen Eſterhazy 
Deine Hand reicht. Kies bier dad Handbillet, Daß ich foeben von ihrer 
faiferlichen Majeftät empfangen babe! 

Margaretha ftieß einen wilden Schrei aus, und entriß dad dare 
gereichte Papier den Händen des Grafen. Pit weit aufgeriffenen Augen 
ftarrte fie es an, ihre ganze Geſtalt zitterte wie im Fieberfroſt, ihre 
Lippen waren feft auf einander gepreßt, als wollten fie Der Schrei ber 
Wuth zurückhalten. | 

Kalfer Joſeyvb. 2. Abth. IL 8 


82 


Lefen Sie, mein Oheim, lefen Sie, fagte fle dann nach einer Pauſe, 
den Grafen das Blatt wieder barreichend. Id, vermag ed nicht, es 
ſchwirrt vor meinen Augen, die Buchflaben tanzen wild durch einander. 
Leſen Sie, ich werde mindeſtens hören können! Ä 

Der Graf nahm feufzend das Blatt, und las: 

. „Lieber Graf Starhemberg! Es ift mein Wunſch und mein fefter 
Wille, daß Seine Nichte, die Comteſſe Margaretha, fich endlich vermähle 
und eined ebrbaren, reichen und vornehmen Cavaliers ehrbare Gemahlin 
werde. Sie wird alsdann wohl ihr wildes Weſen verlieren, und eine 
fittfame, tugendbhafte Hausfrau werben. Hab’ gehört, daß ber junge Graf 
Franz von Eiterbazy werben will um Seine fchöne Nichte. Befehle ihr 
hierdurch auf das Strengfte und Nachdrücklichſte, die Hand des Herrn 
Grafen anzunehmen und feine Gemahlin zu werben. Sie bat lange 
genug mir ihrem wilden Weſen die Breier von fich gefchredt, und unfern 
andern Damen ein fchlinnmes Beifpiel gegeben. Will's nit länger dul⸗ 
ben, fol ihren flarren Zinn zähmen laſſen durch die Liebe. Sag' Er 
ihr, daß ich befehle, fle fol die Sand bes Grafen Efterhazy annehmen. 
Hab’ wohl ein Recht dazu als ihre Kaiferin und ihre Pathin. In acht 
Tagen ift die Trauung, und ich felbft werd’ dabei zugegen fein. In 
acht Tagen ift die Trauung ober bie Comteſſe Margaretha geht in acht 
Tagen in ein Klofter! Das ift mein Ultimatum! Im Uebrigen bleibe 
ich Seine wohl affertionirte Kaiferin " Maris Thereſia.“ 


VIIL 
Eine gezwungene Ehe. 


Eine lange Paufe trat ein, als ber Graf das Billet zu Ente ges 
leſen. Die Gräfin ſtand ba, ſtarr und bfeich, wie ein Marmorbild, bie 
gr-Ben, glühenten Augen nod) immer feft auf bie Rippen ihres Oheims 

gerieötet, al8 Taufe fle noch immer feinen Worten. Der junge Graf 
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betrachtete fie mit fchüchternen Blicken, und feine fanften Mienen zeugten 
von einer rubigen, unerfchätterlichen Entſchloſſenheit. 

Du ftehft, mein Kind, fagte der alte Graf nach einer langen Panfe, 
es ift unabänderlih. Die Kaiferin befiehlt, und es bleibt Dir nichts 
weiter übrig ald zu gehorchen. 

Nein, nein! rief fle zufammenfahrend, und wie aus einem Traum 
emporfchreddend. Nein, ich werbe nicht gehorcyen. Ich werde nicht die 
Gemahlin diefes Mannes werden! 

Dann wirft Du in ein Klofler gehen müjfen! feufzte der Graf 
traurig. 

Ich werbe auch das nicht ıhun, rief fie triumphirend, und auf ein» 
mal Leuchtete ihr Antlig freudig auf, und ihre Augen flammten wieder 
in dem gewohnten Feuer. Nein, ich werbe mich nicht vermählen, und 
ich werde auch nicht in ein Klofter gehen! Es giebt ein Mittel, uns 
Ale zu retten! — Und indem fie fich mit einem bezaubernden Lächeln 
an ben Grafen Efterhazy wandte, fuhr fie fort: In Ihrer Hand liegt 
dieſes Mittel, und Sie werben, Sie müflen es ergreifen! Sie haben ge⸗ 
hört, was die Kaiferin gefchrieben, Sie haben ihren tyrannifchen Befehl 
vernommen. Das Eheftiften ift einmal die große Paſſion ver Kaiferin, 
und idy bin ein neues Opfer, das fte biefer Leibenfchaft darbringt. Sie 
haben gehört, daß Maria Iherefia mir als meine Kaiferin und meine 
Pathin Hefiehlt, entweder mich Ihnen zu vermäblen, ober in ein Klofter 
zu gehen. Wenn es fi) um eine Eheftiftung handelt, iſt die Kaiſerin 
unbeugfam, und alles Flehen ift vergeblih. Retten Sie mid alfo, ret⸗ 
ten Sie mih! Ic kann nicht Ihre Gemahlin werben, denn ich fagte 
es Ihnen fihon, ich liebe Sie nicht, werde Sie niemals lieben! Ich 
kann aber auch nicht in ein Klofter gehen, mein ganzes Herz bäumt ſich 
auf, wenn ih nur daran denke. Ich muß frei fein, frei wie ber Vogel 
in ber Luft, ich Tann mich nicht fefleln und binden, mir nidht bie 
Schwingen meiner Seele lähmen laſſen! Retten Sie mi alfo, denn 
Eie, Sie find ja frei! Sie find durch Feinen Befehl gezwungen, durch 
feine tyrannifche Drobung eingefchüchtert. Sie können frei über Ihren 
Willen und Ihre Hand fihalten. Treten Ele la ik, U — 
zur Kaiſerin, fagen Sie ihr: Ew. Maik ut in Be 
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fangen. Es war niemald mein Wunfch, mich der Gräfin Starhemberg 
zu wermählen, und niemals babe ich die ernfte Abficht gehabt, um fle zu 
werben! Sagen Sie ihr das, und ich bin frei, und ber turannifche Be- 
fehl der Kaiferin ift fruchtlos! 

Sie hatte ihre Eleinen, durchſichtig weißen Hände gefalten, und bligkte 
ihn flebend an. 

Der junge Graf fehüttelte leife das Haupt. 

Ih Tann nicht fo zu der Kaiferin fprechen, fagte er fanft, denn es 
ift die Kaiferin, welche mich hierhergeſchickt Hat. 

Die Kaiferin bat Sie bierhergefchieft! rief die Gräfin, indem fle, wie 
eine gereizte Tigerin vorwärts fpringend, mit flammenfprühenden Blicken 
dem Grafen in’d Antlitz ſchaute. Sie find alfo nicht gekommen aus 
feeiem Antrieb, es ift die Kaiferin, welche Ihnen befohlen bat, um meine 
Hand zu werben? 

Ya, es ift die Kaiferin, welche es mir geboten bat, fagte der junge 
Graf mit feiner unerfchütterlichen Sanftmuth. 

Die Gräfin brady in ein lautes, wildes Gelächter aus. 

Das alfo war die glühende Liebe, von welcher Sie mir ein fo rüh—⸗ 
renbes Mährchen erzählten, rief fie, bas Ihr zärtlicher Wunich, mid) 
glücklich zu machen, und Ihr ganzes Leben mir zu weihen. Die Kai 
ferin hatte Ihnen befohlen, um meine Hand zu werben, und Sie find 
wie ein Schulknabe, ver die Ruthe fürchtet, wenn er nicht gehorcht, hier⸗ 
hergefommen, um ben Willen der Kaiferin zu erfüllen! Ob, warum bin 
ich Eein Mann! Beim ewigen Gott, mir follte man folche Schmach nicht 
anthun! | 

Es ift wahr, fagte ber Graf Eiterhazy, die Kaiferin hatte mir bes 
fohlen, um Ihre Hand zu werben. Uber feit ich das Glück Hatte, 
Sie zu fehen, ift e8 nicht mehr der Befehl der Kaiferin, welcher 
mich nach Ihrem Beſitz ftreben läßt, fondern der glühende Wunſch 
meined Herzens. 

"Still, fagte fle mit rauher Stimme, laffen Sie diefe Albernheiten, 
an welche Niemand glaubt! Sie waren entfchloffen, dem Befehle ver 

— gu geborqhen, bevor Sie mich kannten. Aber jetzt haben Sie 
AP gefeden, jet baben Sie hier eine Scene erlebt, weihe Ihn wen 
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ganzes unbänbiges, Teidenfchaftliches Weſen enthüllt Hat, jetzt Haben 
Sie gefehben, baß die Menfchen Recht haben, welche mich die „wilde 
Gräfin” nennen! Geben Eie alfo zur Kaiferin, fagen Sie ihr das! 
Sagen Sie ihr, daß ich bereit wäre, Ihnen meine Hand zu geben, daß 
Sie aber nicht wollen, daß Sie zurückſchaudern vor einer Verbindung 
mit mir! - 

Ah, dies wäre eine Beleidigung für Sie, jagte ber Graf entfeßt. 

Was liegt mir daran, ob Eie mich beleidigen, wenn Cie mich da- 
mit nur frei laffen! rief fie verächtlich. 

Ich felber werbe niemals einem fchönen, edlen Mädchen folche Bes 
leidigung anthun, fagte Eſterhazy entfchloffen. 

Züge Dich alfo, mein Kind, füge Dich, flehte Graf Starbemberg 
mit Ihränen in ten Augen. Ob, es ift zum erften Male, daß Dein 
Mille gebrochen wird, und deshalb ift auch der Kampf nun fo fihwer- 
Beuge Dein ftolzes Herz, mein armes Kind, unb unterwirf-Dich dem 
Befehl der Kaiferin. Du fiehft es wohl, aller Witerftand ift vergeblich. 

Ic beuge mich nicht, rief fie, fich ftolz aufrichtend, und ihr Haupt 
ſchüttelnd. Ich will nicht, ich kann nicht die Gemahlin dieſes Mannes 
werben! Mein Oheim, ich bitte Sie, laffen Sie mid) einen Augenblid 
allein mit ihm. Treten Sie auf einige Minuten in Ihr Babinet dort. 
Ich habe dem Herrn Grafen nur einige Worte zu ſagen, die Niemand 
hören darf! 

Ihr Oheim verneigte ſich, und durch ben Salon eilend, öffnete er 
die Thür zu dem anftoßenden Cabinet. 

Die Gräfin blickte ihm nach, bis die Thür fich Hinter ihm gefchloflen 
hatte. Dann wandte fie fi) wieber dem Grafen zu. | 
| Jetzt, mein Herr, fagte fie ernft und feierlich, jet find mir allein, 
und Niemand als Gott wirb jeßt außer und das Geheimniß hören, 
das ich Ihnen fagen will, und das big jegt Niemand außer Gott ges 
fannt bat. Schwören Eie mir bei Allem, was Ihnen beilig ift, ſchwö⸗ 
ren Sie mir bei dem Andenken an Ihre Mutter, daß Ihre Kippe nie- 
mals das Geheimniß verrathen will, welches ich Ihnen jekt mittheilen 
werde! — 

34 ſchwöre Ihnen bei Allem, wos wre ehe wemen be 
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an meine Mutter, dad Geheimniß, welches Sie mir mittheilen, niemals 
mit einem Wort, einem Blick, einer Andeutung zu verrathen ! 

Sie nickte leicht mit dem Kopf, ald nahme fie feinen Schwur an. 

Und jeßt, fagte fie aufathmend, und eine glühende Röthe übergoß 
auf einmal ihr Geſicht und ihren Hals, jett will ich Ihnen fagen, wes⸗ 
halb ich niemals die Ihre werden fann! Ih, — fie ftodte, und ſenkte 
ihr Haupt matt und kraftlos auf ihre Bruft, aus ber fich ſchwere Seufzer 
emporrangen. Ich liebe einen Anderen, flüfterte fie tann kaum hörbar. 
Ja, fuhr fie nach einer Pauſe fort, und wie fie nun ihr Haupt wieder 
emporrichtete, ftrablte ihr Antlig in feligem Entzücken, ja, ich Tiebe einen 
Anderen, liebe ihn mit meiner ganzen Seele, meinem ganzen Serzen, 
mit jedem Pulsſchlag meines Dafeins; jeder Gebanfe an ibn tft ein 
Gebet für ihn, al mein Münfchen, mein Hoffen, mein Sehnen richtet 
fi auf ihn. Für ihn möchte ich fterben, für ihn meine Ecligfeit bin 
geben! Sie wifjen es jet, ich Liebe einen Anderen, und nun begreifen 
Sie, Daß ich niemals die Ihre werben kann, und jet, nicht wahr, werben 
Sie hingehen, und ber Kaiferin fagen, daß Sie mich nicht heirathen 
wollen? Sept werben Sie mich frei geben, indem Sie meine Hanb 
ausfchlagen? 

Graf Eſterhazy lächelte mitleibig. 

Es iſt ein fchlechtes Mährchen, Comteſſe, welches Sie ba erfonnen 
haben, um Sich frei zu machen, fagte er. Vor wenigen Minuten erſt 
fagten Sie, daß Sie niemald irgend einen Mann lieben, niemald bie 
Bemahlin irgend eined Manned werden wollten. 

Ich fagte es, um mich frei zu machen, glauben Sie e8 mir! bat fie 
faft demüthig. IJ 

Nein, ich glaube es Ihnen nicht, ſagte der Graf gelaſſen. Weil 
Sie jetzt Sich frei machen wollen, deshalb haben Sie dieſes Mährchen 
erfunden. Rein, Sie lieben feinen Andern, nein, Ihr Herz iſt kalt und 
ſtolz wie das ber Juno. 

OB, ich wünfchte, Sie hätten Necht, rief fte fehmerzuoll. Ich wünfchte, 
biefe Lippen, welche Ihnen von meiner Liebe erzählten, hätten gelogen. 
Denn diefe Liebe iſt mein Unglüd und meine Pein, ich werde durch 

Je ferben ober verloren gehen. Sehen Sie mich an, mein Herr, ſehen 
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Sie mir feft in's Auge, glauben Sie noch, daß ich Ihnen eine Unmabrs 
heit gefagt? 

Nein, Gräfin, ich will Ihnen glauben, fagte ver Graf nach einer 
Paufe, in weldyer er fie ernft und ſchweigend betrachtet hatte, will ben 
Thränen glauben, welche in Ihren Augen glänzen. Aber jet beanwor⸗ 
ten Sie mir noch eine Frage. Sie haben mir durch Ihr Vertrauen das 
Recht zu berfelben gegeben. 

Tragen Sie, fügte die Gräfin. 

Wird Ihre Liebe nicht erwiebert? Iſt fle dem glüdlichen und bes 
neidendwerthen Mann, dem Sie biefelbe weihen, nicht befannt? Glüht 
er nicht vor Verlangen, das fchönfte, Feufchefte und flolzefte Weib, welches 
ihn liebt, zu feiner Gemahlin zu machen? 

Ste fihwieg und ſchien mit fich felbft zu ringen. Ein Zittern durch⸗ 
flog ihre Glieder, und Todtenbläſſe bedeckte ihr Angeficht. 

Fein, fagte ſie endlich mit bebenver Stimme, nein, er ahnt e8 nicht, 
und Darf e8 nicht ahnen, daß ich ihn Liebe, und .niemald, wenn er es 
auch wüßte, würde er daran benfen fünnen, mir feine Hand zu reichen. 
Mir find getrennt für ale Zeit und Ewigkeit! 

Dann, fagte Eſterhazy ernft und feft, dann iſt er alfo auch Fein 
Hinderniß, welches fich unferer Vermählung entgegenfeen Fann. Bes 
wahren Sie immerhin in Ihrem Herzen biefe Liebe, welche von Feinem 
Moenſchen gekannt wird; bauen Sie in Ihrem Herzen Altäre für Ihren 
unbefannten Gott, und fihmüden Sie dieſe Altäre mit ben fchönften 
Blüthen Ihrer Gedanken. Ich werde nicht eiferfüchtig darauf fein, ich 
werde niemald mich bemühen, ben Namen biefes unbefannten Gottes 
kennen zu lernen. Ihr Geheimniß iſt in meiner Seele begraben, und 
ich werbe ed niemals wieber mit einer Silbe entweihen. Ich meined« 
theils babe Ihnen Fein gleiches Geftänbnif zu machen. Mein Herz 
fand noch wie ein neugebauter Palaſt weit auf mit all feinen Thüren 
und Benftern, bereit, feine Herrin zu empfangen, und ba bie Kaiferin 
Maria Xherefia mir jett meine Herrin zuführt, jauchzt ihr mein oe 
entgegen und nimmt fie freudig an. 

Die Gräfin ftieß einen Schrei aus, und legte wi der — 
Bewegung ihre Hand auf feinen Arm. ” 
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Sie wollen alfo nicht zurüdtreten? fragte fie athemlos. Sie haben 

gehört, daß ich einen Andern liebe, und troß biefes Geftänbniffes wollen 
J Sie mich zu Ihrer Gemahlin annehmen? 

Madame, Sie haben mir geſagt, daß Ihre Liebe eine hoffnungs⸗ 
loſe iſt, erlauben Sie alſo der meinen, daß ſie auf die Zukunft hoffen 
darf! Eines Tages wird es ihr vielleicht gelingen, Ihr Herz zu rühren, 
und Sie werden mir alsdann die heutige Stunde vergeben! 

Aber Sie lieben mich ja nicht, rief ſie heftig. Es iſt ja nur der 
Befehl der Kaiſerin, welcher Sie um meine Hand werben läßt! 

Und die Eſterhazy's find von jeher bie treuen und gehorſamen Va⸗ 
fallen ber Kaiferin geweien, fagte der Graf ernſt. Was ihnen bie Kai⸗ 
ferin beflehlt, das machen Sie zur Sache ihres Herzens und ftehen nimmer 
davon ab, und führen e8 aus, müßten fle auch ihr Leben und ihre Se⸗ 
ligkeit laſſen! Crlauben Sie mir aljo, Gräfin, das zu thun, was meine 
erhabene Kaiferin mir geboten hat, und was mir nicht nur eine Pflicht, 
fondern auch ein ſtolzes Glück ift! Ich wage ed noch einmal, um Ihre 
Sand zu werben, ich bitte Ste, daß Cie mir dad Glück gewähren, meine 
Gemahlin zu werben! | 

Wehe Ihnen, wenn ich einwillige, nach dieſer Stunde einwillige! 
rief fie mit flammenben Augen und drohender Geberde. Ich habe mich 
vor Ihnen bis zur Bitte erniedrigt, und es ift vergeblich geweſen! Ich 
habe vor Ihnen. die Schleier aufgedeckt, welche mein Herz vor ber gangen 
Melt verbüllen, und Ste haben fich nicht abfchreden Iaffen! Niemals 
werde ich Ihnen bad verzeihen! Ich fagte Ihnen vorher, taß ich Sie 
niemals Tieben würbe, fjeßt fage ich Ihnen, daß, wenn ich gezwungen 
werbe, Sie zu beirathen, und wider meinen Willen Ihre Gemahlin zu 
werden, ich Sie haſſen werde als meinen töbtlichften Feind! 

Vom Haß bis zur Liebe tft oft nur Ein Schritt! fagte Graf Efter- 
hazy achſelzuckend, erlauben Sie mir, darauf zu hoffen, daß Sie bereinft 
für mich biefen einen Schritt thun werben! 

Ein drohender, fürchterlicher Schrei tönte von ihren Lippen, ihre 
Augen fchoffen Funken, und mit einer bligartigen Bewegung bob 
fle den Arm mit ber Pleinen geballten Fauſt empor. Dann aber 
eG Re Ihn, beſchamt gleichfam über ihre eigene Heftigfeit, wieber fin- 
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fen, und flarrte den Grafen an, ald wollte fie auf tem Grunde feiner 
Seele Iefen. 

Cine lange Baufe trat ein. Es ift gut, fagte die Gräfin dann, und 
ihr Wefen zeigte jetzt eine kalte, flolge Ruhe. Sie haben mich zum 
Kampf herausgeforbert, und ich nehme ihn an. Wir werten ja fehen, 
wer Sieger fein wird! Nur das fage ich Ahnen, wenn Cie es find, fo 
wird Ihr Sieg Ihnen Feine Ehre bringen, und ich werbe mich nicht 
gutwillig und unterwürfig in das Joch fügen, welches Cie nicmald um 
meine Schultern hätten legen können, wenn Ihnen nicht bie mächtige 
und drohende Hand ter SKaiferin dabei hülfreich geweſen! Leben Sie 
wohl, ich benfe, wir haben einander nichts mehr zu fagen! Lieberlegen 
Ste meine Worte wohl, und laflen Sie fich von meinem Oheim, und 
allen Denen, welche mich Eennen, fagen, taß ich menigftens ben Einen 
Borzug habe, daß ich mein Wort erfülle. Ic) ſchwöre Ihnen aber, daß, 
wenn ich) gezwungen werke, Ihre Gemahlin zu werben, daß, wenn Sie 
nicht ein Deittel erfinnen, und Beide von einander zu befreien, mein 
ganzes Leben ein fortgefetes Beftreben fein wird, Sie zu ftrafen, und 
mich an Ihnen zu rächen! Ich Halte Wort im Guten wie im Böfen, 
und meine Freunde wie meine Feinde bürfen auf mich rechnen! Erinnern 
Sie ſich deſſen! 

Sie grüßte ihn mit einem ſtolzen Neigen ihres Hauptes, und ging 
dann. langſam und hochaufgerichtet, wie eine Königki, welche den Au⸗ 
dienzſaal verläßt, aus dem Gemach. 

Graf Eſterhazy ſchaute ihr mit trüben, finnenden Blicken nach. — 
Wahrhaftig, murmelte er in ſich hinein, ſo ſchön ſie immer iſt, ſo könnte 
man doch faſt ſich vor ihr entſetzen! Sie hat nicht die Schönheit eines 
Engels, ſondern einer Meduſa, und ich meine, wen fle anſchaut mit ihren 
großen, flammenben Augen, dem erftarrt das Gerz. Ich würbe gern ber 
Seligfeit entfagen, ter Gemahl dieſes fchönen Dämons zu werben, aber 
der graufame Befehl der Katferin zwingt mich dazu, und id) fürchte, e8 
wird Fein Entrinnen mehr möglich fein. 

Und der Graf zog fein batiſtenes Iafchentuch hervor, um ſich 
damit den Schweiß zu trodnen, ber in großen Tropfen auf feiner 
Stirn ſtand. 
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Nun? fragte Graf Starbemberg, durch die Ihür feines Kabinete 
fhauend. Darf ich wieber eintreten? 
Ich bitte, thum Sie e8, Herr Graf! 

Ah, meine Nichte ift ſchon fort, rief der alte Herr, mit jugenblicher 
Eilfertigfeit dn8 Zimmer burchfchreitend. Sagen Site mir, was ift das 
Mefultat Ihrer Unterredung? Nicht wahr, fle hat diesmal, wie immer, 
ihren Willen burchgefeßt, und Sie treten zurüd? 

Nein, Herr Graf, feufzte Graf Efterhazy trübe, es bleibt dabei, ich 
bitte um die Ehre, der Gomteffe Margaretha meine Sand reichen zu 
türfen! Die Kaiferin bat e8 befohlen, und wir müſſen ihr gehorchen! 


IX. 
Die Ichte Bitte. 


Die Kaiſerin Marla Therefia ging unruhig in ihrem Kabinet auf 
und nieber; ihre Züge waren ernft und trauervoll, und ihre Augen rich⸗ 
teten ſich zumelßen mit einem trüben, faft angftvollen Blicke nach ber 
Thür hin. 
doqh Fe. ui, wahrlich, ich fürcht' mich, murmelte ſie leiſe vor 
fih Hin, und das iſt mir mein Lebtag noch nimmer paſſirt. Muß alfo nit 
ganz Hell und Elar fein ba trin in meinem Gewiſſen, ach, und ich fürcht 
es ift fo, und biefe Stimmen, welche da in mir flüftern, ſagen beſſer 
bie Wahrheit, als alle meine Minifter und Staatsräthe. Es iſt ein 
658 Ding, das wir vorhaben, und wir werben’d nimmer verantworten 
fönnen vor Gott und Menfchen! Wollt’, meine Hand mwürbe lahm, daß 
fte nit ndthig Hätr, diefes furchtbare Dokument zu unterfchreiben,, wollt 
eine Krankheit pad! mich zu biefer Stund' und würf mich nieder, daß 
ich meinen Namen nit braucht unter biefe Schrift feßen neben bie 
Mamen meiner Feinde, neben bie Namen der Kaiferin Katharina und 

ded Königs Friebrich! Ob, es kann nimmer ein gutes und Gott wohl- 
gefälliges Werk fein, zu bem ich mich einige mit einem Mona; wahr 
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fein Lebelang die Heilige Kirche verhöhnt und die Religion verfpottet 

bat, mit einer Frau, welche allen Gefegen ber Sitte und Moralität 

Hohn fpricht, und welche durch ein Verbrechen zum Thron gelangt ifl. 

Und mit diefen Beiden habe ich mich verbündet, um raubend einzufallen 

in ein frembed Land, meine Beinde von geftern find meine Freunte von 
heute geworben, damit ich Theil nehme an ihrem Raub, aber auch Theil 

nehme an ihrem Unrecht! 

Aber was hilft jegt noch alled Klagen und Bereuen, fuhr fie nach 
einer Pauſe fort. Es ift zu fpät, zu fpät! Die Entfcheitung ſteht 
[bon vor meiner Thür, und ich Tann fe nicht mehr zurückweiſen. Der 
Joſeph wird fogleich Fommen, um meine Uinterfchrift zu forbern, und ich 
babe Fein Recht mehr, fie ihm zu verweigern! Muß die Each! eben ihren 
Lauf geben laſſen, und mich brein ergeben. Muß — ah, ta fommt er 
fhon, unterbrach fich die Kaiferin, als fie ein leifes Geräufch an ber 
Außenfeite der Thür vernahm. Es iſt Joſeph! 

Die Kaiſerin ließ ſich ſeufzend in den Fauteuil niedergleiten, der 
neben ihrem Schreibtiſch ſtand, und ihre Augen waren unverwandt auf 
die Thür geheftet. 

Dieſe Thür öffnete ſich jetzt, aber es war nicht der Kaiſer, welcher 
da auf der Schwelle erſchien, ſondern die Varonin von Salmour, die 
Oberhofmeiſterin der Erzherzoginnen. 

Frau von Salmour, rief die Kaiſerin erſtaunt, was will Sie hier? 
Es muß ein gar ungewöhnliches Ereigniß ſein, welches Sie herführt? 

Ich komme im Namen des Unglücks, Ew. Majeſtät um eine Gnade 
anzuflehen, ſagte Frau von Salmour ernſt und feierlich. 

Im Namen des Unglücks? wiederholte die Kaiſerin. Spreche Sie! 
Was will Sie von mir erflehen? 

Majeſtät, eine Audienz für eine Landsmännin von mir! Eine Aus 
dienz für die Gräfin Wielopolöfa! 

Die Grafik Wielopolsfa! flüfterte die Kaiſerin in ſich erbebend. 
Dann aber, als ſchäme fle fich ihrer eigenen Beängfligung, fügte fle 
raſch Hinzu: Die Gräfin fol eintreten! Ich mil fie fprechen. Wenn 
der Raifer kommt, fo mag er auch eintreten, x mean ie Sitten —8 
Bei mir ift! | | 
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Brau von Salmour verneigte fich tief, und fchritt wieder hinaus, 
aber fle ließ bie Thür weit geöfinet, und durch ten Vorſaal näherte fich 
jest bie hohe, majeftätifche Geftalt der Gräfin Wielopolsfa. Ihr Antlig 
mar bleich und farblos, wie das einer Leiche, ein ſchwarzes Sammetkleib 
umbüllte ihre hohe Figur, und: floß in einer fangen Schleppe hinter ihr 
ber, ein ſchwarzer Spigenfchleier, der auf ihrem Haupt befeftigt bis zur 
Erbe nieberfiel, umwallte fie, wie fle raſch vorwärts ſchritt, gleich einer 
dunklen Wolke. 

Sie ſchaut aus wie der Engel bes Todes, murmelte die Kaiſerin, 
ihr entgegenſehend, und ich mein’, wen ſie berührt mit dieſen blaſſen, durch⸗ 

ſichtigen Händen, die ſie über der Bruft gefalten hat, ter muß fterben! 

Geht trat bie Gräfin in das Kabinet ein, und während fie fich tief 
verneigte, fchloffen fich Hinter ihr die Thüren. 

Die Kaiferin erwieberte den demüthigen ent ber Graäfin mit einem 
Kopfneigen. 

Hab’ Sie lange nit gefehen, Gräfin, fagte ſie mit einer er Befangenheit, 
welche der muibigen und folgen Frau ſonſt nicht eigen zu fein pflegte. 

Ich wartete, daß Ew. Majeſtät die Gnade hätten, mid) rufen zu 
laſſen, fagte die Gräfin feierlich. | 

Und ba ich e8 nicht gethan, kommt Sie endlich einmal ungeforbert, 
rief die Raiferin. Das ift fchön, ed freut mich, Sie zu fehen! 

Die Gräfin erwieberte biefe, im Munde einer Kaiferin fo Ichmeichel« 
haften Worte nur mit einem leifen Neigen ihres Hauptes, welches die 
Kaiferin zu jeber andern Zeit fehr ungeeignet gefunden haben würde, das - 
fie aber heut kaum bemerkte. 

Eine Paufe trat ein. Jede von ben beiden Damen ſchien zu er- 
warten, daß die Andere zuerft biefe peinliche Stille unterbreche. Als bie 
Kaijerin aber fah, daß ihre Erwartung vergeblich fei, daß die Lippen ber 
traurigen, marmorbleichen Gräfin fich nicht öffneten, mußte fie ſich wohl 
entfchließen, die Converfation zu beginnen, und in ihrem leidenfchaftlichen 
und muthigen Wefen jeden Umfchweif verachtend ; ging ſie jebt gerabe 
auf das Ziel los. 

IB Tann mir benten, weshalb Sie gekommen iſt, ſagte die Kaiſerin 
Pafig. Ste Dat gehört von dem Unglück, welches Vol ruht, um 
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Sie will mich fragen, ob es fo ift, und ob ich fo die Verfprechungen 
erfülle, welche ich Ihr einft für Ihr unglüdliches Vaterland. gegeben 


habe! Nun, ſpreche Sie, ift es nit "Y hab’ ich nit recht deliſen in 


2 


Ihrem ſchönen Marmorangeſicht? | 
Es ift fo! fagte die Gräfin, und ihre Stimme‘ fhien wie in Thrä⸗ 


- nen zu zittern. Sa, ich habe gehört. von der Schmach und dem Elend 


meines Daterlanded; ber Jammerruf dieſes Elends ift zu mir gedrun⸗ 
gen in die Einſamkeit, in die ich mich ſeit Monaten begraben hatte, er 
hat mich aufgeſchreckt aus der dumpfen Verzweiflung, von welcher ich 
hoffte, daß ſie mich tödten werde. Dieſer Jammerruf treibt mich her zu 
Ihnen, zu der allmächtigen Kaiſerin, in deren Hand die Zukunft meines 
Vaterlandes liegt, die uns ben Tod und die ewige Schmach, oder das 


Leben geben kann! 


Oh, wäre Dem ſo, dann ſoli⸗ Sie wahrlich nit lange zu bitten 
haben, rief die Kaiſerin ſchnierzvoll. Läg’ in meiner Sand das Schickſal 


. Bolend, dann würde ſich Polen nit zu beklagen haben, und e8 würde 


daſtehen, frei und unabhängig, wie jeder andere Staat! 

Majeftät, das. Schickſal Polens Liegt in Ihrer Hand, rief bie Sräftn 
flehend. "Noch haben Ew. Majeſtät, ich weiß es, diefe fürchterliche Acte 
nicht unterzeichnet, welche mein Vaterland morbet und in Stüde zer⸗ 
reißt, noch find Sie rein von diefer Schuld, noch hat biefe edle Hand 
nicht Ihren Namen gezeichnet unter das Denkmal unferer Erniedrigung. 
Oh laſſen Sie mich biefe Hand Füffen, laſſen Sie anbetend mich vor 
ihr neigen, vor biefer Hand, welche fo Unſeliges noch nicht gethan, 
welche einem unglüdlichen, verzweifelnden Volk noch Segen und Heil 


ſpenden kann. 


Und hingeriſſen von dem Ungeſtüm ihres Schmerzes eilte die Gräfin 
zu ber Kaiferin hin, flürzte fle vor ihr auf bie Kniee nieber und preßte 


" Maria Thereſia's Hände leidenfchaftlich an ihre Lippen. 


Stehe Sie auf, Gräfin, ſtehe Sie auf, fagte die Kaiferin milde. Es 
but mir weh, Cie fo demüthig lebend vor mir zu ſehen, da ich Ihr 
doch nit helfen Tann! \ 

Wer follte denn Helfen Eönnen, wenn nicht En. MAUER —XXE 


Graͤfin. Nein, entziehen Ste mir wicht viele Kglne tee Kun | AN 
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noch nicht befleckt if von dem Blute Polens, welche noch die Macht 
bat, gleih dem Meſſias die Tobten zu erweden, und ben Sterbenben 
Leben einzuhauchen! Ob Kaiſgin, ich bin nicht gefommen, um Sie an 
bie Verfprechungen zu erinnern, welche Ew, Majeſtät mir einft gegeben! 
Nein, nicht als eine Verpflichtung, ſondern ald eine Gnade follen Shre 
Lippen für und das Wort der Erlöfung fprechen! 

Sch kann nicht, mein Gott, ich Fann nicht! ‘rief Maria Thereſta 
mit dem Ausdruck bes tiefflen Schmerzes. Ich habe viele Monate lang 
gefämpft, und was ich bei biefer Sach' gelitten, überfleigt alle Beſchrei⸗ 
bung! Nie Fann ich ohne Angft an dieſe unglüdfelige Sache denken, 
die mir in Wahrheit das Leben zu Eoften broht!*) 

Ih kann nicht! fagte die Gräfin, welche nur biefe erften Worte 
ber Kaiferin gehört zu haben ſchien. Ich kann nicht! Und es ift eine 
Kaijerin, welche das fagt, eine Kaiferin, die mit einem Wink ihrer Hand 
Millionen Menfchen gebietet, die von Niemand abhängt, außer von Gott 
und ihrem eigenen Gewiſſen! 

Und von den Pflichten, welche fie ihren Völkern ſchuldig ift! rief 
bie Kaiferin hoheitsvoll. Meinem Volk aber bin ich es vor allen Dingen 
fhuldig, ihm den Frieden zu erhalten. Ich ſchaudere, wenn ich daran 
denke, wie viel Blut während meiner Regierung geflofien iſt! Nichts 
al8 die Außerfte Nothwendigfeit Fünnte mich bazu bringen, Urſache zu 
fein, daß noch ein Tropfen sergoffen wird. **) 

Und um Ihrem Oefterreich ein Tropfen Blut zu erfparen, wollen 
Ew. Majeftät jest helfen ein ganzes Volk zu ermorden! rief die Gräfin 
fich von ihren Knieen erhebend und die Kaijerin mit flammenden Bliden 
anftarrend. In dem Egoismus Ihrer Briebensliche wollen Sie den 
Todesfchrei eines Landes nicht hören, das eben fo heilige Rechte an 
eine freie Exiftenz hat, wie jedes andere Land! 


*) Der Kalferin eigene Worte. Siehe Raumer: Beiträge zur neuern 
Geſchichte. Bd. IV. ©. 539. 
*) Der Katjerin eigene Worte. Siehe Wolf: Ochterreih unter Marla 
Zperefla. : ©. 597. 
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Gräfin, Eie geht zu weit, rief die Kaiferin. Mit welchen Hecht 
darf Cie ed wagen, fo zu mir zu reden? 

Mir dem Mecht welches das Unglüd hat, die Wahrheit zu fagen, 
tief die Gräfin ſtolz, mir dem Recht, welches die Verſprechungen einer 
Kalferin mir gegeben haben! Denn jegt, da Ew. Majeftät nicht freie 
willig und Gnade gewähren wollen, jeßt erinnere ih Sie an Ihre Ver⸗ 
iprehungen! Das Wort einer Herrfcherin muß beilig fein, und Em. 
Majeftät haben mir verfprochen, Polen zu fhügen gegen Rußlands und 
Preußens Habgier, Ew. Majeſtät haben gefagt: Defterreichs Adler wird 
feine Fittige ausbreiten über bad arme Polen und wird es fhüken und 
behüten! Ich frage die almächtige Kaiferin, wo ift ber öfterreichifche 
Adler jegt, unter deſſen Fittichen Polen Schuz finken follte? 

Ob, fte haben es verftanden, ihm die Flügel zu binden, fagte bie 
Kaiferin fehmerzuoll vor fich Hin. Gott weiß es, ich hab’ reblich und 
ehrlich gekämpft für Polen, und es war mir Ernft mit meinem Kämpfen. 
Hab’ auf alle Art verfucht, Polen zu befreien, zuerft mit Drohungen, 
dann fogar mit Intriguen. Auf meine Drohungen antwortete man, daß 
bie Theilung befchloffen fei, und ta Rußland und Preußen bereit feien, 
ihre neuen Beſitzungen gemeinfam zu vertheibigen. „Thut, was Ihr 
wolt, fagte man und, wir aber find entfchloffen, mit oder ohne Euch, 
zum Ziel zu gelangen.” Im biefer Lage, was follten wir thun? Ruß⸗ 
land und Preußen befriegen? Wahrlih, nur unfere Feinde Eonnten 
wünfchen, daß wir ſolch einen Schritt thäten? Ober ruhig fill 
figen und 'zufehen, wie bie beiden Mächte einen Staat nad) Belieben 
zerftückelten und folche Ermwerbungen machten, weldye das Fünftige Da⸗ 
fein Oeſterreichs ſogar auf das Epiel feßen Eonnten? — Wir nahmen 
alfo unfere Zuflucht zur Lift! Wir wehrten und viele Monate lang, 
vertheibigten unfern Boden Zoll für Zoll, und gaben erſt beim lebten 
Aeußerſten nad. Wir forberten für unfern Antheil mehr als wir glaube 
ten beanfpruchen zu Tönnen. Uber zu meinem größten Edjmerz bes ' 
willigte man mir jelbft meine übertriebenften Forberungen! Ach, bie 
ganze Each’ war mir fo unangenehm, fo meinen Grundſätzen und bem 
ganzen Inhalt meiner Regierung zuwiber, daß ich ed nit ertragen Fann, 
auch nur daran zu denken, unb daß ich tie ala Rilttnuun, 6 
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ben dem Kaifer, dem Fürſten Kaunig und dem Marfchall Lacy über- 
geben babe. *). 

Und das ift alfo Alles, was von den großen VBerfprechungen einer 
Kaiferin übrig geblieben if}, rief die Gräfin mit einem fchmerzlichen 
Hohnlachen. Maria Therefla war Polens letzte Hoffnung, und Maria 
Therefta verläßt Polen, weil unfer Sammergefchrei ihrem weichen Obr 
wehe thut! Oh Kaiferin, Kaiferin, gebenfen Sie des Tages, an wel- 
chem Sie vor Gotted Thron erfcheinen follen, um Rechenfchaft abzulegen 
vor ihm über alle Ihre Thaten! Wie wollen Sie ed verantworten und 
entfchuldigen, was Sie heute über Polen verhängen? Oh Kaiferin, zum 
legten Mal flehe ich Sie an: haben Sie Erbarmen mit Sidy Selber, 
Erbarmen mit Ihrer Größe und Ihrem Ruhm! Kaiferin Maria Thes 
refla: geben Sie Polen frei! Unterfchreiben Sie nicht die Acte, welche 
Polen in Stüde zerreißt! . 

Sie war wieder auf ihre Kniee niedergeſunken, ihr bleiches Antlig 
von Thränen überftrömt, Hob fie ihre gefaltenen Hände mit einem Aus⸗ 
druck unausfprechlichen Flehens zu der Kaiferin empor. 

Oh mein Gott, fie glaubt mir nicht, fagte [bie Kaiferin traurig. 
Sie meint noch, es ftehe in meiner Macht zurüdzutreten! — Dicht zu 
ber Gräfin heranfchreitend, nahm fie die gefaltenen Hände der Gräfin in 
ihre eigenen, und fle mit fanfter Gewalt emporziehend, fagte fie weich: 
ſtehe Sie auf, Gräfin! Sie fieht e8 wohl, wie tief mein Herz mit Ihr 
fühlt; wird’ fonft nimmer gelaffen angehört haben, was Alles Sie 
mir da geſagt hat, würd’ aufgebrauft fein im Zorn, und Ihren Hefe 
tigen und böfen Worten Schweigen auferlegt haben! Uber weil ich 
in meinem Herzen verftch” und begreife, was Sie leidet, darum bin 
ich fanft und gebultfam geblieben, und die Heftige Sprache Ihres Uns 
glücks Hat mich nit beleidigen Eönnen! Werzeihe fie Ihr von ganzem 
Herzen. Bin ein Weib und eine gute Patriotin, und verftehe daher, 
was Sie leidet! Wil Ihr auch jeßt noch ein Zeugniß geben, daß 
ich es allzeit ehrlich gemeint Hab’ mit Polen, und daß ich noch zu 


) Diefe ganze Rede der Kaiferin iſt hiſtoriſch treu. Siehe Wolf 
© 5325, Haumer I. ©. 540. 
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biefer Stunde traure und Elage um dad, was die Politik mich nöthigt 
zu thun! 

So fprechend fihritt die Kaiferin zu ihrem Schreibtiſch, und 
nahm von bdemfelben ein zufammengefaltetes Papier, das fie der Gräfin 
darreichte. 

Leſe Sie das, ſagte ſie, es iſt ein Billet, das ich, kurz ehe Sie 
kam, an den Fürſten Kaunitz geſchrieben, und das ich über Ihrem Kom⸗ 
men vergeſſen hab' abzuſchicken! Leſe Sie es, und leſe Sie laut, denn 
es ſoll meine Rechtfertigung in Ihren Augen ſein, und darum will ich 
hören, ob Sie verſteht, was ich geſchrieben! 

Die Gräfin entfaltete das Papier und las: „Als alle meine Länder 
angefochten wurden, unb gar nit mehr wußte, wo ruhig nieverfommen 
follte, fteifete ich mich auf mein gutes Necht und den Beiftand Gotteß. 
Aber in diefer Sach’, wo nit allein das offenbare Hecht Himmelfchreiend 
‚wider Uns, fondern auch alle Billigkeit und die gefunde Vernunft wider 
Uns, muß befennen, daß Zeitlebens nit fo beängftigt mich befunden, 
und ‚mich fehen zu laſſen ſchäme. Bedenke der Bürft, was wir aller 
Welt für ein Erempel geben, wenn wir um ein elendes Stüd von Pos 
len oder von der Moldau und Walachei unfere Ehr und Meputation in 
die Schanz ſchlagen! Ich merke wohl, daß ich allein bin und nit mehr 
en vigueur, darum laffe ich die Sachen, jedoch nit ohne meinen größ⸗ 
ten Sram, ihren Weg geben.” *) 

Nun? fragte die Kaiferin, als die Gräfin zu Ente gelefen, glaubt 
Sie nun, daß ed mir weh thut, fo zu handeln, wie man mich nöthigt, 
es zu thun? 

Die Gräfin fehaute noch immer auf dad Papier hin, und wie fie 
bann ihre Augen empor hob, und fte auf die Kailerin heftete, fanden 
große Thränen in benfelben. Ich danke Ihro Majeftät, fagte fle tiejbe- 
wegt, ich banfe Ihnen, daß Sie mich diejes Platt haben feben Iaffen. 
Es wirb unfterblich fein, wie da8 Unglüf Polens, und in den Büchern 
der Gefchichte wird es bereinit daſtehen als das erhabenfte Denkmal 


*) Eigenhändiges Schreiben Marta Thereſia's an Fürſt Rauria, Site 
Hormayr's Taſchenbuch für vaterländiihe SGreldgiigte. \URL. SS. 
Aaijer Joſcyh. 2. Abth. II. A 
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Marin Therefin’s! Set Habe ich nicht den Muth mehr, Ew. Majeftät 
zu zürnen, jet will ich zum legten Mal in Liebe und in Ehrfurcht dieſe 
Hand Füffen, obwohl ich jegt weiß, daß fe bald Polens Unglüd unter- 
zeichnen wird! 

Sie näherte fich der Kaiferin und faßte ihre Sand, um fie an 
ihre Lippen zu brüden. Uber die Kaiferin entzog ihr diefelbe heftig, 
und mit einer ungeflümen Bewegung ihre beiden Arme um den Hals 
der Gräfin legend, rief fle mit vollem Liebeston: an mein Herz, Du 
fehönes und unglüdliches Weib! Ich lann Dir nit helfen, aber ich kann 
doch mit Dir weinen! 

Die Gräfin, ganz überwältigt von dieſer großmüthigen Zärtlichkeit 
der Kaiſerin, ſchmiegte ſich feſt an Maria Thereſta's Bruſt, lehnte ihr 
Haupt an ihre Schulter und weinte bitterlich. Die Kaiſerin neigte ſich 
zärtlich über ſte, ſie ſtreichelte mit liebevoller Hand das ſchwarze glän⸗ 
zende Saar der Gräfin, und wie ſie dann ſich tiefer beugte, und einen 
Kuß auf die marmorbleiche Stirn Anna's brüdte, fielen zwei große 
Thränen aus ihren Augen nieder auf dad Haar der Gräfin, und glänze 
ten und leuchteten bort wie zwei Sterne in dem Dunkel der Nacht. 


— nn — 


X, 
Finis Poloniae. 


In diefem Moment fagte hinter ihnen eine weiche melodifche Stimme: 
Verzeihung, Majeftät! Ich wußte nicht, daß ich flöre. 

Gräfin Wielopolsfa fließ einen Schrei des Entfeßend aus, und ein 
Trampfhaftes Zittern überflog ihre ganze Geftalt. 

Ruhig, Gräfin, ruhig, fagte die Katferin, indem ſie die Gräfin fanft 
aus ihren Armen entlieh. Es ift mein Sohn, es ift der Kaifer! Vor 
ihm haben wir nicht nöthig und unferer Thränen zu ſchämen, denn er 
weiß es wohl, daß dies nicht die erften Thränen find, welche ich dem 

Saidyal Polens geweint Babe! 
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Der Katfer fagte Fein Wort, er ſtand flumm und bewegungsios ba, 
und- fehaute mit trüben Augen hin zu der Gräfin, welche an allen Glie⸗ 
bern bebend, das farblofe Antlig auf die Bruſt gefenft, ihm gegenüber 
fland. Je länger er fie anblidte, deſto bleicher warb auch fein Ange⸗ 
ficht, defto fchmerzlicher wurden feine Blide, die er unverwandt auf fie 
geheftet hielt. — Auf einmal aber, gleichfam aus feinem fehmerzlichen 
Sinnen erwachend, näherte er ſich raſch der Gräfin, und firedte ihr 
feine Hand entgegen: Gott grüße Sie, Gräfin, fagte er weich. Ich freue 
mich, daß der Zufall mich Sie finden ließ, denn ich habe Sie feit Tange 
vergeblich gefucht. 

Sie ſchien feine Hand nicht zu fehen, ihre Arme hingen fchlaff 
an ihrer Geftalt nieder, welche fehwanfte wie eine vom Sturm bes 
wegte Lilie. 

Ich war nicht in Wien, fagte fie kaum hörbar. Sch Hatte mich mit 
meiner Verzweiflung in die Einfamfeit geflüchtet. 

Aber die Trauerkunde von dem Untergang Polens hat fie von bort 
zurüdgetrieben nad) Wien, rief die Kaiferin, ihre Hand auf der Gräfln 
Schulter legend. 

Dad glaube ich, fagte ber Kaifer bitter, das Schickſal Polens if 
das Einzige, welches Einfluß auf die Entfchliefungen der Gräfin hat. 
Die Gräfin Wielopolsfa ift nicht ein Weib, wie andere Weiber, fie ifl | 
eine Bolin, weiter nichts ! 

Ein leifer Klageton rang ſich aus ber Bruſt ber Gräfin empor, 
und ihr Haupt fenkte fich tiefer auf ihre Bruſt, aber: fi erwiderte 
kein Wort. Bon 

Der Kaiſer fuhr heftiger fort: Die Gräfin Wielopoldka iſt eine 
Tochter Polens, fie liebt nur dies, und dieſe LießF Hat: ſich wie ein 
Panzer um ihr Herz gelegt, und es abgefonbert von Wen anbern 
menfchlichen Empfinden! Und in dieſem Egoismus ihres Polenthums 
begreift fle nicht, daB es noch anderes Fühlen und Denken giebt, verlangt 
fie, daß Jeder denken fol, wie fie! Wer das nicht thut, nicht Tann, 
nicht darf, den möchte fie zu einem Verbrecher ftempeln! 

Du biſt fehr hart, mein Sohn, fagte die Kaijerin mitleidsvoll. 
Wenn Dir die Gräfin vieleicht auch ein WBorxexs u wo 
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e3 mir heute gethan, fo hätteft Du bedenken follen, daß fle unglüdlich 
ift, und daß fie ein Recht Dazu bat. Das Unglück aber darf man nit 
fhelten, vorzüglich wenn man ihm nit helfen Fann. 

Laffen Sie ihn, Majeſtät, flüfterte die Gräfin, und inbem fte lang» 
fam ihr Haupt emporrichtete, heftete fle ihre großen trüben Augen mit 
einem unausfprechlichen Schmerzensaustrud auf das Antlig des Kai⸗ 
ſers. Ew. Majeftät bat Necht, fagte fle, ich bin nichts weiter als eine 
Bolin, und ich werde mit meinem Baterlande flerben. Sie werben 
über und beiden den Sargbedel fchließen, und ich weiß wohl, daß Ihnen 
das feine folche Thraͤne Foften wird, wie ich fie eben bie Kaiferin weinen 
fah! Die Erinnerung an biefe Ihränen, und — an Ihre thränen- 
Iofen Augen nimmt Polen und die Polin Anna Wielopolsfa mit fich 
in das Grab. 

Des Kaiferd Augen leuchteten auf, wie im Zom, und er war im 
Begriff eine beftige Antwort zu geben, aber er hielt fie mit Gewalt 
zurüd. Nur ein zorniger Blig feiner Augen traf die Gräfin, und machte 
fie in fi) erfchauern, dann wandte er ſich an die Kaiferin, und fich tief 
vor ihr verneigend jagte er: Ihro Majeſtät verzeihen, wenn ich Ahr in⸗ 
tereſſantes Gefpräch mit der Frau Gräfin unterbrochen habe. Allein die 
Gefchäfte des Staats haben ein Borrecht vor allen andern Dingen. Em. 
Majeftät aber Hatten die Gnade, mich zu dieſer Stunde herzubefcheiten, 
damit ich der Theilungdacte, welche Ew. Majeflät unterzeichnen wollten, 
auch meinen Namen beifügen follte. Die Couriere, weldye mit der Nach⸗ 
richt von unferer erfolgten Unferzeichnung nach Berlin und Petersburg 
abgehen follten, ftehen bereit. Erlauben mir alfo Ew. Majeſtät die Frage: 
baten Sie bie Theilungsacte ſchon unterzeichnet? 

Die Gräfln, welche fehr wohl begriff, daß ber Kaifer, indem er ſich 
den Anfchein gab, ſie gar nicht mehr zu gewahren und ganz unbefangen 
mit der Kaiferin von den Staatögefchäften zu fprechen, fie zwingen 
wollte fich zu entfernen, zog ſich Ieife nach ter Thür zurüd. Aber bie 
Kaiferin, welche einen Moment gebanfenvol bageftanden, eilte ihr jetzt 
mit haſtigen Schritten nach und hielt fle zurüd. Tie Graufamfeit und 
Härte des Kaiſers, deren Urfprung fe nicht Fannte, und Lie fie daher 

26pt Drgrif, weckte in ihrem großmüthigen Herzen bie tieffte Sympathie, 
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das zärtlichfte Mitleid für biefes bleiche, fchöne Weib, das fle vorher fo 
flammend und ftolz gefeben, und das jet fo demüthig und zerbrochen 
ber Thür zugefchlichen war. 

Nein, fagte fie heftig, bleiben Sie, Gräfin. Der Kaifer fagt, daß 
Sie Eind find mit Polen! Nun, fo möge er ed benn verfuchen, ſich 
vor Ihnen zu rechtfertigen, und Ihnen und mir zu beweifen, daß dag, 
was wir jegt thun wollen, Recht iſt! Hab' feit Monaten fo viel Kum⸗ 
mer gelitten, fo viel geweint um das unglückliche Polen, hab’ in mei⸗ 
nem Gewiſſen fo viel Beängftigungen erlitten, daß fich eine Laſt würd' 
von meinen Herzen wälzen, wenn ber Kaifer es vermöcht zu rechtfer- 
tigen, was Oefterreich jet thbun will. — Mein Sohn Iofeph, fuhr fie 
fort, indem fie ſich mit einer ftolzen, hoheitsvollen Bewegung an ben 
Kaifer wandte, Du bift hierher gefommen, um meine Unterfchrift für die 
Theilungsacte Polens einzuholen. Bevor ich diefe aber gebe, beweife e8 
vor den Augen Gottes, vor den Augen Deiner Mutter, und endlich vor 
den Augen Polens, daß wir fo und nicht anders handeln Eonnten. Es 
ift Polen felbft, welches Dir in ber Gräfin gegenüberfteht! Nechtfertige 
Di und und vor Polen mit dem, was Du willft, und ich werbe Dir 
dann meine Unterfchrift nicht länger verfagen! 

Nechtfertigen! rief der Kaifer heftig. EI giebt viele Dinge, welche 
man vertheibigen, aber boch nicht rechtfertigen Fann, und bie Nothwen⸗ 
digkeit entjchulbigt Vieles, wad das Gewiflen verbammen muß! 

Beweife die Nothwendigfeit unferd Handelns! fagte Die Kaiferin ges 
bieterifch. Beweiſe, weshalb Polen ein Schickſal erdulden muß, welches 
ohne Gleichen bafteht in der Weltgefchichte, beweife, was_ben Nachbarn 
Polens ein Necht giebt, ein Land zu zerftüceln, das mit ihnen allen in 
Srieden gelebt und nur in feinen eigenen Grenzen an Unglüd und 
Zwiftigfeiten Eranfte. 

Aber mit dieſem Unglück und diefen Zwiftigfeiten bebrohte es feine 
Nachbarn, rief der Kalfer zornig. Wie ein an böfer, anfteddender Kranfe 
heit Sterbender lag diefes Polen in unferer Mitte, und ber Todeshauch 
feines flerbenden Hauptes verpeftete unfere eigenen Lande! Wenn die 
Nachbarn ein Haus brennen fehen, wenn fle bie Rlammen Ken, ir 
doch emporfchlagen aus dem brennenven KSoufe, tn u a RL Wr 


102 


pflichtet Hinzueilen, das euer zu Löfchen, und müßten fie dabei auch, 
um dem Brande zu fleuern, einen Theil des Gebäudes ſelbſt zerflören 
und in Trümmer legen? 

Aber fie dürfen doch nicht Den Boden felbft, auf dem das Ge⸗ 
bäube fland, fich aneignen, weil fle das Beuer gelöfcht Haben? fragte bie 
Katferin. 

Der Boden gehört Gott und dem Volk, welches darauf Iebt, rief 
bie Gräfin feierlich. Gott aber wollte die Moralität der Mächtigen 
prüfen und zeigte ihnen Polen! 

Aber Gott prüft auch die Moralität der Völker, rief der Kaifer 
glühend, und Gott flreicht fie aus dem Buch des Lebens, wenn ſie auf 
der Wage der Gerechtigkeit zu Leicht befunden werben! Es ift wahr, 
die Polen Haben viel gelitten, aber man darf um ‚ihrer Leiden willen 
nicht vergeffen, daß fie an benfelben die erfte größte Schuld tragen. 
Ein Volk kann niemald fterben, wenn es nicht ben Tod in feinen 
eigenen Eingeweiben trägt! Polen ftirbt, weil e8 feine Lebenskraft ver- 
geudet Hat. Polen gleicht einem Süngling, der ſich durch feine eigene 
Lieverlichkeit frühzeitig unter die Erbe bringt, einem feiner vielen fchönen 
jungen ©rafen, welche jung fterben, nachdem fie ihr Vermögen und 
ihre Gefundheit vergeudet Haben. Was ift Polen zu dieſer Etunbe? 
Ein Volt von Sclaven, von Bauern und Juden, ohne Bürger, nicht 
regiert, fonbern tumultuarifch umgerührt von einer Tieberlichen, jeber 
Beftechung und Verführung zugänglichen Ariftoeratie, deren Reichstag 
mit feinem Liberum veto in Europa zum Sprichwort unauflößlicher 
Gefegeöverwirrung und nie endenden Haders geworden ft! Ein Volt 
ohne Schulen, ohne Kunft und Wiffenfchaft, ohne Schifffahrt und Handel, 
ohne Keim höherer Betriebfamfeit, nothbürftig zehrend von Dem, was 
ber fruchtbare Boden ohne Mühe ihnen barbringt! Ein Volk, deſſen 
alleinige Herren und Eigenthümer die Güter fammt ben Bauern noch 
heute beides zufammen auf ein Jahr pränumerando in Ducaten ver- 
pachten!*) Bauern und Juden, Sclaven be3 Adels, der in fchwelge- 
rifchen Feſten Eines Winters in Warfchau verpraßt, was feine verfauf- 
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ten „Seelen’ ihm eingetragen, und flatt fein Haupt zu verhüllen um 
der Schmach feiner eigenen Entartung willen, mit gefchmintten Wangen 
auf dem Grabe feiner Ehre tanzt und feine Saturnalien hält! Und an 
der Spige dieſes entarteten Volkes ein König, den eine fremde Macht, 
wie zum Hohn, auf ihren Thron gefeßt, der, ein König entarteter Scla⸗ 
sen, wieberum ein Sclave iſt einer andern Macht, feinem Volke Gefege 
gebend, die er von borther als Geſetz empfängt. Wahrlich, Gott Hat 
die Moralität des polnifchen Volkes geprüft, und er bat fie zu leicht 
befunden! 

Halten Sie ein, e8 ift genug! rief tie Gräfin bleich und bebend. 
Weshalb wollen Sie ein Volk noch Täftern, welches fchon im Ster⸗ 
ben liegt? 

Nein, es ift nicht genug, fagte der Kaifer hart. Es ift Polen, 
hat die Kaiferin gefagt, Polen, welches mir gegenüber ſteht, um die 
Nechtfertigung ber Politif der drei Mächte zu vernehmen, und ich felber 
weiß fehr wohl, daß dieſes bleiche, edle Gätterbild, welches mich da an⸗ 
fhaut, in feinem Marmorbufen nicht das Herz eines Weibes trägt, ich 
weiß, daß es nicht eine Frau, ſondern daß es Polen ift, welches ba als 
fchöne Statue vor mir fteht! Polen, welches anklagt, welches zu Gott 
um Rache emporfchreit, Polen möge alfo auch bie Anklage vernehmen, 
welche die ganze Welt gegen daſſelbe fchleubert. Ich fage es noch ein« 
mal: ein Volk kann nur fterben und untergehen durch feine eigene Schuld! 
Polen trug in fich felber die Keime feiner Auflöfung, es ift ein Volk, 
welches Verrath begangen hat an Allem, was Heilig ift, Verrath an ſich 
felbft, an feiner Bergangenbeit, feiner Miffton, feinem Genius, ja felbft 
an feinem ®lauben!*) 

Sie Klagen an, aber Sie beweifen nicht, rief bie Gräfin, ihre zorn- 
bligenden Augen auf den Kaiſer geheftet. 

. Ob, es iſt nicht ſchwer, ben Beweis der Anklage zu führen, fagte 
ber Kaiſer mit einem verächtlichen Lächeln. Betrachten Sie nur, was 
in Bolen gefchieht, feit man bort das Schickſal ahnt, welches ihm bes 
vorfteht. Was thut der Ausfchuß bes Reichstages, feit er weiß, daß 


) Wolf, Defterreih unter Maria Thereſia. S. 588. 


104 


dies die legten Tage feiner Wirkfamkeit fein werben? Sie fiten bis in 
bie Nacht hinein, nicht um für Polen, fonbern um für fich felber zu 
forgen. Sie weilen ſich Jahrgelder, Starofteien, Erbgüter und alle 
möglichen Einnahmen auf Koften ber unglüdlichen Nepublif an, une 
geben ihrer Ehre und ihrem Vaterlande damit ben Ießten Gnadenſtoß. 
Diefe Vertreter Polens, gleichen fe nicht einer Mäuberbande, vie in ein 
Haus einbriht, und Alles plünbert und zerftört, was in ihre Hände 
fommt? Lingerechtigfeit, Ihorbeit und Raubſucht herrſchten feit lange 
auf dem polnifchen Neichötage, und ein folcher Mangel an Tugend und 
Ehre, ſolch ein Verberben, ja, folche Umkehr ver Nechtöpflege, wie ed 
in der Gefchichte anderer Ränder Fein fo ſchamloſes Beifpiel giebt! Die 
Worte Freiheit und Vaterlandsliebe find in Sebermannd Munde, aber 
fein gebildetes Volk trägt biefe Worte weniger im Herzen als bie Po- 
len. Selbft ihre Leiden und ihr Sammer haben die Polen nicht ge- 
beſſert. Diefelben Leidenfchaften und Feindfeligkeiten, welche ihr Unglück 
herbeigeführt, find geblieben! Der Stolz und die Gier, über ihres Glei⸗ 
hen die Oberhand zu gewinnen, find nicht erlofchen in den Gemüthern, 
welche fonft gegen bie härteflen Erniebrigungen unempfindlich zu fein 
fiheinen, die fle von den Fremden erleiden! Sclaven, welche fich ohne 
Widerſtand in Ketten ſchmieden laffen, wollen noch über andere Sclaven 
berrfchen!*) Das ift Polen in feinem jegigen, wirklichen Wefen und 
daran allein wirb es fterben! 

Nein, rief bie Gräfin glühend, Polen ftirbt an ber Habſucht und 
Ländergier feiner Nachbarn. Diefe find e8, welche Polen Frank gemacht, 
und e3 vergiftet haben mit ihren böſen Nathichlägen, ihren Zuflüfteruns 
gen und Berlodungen. Sie find es, welche den Geiſt ver Zwietracht, 
der Habfucht und Herrſchſucht nährten, welche Polen in zwei feinpliche 
Veldlager theilten, indem fie ihm einen König aufzwangen, ber nur ein 
Werkzeug war in ihren Händen, nur der Henferöfnecht, welchen unfere 
Feinde fandten, damit er die Freiheit Polens enthaupte! Es ift gelungen, 
er bat fein blutiges Amt vollendet, Polen ift enthauptet! Wer will fagen, 
daß e8 eines natürlicheh Todes geftorben! 
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Diefe Anklagen treffen nicht uns, nicht Defterreich, fagte der Kaifer. 
Wir haben Polen nicht einen König aufgebrungen, wir haben allen die⸗ 
fen Zwiſtigkeiten fern geftanden! Aber bie Pflicht der Selbfterhaltung 
zwingt und jeßt Antheil zu nehmen an einer Beute, die fich wiberftand- 
los ihren Nachbarn barbietet. Wenn Rußland und Preußen fich ein 
Zand theilen können, darf Deflerreich nicht theilnahmlo8 zufchauen, es 
muß, da e3 bie Theilung nicht verhindern kann, wenigftens feinen Antheil 
baran fordern. Sch weiß, die Sache hat ein fchlechtes, ja ein ſchändli⸗ 
che Anfehen, welches Jedem in bie Augen fällt, während bie Gründe, 
welche Defterreich fo zu handeln zwangen, nur Wenigen befannt find! 
Was ich aber that ober vielmehr billigte, — denn ich war nicht ein 
Handelnder, fondern nur ein Nathgeber — gefchah aus der Ueberzeugung 
unbedingter Nothwentigfeit! Es würbe mich bitter betrüben, wenn bie 
Melt dies falfch audlegte, und mich ald einen Mann von lodern und 
regellofen Grunbfägen betrachtete. Ich meine aber im öffentlichen und 
Privatleben ein wahrhaft reblicher Mann zu fein, und bin überzeugt, daß 
Redlichkeit die weifefte und geſundeſte Staatsfunft ift.*) Und dennoch 
fonnten wir nicht anders handeln, und im vollen Gefühl ber unabweis⸗ 
baren Nothwenbigfeit wende ich mid) jebt wieder an Ew. Majeftät, und 
wieberhole meine Frage: haben Em. Majeftät die Theilungdacte fchon 
unterzeichnet, ober werben Sie bie Gnade haben, ed jet zu thun? 

Die Kaiferin Hatte ihrem Sohn mit größter Aufmerkſamkeit zuge⸗ 
hört, fie war feinen lebhaften Erörterungen in athemlofer Spannung ge⸗ 
folgt, und ihre Mienen, weldye Anfangs trübe und zweifelnd geweſen, 
hatten einen immer energifcheren und entfchloffeneren Character ange⸗ 
nommen. Jetzt bei ber Trage des Kaiſers zuckte fie leicht in ſich zus 
fammen, und richtete ihre großen Augen mit einem ernften, andachts⸗ 
vollen Ausdruck gen Himmel. 

Eine Paufe trat ein. Bleich und athemlos, mit Halb geöffneten 
Lippen, mit vorgebeugtem Oberförper flarrte die Gräfin zu ber Kaiferin 
hinüber; ruhig und ernft, mit ftolz gehobenem Haupte blickte der Kai« 
fer ſie an. 
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Und’inmitten biefe8 allgemeinen Schweigens und dieſer auf fie ge⸗ 
richteten Blicke fchritt jeßt die Kaiferin zu ihrem Schreibtifch bin. Mit 
einer haftigen Bewegung nahm fie bie Feder und fenfte fle in das große 
filberne Tintenfaß. 

Ein leiſes Stöhnen drang von den Lippen ber Gräfin. Die Kaiſerin 
hörte es, und ſandte einen ſchnellen Blick zu ihr hinüber, aber der Aus⸗ 
druck ihres Geſichtes blieb unverändert, entſchloſſen und energiſch. 

Jetzt neigte ſte ſich über bie Papiere, jetzt fuhr ihre Hand mit ra⸗ 
fhen Schriftzügen über das aufgefchlagene Actenſtück Bin, dann warf fte 
die Feder zur Erde, und ihre flammenten Blicke auf den Kaiſer heftend, 
deutete fie mit ihrer Rechten auf das Actenſtück bin. Placet, rief fie 
mit flarfer Stimme, Placet, weil fo viele große und gelehrte Männer 
es wollen; wenn ich aber fchon längft tobt bin, wird man erfahren, was 
aus biefer Verlekung von Allem, was bisher heilig und gerecht war, her⸗ 
vorgehen wirb.*) 

Und vielleicht, um ihre eigene, tiefe Bewegung nicht fehen zu laſſen, 
oder um einem Schmerzendausbruch der Gräffn zu entgehen, burchfchritt 
Maria Thereſta rafch dad Gemach, und zog fich in das anſtoßende Toi⸗ 
lettenzimmer zurück. 

Der Kaiſer blieb jetzt allein mit der Gräfin. Schweigend ſtanden 
ſte ſich gegenüber, Beide ſtumm vor innerer Bewegung. Dann rang ſich 
ein tiefer Seufzer aus ber Gräfin Bruft empor. 

Finis Poloniae! rief fie ſchmerzvoll, und bie Blicke mit einem vor⸗ 
wurfsvollen Auspru zum Himmel erbebend, wandte fie fih um, und 
fchritt langſam der Thür zu. 

Der Kaifer, unbeweglich und ftumm auf feinem Plage oetharrend, 
ſchaute ihr nach; ſeine ganze Seele ſchien in ſeine Augen gedrängt, 
welche did hohe, dahinſchwebende Geſtalt mit zärtlich ſchmerzvollen Blicken 
anfchauten. Jetzt, nahe fehon der Thür, fah er fie fehwanfen, fah er, 
wie fie die Arme auosſtreckte, nach einem Stützpunkt fuchend, um nicht 
umzuſinken. 

Mit einem Sprung war der Kaiſer neben ihr, und die Arme nach 
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ihr audbreitend, zog er die Schwanfende, Halb Obnmächtige an feine 
Bruft. ' 

Sie lehnte einen Moment, ganz betäubt, ganz überwältigt, ihr 
Haupt an feine Schulter, und aus ihren gefchloffenen Augen fielen zwei 
Thränen nieber auf feine Hand, die auf ihrer Schulter ruhte. 

Finis Poloniae! wieberholte fie Teife, und ein Zittern flog durch 
ihre Geftalt. Mit einem fehmerzuollen Aechzen richtete fle fich aus bes 
Kaiferd Armen empor, und ohne ihn nur noch einmal anzufchauen, fehritt 
fle vorwärts der Thür zu. 

Leben Sie wohl! flüfterte ſte leife. Leben Sie wohl! 

Der Kaifer hielt ihre Sand zurüd, welche ſchon im Begriff war, 
bie Thür zu öffnen. Unna, fagte er tiefbewegt, Anna, wollen Sie fo 
von mir gehen? Iſt dies Ihr letztes Lebewohl? Werben wir und nie⸗ 
mals wieberfehen? 

Sie wandte ihr Haupt langſam zu ihm Hin, und blidte ihm lange 
und mit .einem unaußjprechlichen Ausdruck von Liebe und Schmerz in da 
tief erregte, zuckende Angeficht. 

Mir werden. und noch einmal wiederfehen, fagte fle langſam. 

Wann? fragte er dringend. 

Wann die Zeit gefommen ift! Ich werde Sie alddann rufen Lafien! 
Schwören Sie, daß Sie meinem Auf folgen, daß Sie fommen wollen 
zum legten Wieberfehen ! 

Ich ſchwöre es Ihnen! 

Leben Sie wohl! 

Leben Sie wohl, Anna! Oh reichen Sie mir noch einmal Ihre Hand! 

Nein, fagte fle rauh; und rafch bie Thür öffnend, fehritt fle hinaus. 


XI. 


Franz Anton Mesmer. 


Ganz Wien war ſeit einigen Wochen in einer aufgeregen Sime 
® mung; In allen Gefelfchaften, allen Eofes, Wen Kiuiern um KIOTENE 
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rationen, auf allen Etraßen unt Plägen ſprach man von ein und dem⸗ 
felben Gegenſtand, mit feitenfckaftlicher Hefrigkeit tie Wahrheit deſſen, 
was man erzählte, vertheidigend, oter fie beftreitent. Diejer Gegen» 
fand waren bie wunberbaren unb ımerbörten Kuren des jchmäbiichen 
Arztes Franz Anton Mesmer, ber fich jeir einiger Zeit in Wien nie 
tergelafien hatte, Kuren, welche aller Erfahrungen ter Wiſſenſchaft ſpot⸗ 
teten, und fich jebem Uriheile ter Vernunft und Erfahrung zu entziehen 
ichienen. Denn Mesmer heilte feine Kranken nit, wie tie anderen 
Aerzte, mit Medicinen unt Lanvergen, mit Aderläfſen unt Umfchlägen, 
er verortnete ihnen feine Bäter und künſtliche, nach lateiniſchen Re⸗ 
cepten gemijchte Getränfe, jontern er furirte jeine Patienten einfach 
turh das Auflegen feiner Sant, durch das Anbliden feiner großen, 
dunfelblauen Augen; er beichwichtigte ihre Zieberpbantafieen mit tem 
zornigen Echütteln feines Haupted, oter machte tie ſtummen Kranfen 
reben von wunderbaren Gefichtern unb entzüdenten Träumen, intem 
er ihre Stirn anhauchte, oter mit ben Spigen feiner Finger leije und 
in gleichmäßigen Schwingungen über ihrem Antlig und ihrer Bruft auf 
und nieberfuhr. 

Seine Hände und jein Auge, bad war tie Apothefe, aus denen 
Mesmer feine Hellungen fchöpfte, mit denen er die Kranfen Eurirte. 

Kein Wunder alfo, daß tie Aerzte ihn einen Eharlatan, die Apo⸗ 
thefer einen verbammungswürdigen Quackſalber nannten. 

Kein Wunder, daß das Volk, welches jo leicht geneigt iſt, das 
Wunderbare zu verehrten, und an das Ueberirbifche zu glauben, Mesmer 
verehrte und an ihn glaubte, wie ed an tie Wunder ver Heiligen und 
an die Legenden glaubte. 

Weshalb follte nicht Mesmer jo gut mit feiner Hand Wunder thun 
fönnen, als e8 Mofes mit feinem Stabe gethan, indem er dem bürren 
Felſen Waller entlockte? Weshalb folte dad Anblicken feiner Augen nicht 
eben folche belebende Kraft ausüben können, als es einft die Augen ber 
Apoftel gethan, die mit ihrem bloßen Anfchauen Todte erwerkten und 
Stumme reben machten ? 

Mesmer war auch ein Apoftel. Der Apoftel einer neuen Lehre. 

@r verwied bie Ieldenbe Menſchheit auf den Himmel, auf die Sonne und 
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die Planeten, und fagte ihnen, daß vom Himmel allein ihre Kranfheiten 
famen, daß der Himmel allein fie zu Heilen vermöchte. 

Der Einfluß der Planeten, fagte er ihnen, mache die Menfchen krank 
oder gefund, der Strahl der Sonne übe auf fle eine magnetische Kraft. 
Nicht die Fünftlichen Heilmittel und Medifamente könnten ihnen Geneſung 
bringen, fondern einzig und allein dieſe magnetifche Kraft, welche bie 
Natur in das Eifen und den Stahl gebannt, und welche fle in ihrem 
höchften, geheimnißsollen Wirken auch einigen wenigen bevorzugten 
Menfchen mitgetheilt! 

Und das Volk glaubte an ihn, und die Kranken und Leidenben 
eilten zu ihm, um unter ber fanften Berührung feiner Hand, unter 
dem Unfchauen feiner mächtigen Augen ihrer Schmerzen Iebig zu werben. 

Aber je mehr Glauben Mesmer bei den Laien fand, deſto mehr 
empörten fich gegen ihn bie Uerzte. Jede neue Heilung brachte ihm 
neue Segnungen von den Genefenen, neue Verwünfchungen von ben 
Uerzten ein. Die Aerzte, welche einen Paracelſus in Salzburg von 
dem Felſen berniebergeflürzt, weil er eine neue Lehre in die Wiflen- 
Ihaft gebracht, weil er gefprochen von den geheimnißvollen Kräften, 
welche in der Erde und in den Planeten fehlummern; die Aerzte konn⸗ 
ten jegt zwar Mesmer, der biefelbe Lehre predigte, nicht heimlich er- 
morben, aber fle Eonnten ihn verfolgen mit ihrem Haß und ihrer Bos⸗ 
beit, fte Eonnten ihn verleumben ald einen Betrüger und Charlatan, 
fie Eonnten mit langen gelehrten Debuctionen beweifen, daß dieſe ganze 
neue Lehre von Mesmer eine fehamlofe Rüge, ein lächerlicher Unſinn 
fei, nur erfunden, um die Menſchen zu bintergehen, um das Gelb aus 
ihren Taſchen zu locken, und fich zu bereichern auf Koften ihrer Leicht- 
gläubigkeit. 

Diejenigen, welche ſich ſtarke Geifter nannten, und nichts anerfennen 
wollten, was ihre Vernunft nicht einzufehen vermochte, hörten auf das 
zornige Schelten der Aerzte und flinmten ein in ihre Hohngelächter und 
ihre Berleumbungen. 

Diejenigen, welchen eine gläubige Seele inne wohnte, welche fo gut 
an bie Myſterien ber Natur wie an die Myſterien ber Sixche glaubten, 
nannten Mesmer einen Munderarzt, den Sort m er WLan, 
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daß er ven Leidenden helfe, und ber Lehre der Wiflenfchaft die Lehre 
ber Natur gegenüberftelle. | 

So beftand Wien endlih nur aus zwei Parteien, aus Freunden 
ober Feinden Mesmer's, die fich gegenfeitig mit ber größten Leivenfchaft 
befämpften, und einander der Lüge und der Verhüllung ber Wahrheit 
beſchuldigten. Die Freunde erzählten mit flaunenden Entzücken bie 
wunderbaren Kuren, die Mesmer täglich an ben von anderen Werzten 
als „unheilbar” zurücgewiefenen Kranken durch das bloße Auflegen 
feiner Hand bewirkt Hatte; die Feinde erklärten alle dieſe Kuren für Bes 
trügereien, welche Mesmer mit bezahlten Individuen, mit abgerichteten 
Helfeshelfern ausführte. 

Und dieſe Streitigkeiten, wie gefagt, bewegten fich durch alle 
Schichten der Gefelfchaft, felbft ver Kaiferhof nahm Theil an ihnen, 
felbft Maria Thereſta ließ fich täglich Bericht erftatten über die neuen 
Kuren, welche Mesmer in einem Zeitraum von wenigen Tagen an 
Schwerleidenden bewirkt hatte, und wenn ihre beiden Leibärzte van 
Swieten und Störf in allem flürmifchen Zorne ihrer Hochgelahrtheit 
fie befchworen, biefem Unwefen ein Ende zu machen, und dem „Betrü⸗ 
ger und Charlatan” fein ferneres Treiben und Praftifiren zu unterfas 
gen, fo wiegte bie Katferin finnend ihr Haupt, und erwieberte bie 
Anfchuldigungen der gelehrten Herren mit einem feften und entfchies 
denen Nein! 

Wollen's abwarten, fagte fle, mas der Mann thut und zu Stande 
bringt. Seine Kurarten find nicht gefährlich, weil er den Leuten nichts 
eingiebt, und mit dem QAuflegen feiner Hand wird er fle nimmer ver« 
giften können, wie e8 mancher Arzt ſchon mit einer übelgemählten Arzenei 
gethan, mit dem Anblicken feiner Augen wirb er fie nit töbten, während 
ed wohl ſchon yaffirt ift, daß andere Aerzte mit Aberläffen und Blut- 
entziehungen ihre Kranken getöbtet haben. Laßt mir alfo den Mann in 
Ruhe, denn fo lange er nichts Böſes thut, fol er unangefochten bier in 
Wien bleiben, und feine Kunft ausüben dürfen! Hat fich ja jegt felber 
eine Brobe auferlegt, bie beweifen muß, ob er ein Betrüger ift, ober 
ein Dann Gottes! Wenn er meine Heine Echußbefohlene, das blinde 

Fräntein von Narabies, fehend macht, dann werbe ich an ihn glauben, 
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und ihn einen Wundermann nennen, und wehe dann Euch Allen, wenn 
Ihr es dann noch ferner wagt, ihn zu läftern. Ich werde dem Mesmer 
mehr glauben, als al’ Eurer Gelahrtheit, denn wer die Blinden fehend 
macht, ift in Wahrheit ber Arzt Gottes! Seid alfo ruhig, und wartet 
e8 ab, ob es dem Mesmer gelingt, das blinde Fräulein von Paradies 
febenb zu machen. — 

Das alfo war ed, worauf jetzt alle Welt gefpannt war, das war e8, 
was alle Gemüther befchäftigte; Die Kur, welche Mesmer mit dem Fräu⸗ 
fein von Paradies begonnen, und von der er behauptet, daß fie zu einer 
Heilung führen würde. 

Ganz Wien Tannte dieſes junge blinde Mädchen. Ganz Wim 
wußte, daß fle in ihrem zweiten Lebensjahre in Folge zurücgetretener 
Mafern erblindet war, und daß ſeitdem die Nacht, welche fle umgab, 
niemal3 durch einen Lichtfirahl unterbrochen worden. Ganz Wien liebte 
biefes junge Mädchen, in beflen Seele die allmächtige und allgütige 
Natur ein anderes Licht, als das Licht der Sonne aufleuchten ließ, dem 
fie als Erfag für ihre blinden Augen die Weihe der Kunſt verliehen, 
bem fle es gegeben, Gott zu fehauen nicht in der Natur, aber-in 
der Muſik. 

Menn Thereſe von Paradies am Klavier faß, wenn ihre Hände 
mit ſchwindelnder Schnelligkeit über die Taſten Hinglitten, ober ih⸗ 
nen langfame, volle Akkorde entlocten, wenn fle mit rubigfter Sicher- 
heit die fchmwierigfien Concertſtücke fpielte, welche Die größten Virtuoſen 
jener Beit nur nad) langer Uebung, nach langem Einprägen der Noten 
erlernt, von denen Therefe fich aber nur zwei Mal vie Noten vorlefen 
ließ, um fte alsdann ohne Anftoß fpielen zu können, wenn fie, eine 
vollendete Virtuoſin, öffentliche Goncerte gab, in denen fie das Publis 
fum entzückte burch ihr wundervolles Spiel, dann hätte Niemand glau« 
ben follen, daß dieſes reizende junge Mäbchen mit den großen glän- 
zenden Augen doch eine Blinde fe. E38 Teuchtete fo viel Geift und 
Gefühl von dieſem reinen, unfchuldigen Angeftcht, ihre Züge waren 
von einer fo wunderbaren Beweglichkeit, ihre Augen ſchienen, wenn fie 
lachte, aufzubligen in Freude, fie fehienen umbüftert und traurig, wenn 
fie ernft war. Und dennoch war Thereſe non Nord wie SUN“ 
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und Grafen, Minifter und Generäle werden in Menge ba fein. Ger 
wiß, es ift für Dich ein Ehrentag, und deshalb habe ich Dich feftlich 
gefchmüdt. 

Iſt auch mein Haar recht ſchön frifirt? fragte Thereſe, indem ſie 
ihre beiden Hände erhob, und fle prüfend über ihren hoben Kopfpug 
hingleiten ließ. 

Gewiß, wir haben Deine Lieblingsfriſur genommen, à la Matignon, 
und die Pepi hat einen wahren Wunderbau gemacht, die Friſur iſt faft 
brei Viertel Ellen hoch, und oben drauf fehmwebt eine ungeheure Puff- 
baube mit langen binmelblauen Ylatterbändern. 

Sa, es ift wirklich fehr hoch, ich Eann das Ende mit meinen Hän- 
ben nicht erreichen, rief Thereſe lächelnd. Ach, e8 muß wundervoll aus⸗ 
ſehen. Doc ich wil Dich noch Etwas fragen, fuhr fle Dann ernfihaft 
fort, und ich bitte und beſchwöre Dich, antworte mir die Wahrheit! 
Verſprich mir, daß Du es thun will. 

Sch verfpreche es Dir! 

Nun denn, fo fage mir, wie if mein Ausfehen? Bin ich fo, daß 
ih den Menfchen gefallen kann? Bis jegt find die Menfchen gut und 
freundlich mit mir gewefen, weil fle Mitleid mit mir hatten, um meines 
Unglücks willen begegneten fie mir mit Wohlgefallen. Aber merben fie 
mir das num auch thun um meiner Selbft willn? Werbe ich im 
Stande fein, mir ihre Gunft zu erhalten? Sage mir, ob ich befchwöre 
Dich, fage mir, bin ich hübſch genug, daß bie Menjchen ihre Freude au 
mir haben Eönnen? 

Ka, Du bift hübſch, Iherefe, fagte ihre Mutter Tächelnd, Du haft 
eine fchöne, fchlanfe und volle Geſtalt, das Oval Deines Gefichtes ift 
von einer reizenden Lieblichfeit, Deine Züge find edel und regelmäßig, 
Deine Stirn ift body und mächtig, und wenn erft in Deinen großen, 
dunklen Augen der Strahl des Lichtes aufleuchten wird, dann wirft Du 
ein fchönes Mädchen fein! 

Ich danke Dir, meine Mutter, ich danke Dir! rief Thereſe freube- 
jauchzend, indem fie ihre Mutter feft in ihre Arme ſchloß, und ihren 
Mund mit Küffen bebedte. Ihre Mutter machte fich fanft aus ihren 
Armen los. 
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Jetzt muß ich eilen, bie nöthigen Vorbereitungen zu treffen, fagte 
fi. In zwei Stunden fchon fol die Operation gemacht werben, und 
vorher fchon werben ſich alle Verwandte, Freunde, und die andern vor⸗ 
nehmen Gäfte bei mir im Salon verfammeln. Ich muß alfo eilen, Alles 
einzurichten, und felber Toilette zu machen. Ich werbe Dir die Kammer⸗ 
jungfer rufen, daß fe bei Dir bleibe! 

Nein, rufe fie nicht, rief Therefe lebhaft. Ich bebarf der Einſam⸗ 
feit und Stille. Auch ich muß mich vorbereiten, muß zu ber wunder- 
baren Stunde meine Seele ſammeln, und meine Gedanken ordnen, muß 
allein fein mit meinem Gott, muß zu ihn fprechen in meiner Sprache! 

Sie begleitete ihre Mutter bis zu dem anftoßenden Gemach, und 
nahm von ihr mit einem herzlichen Kuß Abſchied. 

Die Blinde war jest allein, aber fle durchſchritt das Gemach mit 
volfommener Sicherheit, und ging gerade zu ihrem Inftrument bin, das 
immer geöffnet war. 

Sch will fpielen, fagte fie leiſe, ih will ihn rufen mit meinen 
Tönen. Er muß es fühlen, und er wird Tommen! 

Sie ließ fich auf das Tabouret vor ihrem Flügel niebergleiten und 
begann zu fpielen. Eine wunderbare Muftf war e8, welche ihre Finger 
den Taften entlodten, es war bie Verkündigung einer Seele, welche 
jauchzt und klagt, betet und weint, liebt und verzweifelt. Bald fchien 
diefe Muſik wie ein Hymnus ber Breube aufzuraufchen, bald flüfterte 
und jeufzte ed aus ihr wie eine tiefe Schmerzensklage, dann wieber 
fchwoll fie empor zu beitern, fonnigen Melodieen, und alle Schmerzen 
und Diffonanzen ſchienen fich aufzulöfen in einen ‚feligen Strom von 
Harmonie. 

Auf einmal burchflog ein Zittern ihre ganze Geftalt, und eine Pur⸗ 
purgluth ſchoß über ihr Antlig Hin. Ihre Hände ſanken von den Taflen 
nieber, ihr Haupt neigte ſich auf ihre Bruft, aus ber fihwere, angft- 
solle Athemzüge hervorquollen. Wie von einer ımflchtbaren Gewalt 
getrieben erhob fle ſich von ihrem Eeflel, und richtete fich gerade und 
fteif empor, dann mit einer fchnellen Bewegung fchritt fle von dem Ins 
ſtrument weg, bis in bie Mitte des Zimmers hinein. Aber Hier wieber 
blieb ſie wie feftgewurzelt ftehen, und ihre beiden Känke KR IT Sen 
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drückend, flüflerte fle athemlos: er kommt! Ob ich fühl's, er Fommt! 
Seht, jeßt fleigt er die Treppe herauf, jeßt fehreitet er über ven Flur, 
jet, ob, jet legt er bie Hand auf die Thür, und — 

Die Worte erftarben auf ihren bebenben Lippen, ter Athem kam 
fieberhaft fchnell und ächzend aus ihrem wogenden Bufen hervor, ihr 
ganzes Weſen war in Aufruhr und Bewegung. 

In diefem Moment öffnete fich die Thür ihred Zimmers leife, fo 
leife, daß auch das fchärffte Ohr es Faum zu hören vermochte. Aber 
Therefe hörte es doch. Ein Schrei des Entzüdend tönte von ihren 
Lippen, fie ftredite die Arme aus, fie wollte vorwärts ftürzen, aber ihre 
Füße waren wie eingewurzelt, und fo mit audgebreiteten Armen, mit 
vorgebeugtem Haupt blieb fle fliehen. Sie Hatte mit ihrem Kerzen die 
Geftalt gefehen, welche da drüben auf der Schwelle der Thür erfchienen 
war. Die Geftalt war vie eines Mannes von Faum vierzig Jahren *)- 
von ſtolzem, impofantem Ueußern, von fchönen, einnehmenden Zügen. 
Seine großen, blauen Augen, in denen ein wunderbares Leuchten war, 
rubten mit einem gebieterifchen, feften Ausdruck auf dem jungen blinden 
Mäpchen, das im innerften Mark feines Lebens feinen flammenden Blick 
empfand und unter ihm erzitterte. Den rechten Arm hielt er ausgeftrect 
gegen ſie gerichtet, anfangs fleif und ohne ihn zu regen, dann aber fenfte 
er ihn tiefer hinab und beutete mit dem Finger auf ben Fußboden, ge» 
rade auf die Stelle bin, wo Thereſe ſtand. 

Sofort fanf die Blinde auf ihre Kniee nieder. Ein triumpbirendes 
Lächeln flog durch das ernfte Antlig des Mannes, er bob den Arm wir- 
der empor unb winfte mit der Kant. 

Die Blinde fprang fofort von ihren Knieen enıpor, ein Freubenruf 
tönte von ihren Lippen, und als hätte fle gefehen, daß er ihr Die Arme 
jeßt auöbreitete, fprang fle vorwärts, flürzte fle, ohne zu fehwanfen und 
zu irren, gerabe aus in feine Arme, und lehnte ihr Haupt an feine Brufl. 

Mesmer! Mein Freund! Mein Arzt, mein Erlöfer! flüfterte fte leife. 

Ih bin's, fagte er mit voller melodifcher Stinnme. Ihr Herz bat 
mich gefeben und erfannt, Tiherefe! Bald follen es auch Ihre Augen! 


) Medmer war geb. den 23. Mai 1734 in Iznang unweit Conſtanz. 
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Er führte fle zu dem Divan und ließ fie fanft auf demfelben nieber- 
gleiten. Dann ſtreckte er zwei Mal feine Bingerfpigen gegen fle aus und 
fofort flog ein Zittern durch ihre Geftalt. 

Sie find heute ſehr erregt, Thereſe, fagte er mit leifem, mißbilligen« 
dem Ton. 

Ich bin es, weil Sie es find, mein Freund, flüfterte Die Blinde. 
Ihr Antlig glüht, Ihre Bulfe fchlagen, Ihre Augen fchießen Blige, welche 
eine Welt zerfchmettern möchten. 

Eine Welt ber Lüge, der Unwiſſenheit und ber Bosheit, rief er 
mächtig. Ja, Therefe, die will ich Heute zerfchmettern mit meinen 
Blicken und mit meiner Sand! Und eine neue Welt will ich dafür aufs 
richten, eine Welt des Nichtwiffens, aber des Schauens, des Uebernatür- 
lichen, und doch fo Natürlichen! Oh, Thereſe, wirb e8 mir gelingen? 
Wird meine Hand die Kraft haben, Ihre Augen zu erlöfen, wirb mein 
Geiſt fo mächtig herrichen über den Ihren, daß er ihm befehlen Tann, 
aus Ihren Augen bervorzubfigen und zu ‚fhauen? Werben Cie mir 
gehorfam fein mit Ihrer Seele und Ihrem Körper? 

Mit meiner Seele gewiß, hauchte fle leife, denn meine Seele gehört 
Ihnen einzig und unbedingt, ob mit meinem Körper, weiß ich nicht! 

Die Seele muß dem Körper gebieten! fagte Mesmer ftreng. 

Sie will es! fagte Thereſe flehend. Oh, zürmen Sie nicht, wenn 
fie e8 nicht kann! 

Sie zweifeln, Thereſe? fragte Mesmer, und feine Augen bohrten 
ſich wie zwei Dolche in ihr Angeſicht. 

Oh, Ihre Augen thun mir weh, ächzte ſie, indem ſie ihr Antlitz mit 
ihren Händen bedeckte, als wolle ſie es ſchützen vor ſeinen Blicken. 

Mesmer ſchlug ſeine Augen nieder, und wiederholte ſanft: Sie 
zweifeln, Thereſe? 

Ich zweifle, weil ich fühle, daß Sie zweifeln, ſagte ſie aufathmend. 
Aber wenn es nun auch wäre, mein Freund? Wenn Ihr großer erha⸗ 
bener Geiſt nur meiner Seele, nicht meinem Körper gebieten koöͤnnte? 
Was thut das? Ich werde deshalb nicht unglüdlidy fein, ich werde 
mich nicht beflagen! Ich fehne mich nicht nad) dem Lichte ha außen, 
benn das Licht ift in mir! Mein Hery et Sie, wu it a SS, 
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ter ziehen in meiner Dunfelheit, wenn Du mir doch das Licht nicht zei⸗ 
gen willſt!“ — Dann wieder glaubte ich fle zärtlich zu umarmen, und 
befchwor ſie mit der glühendſten Ungeduld doch endlich meine Wünfche 
zu erfüllen. Ein Glüf für mich, daß in der Stille der Wälder nur 
die Bäume die Zeugen meiner Heftigfeit waren, denn die Menfchen wür⸗ 
den mich für wahnfinnig gehalten haben! 

Ich nicht, Meifter! rief Therefe glühend. Ich hätte bei Ihnen fein 
mögen, und ich hätte Sie verftanden! 

Mesmer drückte ihr zärtlich die Hand und fuhr fort: Alle übri⸗ 
gen Beichäftigungen wurden mir verhaßt, jeber Augenblid, den ich 
ihnen widmete, fehlen mir ein an ber Wahrheit begangener Diebflahl 
zu fein! Ich bereute fogar die Zeit, bie ich beburfte, um Ausdrücke 
für meine Gedanken zu finden. Ic fant, daß wir jeben Gebanfen 
unmittelbar ohne langes Nachfinnen in bie Sprache einzufleiben 
pflegen, die und die befanntefte' iſt. Und ta faßte ich ben feltfamen 
Entſchluß, mic) von biefer Sclaverei loszumachen. Drei Monate 
dachte ich ohne Worte! Als fich dies tiefe Nachdenken endete, ſah 
ich mich vol Erflaunen um! Meine Sinne betrogen mich nicht mehr 
wie vorher. Alle Gegenftänte Hatten für mich eine neue Geflalt, und 
mit einem nie gefühlten Entzücden warb ich mir bewußt, daß ich bie 
Mahrheit, vie ich fo lange gefucht, endlich gefunden hatte! Es Fam 
wieder Ruhe in meine Seele, denn ſie hatte die Wahrheit erfannt, und 
fie entfernte fich nicht mehr von meiner Erfenntmiß! Freilich fland mir 
nun noch ein fchmerer Kampf mit den Meinungen der Menfchen bes 
vor, aber das ſchreckte mich nicht. Vielmehr fühlte ich die Nothwen⸗ 
digkeit, die Anzahl der Hinberniffe dadurch zu vergrößern, baß ich's mir 
als die Heiligfte Pflicht auferlegte, der Menfchheit das unfchäßbare, 
meinen Händen anvertraute Gut in feiner vollen Reinheit fo unver- 
fälſcht, al8 ich e8 von der Natur erhalten Hatte, zu überliefern, und nur 
ba helfend einzufchreiten, wo ich meiner Selbſt gewiß war! Viel habe 
ich gelitten son dem Unverftand und ver Bosheit ter Menſchen, am 
meiften von dem Neid und dem Hohn der Aerzte, welche in ihrem Hoch⸗ 
muth lieber blind bleiben, als fich von Andern ein Licht anzünden lafſen 
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wollen!*) Aber ver Tag ift gefommen, an tem ic) fie zur Erkenntniß 
zwingen will! Heute follen fie erkennen müflen, daß al ihr Wiflen 
Stückwerk if, und daß die Natur mit ihren beiligften Offenbarungen 
ihnen bi8 hierher verfchloffen war. Ob Iherefe, Du bift das Evanges 
lium meiner neuen Religion, welche Gottes und ber Natur überfchwellend 
vol ift! Verkünde ihnen, mein Kind, die neue, bie heilige Religion! 
Schlage Deine Augen auf, und lafle fie in ihren hellen Sternen bie 
allewige Lirfraft der Sterne und Planeten erkennen, die fie zu leugnen 
gewagt! 

Sch will ed, Meifter, ich will e8, rief Thereſe begeiftert, ich will 
den Ungläubigen und Zweifelnden Dein Evangelium verfünben, und 
wider ihren Millen follen file glauben müffen! Ja, mein Herr und 
mein Meifter! Die Stunde ver Erfenntniß ift gefommen, unb meine 
ſehenden Augen follen alle die Andern überzeugen, daß auch fie blind 
waren. Komm, Meifter, nimm die Binde von meinem Angeficht, das 
Licht wird mich nicht mehr blenden, ich werte nicht mehr wie geftern 
ohmmächtig vor feinem Strahl zufammenfinfen! Ob laß mich ſehen, 
laß mich Dich fehen! 

Sie fuhr mit ihren beiden Händen zu ihrem Haupt empor, um fich 
die Binde abzunehmen, aber Mesmer hielt fie zurüd. 

Nein, fagte er, noch nicht! Im Beifein aller meiner Feinde, bie 
ſich indeß Deine Freunde nennen, muß es gefchehen, nicht eher! 

Aber fie werben ſchon im Salon unferer warten! Hörft Du nicht, 
Meifter, wie die Wagen vor unfere Thür rollen! Hörft Du nicht, wie 
fie die Treppe herauffteigen! Oh fie werben Alle fchon da fein! Komm 
alfo, laß uns gehen! 

Noch nicht, Therefe, denn wenn alle Diejenigen da find, bie ich er» 
warte, wirb man, wie ich es erbeten habe, und benachrichtigen. 

Wen erwarteſt Du denn, Meifter? 

Meine Beinde, Therefe! Und ich fage Dir, fie werten kommen! 
Der Profeffor Barth wird kommen, um den Eharlatan zu fehen, ber 
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) Alle dieſe Reden enthalten Mesmer's eigene Worte. Siehe: Juſtinus 
Kerner. ©. 60. 
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die Vermeſſenheit hat, durch eine unfichtbare Kraft zu beilen, was er, 
der berühmte Staarfteher und Anatom, nur vermöge feiner Pincette 
und feiner Mefler vermag. Doctor Ingenhaus, mein erbitterter Gegner, 
wird ba fein, um zu ſehen, welche infernalifche Künfte der Charlatan 
anwendet, der fchon mehr als hundert Kranfe geheilt hat, die feine Ge⸗ 
lahrtheit als unheilbar erklärt hatte; Water Hell wird ba fein um zu 
feben, ob die Gegenwart eined großen Aftronomen mich nicht ſchrecken 
wird, ober ob der Eharlatan wirklich ten Muth Hat, felbft in Gegenwart 
Pater Hell's, ber es doch befler weiß, zu behaupten, daß die Planeten 
da oben im Zufammenhang ftehen mit ten Menfchen, und Einfluß ha⸗ 
ben auf ibr Sein und Denken. Sa, ja, fie werben Alle fommen, nicht 
um fich überzeugen zu laflen, fondern um zu triumphiren! Denn nad 
ihrer Meinung ift ed feinem Zweifel unterworfen, daß ter Charlatan 
heute vernichtet ihnen gegenüber ftehen wird! 

Nenne Dich nicht mit fo unwürbigen Namen, Meifter, bat Thereſe 
ſchmerzlich. 

Sie nennen mich ja Alle ſo, warum alſo ſoll ich es nicht auch 
thun, rief Mesmer lachent. 

Sie nennen Dich jetzt noch fo, aber heute noch werben fie Dich, wie 
ich, ihren Herrn und Meifter nennen. Heute noch werben fte zur Erfennmiß 
fommen, heute noch werben fie zu Deinen Füßen nieberfinfen, und weis 
nend und innerlich zerbrochen Dich um Vergebung fleben, daß fie fo 
lange an Dir zweifelten, fo lange im Irrthum befangen waren. 

Oh, mein Kind, wie wenig kennſt Du die Welt, rief Mesmer 
fchmerzlich. Die Dienfchen verzeihen niemald Denen, welche fle eines 
Irrthums überführten, und für empfangene Woblthaten pflegen fie ſich 
durch Verleumdung und Verdächtigung zu rächen! 

Oh, wenn es fo tft, Meifter, fo laſſe mir meine Blindheit! Begehre 
nicht, daß ich Diejenigen fehen fol, welche Deine Feinde find, oder gieb 
meinem Auge bie Kraft eines Dolches, damit id; die Unwürdigen durch- 
bohre, gieb — 

Sie ſtockte, und ſank ächzend in bie Kiſſen des Sopha's zurüd. 
Meömer hatte feine Hand gegen ſie ausgeſtreckt, und bie Spigen feiner 

Finger berüßrten faft ihre Stirn. 
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Du bift aufgeregt, fagte er, fchlafe! 

Nein, murmelte ſie, nein, ich will nicht fchlafen ! 

Ih will ee! fagte Mesmer gebieterifh, und die Spige feines 
Vorderfingers berübrte leife ihre Stirn. 

Thereſe feufzte tief auf, ihr Haupt fanf zurüd, und bie fchweren 
und ruhigen Athemzüge, welche aus ihrer Bruſt hervorgingen, bezeug- 
ten es, baß fie Mesmers Befehl erfüllt hatte, taß fie eingefchlafen war. 

Nun neigte ſich Mesmer über fie, und begann feine Manipula« 
tionen. Er näherte fich ihren haldgeöffneten Kippen, und auch feinen 
Mund öffnend, hauchte er ihren Athem ein, und flrömte feinen Athem 
in ihren Mund zurüd, den jebt -ein Lächeln unausfprechlicher Wonne 
umzitterte. Dann erhob er feine beiten Hänte, und mit den Spitzen 
feiner Finger der Schlafenden Scheitel berührend, Tieß er feine beiben 
Hände einen Halbfreis durch die Luft befchreiben, und bann auf ber 
Bruft Thereſens fich wieder vereinigen, um dann in leifer Schwingung 
wieder empor zu fleigen zu ihrer Stim. So auf und ab in gleich 
mäßigen Wellenlinien bewegten fid) feine Hände, unb immer tiefer 
warb der Schlaf der Blinden, und immer wieder neigte ſich Mesmer 
zu ihren Lippen, um ihren Athem zu trinken, und ihr den feinen einzu⸗ 
hauchen. | 

Jetzt öffnete fich die Thür und Thereſens Mutter erjchien auf ber 
Schwelle. 

Die Eingeladenen find Alle verfammelt, fagte fie feierlich. 

Mesmer nicte gravitätifch. Wir find bereit, jagte er. 

Mein Gott, Sie fagen das, und doch ſchläft Therefe? rief Frau von 
Paradies verwundert. 

Ich werde fie werfen, wenn e8 Zeit ift! Wo ift meine Glasharmonika? 

Im Salon, wie Sie angeordnet hatten! 

So laſſen Ste und dahin geben, und von dorther Therefe rufen! 
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Mer erfte Tag des Lichte. 


In dem Salon des Herrn von Paradies war bie Elite der Wiener 
Geſellſchaft verfammelt. Die Ariftgeratie, vie Wiffenfchaft, die Kunfl 
und die Induſtrie waren hier vertreten, ja felbft tie Kaiferin, wie ges 
fagt, Hatte einen ihrer Kammerherren gefenbet, um ihr Bericht zu er- 
ftatten über die merkwürdige Operation, bie ber neue Wunberboctor 
heute an der „Benflonairin der Kaiferin” vornehmen wollte. Aber auch 
aus ben niedern Bürgerflande, fogar aus ben unterften Echichten be 
Volkes waren, auf ausdrückliches Begehr Mesmerd, einige Bevorzugte 
eingeladen worden. Die Bemohner der Paläfte wie der Hütten follten 
Zeuge fein des Triumphed ber neuen Wiffenfchaft über die alte, bes 

Triumphes bes tbierifchen Magnetiömus über die Eabungen ber bis- 
herigen Arzneikunde! 

Ein geheimnißvolles Halbdunkel herrſchte in dem Saale, denn auf 
Mesmer's Anordnung waren die grünen Vorhänge der Fenſter herunter⸗ 
gelaffen. 

Ringsum in dem Saale waren Stühle aufgeftellt, tie mehrfach 
gereiht in einem Halbkreiſe die Eftrade umgaben, die fich ba in ber 
Mitte des Saals befand. Auf tiefer Eftrade fland ein Divan, einige 
Stühle und ein Tiſch, auf welchem man einen verfchloffenen Kaften 
bemerfte. — 

Auf diefen Kaften waren die neugierigen, fragenden Blicke der Ver⸗ 
fammlung gerichtet, und felbft Herr Profeſſor Barth Eonnte fich, troß 
feines folgen, ironifchen Lächelns, feiner olumpifchen Haltung und feines 
hoheitsvollen Wefens, eines Unflugs von Neugierde nicht erwehren, und 
wandte feine flolzen Blicke immer wieder zu dem Kaften bin. 

Sie werben jehen, Herr Kollege, fagte er, fich zu feinem Nachbar 
neigend, er wird uns Alen ein & für ein U gemacht haben. Er wirb 
die Gelegenheit benugen, um vor einer glänzenden Geſellſchaft feine erfte 
Augenoperation zu machen, und auf dieſe Weiſe ſich fchnel einen Auf 
zu erwerben. Der Kaften wird feine Inftrumente enthalten! Sie wer. 


125 


den fehen, im entjcheidenden Moment wird er eine Lancette aus jenem 
Kaften nehmen und fie damit oyeriren. 

Das beißt, operiren wollen, Serr College, fagte Doctor Ingens 
Baus bedächtig. Diefe Blinde zu operiren iſt unmöglich, wie Ew. Hoch» 
wohlgeboren ja Selbft zu allererft erkannt haben. Wie foll man ope⸗ 
riren, wo nichtö zu operiren iſt? Das Meſſer und bie Lancette Eönnen 
Doch den erflorbenen Sehnerven ihrer Augen nicht neue Thätigkeit 
verleihen? 

Wenn er eine Lancette nimmt, um ihr bamit in die Augen zu 
bohren, werbe ich ihn verhindern, rief der Profeſſor mit drohender 
Stimme Man fol e8 in meiner Gegenwart nicht wagen dürfen Die 
Wiſſenſchaft zu verhöhnen und die gefunde Vernunft Lügen zu flrafen. 
Ich werde genau Acht geben, und wehe bem Metrüger, wenn ich ihn 
betreffe! 

Aber der Kaſten enthält gewiß keine chirurgiſchen Inſtrumente, 
flüſterte der zweite Nachbar des Profeſſor Barth. Ich denke, ich weiß, 
was darin iſt. 

Nun, was iſt darin, Herr Pater Hell? fragten die beiden Herren 
mit lebhafter Neugierde. 

Ein Planet wird darin ſein, meine Herren, rief der berühmte Aſtro⸗ 
nom. Sie wiſſen ja, der Wunderdoctor hat nicht genug an Euren Apo⸗ 
theken, er pfuſcht mir in meinen Himmel hinein, und will ſich aus mei⸗ 
nen Fixſternen und Planeten Arzneien und Latwergen brauen, mit denen 
er ſeine Patienten heilt. Hoffe indeß, daß er ſich da in ſeinem Kaſten 
einen Planeten mitgebracht hat, den noch niemand kennt, und den er da⸗ 
her ungeſtraft ſich vom Himmel herunterlangen konnte. Wehe ihm aber, 
wenn ich heut Abend auf meiner Warte einen meiner Sterne vermiſſe! 
Ich werde dann ſogleich die Polizei requiriren, und den Monſieur Mes⸗ 
mer als einen frechen Dieb einſtecken laſſen. 

Die Herren lachten fröhlich über den ſarkaſtiſchen Scherz des 
Aſtronomen, wurden aber in ihrer Fröhlichkeit durch das Eintreten 
Mesmer's unterbrochen, der, dem Ruf der Frau, von Paradies folgend, 
jetzt in den Saal trat. 

Ohne die Verſammlung eines Blickes, eines Grußes zu würdigen, 
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durchſchritt Mesmer ben leeren Raum, und tar auf bie Efirate. Sem 
Anılig war bleich, aber ernit und energiich, unt wie er jet, neben 
tem Tiſch flebend, seine großen blauen Augen mit einem langlamen 
Blick über bie Geſellſchaft Bingleiten ließ, fühlte Jedermann, taß in ter 
Seele dieſes Mannes fein Zweirel und feine Unruhe, fontern nur fefte, 
unmantelfare Ueberzeugung wohne. 

Jetzt öffnete Mesmer ten Kaften. Gin arbemlofes Schweigen 
berrichte in ter Geiellſchaft, alle dieſe leuchtenden, fragenden, neugierigen 
Blicke waren unzerwantt auf ten Toctor gerichtet. 

Er ferien das nicht zu fühlen. Mit vollkommener Gelaflendeit nahm 
er einen Stubl und ſetzte fich nieker. Nun fegte er feine Sant in ten 
geöffneten Kaſten, tejien Rückſeite tem Publikum zugewenter war. 

Jegt wirt er bie Inſtrumente herausnehmen, murmelte Profeſſor 
Bartk einem Nachbar zu. Aber bevor biefer Zeit fand zu einer Erwie- 
berung, erichallte ein Ton non jo wunderbarer, ſeltſamer Gewalt, daß 
ſelbſt der gelebrte Profeſſor fein Orr davon erbeben fühlte. Und jetzt 
ein neuer Ton, noch mächtiger anfhwellend noch langjamer in geifter- 
kattem Geflüſter verklingend, und nun reihte ſich Ton an Ton, nun 
durchrauſchte den Saal die wunderbarſte, nervenerſchütterndfte Muſik. 
Unt alle Gejichter erbleichten, und von den fremdartigen ſeltſamen 
Klängen fühlte ſich ſebe⸗ Herz bewegt, unb wie verzüdt Bingen Aller 
Augen an tiefem Bauberer, ber feinem Kaften jo merfwürkige, berrlice 
Muſik zu entloden permochte. _ . 

An, gugm GI ba, Herr Profeſſor/ flüſterte der Pater Hell, Sie 
baben Gi mat im VBronomen geirrt. Der Mann hatte in jeinem Kaften 

te, fondern nur ein Inftrument. 
nicht up u _ 
9 wahrhaftig, flüſterte Profeſſor Barıh, ter Planet, ten Cie 

‚hat fich in eine Glasharmonica verwantelt. 
und bie Lancette, die er führe, iſt ein Fiſchbeinſtab mit einem 
fen daran, fügte Doctor Ingenhaus achſelzuckend. 

Nesmer jpielte weiter; immer lauter, immer machtvoller turdı- 
auſchten bie Töne ten Saal, mit immer ſehnſuchtsvollerer Gewalt 


% fie einen unfichtbaren Geiſt beſchwören zu wollen, daß er erjcheine. 


prop 


d jetzt nahte da durch das Vorgemach eine weiße Geſtalt. Sie 
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fchwebte näher heran, ihre Füße jchienen den Boden nicht zu berühren, 
man börte fle nicht, man fah fle nur nahen. Jetzt fland fe auf der 
Schwelle der Thür. Da blieb fie flehen, angemurzelt, undbeweglich, denn 
Mesmer ſtreckte abwehrend eine Hand gegen ſie aus, und bannte fle an 
dieſe Stelle. 

Aller Augen wandten ſich jebt auf dieſe Geftalt bin, auf „biefe 
Braut des Tages,” die da in dem Schmud ihres bräutlichen Feſtes ſich 
nahte. Nocd waren ihre Augen verhüllt von einer dicken Binde, noch 
gehörte bieje rührenbe, zarte Geftalt tem Gott des Schmeigens und ber 
Finfterniß an, aber fie fand ſchon auf der Schwelle einer neuen Welt, 
und das felige Lächeln, welches ihre Lippen umfpielte, fchien dieſe Welt 
mit einem Liebeöhauch zu begrüßen. 

Athemloſe Stile herrfchte in dem Saal, langfam nur und leife ließ 
fih tann und wann ein fanftanfchwellender Sarmonifaton vernehmen. 
Dann wieder warb Alles ftill, feierlich, geheimnißvoll. 

Da ließ Mesmer die Hand, welche er gegen Thereſe ausgeftredt 
batte, ſinken, da legte er fie wieder auf die Taſten, und nun durch⸗ 
raufchte ber volle Strom der Melodieen wieder den Saal. 

Thereſe bewegte fich, fie fchritt vorwärts. Lauter, mächtiger erfchallte 
die Muſik. 

Im Saal ward jegt das tiefe Schweigen bier unb da durch lautes 
Schluchzen, durch halblaut gemurmelte Gebete unterbrochen. Jedermann 
fühlte die Bebeutung dieſes Momentes, und ließ ſich von demfelben hin- 
reißen. Auf einmal entſtand eine Bewegung, einige Damen waren 
vhnmächtig geworben: ihre zartbefaiteten Nerven waren überwältigt wor- 
ben von dem Einbrud dieſer Stunde und biefer Muflf. *) 

Aber Niemand kümmerte fih um fle, Niemand wollte feinen Platz 
verlaffen, um die Obnmächtigen aus dem Saal zu führen. Man ver- 
gaß ihrer und ſchaute nur in athemlofer Erwartung auf Mesmer und 
Thereje bin. 


*) Es geſchah fehr Häufig, daß Damen, ja fogar auch Herren in Ohn⸗ 
macht fielen, wenn Mesmer auf der Glasharmonika Ipielte. Siehe Juſtinus 
Kerner, ©. 42, 
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Er fpielte immerfort, aber dad Haupt halb rückwärts gewandt, hef⸗ 
tete er feine großen flammenden Blicke mit einen gebieterijchen Ausdruck 
auf Therefe. 

Sie fühlte diefen Blick und erbebte unter demſelben. Mit rafcheren 
Schritten näherte fte fich jet; wie getragen von unfichtbaren Genien 
fchwebte dad junge, lächelnde Mädchen mit ben verhüllten Augen zu der 
Eftrade bin, und fand jegt auf berfelben, dicht ncben Mesmer. 

Er deutete mit einem einzigen, furzen Winf feines Fingers auf den 
Divan hin. Sofort wandte fich Therefe von Mesmer ab, und ging zu 
dem Divan, auf dem fte fich niederließ. 

Sie ift gut abgerichtet, murmelte Herr Profeſſor Barth. Das ift 
natürlich eine verabrebete und einftudirte Scene. 

Menn man mit einer Glasharmonifa Blinde fehend machen fann, 
flüfterte Doctor Ingenhuas, fo verbrenne ich morgen meine Bücher, und 
werde wandernder Mufifant. 

Wenn man mit dem Winten feiner Hand Planeten citiren Fann, 
fagte Pater Hell, fo zerfchlage ich noch beute meine Släfer und werte 
Famulus von Mesmer. 8 fcheint in ber That, ald ob — / 

Die Harmonifa verftummte, und machte dem leifen Gefpräch der 
gelebrten Herren ein Ende. 

Mesmer ſtand auf, und feine hohe musfelfräftige Geftalt Hoch 
emporrichtendb, näherte er fich Thereſen. Sie erbebte, und lehnte 
ſchwer aihmend ihr Haupt zurück in bie Kiffen. Mesmer erhob feine 
Hände und befchrieb über ihrem Haupte langfam einige Kreiſe durch 
die Luft. 

Es brennt und bohrt in meinen Augen wie glühende Dolche, mur⸗ 
melte Thereſe. 

Jegt richtete er die Spiben feiner Finger gerade gegen ihre Augen, 
und berührte mit benfelben bie Binde. 

Nimm die Binde ab und fleh! rief Mesmer mit gebieterijcher 
Stimme. " 

Thereſe hob haftig ihre Hände empor und riß die Binde von ihren 
Augen fort. | 

Eine athemlofe Stille Herrichte in dem Saal, alle Herzen Flopften 


129 


angftvoll, mit glühender Neugierde waren alle Blicke auf dieſes bleiche, 
junge Mäpchen gerichtet, dad mit weit geöffneten Augen auf der Eftrave 
ftand, und flarr und unverwandt u Mesmer hinſchaute, der unbeweg⸗ 
lich ihr gegenüber ſtand. 

Jetzt hob Thereſe die Hand empor und deutete auf Mesmer hin. 
Wie, rief ſie mit einem Ausdruck tiefen Entſetzens, iſt das das Bild 
eines Menſchen?*) 

Mesmer antwortete nicht, er nickte nur mit dem Kopf; ſeine Arme 
auf die Hüften ſtützend, ließ er ſeinen Körper allerlei ſchwankende Be⸗ 
wegungen machen. 

Thereſe ſtieß einen Schrei aus, und fuhr zurück. Das iſt fürch⸗ 
terlich zu ſehen! rief ſie entſetzt. Dies Menſchenbild wird über mir zu⸗ 
ſammenſtürzen. Wo iſt Mesmer, zeigt mir Mesmer! 

Ih bin es, ſagte Mesmer, ſich ihr nähernd. 

Sie zuckte zuſammen und betrachtete ihn lange mit prüfenden, 
trüben Blicken. Ich glaubte, ein Menfchenantlig ſei ſtrahlend wie das 
Glück, fagte fle, und dies Geſicht, dünkt mich, flieht aus wie der verför- 
perte Schmerz. Sehen alle Menfchen fo aus? Wo ift meine Mutter? „_ » 

Frau von Parabied Hatte nur auf den Auf ihrer Tochter —* 
ſte kam jetzt mit ausgebreiteten Armen, ihr Antlitz überſtrömt von re 
Freudenthränen, zu ihr herangeeilt. 

Aber Therefe warf fich nicht in ihre Arme, fie fließ einen Schrei 
aus, und verhüllte ſich mit beiden Händen das Geftcht. 

Therefe, mein geliebtes Kind, rief ihre Mutter zärtlich, ſteh mich an, 
fchau in meine Augen und erfenne darin bie Xiebe einer Mutter. 

Ja, das ift die Stimme meiner Mutter, rief Therefe freudig, indem 
fte ihre Hände wieder von ihrem Antlig gleiten ließ. Shre Mutter fland 
neben ihr, und fchaute fte lächelnd an. 

Du, Du biſt meine Mutter? flüfterte Therefe. Ja, ja, ich erkenne 
Dich, ich kenne dieſe Augen, jle feben aus, wie eine verklärte Thräne 
der Liebe! Oh Mutter, meine Mutter, laß mich Dich anfchauen und zu 
Deinen Augen beten! 


*) Therefend eigene Worte. Siehe Zujtinus Kerner. ©. 63. 
Kaiſer Joſeph. 2. Abth. II. 9 
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Frau von Paradies neigte ihr Haupt vorwärts, um ihre Tochter zu 
füffen, aber wieder fuhr Therefe mit einem Auffchrei tes Entfegend zu⸗ 
rück, und verbüllte ihr Geficht. 

Weshalb drohſt Du mir fo fürchterlich? fragte fie angftvol. Geh 
zurück, Du wirft mir mit dem entfeglichen Ding die Augen au&bohren. 

Womit, Therefe? fragte ihre Mutter erflaunt. Sieh mich an und 
fage mir, was Did) in meinem Antlig erfchredkt. 

‚ Blicken Sie empor und ſchauen Eie Ihre Mutter an, Therefe, be⸗ 
fahl Meömer. 

Sie geborchte dieſer Stinnme, welche ihr Herz erbeben machte, und 
ließ ihre Hände von ihrem Antlig gleiten. 

Nun fage mir auch, was Dich erfchrecdit Hat, bat Frau von Pa⸗ 
radies! 

Thereſe hob ihre Hand empor und deutete ſchüchtern auf die Naſe 
ihrer Mutter. 

Das da, ſagte ſie. Was iſt das? 

Das iſt meine Naſe! rief ihre Mutter lächelnd, und durch den 
ganzen Saal hörte man jet das melodiſche Raufchen eines frohen - 

1— 

Dieſe Naſen ſind fürchterlich in dem Menſchengeſicht, rief Thereſe 
entſetzt. Es kommt mir vor, als wenn ſie mir entgegen drohten und 
mir meine Augen ausſtechen wollten. *) 

Ich will Ihnen das Wild eines brohenden Menfchen zeigen, Ihe- 
refe, rief Mesmer, indem er eine drohende Stellung annahm, und mit 
geballten Bäuften, mit bligenden Augen, mit feft aufeinander gepreßten 
Lippen zu ihr heranfchritt. 

Thereſe brach zufammen, und flürzte auf ihre Kniee nieder. Eie 
werben mich tödten, fehrie fte entfeßt. 

Die Ecene, zugleid) fo einfach und fo dramatiſch, machte auf alle 
Anwefenben einen überzeugenden Eintrud. Selbſt ter gelchrte Brofefjor 
Barth Tieß ſich Hinreißen von ber Gewalt tes Moments. 

Bei Gott, das it Feine Täuſchung, fie fann ſehen, rief er. 


— 


*) Thereſens eigene Worte. Siche Juſtinus Kerner. ©. 63. - 
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Wenn bad Herr Vrofeflor Barth fagt, fo wirb wohl Niemand es 
zu beftreiten wagen, fagte Mesmer laut genug, um von Iebermann im 
Saal verftanven zu werden. 

Der Profeſſor runzelte finfter feine Stirn, und gab fich das An⸗ 
ſehen, die Worte Mesmer's gar nicht gehört zu haben. Er bereuete 
ſchon, was er gefagt, und hätte, troß feines befannten Geizes, jedes 
ſeiner Worte mit einigen Ducaten zurückkaufen mögen. Aber es war 
zu ſpät, alle Anweſenden hatten ſie vernommen, und Jeder flüfterte es 
froh dem Andern zu: Auch Profeſſor Barth iſt jetzt überzeugt. Auch 
er geſteht zu, daß Thereſe ſehen kann. Mesmer iſt in Wahrheit ein 
Wunderdoctor! 

Thereſe indeß hatte jetzt auch ihren Vater und ihre nächſten Ver⸗ 
wandten begrüßt. Aber ſie, welche während ihrer Blindheit immer ein 
jo zäriliches, liebevolles Weſen gegen alle ihre Angehörigen gezeigt, hatte 
jegt gegen fie Alle ein Faltes, fat zurückſtoßendes Benehmen. 

Ich mußte es wohl, feufzte fie traurig, ich wußte es, daß das Ges 
hen mich nicht glücklicher machen könnte. Ich ſah Euch Ale mit meis 
nem Herzen, und ich liebte Euch! Sept, wo ich Euch ſehe mit meinen 
Augen, bebt mein Herz zurück und entfegt fich vor all den traurigen Ger 
heimniflen, tie mir Eure Gefichter verraihen. Ach, ich glaube, um bie 
Menfchen recht Lieben zu fünnen, muß man blind fein! Aber, fuhr fie 
Icbhafier fort, weshalb entzieht Ihr mir Bello, meinen Lichling. Oh 
- laßt mich meinen treuen Hund fehen, er iſt fo lange mein Führer in 
meiner Blintheit gewefen, laßt mic, ihn ſehen! 

Bello, ter große ſchwarze Bernhardinerhund, Hatte länaft an ber 
verfchloffenen Thür eines Nebengemaches, bie Nähe feiner Herrin wite 
ternd, laut gebellt und gewinfelt. 

rau von Paradies eilte jegt hin, tie Thür zu öffnen, und fofort 
flürzte ter Hund mit langen Sägen zu Therefen hin, um zu ihren Füßen 
nieberzufanern und ihre Hände zu lecken. 

Thereſe neigte fich läcyelnd zu ihm nieder, und hob feinen Kopf 
empor. Das Fluge Thier, als erratbe es ten Wunfc feiner Herrin, 
legte feinen Kopf auf ihre Kniee und fehaute mit feinen großen, dunklen 
Augen Elug und verflänbig zu ihr empor. 

9g* 
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Thereſe flreichelte fanft fein glänzendes, fchwarzes Bel. Diefer 
Hund, fagte fie finnend, dieſer Hund gefällt mir weit befier ald ein 
Menſch. Es Liegt fo viel Güte und Wahrheit in feinen Augen, und 
fein Hundekopf erſchreckt mich lange nicht fo fehr ald ein Menfchen- 
angeficht.*) 

Sch denke, wir Eönnten ung jet von bannen begeben, brummte 
Profeffor Barth, das Schaufpiel iſt zu Enbe, und jet werben bie lichen 
Verwandten und Breunde nichts Eiligered zu thun Haben, ald dem 
Autor und der erften Liebhaberin zu applaubiren. Ich jehe für mich gar 
feine Verpflichtung ein, dabei zu fein! 

Ich auch nicht, fagte Doctor Ingenhaus, indem er fich anfchiete 
feinen Herrn Gollegen zu begleiten. Ueberdies fühle ich mich etwas ver- 
wirrt im Kopfe von al’ den Gedanken, bie dieſer verteufelte Doctor 
darin zerbröcdelt Hat. Laſſen Sie und geben! Ä 

Nehmen Sie mich mit, fagte Pater Hell ihnen folgend. Ich muß 
wirklich nachfehen, ob der Zauberer Eeinen Planeten vom Himmel ge- 
ftohlen bat, mit deſſen Hülfe er dieſes Wunder hier zu Stande ge- 
bracht hat. 

Die drei Herren burdhfchritten gravitätifch, unb ohne ſich zu verab⸗ 
fchieden, den Saal, um fich hinweg zu begeben. An ber Thür trafen 
fie den Grafen von Langermann, den Kammerheren ver Kaiferin. 

Ah, Sie machen ed wie ich, meine Herren, fagte ber Graf, Sie 
enteilen dem Bauberfaal, um die Wunder, die Sie erfchaut, Ihren 
Freunden mitzutheilen. Ganz Wien wird heute und morgen von nichts 
Anderem fprechen ald ‚von ber glüdlichen Heilung der ſchönen Therefe 
von Paradies, und Niemand wird jegt mehr zweifeln können, ba unfer 
berühmter Profeffor Barth felber die glückliche Heilung conftatirt Bat. 
Ich werde mich beeilen, das der Kaiſerin mitzutheilen, und Ihro Majeftät 
wird fehr erfreut fein, ihren Schügling genefen zu wiſſen.“ 

Sie können der Katferin auf alle Fälle mittheilen, daß wir eben 
eine ſehr gut gefpielte Theaterſcene erlebt haben, Herr Graf, fagte Pro⸗ 
feffior Barth verbrießlich. 


*) Thereiend eigene Worte. Siehe Suftinus Kerner. ©. 63. 
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Eine Theaterfcene? fragte der Graf verwundert. Aber die Heilung 
bes blinden Mädchens ift indeß doch eine Wahrheit, und Sie Selber 
haben das vorher beftätigt. 

Ein flüchtig hingeworfenes Wort, das man Halb aus Höflichkeit, 
halb aus Uebereilung fagt, ift noch Feine Beftätigung, rief der Profeffor 
Barth ärgerlih. Man fagt Manches im Salon, wad man in feiner 
Studirftube nicht zu rechtfertigen unternähme. 

Auch bedarf ein folcher Kal der reiflichen Erwägung, fagte Doctor 
Ingenhaus bedächtig. Es ift unmöglich, in Einem Tage über ein 
Factum von fo ernfter Bedeutung zu entfcheiben. 

Aber, meine Herren, rief der Graf lachend, das Factum flieht min- 
deſtens feft, daß das Fräulein von Paradies nicht mehr blind iſt und 
daß Mesmer fie ohne Inftrumente und Arzneien blos durch Auflegen 
feiner Sand Furirt bat! Ich eile, ber Kaijerin dieſe Nachricht zu 
bringen! 

&r grüßte Die Herren mit einer flüchtigen Verbeugung, und eilte 
von bannen. 

Da gebt er bin, murrte Profefior Barth, thut ald ob er eine wun⸗ 
derbare Freubennachricht in der Burg ald Herold zu verfünden habe, 
Im SHofeirfel wird man heute natürlich nur von dem Wunberboctor 
Mesmer zu fprechen willen. 

Und wir? Was werden wir thun? fragte Bater Hell, mit feinen 
Heinen liftigen Augen bie Freunde anblinzelnd. 

3a, fagen Sie, Herr College, was werben wir thun? fragte Docto 
Ingenhaus. 

Profeſſor Barth antwortete nicht. Er fchritt mit gravitätifcher 
Ruhe die Treppe hinab, und über ven Flur ber Hausthür zu. Erft 
als fie auf ber Straße angelangt waren und fich einige Schritte von 
denn Haufe der Wunder entfernt hatten, blieb Profeſſor Barth ftehen, 
und legte jeine Hände ſchwer und gewichtig auf die Schultern feiner 
beiden Freunde. 

Was wir thun werben, meine Herren und Freunde? fragte er 
langfam. 

Sa, fagen Eie e8 und, fagte Doctor Ingenhaus. Dürfen wir ed 
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zugefichen, daß dieſer Mann über und den Sieg davon getragen hat? 
Daß er, ben wir fo lange ald einen Charlatan verhöhnt und verfpoitet 
Baben, jest zu Stante gebracht, blos mit feiner Haud, was unfer bes 
rühmter NAugenoperateur mit ber Rancette in feiner Hand nicht zu Stande 
zu. bringen vermochte? 

Dürfen wir ed dulden, fragte Bater Hell tüfter, daß dieſer Menſch 
mit einem Fühnen Hantgriff alle Gefege ber Willenjchaft und ber Er- 
fahrung umftößt, und und eine ganz neue, lächerliche Lehre an Stelle 
deſſen feßen will, was feit Jahrhunderten und SIahrtaufenden ber in ber 
Miffenfchaft erfannt und erforfcht war? Wagte er es nicht zu behaup- 
ten, daß er fich feinen thierifchen Magnetismus von den Sternen her⸗ 
unter geholt Gabe? Hat er nicht bie Keckheit zu fagen, was noch Fein 
Aftronom ber ganzen Welt enivect hat, daß nämlich vie Planeten einen 
direeten Einfluß haben auf tie Welt und die Menſchen? 

Und endlich, fagte Doctor Ingenhaus ingrimmig, endlich ift er 
nicht mir, ber ich ed zur Aufgabe meines ganzen Lebens gemacht babe, 
Nervenfranfe zu behandeln und zu Furiren, mit ber frechen Behauptung 
entgegen geireten, daß nur ber tbierifche Magnetismus tie Nerven- 
Tranfheiten zu heilen vermöge? Und Iaufen nicht jeitben alle meine 
Kranfen mie wahnfinnig und to mir aus der Kur fort, und rennen 
zu dieſem Eharlatan Bin, der ihnen Heilung verfpricht durch das Auf⸗ 
legen feiner Hand? Er ift auf dieſe Weife Arzt und Apotheker in 
Einer Berfon, und tie wahnfinnigen Menſchen zahlen ihm für feine 
eigene Perſon das Honorar, das fie fonft zwifchen und und ben: Apo⸗ 
theker theilen. 

Er ruinirt die Aſtronomie, die Mediein und die Pharmacie, wenn 
er den Sieg über uns erlangt, ſagte Profeſſor Barth feierlich; — über 
uns, das heißt über die Wiſſenſchaft, denn wir vertreten die Wiſſen⸗ 
ſchaft, an welche dieſer freche Menſch Hand anzulegen wagt. Die 
Wiſſenſchaft würde in Trümmer zuſammenſinken, wenn wir dieſen Mes—⸗ 
mer gewähren ließen. Mir ſelbſt würden durch ihn bei Seite gedrängt, 
und in ben Staub getreten, während er triumphirend an und vorüber⸗ 
eilte, ber höchften Ehre zu. Schon verfüntet ber Kammerherr ber 
Saljerin bei Hofe das Wunder, das er erfchaut, und in wenigen Stun» 
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ben wirb ganz Wien entzückt fein über die wunderbare Mähr, die es 
empfängt. Wenn wir nicht unfere Maaßregeln nehmen, ift die Wiflen- 
ſchaft zu Grunde gerichtet, find unfere Lehrftühle umgeworfen, iſt unfere 
Praxis vernichtet. 

Wir müſſen alfo unfere Borkehrungen treffen, riefen bie beiden 
Herren fchnel. Sagen Sie aljo, was follen wir thun? 

Einfach, die Scene, bie wir erlebt haben, für ein Theaterſtückchen 
ausgeben, fagte Profeſſor Barth gelaffen. Iherefe von Paradies ift 
Dlind, und bleibt blind, und was wir da Heute gefehen, war eine ein» 
ftubirte Sarce, weiter nichts! 

Aber unglücklicher Weife, verehrier Freund, Haben Eie uns biefed 
Auskunftsmittel burch ben liebenswürdigen Enthufiasmus unmöglid) ges 
macht, mit bem Sie Die Blinde laut und öffentlich für geheilt und für 
fehend erklärten. 

Sie haben alfo nicht den Ton der Ironie bemerkt, mit bem ich 
dieſe unglücklichen Worte ſprach? Ich wollte ben Charlatan verböhnen, 
weiter nichts! Der Ejel nahm für Wahrheit, was nur Spott war! 

Und alle Anwejenden Haben es unglüdlicher Weife auch fo gemacht, 
feufzte Pater Hell. Man wird Ihren Verſicherungen leiber Dinterber 
ſchwerlich glauben! 

Man wird es nicht heute und nicht morgen, aber vielleicht übere 
morgen, fagte der Vrofeffor ſtolz. Wenn wir Aerzte und Männer der 
Wiſſenſchaft in einem feften Phalanx auftreten gegen biefen Mann, wird 
ed uns ſchon gelingen ihn zu Defiegen. Wenn wir es nicht thun, ruinirt 
er und Ale. Es ift alfo Pflicht ber Selbſterhaltung ihn zu bekämpfen, 
und als einen Charlatan zu brandmarken! Das fei unfere Aufgabe, und 
fie zu löjen, muß unfer heiliges Beftreben fein! Thereſe von Paradies 
ijt eine Blinde, und es iſt im Intereffe ber Wiffenfchaft nothwendig, daß 
fie es bleibe. Man wird fchon Mittel finden, e8 zu beweiſen, daß fie 
es auch it, und Daß Lie guten, leichtgläubigen Wiener fich wieber ein= 
mal einen Bären baben aufbinden laſſen! Kommen Eie, wir wollen da⸗ 
heim in meinem Stubirzimmer das Nähere vwerabreben ! 

Während bie drei Widerfacher Mesmer’3 folche unheilvolle Pläne 
brüteten, waren bie Sreunte und Bekannten, die in dem Salon bed 
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Herrn von Paradies verfammelt waren, noch immer bamit befchäftigt, 
fi Thereſen vorzuftellen und die Genefene mit herzlichen Glückwünſchen 
zu begrüßen. 

Thereſe ſaß bleich und unbeweglich auf dem Divan und ftarrte die 
fremden Geftchter mit einem traurigen Lächeln an, und fehauberte, wenn 
man ihr fagte: das ba ift die Breunbin, welche Du fo fehr Tiebft! Das 
ift der Freund, der Dir fo oft durch feine Iuftigen Gefchichten die Zeit 
verfürzte! 

Sie fchloß Dann die Augen, und fagte flehend: Eprecht zu mir, das 
mit ich Euch wieber erfenne, und mich fo ganz allmälig an Euer frem- 
des Angeficht gewöhne. Sprecht jegt zu mir, damit meine Augen durch 
mein Herz lernen Euch lieb zu gewinnen! 

Auf einmal aber, ald eben wieder eine ihrer Freundinnen ihr vor⸗ 
geftelt ward, brach Thereſe in ein lautes Lachen aus. Mas trägt denn 
bie für ein lächerliche8 Ding ta über ihrem Haupt? fragte fie. 

Nun, fagte ihre Mutter, das ift ja die Frifur, die Du fo fehr Liebft. 
Das ift ein Kopfputz à la Matignon. 

Therefe fuhr entfeßt mit beiden Händen zu ihrem eigenen Haupt 
empor. Sa, fagte fie traurig, fo unnatürlich fteif und häßlich fleigt ta 
auch bei mir das lächerliche Ding in die Höhe. Ich will niemald mies 
ver fo frifirt werben, Mutter! 

Aber, mein Kind, dieſe Friſur iſt jegt Die neuefte Mode, und Du 
wirft Dich wohl darin fügen, fie zu tragen, denn mas Mode ift, ift ſchön! 

Ich werde mich nicht darin fügen, fagte Iherefe, langſam ihr Haupt 
ſchüttelnd. Jetzt da ich fehen kann, werde ich nicht fo fehr fragen, was 
Mode, fondern mas kleidſam, hübſch und natürlich iſt. Aber jegt, ba 
ich Menfchen und Khiere fennen gelernt babe, jebt laßt mich auch bie 
Natur und den Himmel fennen lernen. Mein Arzt, der mir dad Licht 
gegeben, fol mir jegt auch ten Himmel geben. Oh, Meömer, führen 
Sie mich zu Gott, zur Natur und zum Himmel! 

Kommen Sie, Iherefe, wir wollen es verfuchen, ob Sie ben An⸗ 
blick des Lichtes fehon zu ertragen vermögen, fagte Mesmer, indem er 
fanft ihren Arm in ben feinen job, und fle son der Eſtrade her⸗ 

unter Bob. 
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Aber feltfam, Thereſe, welche fonft in ihrer Blintheit frei und leicht 
durch alle Zimmer bes elterlichen Haufed ihren Weg fand, ohne nur 
einmal anzufloßen und fich zu verwirren, Thereſe bewegte fich jet nur 
ſchwankend und mit Eleinen furchtfamen Schritten vorwärts. 

Mein Gott, mein Gott, flüfterte ſte, ſich angflvol an Mesmer’s 
Arm Elammernd, fehen Sie nur, wie alle dieſe Dinge auf mich zufchreie 
ten, fie werben über und zufammenftürzen und uns zerfehmettern! 

Mesmer lächelte. Diefe Dinge ſtehen feft, fagte er, und wir find 
es allein, welche fich bewegen. Sie werben Sich an alle biefe neueu 
Eindrüde gewöhnen, Sie werben durch die Erfahrung bie Geſetze ber 
Optif begreifen und die Größe der Gegenflände ermeifen lernen. 

Aber was ift denn das? rief Therefe verwundert, indem fie fich 
eben dem großen Wandfpiegel näherte, der zwifchen den Benftern anges 
bracht war. 

Das ift ein Spiegel, Thereſe. 

Aber da brin find Sie ja zum zweiten Mal? Wer ift es, der es 
wagt, fo auszufehen, wie Mesmer? 

Das ift mein Spiegelbild, Therefe. 

Aber welch eine wunberliche Geftalt mit der abfcheulichen Matig⸗ 
nonfrifur hängt da am Arm ihres Spiegelbilbes ? 

Das find Sie, Therefe! | 

Das bin ich? rief fie lebhaft, indem fie haſtig auf den Spiegel zu⸗ 
ſchritt. Aber plöglich wich fie entſetzt zurüd. 

Mein Gott, fagte fie, dieſe Perſon kommt gerade auf und zu. 
Laſſen Sie und zurüdireten, ober fie wirb und umfloßen! 

Und fe wich Ängftlich und ſcheu zurüd; aber auf einmal lachte fle 
fröhlich auf. Ah, fagte fle, dieſes Mädchen bat eben fo wenig Muth 
wie ich. Je weiter ich mich von ihr entferne, deſto ängftlicher weicht fie 
vor mir zurüd. *) 

Aber das ift auch nur eine optifche Täufchung, Thereſe. Das 
junge Mädchen, welche Sie da fehen, ift auch nur ein Spiegelbild, 
Ihr Bild! 


*) Juſtinus Kerner. ©. 65. 
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sugefichen, daß dieſer Mann über und den Sieg davon getragen hat? 
Daß er, ben wir fo lange ald einen Gharlatan verhöhnt und verfpottet 
haben, jetzt zu Stande gebracht, blos mit feiner Haud, was unfer bes 
rühmter Augenoperateur mit ber Rancette in feiner Hand nicht zu Stande 
zu. bringen vermochte? 

Dürfen wir es bulden, fragte Pater Hell düſter, daß dieſer Menfch 
mit einem Fühnen Hantgriff alle Gefege ber Wiſſenſchaft und der Er⸗ 
fahrung umftößt, und und eine ganz neue, Tlächerliche Lehre an Stelle 
deſſen feßen will, was feit Jahrhunderten und Iahrtaufenden ber in der 
Miffenfchaft erfannt und erforfcht mar? Wagte er ed nicht zu behaup⸗ 
ten, baß er fich feinen thierifchen Magnetismus von den Sternen her⸗ 
unter geholt babe? Hat er nicht die Keckheit zu fagen, was noch Fein 
Aftronom ber ganzen Welt entdeckt bat, daß nämlich vie Planeten einen 
direeten Einfluß Haben auf tie Welt und die Menfchen? 

Und endlich, fagte Doctor Ingenhaus ingrimmig, endlich ift er 
nicht mir, ber ich ed zur Aufgabe meines ganzen Lebens gemacht babe, 
Nervenfranfe zu behanbeln und zu Furiren, mit ber frechen Behauptung 
entgegen geireten, baß nur der thierifche Magnetismus bie Nerven- 
Tranfheiten zu beilen vermöge? Und laufen nicht ſeitdem alle meine 
Kranfen mie wahnfinnig und toll mir aus ber Kur fort, und rennen 
zu dieſem Charlatan bin, der ihnen Heilung verfpricht burch das Auf- 
legen feiner Hand? Er iſt auf dieſe Weile Arzt und Apotheker in 
Einer Berfon, und tie wahnfinnigen Menſchen zahlen ihm für feine 
eigene Perfon das Honorar, Las fie fonft zwifchen und und ben Apo⸗ 
theker heilen. 

Er ruinirt die Aftronomie, die Medicin und bie PBharmacie, wenn 
er ben Sieg über uns erlangt, fagte Profeſſor Barth feierlich; — über 
uns, das heißt über bie Wiffenfchaft, denn wir vertreten bie Willen: 
fehaft, an welche Liefer freche Menſch Hand anzulegen wagt. Die 
Wiſſenſchaft würde in Trümmer zufammenfinfen, wenn wir biefen Mes= 
mer gewähren ließen. Mir felbft würben durch ihn bei Eeite gedrängt, 
und in ben Staub getreten, während er triumphirend an und vorüber- 
eilte, ber höchſten Ehre zu. Schon verfüntet ber Kammerherr ber 
SKaijerin bei Hofe das Wunder, bas er erfchaut, und in wenigen Stun⸗ 
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ben wird ganz Wien entzückt fein über bie wunberbare Mähr, die es 
empfängt. Wenn wir nicht unfere Maaßregeln nehmen, ift die Wiffen- 
fchaft zu Grunde gerichtet, find unfere Lehrftühle umgeworfen, ift unfere 
Praxis vernichtet. 

Wir müſſen alfo unfere Borkehrungen treffen, riefen bie beiben 
Herren fchnel. Sagen Sie aljo, was follen wir thun? 

Einfach, die Scene, bie wir erlebt haben, für ein Theaterſtückchen 
ausgeben, fagte Profeffor Barth gelaffen. Thereſe von Paradies ift 
blind, und bleibt blind, und was wir ta heute gefehen, war eine eins 
ftubirte Barce, weiter wichts! 

Aber unglüclicher Weiſe, verehrter Breund, Haben Eie und dieſes 
Auskunftsmittel burch den liebenswürdigen Enthuftasmus unmöglich ges 
macht, mit bem Sie bie Blinde laut und öffentlich für geheilt und für 
fehend erklärten. 

Sie haben alfo nicht den Ton ber Ironie bemerkt, mit bem ich 
dieſe unglüdlichen Worte ſprach? Ich wollte ben Charlatan verhöhnen, 
weiter nichts! Der Ejel.nahm für Wahrheit, was nur Spott war! 

Und alle Anwejenden Haben es unglüdlicher Weife auch fo gemacht, 
feufzte Pater Hell. Man wird Ihren Berficherungen leider Dinterber 
fehwerlich glauben! 

Man wird e3 nicht heute und nicht morgen, aber vielleicht über- 
morgen, fügte ber Brofeffor ftolz. Wenn wir Aerzte und Männer der 
Wiſſenſchaft in einem feften Phalanx auftreten gegen dieſen Mann, wird 
ed und ſchon gelingen ihn zu beſiegen. Wenn wir es nicht thun, ruinirt 
er und Alle. Es ift alfo Pflicht ber Selbfterhaltung ihn zu bekämpfen, 
und al3 einen Charlatan zu brandmarken! Das fei unſere Aufgabe, und 
fie zu löſen, muß unfer beiliges Beftreben fein! Thereſe son Paradies 
ijt eine Blinde, und es iſt im Intereffe ber Wiffenfchaft nothwentig, daß 
fie es bleibt. Man wird ſchon Mittel finden, e8 zu beweiſen, taß fie 
es auch ijt, und Daß Die guten, Leichtgläubigen Wiener fich wieber eins 
mal einen Bären baben aufbinden laffen! Kommen Eie, wir wollen das 
heim in meinem Stubirzimmer das Nähere verabreden! 

Während bie drei Widerſacher Mesmer' folche unheilvolle Pläne 
brüteten, waren tie Freunde und Bekannten, die in dem Salon bed 
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Ah, es iſt alſo ein Zweikampf mit der Kaiſerin, in welchem ich 
Ihr Secundant fein fol? fragte Joſeph lächelnd. Es iſt ſehr gütig, daß 
Ew. Durchlaucht mir die Ehre erzeigen wollen, aber Sie wiſſen wobl, 
daß ich nichts vermag über meine Frau Mutter, und daß ich noch immer 
ein Kaiſer ohne Scepter und ohne Krone bin! Aber ſagen Sie, Kau: 
nis, was ift ter Grund kiefes neuen Zweilampfes? 

Eie kennen ihn, Sire, und ich fomme zu Ihnen, Majeflät, damit 
Sie ſehen follen, daß ter Kaunig ein Mann von Wort ift, und daß er 
erfüllt, was er veripricht. 

Aber ich entfinne mich nicht, daß Sie mir jemald etwas verfprochen 
hätten, rief Joſeph nachtenfend. 

Doch! Ich entfinne mich deſſen, ſagte Kaunig, langjam fein Haupt 
neigent. Sch enifinne mich, daß eined Tages ter junge Kaifer, glühend 
vor Aufregung und Zern, in mein Kabinet flürzte, und von mir Rechen 
fchaft verlangte für einen Kummer, ten man ibm angethan. 

Mariandel! rief der Kaifer tief aufſeufzend. Es war Damals, ald 
man mir bies holde, Tiebliche Kind böslich entführt Hatte. 

Ja, ed war an dem Tage, ich fah ta einen jungen Mann, ber 
mehr mit dem Herzen alö mit dem Kopf lebte, und mehr feinen Nei- 
gungen als feiner Vernunft Gehör geben wollte Das mag im gemöhn- 
lichen Leben recht genußvoll und bequem fein, aber tiefer junge Mann 
durfte fich das nicht erlauben, denn er war ein Kaifer, und ich erinnerte 
ihn daran! 

Eie erinnerten ihn daran, daß er nicht das Recht anderer Menfchen 
habe, feinem Herzen zu folgen, fagte ber Kaijer bitter, daß er fein Mann 
fei, der lieben und haſſen dürfe, was ihm gefällt, fondern ein SKaifer, 
das Heißt ein von den Verhältniffen ter Politif und Etiauerte abhän⸗ 
giged Gefchöpf, das nur die Leiden, aber nicht bie Freuden anderer 
Menfchen zu tbeilen berufen ift. — 

Der Kaijer aber verftand mich und feinen hohen Beruf, und opferte 
feiner Krone das junge Mäbchen, an welchem jeine Augen Wohlgefallen 
gefunden. Für dieſes Opfer verfprach ich tem Kaifer, ihm allzeit ein 
treuer Bundesgenoſſe zu fein, und ed ihm baburch zu vergelten, daß ich 
mein ganzes Leben, Sein und Denken tem Dienfle Oeſterreichs weibte. 
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Drei Dinge waren es vor Allem, bie ich Eurer Majeflät verhieß, und 
für die wir ung zu treuer Bundeögenoffenfchaft vereinigten. Entfinnen 
Sih Em. Majeftät defien noch? 

Ich entfinne mich deſſen. Sie verfprachen mir, Defterreich fiegreich 
und groß an die Spige aller europäifchen Mächte zu ftellen, und Sie 
haben es gethban. Sie verfprachen mir zum Zweiten, daß Sie Defter- 
reih eine Entfchädigung fchaffen wollten für das verlorene Schleften, 
und auch bied Wort haben Sie erfüllt, für Schlefien haben Sie und 
Galizien und Lodomerien gegeben. Zum Dritten verfprachen Sie — 

Zum Dritten verfprach ich die Gewalt ver Priefter zu brechen, und 
die Jeſuiten zu bekämpfen, unterbrach ihn Kaunig mit feierlicher Stimme. 
Sire, ich bin heute Hier, um mein Wort zu erfüllen. Die Stunde ber 
Enticheibung ift da, ich will zur Kaiferin gehen, um ihre Einwilligung 
zur Vertreibung ber SIefuiten aus dem ganzen Kaiferflant Oeſterreich zu 
erlangen! 

Aber fie wird Ihnen biefelbe niemals gewähren, rief ber Kailer 
heftig. Sie wiflen es ja, die Anhänglichkeit an biefen Orben ber Je⸗ 
fuiten ift in dem Haufe Habsburg erblich geworden, und bie Kaiferin 
nennt mich zumellen in ihrer fehmerzlichen Aufwallung einen „entarteten 
Sohn,” weil ich dieſe Anhänglichkeit nicht theile. 

Es wird am Ende doch Mittel geben, diefe Anhänglichkeit der Kai⸗ 
ferin zu untergraben, fagte Kaunitz gelajlen. 

Sie hoffen noch immer, und wir haben doch biöher immer vergeb- 
lich gekämpft, rief Iofeph fchmerzlih. Wäre ich Regent, fo Könnten 
Sie meiner Unterflügung gewiß fein, und meinen Beifall zu Ihrem Plan 
ber Aufhebung ber Sefuiten haben Sie. Aber ich fehe, nah all ben 
Niederlagen, welche wir Beide in biefer Sache fihon erfahren haben, 
nicht ein, wie Sie benfelben verwirklichen wollen! Ob, warum fieht 
die Kaiferin diefe Leute nicht mit meinen Augen! Ich kenne fte, ich weiß 
ale ihre Entwürfe, die fle burchgefegt, ihre Bemühungen, Finfterniß 
über ben Erdboden zu verbreiten, und Europa vom Gap Finidterre bis 
an die Norbjee zu regieren und zu verwirren. In Deutfchland waren 
fie Manbarine, in Frankreich Akademiker, Hofleute und Beichtväter, in 
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Epanien und Portugal tie Branten der Nation, und in Paraguay 
Könige. *) 

Und doch it es tem Herzog von Choiſeul gelungen, tiefe mäch⸗ 
tigm Herren aus Frankreich, Loch ift ed Pombal und Aranta gelungen, 
fie aus Portugal, Spanien und Paraguay zu vertreiben. Weshalb ſoll⸗ 
ten alfo wir verzweifeln an einer Ead;e, tie body tiefen Männern ges 
lungen ift? 

Weil wir es unglüdlicher Weiſe mit einer Fürſtin zu thun Gaben, 
welche bie Iefuiten liebt, Kaunitz. Weil Maria Thereſia eine Tochter 
aus tem Haufe Habsburg if. Ferdinand ter Zweite und Leopold ter 
Erfte waren bis zum legten Hauch ihres Lebens tie treuen Gönner ber 
Jeſuiten, und Maria Therefta ftammt aus ihrem Blut! 

Aber Joſeph ter Erfte, Ihr Großoheim, Sire, war auch ein Habs⸗ 
burger, und wie mich bünft, war biefer Kaifer nid;t eben ter Sefuiten 
Sreund ! 

Nein, wahrlich, ver war nicht ihr Freund, rief der Kaiſer glühent. 
Wire Joſeph nicht Kaiſer geworten, fo hätten wir in Deutfchland ver« 
muthlich auch Malagridas, Aveirod und einen Verſuch bes Königsmor⸗ 
des erleben können. Aber Joſeph Tannte fie vollfommen, und er war 
auf feiner Huth.**) Kennen Eie bie Gefchichte, wie Joſeph ter Erfte 
feinen Beichtvater gegen bie Jeſuiten zu vertheidigen mußte? 

Ich bitte Ew. Majeftät um bie Gnade, mir diefe Gefchichte zu er⸗ 
zahlen! 

Sören Eie alfo! Das Synedrium des Ordens hatte einftmale 
ten Beichteater im DVerbacht ber Redlichkeit, es befchultigte ihn, mehr 
Anhänglichfeit an ten Kaifer ald an den Batican zu beweifen, und vers 
anlapte deshalb, Laß dieſer rebliche Mann nach Rom citirt ward. Er 
aber ſah fein ganzes, graufames Echicjal voraus, wenn er dorthin 
müßte, und bat aljo ten Katjer, dies zu verhintern. Umfonft war Alles, 
was ber Monarch that, um dieſem Schritt vorzubeugen. Selbſt ter 


.—— 


*) Des Kaiferd eigene Worte. Siche Briefe Joſeph IT. als charakteri⸗ 
Aifche Beiträge zur Lebens⸗ und Staatsgeſchichte dieſes Herrſchers. ©. 12. 
») Des Kaijerd eigene Worte. Eiche Briefe u. ©. 13. 
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Nuntius verlangte im Namen feined Hofed bie Entfernung bed Beicht⸗ 
vater. Da aber erflärte ber Kaijer, aufgebracht über dieſen Despotis⸗ 
mus Noms, daß, wenn biefer Priefter unumgänglich nadı Rom müßte, 
er nicht ohne zahlreiche Gefelfchaft dahin reifen follte, und daß ihn alle 
Jeſuiten in den öfterreichifchen Landen dahin begleiten müßten, von denen er 
feinen jemals in feinen Landen wieberfehben wolle. Diefe auch in den 
bamaligen Zeiten unerwartete und außerordentlich entfchloffene Antwort 
des Kaiſers ließ die Sefuiten von ihrem Vorhaben zurüdftehen, und ber 
rebliche Beichivater des Kaifers blieb in MWien.*) 

Nun, wir wollen verfuchen, zu biefer ſchönen Gefchichte heute einen 
Pendant zu Tiefern, fagte Kaunig mit dem Anflug eines Lächeln. Laffen 
Sie und an’d Werk gehen, Majeſtät. Wir haben Feine Zeit mehr zu 
verlieren, Alles ift von mir angeorbnet, vorbereitet und überlegt, Alles 
genau auf die Stunde berechnet. Leihen Eie mir alfo Ihren Beiftand, 
Eire, und laffen Sie und die Ecene beginnen. 

Eagen Sie mir nur, was ich zu thun habe, und ich bin bereit einen 
legten Verſuch zu magen, rief Iofeph. 

Fürft Kaunig blätterte einen Moment in dem Portefeuille, welches 
er mitgebracht Hatte, und nahm dann einen Brief aus bemfelben hervor, 
ben er dem Kaijer barreichte. 

Wollen Ew. Majeſtät nicht Die Gnade haben, biefen Brief an Ihro 
Majeftät zu übergeben? Es ift ein Echreiben des Königs Carl DI. 
an die Kaijerin, und wie ich aus dem DBegleitfchreiben des Marquis 
Aranda erjebe, beſchwört darin ber König feine erlauchte Verwandte auf 
bie eintringlichfte Weiſe, den Jeſuiten, melche Der König fo energifd) aus 
Epanien vertwieben, nicht in Defterreich noch länger eine Zuflucht zu 
laſſen. — 

Diefen Brief foll ich" meiner Mutter übergeben? fragte ber Kaiſer 
lächelnd. Wenn Das Alles ift, was ich zu thun babe, fo dünkt mich, 
hätte ter Geſandte Epaniend das eben fo gut machen Fönnen als ich. 

Derzeihen Ew. Majeſtät, ed iſt aber nicht Alles, was Cie zu thun 
haben, und es gejchieht auf den austrüdlichen Wunſch König Carls, daß 


*) Des Kailerd eigene Worte. Eiche Briefe ıc. ©. 13. 
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von Spanien wünfcht nichts fehnlicher, als daß Em. Majeftät ſich in 
Anſehung ber Jeſuiten auf feine Seite flellen. 

Er verlangt nichts Geringered, rief Maria Therefta, indem fte mit 
ber Sand auf das Papier fchlug, daß es Fnifterte, nichts Geringeres, als 
daß ich feinem Wüthen gegen bie heiligen Väter vom Orben Jeſu nach⸗ 
fomme, und wie mich dünkt, verlangt er das in einer ziemlich ungebühr« 
lichen und leibenfchaftlichen Sprache. Ohne Zweifel hat er Em. Majeftät 
gebeten, fein Gefuch bei mir zu unterflügen, benn er weiß wohl, daß 
ber Kaifer in dieſem Dinge, wie in fo vielen anderen, nicht mit feiner 
Mutter harmonirt und ihr vielmehr entgegen iſt. Nit wahr, Herr Sohn, 
gebenfft mit dem König Carl ba ein Turnier zu fechten gegen Deine 
Mutter, und Hoffft wiederum ben Sieg über mich zu erlangen, wie Du 
es leider mit Polen auch gethan? Sag's frei heraus, willft nicht dem 
Brief da dad Wort reben ? 

Frei heraus, Majeftät, ia, das will ich, rief Joſeph. Sa, ich will 
thun, was König Carl gethan Hat, ich will Ew. Majeftät befchwören 
und anfleben, den Jeſuiten die Macht zu entziehen, welche fie feit Jahr⸗ 
hunderten in Oefterreich wie in ber ganzen Welt auf eine fo empörenbe 
und gewaltfame Weife gemißbraucht Haben! Ich will Ew. Majeflät 
befchmören, zu thun, was König Carl von Spanien, was König Ludwig 
von Frankreich gethan, und bie Jefuiten aus Ihren Landen zu verbannen! 

Ich werde das nicht thun, mein Herr Sohn, rief die Katferin, deren 
Antlig glühte, Die fich aber noch gewaltfan zur Ruhe zwang. Nein, ich 
werde das nicht thun! Ich unterfuche nicht, ob die Sefuiten verbient 
haben, was ihnen fo eben in Frankreich, Spanien und Portugal wider: 
fahren ift, denn ohne Zweifel Hatten die Souveraine, welche die Unter- 
drückung des Ordens verfügt, das Für und Wider in ihrer Weisheit 
abgewogen; allein ta ich fie wegen ihrer Aufführung in meinen Staa⸗ 
ten nur loben fann, nicht minder wegen ihres Eiferd und ihrer Arbei- 
ten, fo halte ich ihre Exiſtenz für das Wohl der Religion und meiner 
Völker Höchft wichtig und muß fie in dieſer Meberzeugung aufrecht er- 
halten und befchügen. *) 


) Maria Therefia’s eigene Worte. Siehe: Georgel memoires pour 
servir & ’histoire des evdnements de la fin du XVIII. sitcle, II p. 130. 
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Menn Ew. Majeftät das thun, fo ift Defterreich verloren, rief ber 
Kaifer, in feiner eigenen heftigen Erregung der nöthigen Vorficht ganz 
unb gar vergeflend. 

Mer wagt ed, das zu fagen? rief Maria Therefla, von ihrem 
Fauteuil emporfpringend und ſich hoch und ſtolz vor Iofeph aufrichtend. 
Mer wagt es, mit fo kecker Stirn mir gegenüber zu treten, und zu ver⸗ 
dammen, was ich billige, zu fchelten, was ich gut heiße? 

Ich wage das, im Namen bes ganzen öfterreichifchen Volkes, das 
die Sefuiten bisher in Zwang und Knechtſchaft erhalten haben, fagte Jo⸗ 
fepb ernft, ich wage ed im Namen der mißleiteten, irregeführten Jugend, 
welche in ben Schulen und Collegien ber Jeſuiten irrige Lebren, und 
falfche veraltete Begriffe eingefogen, ihre Lehrjahre vergeudet Hat, und 
unwilfend und verbummt aus ben Schulen und Univerfitäten wieder her⸗ 
vorgegangen if. Das Schulweſen ift verfallen und zu Grunde gegangen 
unter der Herrfchaft ver Sefuiten, und Unwiflenheit und Geiſtesfinſterniß 
Haben ſich an deſſen Stelle geſetzt. 

Man hat bei mir ſolche Klagen geführt, ſagte die Kaiſerin ſtolz, 
und ich habe davon, wie es einer Herrſcherin ziemt, wohl Notiz genom⸗ 
men. Habe dem Jeſuiten⸗Collegium das Recht entzogen, ihren Rektor 
zugleich als Präſidenten der Univerſität zu betrachten, und hab' die 
frommen Väter auf immer von dieſer Stelle entfernt. Hab' ihnen auch 
bie Genfur der Bücher entzogen, hab’ ferner dem Garbinal Migazzi ges 
flattet, sin Priefterfeminar zu errichten, und die Oberaufficht beflelben 
den Jeſuiten zu entziehen. Hab’ Alles reiflih in Erwägung gezogen, 
was mir ber Cardinal in feinem Memoire über der Sefuiten nachtheili- 
gen Einfluß auf bie Studien und bie Wifjenfchaft Meberzeugendes gefagt 
hat, und bin bereitwillig auf alle feine Verbeſſerungsvorſchläge eingegan« 
gen. Ich den? alfo, als Kaiferin und Herrſcherin meine Pflicht gethan 
zu haben, und mein’ auch, mich fireng genug gezeigt zu haben, denn ba 
ber Beichtuater der Erzherzoginnen, ber Franz Leuer, es gewagt hat, 
gegen die Prinzeifinnen in ungebührlichen Ausdrücken wider den Garbis 
nal zu eifern, hab’ ich ihn feiner Stelle entfegt, und für immer aus 
Defterreich verbannt. Hab alfo nit bewiefen, daß ich Partei nehm’ für 
die Väter Jeſu, fonbern bin fireng und gerecht verfahren allzeit. Mehr 
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aber ſollt Ihr nit verlangen, und mehr merb’ ich nimmer thun! Wil 
Alen gerecht werben, alfo auch den Sefuiten, will ſte ferner ſchützen in 
meinen Landen, benn die Jeſuiten find die Vormauer aller Autoritä- 
ten, unb fo lange fle aufrecht ſtehen, wirb das freche Wefen der Anar- 
hie und des Ungehorfams nimmer die Grenzen Oeſterreichs überfchreiten 
fönnen. *) 

So lange die Iefuiten aufrecht flehen, rief Joſeph, wirb die Wif- 
fenfchaft, die Moral, und die Religion in ihrem innerften Weſen ge- 
fährbet fein! Weshalb nimmt ber Abel jeßt überall jeine Söhne ans 
ben IefuiteneEollegien fort? Weil man allgemein bemerft bat, daß bie 
Zöglinge ber Jeſuiten vor Allen durch audgelaffene Lebensart, burch 
Atheifterei und bie unfichere Moral des Probabilismus andgezeichnet 
waren! **) Weshalb find bei uns bie Wiffenfchaften verfallen und nicht 
in dem Zuflande, ber ihnen gebührt? Ich antworte darauf nicht mit 
meinen Worten, fondern mit benen, welche ber Cardinal Migazzi in 
dem Memoire gebraucht, das er an Ew. Majeftät gerichtet hat. „Der 
Jeſuiten⸗Orden hatte, wie alles Irdiſche, das allgemeine und Elägliche 
Schickſal, welches will, daß fich Alles feinem Untergang nähere, und Die 
Väter fcheinen burchaus von der guten Straße abzuweichen, auf welcher 
fie einft fo ruhmmürbig dahingefchritten waren.” — Ob, die Iefuiten 
fehreien über die Boöheit und den Haß ihrer Feinde, aber bie zwei größ- 
ten Feinde, welche fte haben, find ihre eigene Unwifienheit, und die zu⸗ 
nehmende @eifteskultur des Volkes! 

Aber fie haben Jahrhunderte durch Gutes und Großes gefchafft, 
rief die Kaiferin, fle haben Jahrhunderte durch die Wiffenfchaften und 
Künfte gepflegt und behütet, die Bildung geförbert, und den Völkern 
ferner Welttheile das Chriftenthum gebracht. Wenn Ihr jebt, Ihr klu⸗ 
gen jungen Leute, Alle vermeint, daß bie Iefuiten alte Leute find, welche 
nichts mehr zu leiften vermögen, fo folltet Ihr ihnen minbeftend die Ehr- 
furcht bezeigen, die man dem Alter fchulbig ift, und dem greifen Orden, 


) Der Kaiferin eigene Worte. Siehe Sroß-Hoffinger I. ©. 185. 
") Oroß.BSoffinger I. ©. 184. 
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mich graufamer zeige als ein proteftantifcher Fürft? Nimmer und nimmer 
fol das gefcheben! Hab’ in meinen Landen feine Urfach, den frommen 
Söhnen Loyola's zu zürnen, bin ihnen Lieb und Dankbarkeit ſchuldig 
für viel Gutes und Schönes, das fie feit langen Zeiten in Oefterreidh 
zu Stande gebracht, und will fie dafür ſchützen und Hochhalten, fo lang 
mir Gott das Leben läßt! 

Der Kaifer war eben im Begriff, eine heftige Antwort zu geben, ala 
die Thür fich öffnete und der Kammerhuſar mit feierlicher Stimme ver- 
fündete: Se. Durchlaucht der Fürft Kaunig, und Se. Eminenz der päpft- 
liche Nuntius Monfignore Garampi! 

Maria Therefia befahl, fte eintreten zu Faffen, und nahm wieder auf 
ihrem Fauteuil Platz, hinter welchem der Kaifer fich aufftellte, die leuch⸗ 
tenden Blicke ber Thür zugewandt, durch welche jet ber Fürſt eintrat, 
Hand in Hand mit dem päapftlichen Nuntius. 

Beide Herren näherten fich ſchweigend und mit feierlichem Ernft 
ber Monardhin, welche ihnen in gefpannter Erwartung entgegenfah, 
und dem Nuntius mit einem huldvollen Lächeln vie Sand zum Kuffe 
Darreichte. 

Bin wahrlich gefpannt, zu erfahren, was biefe beiten Herren zu 
gemeinfamer Audienz zu mir führt! fagte die Kaiferin nach einer Pauſe. 
Man ift’d nit gewohnt, den Gefandten Sr. Heiligkeit des Papſtes gerade 
in Gefellfchaft des Fürften Kaunig Durchlaucht zu mir kommen zu fehen, 
und wenn Se. Eminenz es heute vorgezogen haben, flatt in Begleitung 
des Herrn Garbinald Migazzi, Lieber in ver des Herrn Fürſten Kaunig 
zu fommen, fo muß das wohl feine abjonderlichen und ungewöhnlichen 
Beweggründe haben. 

Das kommt daher, Majeftät, fagte Kaunig ruhig, daß das, mas ber 
Herr Nuntius Heute vorzutragen hat, eigentlich zunächft nicht die Kirche 
allein, fonbern mehr noch den Staat angeht, und bei Staatögefchäften 
gebührt es wohl dem Reichskanzler und erften Minifter Eurer Majeftät, 
zugegen zu fein. 

Ew. Eminenz haben mich im Namen des Papftes in Stantögefchäften 
zu fprechen? fragte bie Kaiferin verwundert. Sprechen Sie allıl Woe 

iſt's, daß Se. Heiligkeit Ihnen aufgetragen? 
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Der Nuntius nahm aus feinem Ialar ein zufammengefaltetes Per⸗ 
gamentblatt hervor, von welchem an feibenen Fäden die großen päpfllis 
chen Siegel herabbingen: 

Se. Heiligkeit beauftragt mich, Ihro apoftolifchen Majeftät ein Breve 
vorzulefen, fagte Monſignore Garampi feierlih. Wollen mir Ew. Ma⸗ 
jeftät die Erlaubniß dazu ertheilen? 

Leſen Sie! fagte die Kaiferin, indem fle fih aus ihrem Seſſel er- 
hob, um die Botfchaft des Papſtes anzuhören. 

Der Nuntius entfaltete Jas Pergament, und unter dem feierlichen, 
atbemlofen Schweigen der Andern las er biefes Breve, welches feitdem 
in der Gefchichte nad) feinen Anfangsworten den Namen: „Dominus ac 
Redemptor noster‘ erhalten hat. Diefes Breve begann mit einer 
Audeinanderfegung, daß es von jeher in der Gewalt ber Päpfte gelegen, 
religiöfe Orden zu begründen und aufzuheben, und daß die Päpfte zu 
allen Zeiten von biefer Gewalt Gebrauch gemacht. So habe Gregor 
alle Bettelorben, Clemens V. den Tempelorben, Pius V. den Orden der 
Sumiliatenbrüber u. f. w. aufgehoben. Sodann wandte fich das Breve 
zu einer Beleuchtung des Jefuitenordend. Es fagte, dieſer Orden ber 
Geſellſchaft Jeſu fei von den Päpften großmüthig und freigebig unter- 
flüßt, wegen feines guten Zweckes, beizutragen zur Förderung ber Fröm⸗ 
migfeit und Religion, zur Bekehrung der Keger und Ungläubigen. Es 
fei aber in biefer Gefellfchaft feit ihrem Entftehen mannigfacher Eaamen 
der Zwietracht und Eiferfucht aufgefeimt, nicht allein in ihrem Innern, 
fondern auch gegen andere Orden, gegen Akademien, Univerfitäten, öffent⸗ 
liche Schulen, ja fogar felbft gegen die Fürften, in deren Staaten fie 
aufgenommen worden. 

Als der Nuntius bis Hierher gelefen, bielt er aufathmend einen 
Moment inne und ließ feine Blicke hinüber fchweifen nach ber Kaiferin, 
bie ihm mit bleichem Antlig, mit unrubigen Blicken zugehört batte, 
während das Antlig des Kaiſers immer heller, immer flrahlenter von 
Freude und Zuverficht geworben war, und feine Teuchtenden Augen bie 
Blicke des Fürften Kaunig fuchten, um in ihnen bie Beflätigung feiner 
MWünfche und Hoffnungen zu fuchen. Aber das Antlig des Bürften war 
fo unbewegt und ehern, wie immer, Fein Zug feines Gefichts, Fein Zucken 
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welchem ich die Macht genommen, zu ſchaden, folltet Ihr dankbar fein 
für die Großthaten feiner Jugend! 

Nein, Majeftät, rief Joſeph erglühend in eblem Zorn, Fein Volk 
hat die DBerpflichtung der Dankbarkeit gegen dies Inftitut, das bie 
fchwärmerifche Einbildungsfraft eines fpanifchen Veteranen in einer ber 
füblichen Gegenden Europa's entwarf, "welches eine Univerfalherrichaft 
über den menfchlichen Geiſt zu erwerben fuchte, und feinen Ruhm, bie 
Ausbreitung feiner Größe und bie Verfüfterung der übrigen Melt zum 
erften Augenmerk feiner Pläne machte‘ Aber am allerwenigften bat 
Deutfchland Grund, den Jeſuiten dankbar zu fein! Ehe fie in Deutſch⸗ 
land befannt geworben, war bie Religion eine Glückſeligkeitslehre der 
Völker; aber vie Iefuiten haben fie zu einem empörenden Bild umgefchaffen, 
zum Gegenſtand ihres Ehrgeizes, und zum Deckmantel ihrer Entwürfe 
fie berabgewürbigt. Der Iefuiten Intoleranz war Schuld und Urfadh, 
daß Deutjchland das Elend eines hreißigjährigen Krieges dulden mußte. 
Ihre Brineipien Haben die Heinriche von Branfreih um Leben und 
- Krone gebracht, und fie allein find Urheber des entfeglichen Edikts von 
Nanted geweien! Die Erziehung ber Iugend, Kiteratur, Belohnungen, 
Ertbeilung ber größten Würben im Staate, das Ohr ber Könige, unb 
das Gerz ber Königinnen, Alles war ihrer weifen Führung anvertraut! 
Man weiß aber nur zu fehr, welchen Gebrauch fie davon gemacht, 
welche Pläne fie ausgeführt, und welche Beffeln fle den Nationen aufs 
erlegt haben. Wahrlich, wenn ich zu irgend einem Haß fähig wäre, fo 
müßte ich biefe Menfchengattung haſſen, welche einen Foͤnélon verfolgt, _ 
und welche die Bulla in coena Domini hervorgebracht, die foviel Ver⸗ 
achtung für Rom erzeugt hat! *) | 

Nun, es will mich bebünfen, daß ber Herr Sohn eines tapferen 
Haffes fähig iſt, und daß er fich nicht zu beklagen hat über fein allzu« 
weiched und gutes Herz, rief Maria Thereſta mit flammenben Bliden. 
®ing’3 nad) Ihm, fo würben bie Väter Jefu noch heute verbannt, und 


*) In diefer ganzen Rede des Kaifers ift Fein Wort Erfindung, fondern 
in enthält nur bie eigenen Worte des Kaiſers. Siehe: Briefe von Joſeph I. 
15—16. 
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könnten gefchmäht und verhöhnt in der Fremde umberirren. Uber fie 
würden freilich nit weit zu wanbern haben, denn ver König von Preußen, 
den doch mein Herr Sohn auch den weifen und großen Friedrich nennt, 
ber König von Preußen ift gern bereit, und auch die Sefuiten zu neh⸗ 
men, wie er und Schleflen genommen bat. Will auf all die Beſchuldi⸗ 
gungen, welche der Herr Sohn gegen die Iefuiten gefchleubert hat, Ihm 
auch nur antworten mit ben Worten dieſes Königs, der ja doch allen 
modernen Sreigeiftern und Philofophen ale Mufter vorleuchtet. Der 
König Hat auch ſchon das Gerücht vernommen, welches jetzt die Welt 
durchrauſcht, Das Gerücht, ed wolle der heilige Bapft zu Rom ben Orden 
der Jefuiten ganz und gar aufheben, und in Bezug darauf hat ber preu⸗ 
Bifche König an feinen Agenten in Rom, den Abbe Eolombine, ein 
Schreiben gerichtet, von welchem mir unfer dortiger Geſandter eine Ab⸗ 
fhrift Hat zugehen laffen. Hab’ fie heute mit dem italienifchen Courier 
befommen, und ed macht mir Freude, fie dem Herrn Sohn vorzulefen. 
Höre Er nur! 

Die Kaiferin nahm von ihrem Schreibtifch ein Blatt Bapier, und 
mit athemlofer Haft, mit glühenden Wangen las fle: „Sagen Sie e8 
Jedermann, der es hören will, jedoch ohne Prahlerei und Affeftation, und 
fuchen Sie auch eine ſchickliche Gelegenheit, e8 dem Papft ober feinem erſten 
Minifter zu fagen, daß in Anfehung der Iefuiten mein Entſchluß dahin 
gefaßt fei, fie auf alle Fälle in meinen Staaten in jenem Zuſtande, in 
welchem fie fich bis jet befanden, beizubehalten. Im Breölauer Frieden 
habe ich in Anfehung der Religion den Status quo für Schlefien ga⸗ 
rantirt. Ich Habe in allen Rückſichten nie beflere Priefter als die Je⸗ 
fuiten gefunden. Fügen Sie zugleich auch Hinzu, daß, da ich in bie 
Klaffe ver Ketzer gehöre, der heilige Vater mich eben jo wenig von ber 
Obliegenheit, mein Wort zu halten, als von den Pflichten eine ehrlichen 
Mannes und eines Königs dispenſiren könne.” Sriebrich. *) 

Nun? rief bie Kaiferin, nachdem ſie zu Ende gelefen. Sol ich, 
die apoftolifche Majeftät, mich befchämen laffen von dem Ketzerkönig? 
Wollt Ihr alles Ernſtes verlangen, daß ich einem katholiſchen Orden 


I Deter Philipp Wolf: Allgemeine Geſchichte ver Ieiviten, Bdo.4. S, 53. 
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Aber ich bin von der Weidheit und Erhabenheit Eurer Majeftät 
überzeugt, daß dieſe Ihre Entfchliegungen im Einklang ftehen werben 
- mit denen bes heiligen Vater! zu Rom, rief Iofeph glühend, und in⸗ 
dem er halb ein Knie vor ber Kaiferin beugte, und ihre Hand an feine 
Lippen drüdte, fuhr er fort: „Ob Majeſtät, Iaffen Sie diefe Stunde 
zu einer fegenbringenden für Ihre Völker werben! Geben Sie Ihrem 
Sohn das Heilige und ſchöne Vorrecht im Namen aller diefer Völker zu 
Ihnen zu flehen: erlöfen Sie und aus den tyrannifchen Händen, welche 
bis hieher unfern Geift gefeffelt und in Banden hielten, befreien Sie und 
von dem Zwang, den die Sefuiten über unfere Gewiffen und unfere 
Herzen ausgeübt. Oh feien Sie diesmal, wie immer, unjere weife 
Mutter, welche nichts will, ald das Wohl Ihres Volkes, nichts begehrt 
als die Größe Ihres Landes! — Oh meine Kaiferin und Gerrin, e8 
ift ein großer erhabener Entjchluß, den ich im Namen Oefterreichd von 
Ihnen erflebe, aber mit goldenen Lettern wird der Genius der Welt- 
gefchichte ihn einzeichnen in feine Bücher, und leuchtend wird er ben 
fommenden Gejchlechtern entgegenftrahlen als ein Denkmal der Erhaben- 
heit und Größe Maria Therefin’3, Die ihr eigened Herz überwand, um 
ihrem Volk genug zu thun. Ob meine Mutter, wenn in nteinem 
Herzen irgend noch eine Stelle gewefen, zu welcher die Liebe und An⸗ 
betung für Ew. Majeflät nicht gebrungen, fo wirb mein ganzed Herz 
Davon erfült werden zu biefer Stunde, in welcher Ew. Majeftät einen 
neuen Segen und eine neue Kraft über Oefterreich audgießen, indem 
Sie das Wort des Papftes beflätigen und Oefterreich frei machen von 
der Gewalt ver Iefuiten !” 2 

Ich kann nicht, ich kann nicht! rief Maria Therefla, wider ihren 
Millen tief bewegt von ben glühenden Worten ihres Sohnes, ter 
jet noch immer vor ihr knieend, mit leuchtenden Augen zu ihr aufs 
fHaute. Nein, ich kann nicht thun, was ich für graufam und ver- 
verblich Halte. Die frommen Väter haben allzeit treu zu und gehalten, 
feit mehr als einem Jahrhundert find fie die Beichtväter unferd Haufes 
gewefen, unfere Geheimniſſe find in ihrer Bruft fo feft und ficher be⸗ 
wahrt gewefen, alö babe fie nur dad Ohr Gotied werammen, W 
ann ihre Treue gegen und nicht lohnen wir granlamer — 
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Stehe alfo auf, mein Sohn, denn ich kann Dir Deinen Wunfch nicht 
erfüllen. 

Der Kaifer richtete fich mit finfterm Antlie und büftern Blicken 
empor unb trat zurück. Aber jebt näherte fich ber Kaiſerin, bie ſich 
wieber son ihrem Seffel erhoben Hatte, Fürſt Kaunig, und tiefer, wie er 
ed fonft gewohnt war, fich vor ihr neigend, jagte er mit feiner Falten, 
befonnenen Ruhe: Ich bitte Ew. Majeftät jekt, auch mir einen Moment 
Gehör zu gönnen. 

Spreche Er, Herr Fürft, rief die Kaiſerin ungebulbig, aber ich 
fag’8 Ihm zuvor, meinen Entfchluß wird Er diesmal nit ändern! Weiß 
fehr wohl, daß Er, fo wie der Kaifer, ein Feind ber Sefuiten ift, und 
daß Euch Beide das päpftliche Breve gar fehr erfreut. Wil Euch 
Beiden aber nicht den Willen thun, will mich nit einfchüchtern laffen 
son Eurer Freude ober Eurem Zorn; noch bin ich die Herrfcherin, und 
alfo mil ich entfcheiben ! 

Auch will ich es nicht wagen, gegen biefe Entſcheidung anzu= 
fampfen, fagte Kaunig gelaffen. Nur auf das, was Ew. Majeftät vor- 
ber gefagt in Bezug auf bie Treue und Verſchwiegenheit der Sefuiten, 
welche Faiferliche Beichtväter gewefen, möchte ich mir Erlaubniß erbitten, 
Ew. Majeftät einige Worte zu erwiebern. 

Ah, alfo eine neue Beſchuldigung, rief die Kaijerin hohnlächelnd. 
Laſſe Er hören! 

Ich wünfchte fie indeffen nur vor den Ohren Ew. Majeflät hören 
zu laffen, fagte Kaunitz, und ich möchte Ew. Mafeftät um die Gnade 
bitten, mir auf wenige Minuten eine Privat-Audienz zu bewilligen. 
Ew. Majeftät haben ein feharfes Ohr, und ich vermag leife zu fprechen. 
Sch bin überzeugt, daß man bort brüben in ver Fenfternifche nicht zu 
verfichen vermüchte, was wir hier Beibe forechen werben! 

Maria Thereſta blickte unfchlüffig und verlegen auf den Kaifer bin, 
ber indeſſen die ungewöhnliche Bitte bes Fürften mit vollfommener Ge⸗ 
lafienbelt und einem undefangenen Lächeln aufnahm. 

Kommen Sie, Monflgnore, fagte Iofeph heiter, indem er feinen 

Arm vertraulich) unter den Arm des Nuntius ſchob, kommen Sie, und 
dappen Eie uns verfudyen, ob Se. Durchlaucht Net dor weh ob man 
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feiner Lippen verrieth bei ihm irgend eine Bewegung, ruhig und Falt 
hefteten fich feine großen Tichtblauen Augen auf ben Nuntius und 
fegweiften dann zuweilen langſam und theilnahmlos hinüber nach ber 
Kaiferin und ihrem Cohn. 

Lefen Sie weiter, Eminenz, leſen Sie weiter! fagte Maria Therefla 
jetzt athemlos. 

Der Nuntius verneigte ſich ein wenig, und mit lauter erhobener 
Stimme las er: „In Rückſicht, daß zwiſchen dem heiligen Stuhl und 
den Königen von Frankreich, Spanien, Portugal und beider Sicilien, 
deren Voreltern ſich durch angeerbte Frömmigkeit und Großmuth aus⸗ 
zeichneten, Zwietracht entſtanden iſt, welche durch die Intriguen des Or⸗ 
dens der Geſellſchaft Jeſu hervorgerufen, in Betracht, daß dieſe Geſell⸗ 
ſchaft die reichen Früchte nicht mehr bringen, und den Nutzen nicht mehr 
ſchaffen kann, welchen ſie geſtiftet; in Betracht deſſen heben wir mit 
reifer Ueberlegung, aus gewiſſer Kenntniß und aus der Fülle der apoſto⸗ 
liſchen Macht, die erwähnte Geſellſchaft auf, unterdrücken fte, Löfchen fie 
aus, fchaffen fie ab.* *) 

Ein durchdringender Echrei tönte von ben Lippen ber Kaiferin und 
wie zerfchmettert von ber unerwarteten Nachricht, taumelte fie rückwärts 
und ſank laut ächzenb wieber in ben Bauteil nieder. Als aber der 
Kaifer fich zu ihr nieberbeugte, ald er zu ihr fprechen wollte, wehrte fte 
ihn mit Heftigfeit zurüd. 

Schweig, fagte fie heftig. Wil zu dieſer Stund' weber tröftliche 
noch triumphirenbe Wort’ von Dir vernehmen. Rath Dir ab, Deine Freude 
nit gar fo laut werben zu laflen, denn noch bin ich allein Herrin in meis 
nen Landen, und feine andere Stimme hat zu gebieten als bie meine! 

Und indem ihre flammenden Blicke ſich mit einem drohenden Aus- 
druck jeßt auf den Nuntius hefteten, fagte fle: Se. Heiligkeit Hat e8 nicht 
für nötbig erachtet, fich vorher wegen biefer traurigen und höchſt betrüs 
benden Angelegenheit mit mir und meinem Hofe zu verflänbigen, mie er 
bad ohne Zweifel mit ben Höfen von Epanien und Frankreich gethan. 
Mögen diefe alfo das heilige Breve, deſſen Inhalt ihnen natürlich Fein 


*) Dr. Adam Wolf, Defterreich unter Marla Therta, SAD. 
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Geheimniß gewefen, unverzüglich verfünden. Mich Hat dies Geheimniß 
wie ein Blitzſtrahl überrafcht, und ich muß mir erft Zeit gönnen, mid 
zu erholen, um meine Entfchließungen zu treffen. 

Nein, Majeftät, fagte ver Nuntius, Niemand hat dieſes Breve ge- 
kannt, Niemand hat vor feinem Erfcheinen mit Beftimmtheit von bemfel- 
ben gewußt. Im tiefften Gebeimniß, in der Stille ver Nacht hat Se. 
Heiligkeit e8 mit dem Kardinal Zelaba auögearbeitet, und weber die Ge- 
fandten in Rom, noch die Congregation der Sefuiten wußten etwas da⸗ 
von.*) Auch hat Se. Heiligkeit mich ausdrücklich ermächtigt und mir 
befohlen, Ihro apoftolifchen Majeftät der Kaiferin Marin Tiherefla von 
ihm zu fagen, „baß Se. Heiligfeit e8 ver Kaiferin und der ganzen Welt 
verfichere, er habe fich in ber Iefuiten= Angelegenheit nicht durch irgend 
eine Nüdkficht der Welt, auch nicht aus Zwang ober Gefälligfeit für bie 
Bourbonifchen Höfe beftimmen laſſen, fonbern fei einzig und allein ben 
Befehlen feines Gewiſſens und feiner reiflichen Ueberlegung gefolgt.” **) 
Mit Gebet und Einfamkeit bat er ſich vorbereitet zu dem großen, ernften 
Schritt, mit Gebet hat er ihn vollendet. Und jet beſchwört und bittet 
Se. Heiligkeit die Allerchriftlichite Kaiferin, für Ihre Lande feinem Breve 
bie Beftätigung zu ertbeilen, auf daß alle Welt erkennen möge, welche 
unerfchütterliche Eintracht berrfchet zwifchen dem Heiligen Stuhl zu Rom 
und dem Kaiſerhofe Oeſterreichs. 

Das ift der Moment, wo die Staatögefchäfte beginnen, fagte Kaunig, 
fih der Kaiferin nähernd. Ich bitte Ew. Majeftät, mir den fchriftlichen 
Befehl zuzuftellen zur Publicixung des Breve, welches ich alsdann dem 
Kardinal Migazzi mitzutheilen Habe. 

Bit! Er nicht, Seine Bitte kommt zu früh! rief die Kaiferin heftig. 
Bin noch nit entfchloffen zu thun, was Er verlangt. Hat Se. Heiligkeit, 
ohne mich zu fragen unb mich nur zu benachrichtigen, ohne mich auch 
nur einer vertraulichen Mittheilung zu würbigen, feine Entfchließungen 
getroffen, fo werde ich nun anch, ohne Rückſicht auf ben päpftlichen Stuhl, 
die meinigen treffen. 


*) Adam Wolf, Maria Therefia 2c., S. 430. 
**) Ebendaſelbſt ©. 431. 


157 


wirflich dort in der Fenfternifche nichts zu Hören vermag von ben ge⸗ 
beimnißvollen Worten, welche ber Herr Fürſt jebt zu ber Kaiferin 
fprechen wirb. 

Die Kaiferin blickte ihrem Sohn nach, bis dieſer mit dem Nuntius 
ſich in die äußerſte Fenſterniſche zurückgezogen hatte. 

Jetzt red' Er, ſagte ſie dann, ſich an den Fürſten wendend, der ge⸗ 
laſſen ein zufammengefaltetes Papier aus feinem Bufen bervorgezogen 
hatte, und es langfam und fpielend aus einer feiner Hände in bie an- 
dere fchob. 

Ew. Majeftät bemerkten vorher, fagte Kaunitz leife, die Jeſuiten 
feten feit einem Sahrhundert die treuen und verfchwiegenen Beichtwäter 
der Eaiferlichen Yamilie gewefen, und Ihre Geheimniffe feien in ihrer 
Bruft fo feft und ficher bewahrt gewefen, als babe fie nur das Ohr 
Gottes vernommen. Sind Em. Majeftät feft überzeugt, das dem fo tft? 

Ich bin davon feft überzeugt, fagte die Kaiferin laut und energifch. 
Ich Habe meinem Beichtwater alle meine Geheimniffe anvertraut, und er 
Hat mich niemals verrathen, ja ich bin überzeugt, daß er felbit nicht 
mit Gott von Dem gefprochen, was ich ihm in ber heiligen Beichte 
anvertraut. 

Und iſt denn das am Ende ein fo großes Verdienſt? fragte Kau⸗ 
nig gelaffen. Gilt e8 nicht in der Fatholifchen Kirche für ein heiliges, 
unverbrüchliche8 Geſetz, daß der Priefter die Geheimniſſe des Beicht- 
ſtuhls bewahren muß, und ſie nur dann verrathen und mittheilen darf, 
wenn ein ausbrüclicher Dispens des Papftes ihn dazu ermächtigt? 

Es ift fo, fagte die Kaiferin, und Er ſieht alfo, daß fich die from⸗ 
men Väter Iefu den Gefepen ber Kirche gehorfam unterwerfen, denn 
das Beichtgeheimniß ift ihnen, wie allen andern Brieftern, heilig. 

Berzeiben mir Ew. Majeflät noch eine Frage. Wird nicht auch der 
Priefter, welcher die Beichtgeheimniffe verräth, ohne vom Papft dazu er- 
mächtigt zu fein, von ber Kirche ald ein Verbrecher bezeichnet, wirb er 
nicht als ein Uebelthäter ausgeftoßen, auf immer von feinem Anıt ent- 
hoben und muß in firenger Klofterhaft büßen für feinen Verrath? 

Ia, Er Hat Recht, Herr Fürſt! Wer das Beichtgeheimniß verräth, 
den nennt das Gefeh des Papftes einen Verbrecher, bie Heilige Kirche 
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ftößt ihn aus, und niemald wieder darf er die Funktionen ber Briefter 
verrichten. 

Dann, Majeftät, war der Papſt wohl befugt, den Orben ber 
Jefuiten zu beftrafen, jagte Kaunig, dann werben Ew. Majeftät bie 
weife Anordnung des Papftes billigen müſſen. Denn biefes Papier 
führt den Beweis, daß der Orden. nicht viel hält von ber Geheimhaltung 
ber Beichte, und daß es wenig auf ſich bat mit der Treue und ber Ver⸗ 
Schwiegenheit der Eaiferlichen Beichtvätr. Wollen Em. Majeftät bie 
Gnade haben, dies Papier anznfchauen? 

Er reichte mit einem leifen Neigen feines ftolzen Hauptes ber Kai⸗ 
ferin das Papier bar, welches fie haftig nahm und auseinander fchlug. 
Aber wie fle alddann bie Augen darauf heftete, zuckte fle zufammen, und 
ihre Wangen erbleichten. Was ift das? murmelte fle entfegt, indem fle 
halblaut lad: „Beichte der Kaiferin Maria Thereſia, gehalten am 20. Mai 
1772 und von mir unmittelbar nachher niebergefchrieben.” — Über dies 
ift eine Verleumdung, eine Intrigue, mit welcher man mich zu übers 
rafchen trachtet! Ob, Durchlaucht, es iſt das eine ziemlich plumpe 
Lüge, welche Seinem Scharfiinn wenig Ehre macht! 

Ich Tüge niemals, fagte der Fürft ernfl. Em. Majeftät haben ja 
überbied nur nöthig Das Blatt umzufchlagen, und zu lefen, was ba ges 
fchrieben fteht. Ew. Majeftät allein können ja wilfen, ob Ihre damals 
gehaltene Beichte wirklich dem entfpricht, was dieſes Blatt enthält. 

Die Kaiferin warf einen fehnellen forfchenden Bli auf den Bürften, 
dann fchlug fle das Blatt um und heftete ihre Augen auf dad Papier. 

Eine tiefe, durch Feinen Laut, keinen Seufzer unterbrochene Stille 
herrfchte jegt in dem Gemach. Drüben in ber Zenfternifche ftand ber 
Kaifer mit ineinandergefchlagenen Armen, neben ihm der Nuntiuß, Die 
Hände über der Bruft gefalten. Beide fehauten mit ernften, gefpannten 
Blicken hinüber zu ber Kaiferin, welche immerfort las, und auf beren 
Antlitz der Fürft feine Kalten, flieren Augen gerichtet hielt. 

Sept ließ Maria Iherefla die Hand, welche noch immer dad Pa- 
pier bielt, finfen, und ftarrte büfter und in fich gekehrt zur Erde nieber. 
Es ift feine Verleumdung, murmelte fle leife in fih binein. Ob ich 
entfinne mich fehr wohl jenes Tages, an welchem ich Porhammer, um 
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meinem geängfteten Herzen Erleichterung zu ſchaffen, jene Beichte hielt. 
Der Fürſt hatte mir eben die Nothwenbigfeit auseinandergefeht, daß 
Defterreich feinen Antheil fordere an der Theilung Polens, und ich hatte 
endlich, obwohl wieberftrebend, nachgegeben. Da ließ ih Porhammer 
fommen, und in beiliger Beichte vertrauete ich ibm alle bie Zweifel 
und Beängftigungen meined Gewiſſens an. Und Alles, was ich gefagt, 
das fteht da Wort für Wort gefchrieben! Es ift ald wenn ich in einen 
Spiegel fihaue, und da mein eigen zudend Herz erblide. Sag’ Er mir, 
Herr Zürft, fuhr fie dann fort, ihr Haupt rafch erheben und Kaunitz 
mit bligenden Augen anfchauend, ſag' Er mir ſchnell und ohne Um⸗ 
jchweife, woher bat Er das Papier ? 

Se. Heiligkeit der Papft Ganganeli hat es mir gefandt, fagte 
Kaunig. Ew. Majeftät wiffen, daß auf Befehl des Papſtes des Iejuiten- 
general Ricci vor einigen Monaten verhaftet und auf die Engelsburg ge⸗ 
bracht ward. Bei diefer Gelegenheit unterfuchte man feine Papiere und 
fand da diefe Schrift, welche ber treue Porhammer feinem General ge- 
fanbt hatte. *) 

Die Kaiferin ächzte laut auf und zerfnitterte in ihrem zornigen 
Schmerz dad Papier in ihrer Hand. Wahrlich, es ift eine fcharfe und 
fehneidende Waffe, welche Ihm ba der Papſt gefanbt hat, fagte fie dann 
nach einer Paufe, und Er hat mein Herz bamit getroffen, daß es blutet. 
Muß es freilich zugeben, daß der Mann, dem ich mein Lebtag vertraut, 
ber zwanzig Jahre mein Beichtvater gewefen, daß ber Mann ein Ders 
räther geweien! Aber das Eine böfe Beiſpiel entfcheiber nicht für Alle! 
Weil der Borhammer ein Verräther und Meineidiger iſt, fann man nit 
den ganzen Orden verbammen! 

Aber er fcheint doch in Uebereinftimmung mit dem General des 
Ordens gehandelt zu Haben, fagte Kaunig bedächtig. Ricci hat biefe 
gefchriebene Beichte empfangen und wohl aufbewahrt, ohne den Pater 
für dieſen Verrath zu züchtigen. 

Er Hat Recht! fagte die Kaiferin raſch. Der Orbendgeneral wußte 


*) 9. Hormayr, Taſchenbuch für die vaterländifche Geſchichte. 2. Jahr⸗ 
gang. ©. 55. — Preuß. Friedrich der Große. Th. IV. ©. 38. 


160 


um das Verbrechen und er beftrafte es nicht! Ach nun iſt meine Hand 
gelähmt, und ich kann den Blitz nicht mehr aufhalten, der hernieder⸗ 
fährt, den Orden zu zerfchmettern. Möge denn gefcheben, was ich nicht 
mehr binbern barf! 

Aber dies da, fuhr fte fort, indem fle auf das zerfnitterte Papier 
in ihrer Hand beutete, dies da bleibe ein Geheimniß zwifchen und. Ich 
danfs Ihm, daß Er nit im Beifein und vor den Ohren bes Kaiſers 
mir dad Dementi gegeben, es würb’ mich fehr beſchämt und den Joſeph 
gar fehr gefreut Haben. Werd's Ihm nimmer vergeflen, wie taktvoll 
und ſchonend Er Sich in diefer Sach’ gegen mid) benommen, werb’ Ihm 
auch dafür mein Leblang eine wohlaffectionirte und treue Kaiferin blei» 
ben, und Er fann allzeit auf mich zählen ! 

Sie nickte ihm freundlich zu, und that dann einige Schritte vor, 
indem fle den beiden Herren, welche in der Senfternifche flanden, mit er« 
bobener Hand winkte, zu ibe zu Tommen. 

Tritt hierher zu mir, mein Sohn, fagte bie Kaiferin, Joſeph die 
Hand barreichend. Haft vorher gar eindringliche und feurige Worte zu 
mir gefprochen, und ſollſt jegt fehen, daß fle nit ungehört an meinem 
Ohr und meinem Herzen vorübergeraufcht find. Sie Beide aber, meine 
Herren, Sie, Herr Nuntius, und Er, Herr Bürft, vernehmen Sie jebt, 
was die Kaiferin Maria Thereſia Ihnen zu fagen bat, und was, fo 
hoffe ich, den Beifall meines Mitregenten und Sohnes, bes Kaiferd 
Joſeph, Haben wird. — Monſignore, Sie haben mir im Auftrage Sr. 
Heiligkeit da8 Breve des Papftes Clemens XIV. vorgelefen, welches 
den Orden der Jefuiten vernichtet. Ich meineötheild würde mich nie= 
mals haben veranlaßt gefehen, die Iefuiten in meinen Staaten zu untere 
brüden. Da jeboch Seine Heiligkeit die Aufhebung des Ordens für 
nothwendig erachtet, fo werbe ich mich als eine treue gehorjame Tochter 
der Kirche nicht länger widerſetzen, und bin bereit, die Aufhebungsbulle 
vollziehen zu laſſen.“) — Berichten Sie das Sr. Heiligkeit, und damit 
Sie fehen, daß ich mich beeile, feinen Befehlen zu genügen, verweilen 
Sie noch einen Moment. 


— —— — — 


) Groß⸗Hoffinger J. S. 193. Der Kaiſerin eigene Worte. 
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Sie trat zu ihrem Schreibtifh, und warf mit flüchtiger Sand einige 
Zeilen auf ein Papier, das fle alsdann dem Fürften Kaunitz barreichte. 

Herr Fürft, fagte fie, Er bat mich vorher, Ihm, um ber Form zu 
genügen, in einem eigenen Handbillet den Befehl zu ertheilen, das Auf⸗ 
hebungsbreve des Papftes vollziehen zu laſſen. Nehme Er das Billet 
bier, und begebe Er Sich damit zum Cardinal Migazzi. Se. Eminenz 
möge alödann das Weitere verfügen, und bie Begräbnißfeier für den ar« 
men, verblichenen Orden veranlaffen! 

Sie wandte ihr Haupt haftig ab, um Niemand die Thränen fehen 
zu laſſen, welche auf einmal ihren Augen entftürzten, und burchfchritt dad 
Gemach, um fich Hinauszubegeben. Tief ergriffen und fehmeigend ſchau⸗ 
ten der Kaifer und die beiden Miniſter der hohen Geftalt der Kaiferin 
nach, welche gebeugt und Eummerbelaftet ver Thür zufchwanfte. Aber 
an biefer Thür wandte fich die Kaiferin noch einmal um, und ließ die 
Herren ihr zuckendes Antlig, und ihre von Thränen überflutheten, bleie 


ben Wangen fehen. 


Wenn der Garbinal in's Iefuiter-Colegium fährt, ihnen das Auf 
hebungsbreve vorzulefen, fagte Darin Thereſta laut und gebieterifch, fo 
fol ihm ein" kaiſerlicher Commiſſarius beigegeben werben. Diefer Com⸗ 
miffarius bat fogteich nach der Kundmachung den Sefuiten meinen Schuß 
und meine Gnabe zu Werfprechen, wenn fie als getreue Diener der Kirche 
und des Staats fich auffhfiren werben. Auch fol ihnen in meinem Na⸗ 
men gefagt werben, daß ich Öughle, es folle mit allem Glimpf, Gelin⸗ 
digkeit und gutem Anſtand gegen fie verfahren werben, und daß ich's 
auch künftig nimmer bulden werde, daß man ben gewefenen Jeſuiten mit 
Unanftändigkelt und Hohn begegne.*) Siernickte noch einmal leicht mit 
dem Kopf und ging hinaus. 

Schweigend fchauten die Herren ihr nach. Keiner wagte die Größe 
und Bedeutſamkeit biefes Moments durch irgend ein Wort zu entweihen. 
Ohne ein Wort zu fagen, machte daher ber Nuntius dem Kaifer feine 
ceremonielle Ahſchiedoverheugung, als aber dann auch Kaunig ſich ver⸗ 


) Der Katferin eigene Morte. Siehe: Adam Wolf: Maria Therefla ꝛc. 
©. 432. 
Kaifer Joſeph. 2. Abth. IL. | 11 
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neigen wollte, fehritt der Kaiſer rafch auf ihn zu, und fchloß ihn feſt 
und innig in feine Arme. 

Sch danke Ihnen, flüfterte er leife. Sie haben alle Ihre Berfprechungen 
erfüllt, Sie haben Oefterreich groß und frei gemacht. Ich werde Ihnen 
dad nie vergeffen, und bleibe Ihr Schuldner fo lang ich lebe! — 

Ernft und fehweigend fehritten fobann bie beiden Herren durch den 
Borfaal und über die Treppe hinab zu dem großen Portal, vor welchem 
ihre Staatscaroffen bielten. 

Fürſt Kaunig nickte dem Nuntius einen legten flummen Abfchiebs- 
gruß zu, und angfluoll erbebend vor der rauhen Luft des Sepsember- 
tages,*) gegen den er fich indeß durch ſechs Mäntel und einen Muff ges 
ſchützt Hatte, eilte er in feine dicht gefchloffene Kutfche. Aber als die 
Thür inter ihm gefchloffen war, und der Wagen mit ihm dabhinrollte, 
ließ der Fürſt den Muff, den er fich angftvoll vor den Mund gehalten, 
herabgleiten, und, — etwas Unerhörtes und Seltenes! — ein Lächeln 
umfpielte feine fchmalen Lippen. . 

Wie's nun auch kommen möge, fagte er bebächtig, ich werde Mi— 
nifter, das heißt, Defterreich8 unumfchränfter Beherrfcher bfeiben. "ob 
nun Maria Therefla oder Joſeph Kaifer von Oefterreich- fih nennen 
wird, ich werbe fein Herrſcher bleiben. Beiden binn lch unentbehrlich, 
Beide haben ſie erkannt, welchen Schatz ſie an mi.. beſitzen, und haben 
mich ihrer ewigen Dankbarkeit verfichert. Mr" iſt gefallen, die Sefuiten 
find geſtürzt, aber Kaunig wirb immerb f aufrecht ftehen, eine Säule, 
an welche Oefterreich und fein Katferzaus ſich anlehnen! — 

Am andern Tage fuhr ein Schrei ber Meberrafchung und des Ent« 
fegend durch ganz Wien, Hi wie bie Windsbraut faufete die Nach- 
richt durch alle Straßen, und durch alle Häufer: „ber Jeſuiten⸗Orden ift 
aufgehoben! Cardinal Migazzi ift fo eben ind Sefuiter- Collegium ge⸗ 
fahren, um ben frommen Vätern das Breve bed Papſtes vorzulefen, und 
fle aufzuforbern, binnen vier Wochen ihre Häufer zu räumen unb ihre 
Ordenskleider abzulegen!” 

Und ſo gefhab es! Vier Wochen nach dem Tage, an welchem ver 


— 


*) Das Aufhebungsbreve Iangte am 10. Schtember 1763 in Wien an. 
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Eardinal im Jeſuiter⸗Collegium das Breve vorgelefen, öffneten fich bie 
Pforten des Gebäudes und ein feltfamer, feierlicher Anblick bot fich der 
Menge dar, welche Kopf an Kopf gebrängt, die ganze Straße erfüllte. 

Angeführt von ihren Obern gingen die Sefuiten in ihren langen 
fchwarzen Ordenskleidern, den ſchmal und lang aufgefchlagenen Hut auf 
dem Haupt, ben Nofenfranz an tem blauen Gürtel hängend, aus dieſem 
großen, finftern Gebäude hinaus, das fie feit einem Jahrhundert inne ges 
habt. Jeder von ihnen trug eine Bibel ober ein Erbauungsbuch unter 
dem Arm, Aller Gefichter waren traurig und bleih, Aller Lippen feſt 
aufeinander gepreßt, ald wollten fie daS Wort des Unmuths, oder den 
Seufzer des Schmerzed zurüdhalten. Nur ihre finfterblißenden Augen 
indeß |prachen zu der Menge, und ſchienen unter dieſen Hunderten nach 
einem befreundeten Geficht, einem theilnehmenden Auge zu fuchen. — 
« Aber das Volk fchaute in dumpfer Beitürzung dieſem feltfamen, aus les 
bendigen Xeichen beſtehenden Leichenzug zu, und nur bier und va fah 
man ein alte8 Mütterchen meinend ihre Hände falten, eine reichgepußte 
Dame an einem ber Fenſter ber Käufer, vor welchen ber Zug vorüber 
fam, ihr Saſchentuch auf ihre Augen brüden. 

Kein Ruf, ‚Fein Gruß, aber auch keine Verwünſchung und fein 
Hohn ertönte aus Tioier Menge, die überall ſchweigend fich aufthat, und 
biefen feierlichen, fehwanzen Zug, der ſich langſam in ihrer Mitte fort⸗ 
fhlängelte, hindurch ließ. . 

So unter athemloſer Stine, ‚umwogt von dem Volk, bewegte fich 
der Zug weiter durch die Straßamkahin bis zu dem Koblmarkt. In 
ber Mitte bdefjelben bielt der Nector an. und in einem weiten Kreis 
fammelten ſich um ihn bie Ordensbrüder. vu. 

Jet entblößte der Rector fein Haupt, die Sefuiten folgten feinem 
Beifpiel; fe neigten ihr Haupt zum Gebet; und das Volk, Hingerifien 
von dem feierlichen, tiefernften Anblick, plöglich von wunberbarem, groß⸗ 
müthigem Mitleid ergriffen für dieſe Ausgeftoßenen, Vertriebenen, die von 
dieſer Stunde an feinen Namen, feinen Stand und feinen Beruf mehr 
haben und auf ewig von der Welt verſchwinden follten, das Volk fchaute 
jest mit Ihränen auf diefe ſchwarzen Geftalten, die mit gefenften Häup- 
tern da flanden, und in einem legten Gebet Abfchien nahmen von ihrer 
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großen Vergangenheit und ihren großen Erinnerungen; dad Volk fanf 
auf feine Kniee nieber, um zum legten Male mit den frommen Vätern 
die Gebete zu beten, welche e8 won ihnen gelernt! 

Es war ein leßter Triumph, eine letzte Schauftellung, welche bie 
Fugen DBäter fich bereitet Hatten. Jetzt war das Gebet beendet, und ber 
Hector trat zu Denen, welche ihn umgaben, und reichte ihnen die Hand. 
Und Jeder dieſer bleichen, finftern Männer flüfterte leiſe einige Worte, 
auf die der Rector leife eine Antwort gab. 

So fohritt der Rector immer weiter, weiter durch die Reihen ber 
Ordensbrüder, und ald er von Jedem mit einem Händedruck Abfchieb 
genommen, Jedem leife einige Worte gefagt, trat er aus ihrem Kreis 
heraus, und fehritt langſam, nur ven zwei Sefuiten begleitet, von bannen, 
Binein in bie Menge, in deren Gewoge er bald verfchwunden war. 

Und feinem Beifpiel folgten jet alle Orbenäbrüber. Schweigend und 
büfter verloren fie fih bier und dorthin, und bald war von all dieſen 
ſchwarzen Geftalten nicht3 mehr zu fehen, als hier und dort ein ſchwar⸗ 
zer, langaufgefrämpter Hut, der Über den Köpfen des Volks ſich fortzu- 
bewegen fihien, und endlich auch in der Ferne verſchwand. — 

Das war das Leichenbegängniß der Jeſuiten, melde ein Macht- 
ſpruch Ganganelli’8 getöbtet hatte, von welchen bie «Wiener meinten an 
diefem Tage für immer Abfchieb genommen zu haben, und von welchen 
‚ bie ganze Welt glaubte, daß fie für immer geflorben feien. 

Sie aber wußten es beſſer, fie glaubten nicht an ihren Tod, und 
die Worte, welche der Iefuitenrector, Abfchieb nehmend, zu feinen Brü- 
dern geflüftert, bezeugten das. 

Wann wird unfer Orden wieder auferftehen? Hatte Seber von Ihnen 
gefragt. — . 

Und Jedem von ihnen hatte der Rector geantwortet: „Er wird aufs 
erftehen, wann feine Zeit gefommen ifl. Harret auf biefe Zeit! Une 
fterblich wie die Seele ift der Orden Loyola's!“ 


— | — 
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Drud von 3. Blumenthal in Berlin, Wlerftr. 9. 
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Raijer Iofeph. 2. Abth. IL. 


I. 
Herzenskämpfe. 


Die acht Tage Brift, welche die Katferin der Comteſſe Starhemberg 
gegeben, waren verflofien, und am Morgen des achten follte die junge 
Gräfin fich entfcheiden, ob fle den ihr von der SKaiferin beftimmten Ge- 
mahl annehmen, oder als Nonne in ein Klofter gehen wolle. 

Die Gräfin hatte dieſe acht Tage in einer feltfamen, fteberhaften 
Aufregung zugebracht, und ſowohl ihr Oheim ald bie ganze Dienerfchaft 
des Haufes hatten viel von ihren Launen zu leiden gehabt, und in heim- 
licher Angſt und Sorge viel um fie gelitten. 

Sie wird fih da8 Leben nehmen, flüfterten bie Diener unter ein« 
ander, wenn fie die Gräfin mit jevem Morgen bleicher aus ihren Ge⸗ 
mächern bervortreten fahen, um flumm an ihnen vorüberfchreitend, hin⸗ 
abzugeben in ben Hof, dort das wildefte und unbändigſte ihrer Pferde 
zu befteigen, und von ihren beiden Dienern begleitet von bannen zu 
reiten. Wenn fle dann nach vielen Stunden heimfehrte, fo mußten bie 
beiden Diener viel zu erzählen von dem wilden Ritt der Gräfin, wie fle 
im Augarten im rafendften Galopp durch die Alleen dahin gebrauft, fo 
daß die Diener ihr kaum zu folgen vermocht, wie fle dann mieber auf 
einmal ihr Pferd angehalten, und ganz unbeweglich und flary, dad Haupt 
vornüber geneigt an den Hals ihres Pferdes, ftundenlang auf derfelben 
Stelle verweilte. Einer ber Diener wollte behaupten, ſie habe vor Er⸗ 
mattung gefchlafen, der andere werficherte, er habe gefehen, daß bie Gräfin 
Ditterlich geweint babe. Und der allerunangenehmfte und ärgerlichfte 
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Starhemberg, daB unglüdlicherweife feine Nichte diefen feltfamen Reverien 
gerade an ſolchen Stellen des Augartens fich hingegeben, wo ſie nicht 
unbemerkt geblieben. Denn drei Mal war, wie bie Diener erzählten, ver 
Kaifer Sofeph allein, und wie er es pflegte, nur von einem einzigen 
Jockey begleitet, die einfame Allee binter ihr herauf geritten gefommen. 
Aber die Gräfin Hatte ihn nicht eher bemerkt, bis der Kaifer dicht bei 
ihr war, bis er mit lauter Stimme ihren Namen rief und fie begrüßte. 
Die beiden erften Male, wo dies gefchah, Hatte die Gräfin einen Schrei 
des Entſetzens audgeftoßen, fich flüchtig vor dem Kaifer verneigend, 
batte fte ihrem Pferd die Sporen in die Seiten gebrüdt, und war mit 
wilden Ruf von bannen gefprengt. 

Aber das dritte Mal hatte der Kaifer, welcher fie von ferne ge⸗ 
wahrte, und fah, daB fle, dad Haupt vornüber geneigt, dad Antlig 
ganz begraben in den Dichten Mähnen ihres Araber, fein Kommen gar 
nicht gewahrte, einen Seitenweg eingefchlagen, welcher dicht neben dem 
Pla ausmündete, mo die junge Gräfin hielt. So war er, aus dieſem 
Seitenweg hervorfommend, plöglich an ihrer Seite geweien. Die Gräfin 
hatte wieder, wie bie beiden erften Male, von bannen fprengen wol- 
len; aber der Kaifer war dem zuborgefommen, indem er mit einem 
raſchen Griff die Zügel ihres Pferdes angehalten, und es zum Stehen 
gezwungen hatte. 

Nun hatte die Gräfin einen fo wilden, drohenden Schrei ausge- 
floßen, daß die Diener erzählten, fle hätten gefühlt, wie fle felber vor 
Schrecken erblaßten, und gedacht, der Herr Kaifer müßte nun fehr böfe 
werben über ben refpeftwibrigen Schrei. Aber der Kaifer Hatte gelacht, 
und mit lauter freundlicher Stimme Hatte er gefagt: Jetzt find Sie meine 
Gefangene, Gräfin, und nicht eher gebe ich die fchöne Amazone frei, bis 
fle mir fagt, weshalb fie mich fo hartnädig flieht, und weshalb man ſie 
überhaupt niemals mehr bei Hofe flieht ? 

Bei diefen Worten bed Kaiferd war bie Gräfin fo bleich gemorben, 
daß die Diener vermeint Batten, fie würbe flerben, und daß ber Kaifer 
ganz angſtvoll gefragt hatte: Aber mein Gott, Comteſſe, was-fehlt Ihnen? 
Sie werden ohnmächtig werben? 

Da war bie Gräfin plötzlich in ein lautes Lachen ausgebrochen, und 
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mit einem gewaltigen Auf ihr Pferd von der Hand des Kaifers los⸗ 
machend, war ſie vorwärts gefprengt. Aber ver Kaifer hatte feinem Pferd 
die Sporen in die Seiten gedrückt und war ihr nachgeeilt. Nun war 
ein wildes Jagen, ein raſendes Wettrennen gefolgt. Mit Iautem Ruf, 
hatte die Gräfin ihr Pferb angetrieben, zomig hatte fle es gefchlagen mil 
der Neitgerte, daß das Pferd fich hochaufbäumte, und da war ber Kaifer 
wieder an ihrer Seite gemwefen, und den Moment benutend, hatte er aber« 
mals ihr Pferd beim Zügel ergriffen. 

Zum zweiten Male gefangen! hatte er mit einem fröhlichen Lachen 
gerufen. 

Da Hatte die Comteffe ihn angefchaut mit böfen, bligenben Augen. 
Meshalb lachen Em. Majeftät? Hatte fie gefragt. 

Weil ich finde, daß wir da eine allerliebfte Fomifche Scene aufges 
führt haben, hatte der Kaifer geantwortet. Aber fehauen Sie mich nicht 
fo zornig an, Comteſſe, ich fürchte mich doch nicht vor Ihren fihönen 
Augen. Sie müffen mir Rede ftehen, und ich laſſe Sie nicht frei, bevor 
Sie mir nicht meine Frage beantworten: weshalb fliehen Sie mich fo 
bartnädig, und weshalb fteht man Sie nie bei Hofe? 

Jetzt war das bleiche Geftcht der Gräfin purpurroth geworben, und 
wie fle dann gefprochen, war ihre Stimme fo fanft und weich geweien 
wie die fehönfte Muſik. 

Sire, hatte fle gefagt, Sire, Sie fragen, weshalb ich nicht mehr 
bei Hofe erfcheine? Weil ih mich ‚arm, unglücklich und elend fühle; 
weil ich weiß, daß ich mit meinem ganzen Wefen nicht pafle in biefe 
glänzenden, lächelnden, heitern Kreife, und endlich, weil ich weiß, daß 
mid; Niemand dort vermißt. Ste fragen, weshalb ich Ew. Majeftät 
fliehe? Sire, ich frage Sie: Wenn Jemand traurig und einfam in 
dunkler Nacht dahin fchleicht, Fann man von Dem fagen, daß er die 
Sonne flieht? 

Sie erwiebern meine Frage mit einer Frage, Gatte der Kaiſer gefagt, 
Sie weichen mir aus, aber Sie antworten mir nicht. 

Ich weiß Feine Antwort, hatte fie gerufen, und ich beſchwöre Sie, 
Majeftät, laſſen Sie mein Pferd jet los, wenn Em. Majeſtät nicht 
wollen, daß ich tobt zu Ihren Fügen nieberftürgn WI. 
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Und wie fie fo gefprochen, war fie bleich gewefen, wie eine Xeiche, 
und ihre ganze Geſtalt hatte gezittert und gebebt. Der Kaifer hatte es 
gefehen, und ganz erſchrocken ven Zügel ihres Pferdes loslaſſend, Hatte 
er fich tief vor ihr verneigt, und ſchweigend jein Pferd ummendend, war 
ee von bannen geritten. Nun hatte auch die Gräfin den Heimweg ein« 
gefchlagen, und ganz langfam, im Schritt reitend, war fle in das Hotel 
zurüdgefehrt. — 

Ein Glück war es für den alten Grafen, daß die beiden Diener, 
welche die Gräfin begleitet hatten, fo verfländige und kluge Leute waren, 
und fo gut ihre Berichte abjtatteten. Denn von feiner Nichte felbft Hätte 
Graf Starhemberg nichts erfahren; mit feinem Wort hatte fle dieſer drei⸗ 
maligen Begegnung mit dem Kaifer erwähnt, ja, ſie fprach überhaupt 
fein Wort, und nicht einmal hatte ihr Oheim, feit jenem unglücdfeligen 
Zage, wo ber Heirathsantrag des Grafen Efterbazy und das Billet ber 
Kaiferin gekommen, Belegenheit gefunden, fich mit feiner Nichte zu bes 
fprechen. Die Wahrheit zu fagen, hatte er dieſe Gelegenheit auch gar 
nicht gefucht, denn die bligenden, wilden Augen der Comteſſe, und ihre 
bleichen Wangen flößten ihm Schrecken ein, und er war e8 ganz zufries 
ben, daß feine Nichte, wie fle es münfchte, felbft ihr Diner nicht mit ihm 
theilte, fondern fich auf ihrem Zimmer ferviren Tieß. 

Aber die Speifen, welche man für ſie aufteug, Famen immer un⸗ 
berührt wieder aus ihrem Zimmer. Die Comtefle fehlen gar Feiner 
Nahrung mehr zu bebürfen, und auch feines Schlaf8, denn die ganzen 
Nächte hindurch war fie wach. Stundenlang hörte der alte Graf, wel- 
cher die Zimmer unter den ihren bewohnte, fie da oben auf und nieder 
geben, bald langſam, dann wieder fo rafch und wild, als wieberhole fie 
da oben mit fich felber das Wettrennen, das fie im Augarten mit dem 
Kaifer gehabt. Dann wieder muflcirte fle ftundenlang, und obwohl ihr 
Oheim wußte, daß fle eine außerordentliche Glavierfpielerin, eine hoch⸗ 
" gebildete Sängerin war, hatte er Doch nicht geahnt, welch eine große Künſt⸗ 
lerin ſie ſei. Es lag eine wunderbare, magifche Gewalt in der Muflf, 
welche fle fo in der Stille der Nacht, unter dem Schweigen ber Welt, 
ihrem Inftrument entlockte, und allnächtlich übte fie auf den alten Gra⸗ 
en dieſelbe Macht aus. Wie von dieſer Muſtk gelockt und gerufen, ver- 
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ließ ex feine Gemächer, fchlich er, mit bem brennenden Licht in der Hand, 
die breite Treppe hinauf, und trat leife auf den Zehen in das Vorzim⸗ 
mer feiner Nichte. Dann feßte er ſich nieder auf den Lehnſeſſel, der ba 
dicht neben der Thür fland, Hinter welcher feine Nichte weilte, und mit 
wahrer Andacht, mit tiefem Entzücken laufchte er auf dieſe Muſtk, welche 
ihm alle Leiden und Qualen, alle Entzüfungen und Wonnen eines 
Drenfchenherzend zu verrathen fehien. Wie diefe Töne Elagten und weins 
ten, welch eine tiefe, Teidenfchaftliche Seele in dieſer wundervollen 
Stimme fi} verrietb! Das war nicht mehr feine Nichte, die wilde Com⸗ 
teffe Starhemberg, das war ein junges Mäbchen vol tiefen, leidenſchaft⸗ 
lichen Gefühls, ein junges Mädchen vol Schüchternheit und Gluth, voll 
Unfchuld und Liebe! 

Oft unterbrady fie ſich mitten in ihrem Gefange, und es fchien 
dann, ald ob Schluchzen ihre Stimme erftidte, als ob ber Schmerz fle 
übermannte, und ihre Muſik fich auflöfte in Thränen. — So war «8 
allnächtlich gewefen, aber nie hatte der alte Graf feine Nichte fo wunder« 
vol fingen, fo leidenſchaftlich klagen und weinen gehört, als in ber 
Nacht, welche ihrem dritten Abenteuer mit dem Kaiſer gefolgt war, in 
dieſer Nacht, Die dem Tage vorherging, an welchem Leonore ihren Ent⸗ 
ſchluß faflen ſollte. 

Und wie er ſie ſo laut weinen hörte, hatte die Liebe und das Mit⸗ 
leid ſelbſt ſeine Scheu vor der Heftigkeit feiner Nichte überwunden, und 
ohne weiter zu überlegen, nur feinem Herzen folgend, öffnete er die Thür 
und trat ein. 

Leonore bemerkte ihn gar nicht. Sie war von ihrem Stuhle am 
Glavier zur Erbe niedergefunfen, und das Haupt tief auf ihre Bruft ge⸗ 
neigt, die gefaltenen Hände hoch emporgehoben zum Simmel, weinte und 
fchluchzte fie laut. Das weiße Nachtgewand war von ihren Schultern 
herabgeglitten, das lange aufgelöfte Haar fiel über die knieende Geftalt 
wie ein dunkler Trauerfchleier nieder. 

Als der Graf mit zartlichem Ton ihren Namen vief, blickte fie auf; 
ber Schein der Kerzen, welche am Klavier flanden, flel gerade auf ihr 
Antlig, über welches die Thränen wie lichte Perlen nteberrollten. Das 
Kommen bes Grafen ſchien fie gar nicht zu überrafchen und zu erzürnen, 
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fherzen, theurer Graf! Die Comteſſe wirb nicht wagen, wozu fein Mann 
den Muth finden würde. | 

Ab, mein junger Herr, meine Nichte hat vielleicht mehr Muth, als 
alle Männer! fagte der Graf Eopffchüttelnd. 

Aber mein Gott, rief Efterbazy, was habe ich denn verfchulbet, um 
fo fehr ihren Haß zu verdienen? 

Sie fine ihr aufgeträngt worben, das ift Alles! Meine Nichte ift 
eine jungfräuliche Amazone, welche den Gedanken nicht ertragen Tann, 
ihre Freiheit, ihre Unſchuld und Schönheit bingeben zu follen an einen 
Mann und zwar auf Befehl! Hätte man ihrem flolgen Herzen Zeit ges 
laſſen, fo würbe fie vielleicht von felbft und mit Freuden gethan haben, 
was fie jeßt nur gegwungen thut. 

Sie glauben im Ernft, lieber Graf, Laß die Comteſſe mich lieben 
fönnte? fragte Graf Eſterhazy mit einem verftohlenen Eeitenblic auf den 
großen Spiegel, der ihm feine eigene fchlanfe und zierliche Figur und 
fein hübſches, ſanftes Geſicht zeigte. 

Ich bin davon überzeugt, betheuerte ber alte Graf, und Se. Ma⸗ 
jeftät ter Kaifer ift tberfelben Meinung. Sie werben biefes ftolze, 
jungfräuliche Gerz doch zulegt bezwingen, und bann wird es fich Ihnen 
in inniger und treuer Liebe bingeben. Faſſen Sie alfo Muth! Ha⸗ 
ben Eie Geduld mit den Launen eined jungen Mädchens, welches heute 
zum erften Mal es lernen fol, ihren Willen einem anderen Willen 
unterzuorbnen; geben Cie ihren Launen nad), dulden Sie ihr Zürnen 
und Grollen, das doch weiter nichts ift, als Die auffteigende Wolfe 
eines Gewitterd an einem beißen Sommertage. Wenn die Wolfe fich 
entladen, wenn es tüchtig gebonnert und gebligt bat, dann fcheint die 
Sonne wieder, und taufend Blumen fprießen auf, welche ver Regen 
wach gerufen. Laffen Sie es alfo immerhin ein wenig donnern und 
bligen, und wehren Sie tem Regen ihrer Thränen nicht, fondern 
denfen Sie babei an Lie ſchönen Blumen der Zukunft und haben Sie 
Geduld! 

Oh gewiß, ich habe Geduld, ſagte Graf Eſterhazy lächelnd, es wird 
meiner ſchönen Gemahlin nicht gelingen, dieſelbe zu erſchöpfen! Ich — 

Eben Hffnete ſich die Ihür der Comteffe, und bie heraußtretende 
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Kammerfrau erfuchte den Grafen Efterhazy, fich zu ihrer Herrin zu 
begeben. 

Der Graf nahm mit einem Händebruf und einem Lächeln Abſchied 
von dem alten Seren, und eilte in das Zimmer der Gomtefle. Cie 
ftand in der Mitte des Zimmers, als er eintrat, und fo geblendet war 
er von ihrer ftolzen Schönheit, daß er mit einem lauten Ausruf ber 
Berunderung an der Thür flehen blieb und flaunend zu ihr hinfchauete, 
Seit jenem Tage, wo er auf Befehl der Kaiferin um ihre Hand ge= 
worben, hatte er fte nicht wieder gefehen und die Gräfin erfchien ihm 
heute noch fihöner, noch reizender ald bamald. Wie wundervoll ihre 
hohe fchlanfe Geftalt ich ausnahm in diefem fchweren weißen Stofffleid, 
das bis zu ber fihlanfen zarten Taille befegt war mit Silberfpigen von 
unfchägbarem Werth, und in einer langen weißen Schleppe enbigte, die 
wie ein glänzender Schwan hinter ihr herrauſchte. Wie köſtlich das 
Gollier von Diamanten funfelte, das ihren vollen weißen Hals umgab, 
und in einzelnen Zaden und Spigen nieberflel auf die fchönen Schul» 
tern und ben von Silberfpigen leicht verhüllten Bufen. Wie prächtig 
dieſes Diadem von Myrthen, deren Blüthen aus Diamanten beftanden, 
ſich ausnahm in dem tieffehwarzen, nur leicht von Silberpuder ange⸗ 
bauchten Haar, bad einer hohen, ftolzen Krone gleich fich über ver 
Stimm der Gräfin erhob, und von welchem ein langer ſilberdurchwirkter 
Schleier bis auf ihre Füße nieberftel, ber, wenn fle fich bewegte, bie 
ganze wunderholde Erfiheinung wie gligernde, von der Eonne befchie= 
nene Schneefloden umriefelte! Aber wie wenig paßte der Ausdruck 
ihres Antliges zu biefer Eoftbaren und feftlichen Toilette! Ihre Wan- 
gen waren von einer burchfichtigen Bläffe; die flolze Gräfin Hatte es 
verfhmäht, der damaligen Mode gemäß, Schminfe aufzulegen, und unter 
erborgter Röthe ihre Bläffe verfchwinden zu laffen. Um ihren fleinen 
Mund mit den Teicht aufgeworfenen, purpurrothen Lippen ſpielte ein 
Lächeln der Verachtung, aus ihren großen fehwarzen Augen ſprühete ber 
Zorn in hellen Flammen auf. 

Sie Tieß es ſich anfangs gefallen, daß der Graf, ganz geblendet 
von ihrem Anfchauen, noch immer flumn ihr gegenüber ſtand. Dann 
aber wandte ſie ſich mit einer ftolzen Kopfbewegung ihm zu. 
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Sie haben alfo wirklich den Muth gehabt, wiederzukommen, Herr 
Graf Franz Efterhazy? fagte fl. Sie beben nicht zurüd vor dem un« 
geheuern Frevel, den Ste begehen wollen? 

Wenn ein Mann des Glüdes theilhaftig werben fol, das fchönfter 
bezaubernöfte, Liebreizenbfte Wefen fein eigen zu nennen, und wenn er 
dann in fehnfuchtsvollem Verlangen feine Arme diefem Glück entgegen 
ftredit, nennen Sie das einen Frevel? fragte der Graf. 

Sie zuckte leicht die Achfeln. Phraſen, fagte fle verächtlih. Ich 
nenne das einen Frevel, wenn ein Mann bie Umſtände benugt, und eine 
Frau annimmt, welche nicht ihr eigener, freier Wille, fondern eine 
tyrannifche Gewalt ihm zuführt. Und ich habe Ihnen gefagt, daß ich 
Sie nicht liebe, Sie niemals Tieben werde, ja, in ber Verzweiflung mei⸗ 
ned Herzens babe ich Sie zum Vertrauten eines Geheimniffes gemacht, 
das big dahin, außer Ihnen, meine Rippen Faum Gott geftanden hatten. 
Sch Habe Ihnen gefagt, daß ich einen andern Mann liebe, zärtlich, leiden⸗ 
Tchaftlich Liebe! Oh, nicht wahr, Sie find jet gefommen, um mir zu 
fagen, daß Sie mich reiten wollen? Nicht wahr, Ste beben zurück vor 
Ihrem fürchterlichen Vorhaben? Cie werben ein Mädchen nicht zwine 
gen Ihre Gemahlin zu werben, welche nimmer einwilligen würde Ihnen 
ihre Hand zu geben, wenn fle nicht auf der andern Seite mit dem 
Klofter bedroht würde. Oh mein Gott, fein Sie barmherzig, fagen 
Ste mir, daß Sie und Beide erlöfen wollen von der Zufunft, daß Sie 
den Muth gefunden, dem tyrannifchen Befehl der Kaiſerin entgegen zu 
treten, daß Sie ihr nicht gehorfamen wollen! 

Sch Habe einen höhern, einen Töftlichern Muth gefunden, rief Graf 
Efterhazy, fie mit glühenden Blicken anfchauend, den Muth Ihnen zu 
troßen, und Ihres Zornd und Ihrer Weigerung unerachtet, die wunder⸗ 
holde, bezaubernde Gemahlin anzunehmen, welche bie Gnade der Kai⸗ 
ferin mir gewähren will! 

Dann find Sie ein Elender! rief fle mit einem flammenden Bor. 
nesblick. 

Ich verzeihe Ihnen dieſes Wort, weil ich Sie liebe, ſagte er 
lächelnd. — 

Aber wenn Sie nicht Mitleid haben wollen mit mir, fagte fie faft 
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flehend, mein Bott, fo haben Ste es hoch mit Sich Selber. Hat Ihnen 
mein Obeim nicht erzählt von meinem wilden, unbändigen Sinn? Hat 
er Ihnen nicht gefagt, wie ich ihn martere und quäle mit meinen 
Launen? Nun wohl, und ich Tiebe meinen Oheim! Urtheilen Sie alfo, 
welch ein Leben ich Ihnen bereiten würde, Ihnen, welchen ich jet nicht 
liebe, welchen ich Haffen würbe, wenn er mich zwingt, feine Gemahlin 
zu werben.” Ob, Mein Herr, glauben Sie e8 mir, ich verftehe mich 
auf den Haß, und ich würde mich in meinem Haß an Ihnen zu 
rächen wiſſen! Haben Sie alfo Mitleid mit Sich Selber! Nehmen 
Sie nicht eine Gemahlin an, welche ed zur einzigen Aufgabe ihres Le- 
bens machen würde, Sie noch elender und unglüdlicher zu machen, als 
ſie e8 felber ift. | 

Ah, rief er lächelnd, wenn ich nicht Mitleid habe mit Ihnen, wie 
dürfte ih dann Mitleid haben mit mir? Wer das höchfle Glück er- 
ringen will, muß bereit fein, fein eigened daran zu wagen! Ich baue 
auf Die Stärke meiner Liebe, daß e3 mir gelingen werbe, Ihren Haß zu 
befiegen ! 

Sie find alfo ganz unbeugfam? fragte fie entfekt. 

Unbeugfam, denn ich Liebe Sie! fagte er mit feiner fanften, freund⸗ 
lichen Stimme. 

Sie fchleuderte auf ihn einen Blick wilden Haffes. 

Nun wohl denn, rief fie troßig. Aber fo wahr ein Gott im Him⸗ 
mel iſt, Sie werden eined Tages dieſe Stunde bereuen. 

Er zuckte leicht die Achfeln. Kommen Sie, Eomteffe, fagte er, e8 
ift die höchfte Zeit. Die Kaiferin erwartet und mit dem ganzen kaiſer⸗ 
lichen Hofſtaat und mit ihrem Sohn, dem Kaifer, in der Kammerkapelle! 

Eine Purpurröthe überbeckte einen Moment das Antlig Leonorens, 
und mit einer raſchen Bewegung hüllte ſie fich in ihren Schleier ein. 
So kommen Sie, fagte fie nach einer Paufe, lafien Sie und zur 
Trauung gehen. 

Sie näherte fih mit Hafligen Schritten der Thür, aber als Graf 
Eſterhazy im Begriff mar biefe zu Öffnen, legte fie haflig Ihre beiden 
Hände auf feinen Arm und hielt ihn zurüd. 

Nein, nein, fagte fie athemlos, es ift unmöglich! Ich kann nicht! — 
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Und plöglich, ganz überwältigt von ihrer tiefen innern Bewegung, glitt 
fle auf ihre Kniee nieder, und ſtreckte flehend ihre Hände zu dem Gra⸗ 
fen empor. 

Haben Sie Erbarmen mit mir, rief fie, Erbarmen mit meiner 
Seele, welche verloren ift, wenn Eie fle nicht erretten. Oh erlöfen Sie 
mich doch von dem furchtbaren Unbeil,. dad und Beide bedroht, das 
Ihnen Ihre Ruhe und Ihren Frieden, das mir dad Seil meiner 
Seele Eoften wird. Denn ich fage Ihnen, ich werde verloren gehen, 
wenn ich jet thun muß, wogegen meine Vernunft und mein Herz 
ſich aufbaumt. Ich Habe einen wilden flörrifchen Einn, das Unglüd 
wird ihn zu Stein verhärten, ed wirb alle die fanfteren Blüthen meines 
Gemüthes brechen, und ich werde ein kaltes, boshaftes, rachfüchtiges 
Weib werben! Ich fühle das, ich habe das Far erfannt in biejen 
acht fürchterlichen Tagen, in denen ich gerungen babe mit mir felber, 
und in denen ich zu Gericht gefeflen babe über mir und meiner Zu= 
kunft. Haben Sie alfo Erbarmen mit mir um bed Heils meiner 
Seele willen. 

Mein Gott, Comteffe, rief der Graf empfindlich, wenn ich Ihnen 
fo fehr ein Gegenftand des Abſcheues bin, wenn Sie fogar fürchten, 
das Heil Ihrer Seele durch mich einzubüßen, fo bleibt Ihnen ja ein 
Mittel Sich Selber zu erretten! Die Kaiferin hat Ihnen ja eine Alter- 
native gefteht. 

a, ſie hat mir die Wahl gelafien zwifchen Ihnen und dem Klofter! 
Und ich mar entfchloffen Lieber das Klofter anzunehmen, ald Ihre Hand! 
Ich bereitete mich vor in meinen Gedanken zu Liefer grauenvollen Dede 
des Klofterlebens, aber da, in einer fürchterlichen Stunde der Schmerzen 
warb es mir Flar, daß dieſes Opfer meine Kräfte überfteigt, daß ich es 
meinem Herzen nicht abringen kann! Nein, ich Tann nicht in ein 
Kloſter gehen, nein, ich kann mich nicht einfchließen in eine Zelle! 
Wollen Sie wiffen, weshalb nicht, fol ich Ihnen fagen, warum id), 
wenn mir nur biefe Wahl bleibt, lieber noch Ihre Gemahlin, als eine 
Nonne werde? Weil Die in ihrem Klofter eingefchloffene Nonne bed 
einzigen Glückes enibehren würde, welches mir noch geblieben: des 
Glückes, Ihn zu fehen, Ihn zu fprechen, Ihn, den ich Liebe, um beffen 
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Anschauen ich eine Welt vol Qualen annehmen, um deſſen Liebe ich 
meine Seligfeit bingeben würde! Oh, nicht wahr, Sie werben nicht 
eine Gemahlin wollen, welche Ihnen fo fürchterliche Befenntniffe macht? 
Nicht wahr, jet ſchaudern Sie zurüd vor Ihrer eigenen Zukunft? 
Sie wollen nicht ein Weib, welches um eined Andern willen bereit iſt 
mit einem Meineid vor den Altar zu treten, welche um einer fündigen 
Liebe zu genügen bereit ift, eine ehrvergeffene, treulofe Frau zu werben? 
Ob, ich gebe Ihnen das Recht, dies Alles, was ich Ihnen ba gefagt, 
ber Kaiferin zu wiederholen, ich gebe Ihnen das Recht, jebt, indem bie 
Kaiferin mir bie Sand reichen wird, um mich zum Altar zu führen, ihr 
zu fagen: Majeftät, ich nehme diefe Brau nicht an, denn fle trägt eine 
verbrecherijche Liebe im Herzen, und ich will nicht eine Gemahlin, welche 
vielleicht eined Tages mein Haus und meinen Namen befchimpfen Eönnte! 
Sagen Sie dad der Kaiferin im Vertrauen, fle Hat ein großes Herz, ſie 
wird es ald ein ©eheinmiß bewahren, aber fle wirb und Beide erlöfen 
von dieſer gezwungenen Ehe! 

Unmöglich, Comteffe, unmöglich, felbft wenn ich auch ehrlos genug 
wäre, Sie fo verleumbden zu wollen! Aber der Etiquette gemäß werben 
wir bie Kaiferin erſt nach ber Trauung fprechen. Der SHofftaat ber 
Kaiferin erwartet und an ber Thür ber Kammerfapelle. Die Oberbofs 
meifterin Ihrer Mafeftät wird die Kaiſerin vertreten und Sie zum Altar 
führen, während die Kaiferin felbft in ihrem Oratorium ber Ceremonie 
beimohnt. Sie fehen alfo wohl, daß ich nicht mehr zu der Kaiferin 
fprechen Tann! 

Doch, Sie können e8! Sie fünnen mich vor dem Altar verwerfen! 
Dh ſehen Sie doch, wie tief ich mich demüthige, ich liege auf meinen 
Knieen und erflehe von Ihnen meine Schmach und meine Berwerfung, 
erflehe, daß Sie mich von Sich floßen! Seien Sie barmherzig, fagen 
Sie Nein, wenn ber Prieſter das Ja von Ihnen fordert. Alsdann wird 
die Kaijerin Sie rufen, und eine Erklärung von Ihnen fordern, und 
Sie werden fle ihr geben! 

Graf Efterhazy blickte Lächelnd und gebanfenvoll zu ihr nieber, und 
in dieſer demüthigen Stellung, mit dieſem flehenten angſtvollen Aus⸗ 
druck, mit den Ihränen, bie in ihren Augen ſtanden, ſchien Kom die 
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Gräfin fchöner noch als font. Und wie er ſie, welche in athemlofer 
Spannung feiner Untwort entgegenharrte, jeßt anfchaute, erinnerte er fich 
der Worte, welche Graf Starhemberg vorher zu ihm gejagt. Diefer 
Worte: „geben Sie ihren Launen anfcheinend nah! Dulden Sie ihr 
Zürnen und ihr Grollen, das doch weiter nichts ift, wie die auffleigende 
Molke eines Gewitter an einem heißen Sommertage.“ 

Ich werbe ihren Launen anfcheinendb nachgeben! fagte Graf Efter- 
hazy zu fich felber, und indem er fich fanft lächelnd zu ber Gräfin nie 
berneigte, reichte er ihr feine beiden Hände dar, um ſie aufzurichten. 
Stehen Sie auf, fagte er freunblih. Es geziemt der ſtolzen Gräftn 
nicht, vor Ihrem Sclaven zu Fnieen. Und daß ich Ihr Sclave bin, 
follen Sie jet erkennen müffen. Ich babe Eeine Kraft, Ihrem Willen 
zu wiberftehen, und ba Sie befehlen, daß ich flatt Ja Lieber Nein fage, 
nun, fo werbe ich es fagen! 

Die Gräfin flog mit einem lauten Freudenſchrei von ihren Knieen 
empor. Ein feliges Lächeln ftrahlte auf ihrem Angeftcht, eine köſtliche 
Gluth flatterte wie Morgenröthe über ihre Wangen, in göttlichem Feuer 
Rrahlten ihre Augen. 

Sie war wunberfchön in dieſer Begeifterung ber Freube, und Graf 
Efterhazy fah es. Ä 

Ich danke Ihnen, oh ich danke Ihnen, fagte fle mit einem wunder- 
fieblichen Lächeln. Sie find ein edles, großes Herz, und in allen Tagen 
des Lebens dürfen Sie von diefer Stunde an auf meine Freundfchaft, 
auf meine Schwefterliebe zählen! Jetzt, mein Freund, jeßt Tommen 
Sie! Ich nehme Ihr Opfer an und ich danke Ihnen. Laflen Sie und 
zur Trauung geben! 

Jetzt war fie es, welche die Thür öffnete und in den Vorſaal ein« 
trat. Staunend fhaute Graf Starhemberg, welcher das Paar im Vor⸗ 
faal erwartet hatte, dies glückſtrahlende Antlitz, dieſe freubeglühenden 
Wangen. Sie bemerkte es, und Iachte Hell auf. 

Findeft Du nicht, mein theurer Oheim, fagte fle, daß ich ganz und 
gar das Ausfehen einer glücklichen Braut Habe? Ich danke e8 meinem 
eblen, lieben Grafen Efterhazy! Kommen Sie, theurer Breund, und auch 
Sie, mein Oncle, Taflen Sie und zur Trauung gehen! 
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Sie nahm mit einem lieblichen Lächeln den Arm der Grafen, und 
ließ fih von ihm an ben Wagen geleiten. Der alte Graf folgte ihnen 
kopfſchüttelnd und ganz fprachlos vor Verwunderung. 

Un der Pforte der Kammerfapelle empfing die Oberhofmeifterin ber 
Kaiferin die Braut, und führte fie an den Altar, um welchen in einem 
weiten Kreife die Damen und Herren des Hofes ftch aufgeftelt Hatten. 
Hunderte von Kerzen brannten auf den Kronleuchtern und den goldenen 
Candelabern vor dem Altar, und goflen ein Meer von Kicht durch die 
ganze Gapelle aus. Immitten dieſes goldgelben Lichts ſchwebte bie 
Gräfin in ihren filberflimmernden Gewändern, mit ihren in allen Far⸗ 
ben funfelnden Brillanten wie eine Sternenkönigin daher, ihr Antlit 
ftrahlend in einem feligen Lächeln. Wie fle gefolgt von dem Grafen ftch 
an ber Hand der Oberhofmeifterin dem Altar näherte, trat ihnen ber 
Kaifer entgegen und grüßte die fehöne Braut. und reichte dann dem 
Grafen Efterhazy die Hand, um ihn zum Altar zu führen. 

Das Lächeln blieb noch immer auf dem Antlig der Gräfin, es war 
die Lieblichfte, glücklichfte Braut, welche man fehen Eonnte. 

Der Geiftliche begann feine Mebe, in tiefer Anbacht hörte die hohe 
Berfammlung, hörte dad Brautpaar ihm zu. Aus dem Oratorium 
fchaute die Kaiferin mit theilnehmenben, freundlichen Blicken auf das 
Brautpaar hin. 

Jetzt waren die einleitenden Worte des Geiftlichen beendet, und 
das eigentliche Trauungs⸗Ceremoniell begann. Der Prieſter wandte 
fich an den Grafen, und forberte ihn auf, es laut vor aller Welt mit 
einem Ja zu beftätigen, daß er die Comteſſe Leonore von Starhemberg 
zu feiner ehelichen Gemahlin annehmen, als folche fie ehren, Lieben und 
hochhalten wolle. 

Eine Eleine Baufe trat ein, mit einem füßen, bezaubernden Lächeln 
fchaute Leonore auf ihren Bräutigam bin. 

Erftaunt von dewm Zaubern beffelben, wandten fich Aller Augen auf 
den Grafen hin; dieſer richtete feine Blicke Hinüber nach dem Oratorium 
ber Raiferin, er fah das zornige Aufbligen ihrer Augen, er fah bie 
büftern alten, welche fich auf ihrer Stirn zufammenzogen. 

Iſt es Ihr Wille, dieſe Frau zu ehelichen, fo befräftigen Sie talKer 
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mit einem lauten und feierlichen Ja! wiederholte der Geiftliche mit lau⸗ 
terer Stimme. 

Ja! fagte Graf Eſterhazy, unverwandt binüberfchauend nach ber 
Kaiferin. 

Ein Schrei tönte von ben Lippen ber Gräfin, Todtenbläſſe bedeckte 
ihre Wangen, und einer Ohnmacht nahe war fie im Begriff umzufinfen. 
Aber plöglich fühlte fie fih von einem Arm gehalten und empor ge» 
richtet, und eine leije bittende Stimme jlüfterte in ihr Obr: arıne Gräfin, 
erinnern Eie Sich, daß das Klofter Sie bebroht! 

Leonore erkannte fehr wohl die Stimme bes Kaifers, fle wußte, daß 
er es war, welcher fle aufrecht hielt, fie fühlte alle die neugierigen, ſtau⸗ 
nenden höhnenden Blicke, welche fich auf ihr Antlig bohrten, und ein 
troßiger, verzweiflungsvoller Muth Fam über fle. 

Ohne ihn nur anzublicken richtete fie fich aus dem Arm des Kai- 
fer empor, und nahm haſtig das Niechfläfchen, das die herzugetretene 
Oberhofmeifterin ihr barreichte. In vollen Athemzügen fog fle den ſchar⸗ 
fen Duft ein, und fich dann wieber ftolz aufrichtend, wandte fie ihr Ant⸗ 
li wieder dem Altar und dem Geiftlichen zu. Ä 

Diefer fuhr in der Heiligen Geremonie fort. Iſt es Ihr Wille, dies 
fen Mann zu ehelichen, fagte er, fo befräftigen Ste ſolches mit einem 
lauten und feierlichen Ja! 

Leonore ſchwieg, aber nicht zögernd und ımentfchloffen, fondern in 
bem vollen Bewußtfein der Bedeutung dieſes Moments, ganz entfchloffen 
ihr Schickſal auf fich zu nehmen, und ihre jegige Rolle mit Würde zu 
Ende zu führen. 

Die Etiquette erforderte, daß fle um das entſcheidende Sa fprechen 
zu Eönnen, erft die Erlaubniß ter Kaiferin empfangen habe. Die Gräfin 
wußte bad, und wandte fich demgemäß fihweigend und mit einer tiefen 
Verbeugung an bie Oberhofmeifterin. Diefe wandte fich jeßt dem Ora⸗ 
torium zu, in welchem die Kaiferin faß, und wicherholte die Verbeugung 
und gleichfam die ſtumme Anfrage. 

Maria Iherefla nickte bejahend, und die Oberhofmeifterin überlies 
ferte burch ein eben folches Kopfniden die Einwilligung ber, Kaiferin 
an bie Braut. Diefe verneigte fich tief gegen die Kaijerin, und fi 
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dann dem Priefter zuwendend, fagte fle, der empfangenen Eaiferlichen Er⸗ 
laubniß gemäß: Sa! — *) 

Die Trauung war zu Ende, und das junge Paar empfing die 
Glückwünſche des Hofes; felbft die Kaiferin war aus tem Oratorium 
in ben Raum ber Kapelle getreten, um einige freundliche und gnädige 
Worte an bad Brautpaar zu richten. 

Hab’ Ihr einen gar guten und fanften Mann ausgewählt, fagte fie, 
der Gräfin freundlich zunickend, zweifle gar nit, daß Sie glüdlich mit 
Ihm wird. | 

Ich zweifle auch nicht, Majeflät, fagte Leonore, fich tief verneigend, 
bie glüdlichen Ehen werben im Himmel gefchloffen, und gewiß hat Gott 
diefe Ehe im Himmel gefchloffen, denn fonft würden es Ew. Majeftät 
auf Erben nicht gethan haben. 

Maria Thereſia warf einen zornigen Blick auf die Gräfin, und ihr 
ftolz ven Rüden zuwendend, richtete fie gnädige und huldvolle Worte an 
den Grafen Eiterhazn. 

Bad haben Sie denn der Kaiferin geantwortet, Frau Gräfin? flü« 
ſterte der Kaiſer. Ihro Majeftät nahm ja eine ganz zornige Miene an. 

Ih Habe Ihro Majeftät nur gefagt, daß ich überzeugt bin, daß fie 
dieſe Ehe nur befohlen hat, weil fte fchon vorher im Simmel befchloffen 
worben, fagte Leonore ernft. 

Der Kaifer lächelte. In ber That, das ift eine fehr kühne Ant⸗ 
wort, fagte er. 

Haben Em. Majeftät mich jemals für feig gehalten? fragte fle. Ich 
meine boch, in dieſer Stunde bewiefen zu haben, taß ich viel Muth 
beſitze. — 

Sie meinen, weil Sie dem Grafen Eiterhazy Sich vermählt haben? 
Nun, ich denke, es gehört nicht gar fo viel Muth dazu, einen jungen, 
reichen, fchönen und guten Dann zu beirathen! Er wird Sie auf den 
Händen tragen, Gräfin, und Sie werben fehr glüdlich fein, denn Efter- 
hazy wird Ihnen allezeit ein unterwürfiger und gehorfamer Sclave fein! 

Und ich werde mir Mühe geben, ein guter Sclavenzüchter zu fein, 


*) Karoline Pichler. Denkwürdigkeiten aus meinem Leben. Th. I. ©. 32. 
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fagte Leonore, indem fle einen zornflammenben Bli auf den Grafen 
jhleuberte, der fich eben ihr näherte, um feiner jungen Gemahlin den 
Arm zu bieten, und auf Befehl der Kaiferin ihr in bie Innern kaiſer⸗ 
lichen Gemächer zu folgen. 

Als die KHoffeftlichfeit beendet war, welche bie Kaiſerin zu Ehren 
bes neuvermählten Paares befohlen hatte, fuhr bie Oberhofmeifterin mit 
ber jungen Gräfin in das Hötel des Grafen Efterhazy, deſſen Gebieterin 
Leonore von nun an fein follte Die Katferin hatte der Oberhofs 
meifterin die Charge übertragen, als Brautmutter die Neuvermählte 
ihrem Gemahl zu übergeben, und ihr zu helfen die glänzenden Gewän⸗ 
ber abzulegen, und das reizende Neglige überzuwerfen, welches ſchon bes 
reit lag. 

Aber die junge Gräfin hatte fich entfchieben geweigert, ſich biefer 
Etiquette zu fügen, und ihr prachtuolles Hochzeitsgewand ſchon abzu⸗ 
legen. — 

Haben Sie die Güte, Frau Oberhofmeifterin, fagte fle, der Kaifes 
rin zu berichten, daß Sie mich, wie Ihro Majeftät befohlen, bis in mein 
Toilettenzimmer geleitet haben, bad wird ihr genügen. Auch können 
Sie Hinzufügen, fuhr fie mit einem haſtigen Bli auf die halboffene 
Thür fort, daß Sie mich nicht eher verlaffen haben, als bis mein Herr 
Gemahl gefommen war. 

Sie deutete mit ber Hand nach der Thür bin, auf deren Schwelle 
fo eben der Graf erfchien, und ſich tief vor den Damen verneigte. 

Ih verlaffe Sie jest, Frau Gräfin, fagte die Oberhofmeifterin, Leo» 
nore auf die Stirn küſſend. Möge der Himmel Sie fegnen! 

Sch Hoffe, er wird es! fagte Leonore, indem fie die Oberhofmeifterin 
zur Thür geleitete. — 

Graf Eſterhazy blieb nun allein mit Leonoren. Mit einem janfs 
ten Lächeln fchritt er auf fle zu, und reichte ihr feine beiden Hände bar. 

ch heiße Sie willfommen in meinem Haufe, deſſen Herrin Gie 
von biefer Stunde an fein werben, fagte er. Alles was ich habe und 
bin, gehört, wie ich felber, von biefer Stunde an Ihnen, und Ihnen 
allein! — 

Die Gräfin nahm feine dargebotene Hand nicht an, fonbern trat 
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ſtolz einen Schritt zurüd, Berühren Sie mich nicht, fagte fie, ihre 
Hand drohend gegen ihn ausftredend. Eine unüberſteigliche Kluft liegt 
zwiſchen uns. 

Bezeichnen Sie ſie mir, Leonore, damit meine Liebe verſuchen kann, 
ſte auszufüllen, rief der Graf. 

Sie heißt, meine Verachtung! ſagte ſie kalt. Sie haben an mir 
feig und ehrlos gehandelt, Sie haben ein Weib, welches Ihnen ver⸗ 
trauete, welches auf ihren Knieen Sie um Gnade bat, mit einer gemei⸗ 
nen Lüge betrogen, und in feigem Hohn ſie hintergangen. Gott im 
Himmkl, welcher mein Flehen und mein Beten nicht erhört Hat, Gott 
möge jeßt meinen Nachefchwur vernehmen! Sa, ich werde mich rächen 
für Diefes feige Verbrechen, dad Sie an mir begangen haben, ich werbe 
Sie bereuen machen, was Sie gethan haben! Hinfort hat mein Leben 
nur noch einen Zwei: Sie zu peinigen und zu martern, unb an Ihnen 
Bergeltung zu üben für alle die Marter, welche ich burch Sie erbuldet 
habe! Oh, ich fage Ihnen, Ste ſollen an jedem Tag und zu jeber 
Stunde bereuen, daß Sie mich zu Ihrer Gemahlin gemacht, mich, welche 
Ihnen ihr ganzes zuckendes Herz geöffnet Hatte, welche fich vor Ihnen 
in den Staub bemüthigte, und Sie um Erbarmen bat! Sie haben 
fein Erbarmen an mir geübt, nun wohl, ich werbe auch Feines üben! 
Aber minder feig wie Sie, welcher mich bis zum letzten Moment bes 
trog durch eine Küge, fage ich e8 Ihnen, und Sie mögen nun auf 
Shrer Huth vor mir fein! Ich fage Ihnen, ich werde mich an Ihnen 
rächen! — 

Ich fürchte Ihre Nache nicht, fagte Eſterhazy freundlich, nein, ich 
fürchte fie nicht, denn ich vertraue Ihrem ſtolzen und edlen Herzen. 
Eined Tages wird ed meiner Liebe gelingen von Ihnen Verzeihung zu 
erlangen für dieſe Fleine Lift, mit welcher ich Sie heute binterging. Ich 
danke es biefer Kift, daß ich jetzt das Glück habe, das ſchönſte, ebeifte 
und reinfte Wefen als meine Gemahlin in mein Haus geführt zu haben! 

Sie follen dies Glück theuer büßen! rief fle mit einem rauben 
Rachen. 

"Sch nehme jede Buße an, welche Sie mir auferlegen, fagte er 
laͤchelnd, indem er fich ihr näherte. Uber ber Sünder, welcher gebüßt 
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bat, wird ja vom Himmel wieder in Gnaden aufgenommen! Sie find 
mein Himmel, Leonore, und eined Tages werben Sie mir gnäbig fein, 
wie er! 

So gnädig, wie ber Himmel mir gewefen! rief fie, ihre großen, - 
bligenden Augen mit einem zornigen Austrud zum Himmel erhebent. 
Gehen Sie, mein Herr, wir haben jeßt genug gerebet, von jeßt an wer⸗ 
ben wir handeln! Gehen Sie! 

Mie, Leonore, rief der Graf lächelnd, Sie wollen mid) verbannen? 
Sie wollen mir nicht einmal das ſüße Necht gönnen, neben Ihnen zu 
fein? Zürnen Sie mir, aber feien Sie nicht graufam! Geftatfen Sie 
mir wenigftens, auf die Feufchen und reinen Tippen meiner fchönen Ges 
mahlin einen Kuß, den erften Kuß meiner Liebe zu drücken. 

Und mit einer rafchen und unvorbergefehenen Bewegung flürzte er 
zu ihr, und preßte fie mit Ungeftüm in feine Arme. 

Leonore fließ einen wilden und drohenden Schrei aus, mit 
einem einzigen heftigen Ruck machte fie fih aus feinen Armen los, und 
ftieß ibn von fich. 

Keuchend vor Unftrengung, bleich vor Zorn, mit blißkenden Augen 
ſtand fie dem Grafen gegenüber. 

Sie find nicht bloß ein Lügner und ein Feigling, fagte fte athem- 
108, Sie find auch ein -Ehrlofer, denn Sie wollen ein Weib überwälti« 
gen, welches Ihnen gefagt hat, daß es Sie haft und verabicheut. 

Aber Leonore, fagte er flehend, meine Gemahlin — 

Sie fchüttelte unwillig ihr Haupt. Herr Graf Franz Efterbazy, 
fagte ſie langfam, ich verbiete Ihnen, mich jemald wieder, wenn wir 
allein find, Ihre Gemahlin zu nennen. Innerhalb biefer Zimmer bin 
ich die Gräfin Starhemberg, und Niemand hat bad Recht mich mit 
einem andern Namen zu nennen. Sobald ich die Echwelle meiner Ge« 

mächer uͤberſchritten habe, mögen Sie mich immerhin Ihre Gemahlin 
nennen. Ich werde dieſen Schimpf mit kalter Verachtung zu ertragen 
wiſſen der Welt gegenüber, aber mir ſelber gegenüber werde ich ihn nicht 
dulden! Gehen Sie! 

Sie deutete mit erhobenem Arm nach der Thür hin, und wie der 

hen in ihr. zornfprühenbes ſtolzes Antlig fehaute, fand er nicht ben 
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Muth ihr zu widerfprechen, und bie heftige Scene, bie er fo eben erdul⸗ 
bet Hatte, wieber zu erneuern. 

Man muß fich anfcheinend ihren Launen fügen, fagte er leife zu ſich 
felber, und fich dann Tächelnd vor feiner Gemahlin verbeugend, ſchritt er 
rückwärts gehend, wie vor einer Königin, ber Thür zu. 

Leonore blich mit erhobenem Arm ftehen, bis fich die Thür Hinter 
ihm gefchloflen Hatte, dann flürzte fie bin, und fchob den Riegel vor, 
und jetzt, da fie allein war, da Niemand fle fehen Fonnte, außer Gott, 
jetzt flürzte Die juwelenfunfelnde Braut auf ihre Knie nieder, und weinte 
bitterlich. 


II. 


Der Lürft Louis von Rohan. 


Der Erzbifchof Fürſt Louis von Rohan, der Gefandte Frankreichs 
am öfterreichiichen Kaiferbof, Hatte Die Kaiferin um eine geheime Audienz 
bitten laſſen, und die Kaiſerin hatte ihm diefelbe gewährt.*) Dies war 
indeſſen feit einem Jahr das erftemal daß Maria Therefia dem Geſand⸗ 
ten Frankreichs eine ſolche Gunſt erwies, und der ſtolze Fürſt wollte 
daher die Gelegenheit benutzen, ganz Wien, welches ſehr wohl wußte, 
daß die Kaiſerin dem Fürſten Erzbiſchof ſehr wenig geneigt ſei, und ihn 
niemals allein, immer nur an großen Courtagen in Gemeinſchaft mit 
allen übrigen Geſandten empfing, ganz Wien alſo zu zeigen, daß die 
Kaiſerin ihm jetzt wieder ihre Gnade bewilligt habe, und ihn daher zu 
einer Privataudienz zulaſſe. 

Begleitet von einem glänzenden Gefolge begab ſich der Fürſt des» 
halb nach der Burg. Sechs von Goldtreſſen ſtrotzende Lakaien flanden 
in doppelter Reihe Hinten auf dem vergolbeten, zurückgeſchlagenen Was 





*) Erſt zu Anfang der achtziger Sabre warb ber Fürft Rohan zum 
Cardinal und Großalmofenter von Frankreich ernannt. Bid dahin war er 
Erzbiſchof von Straßburg. 
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gen, in deſſen Kiffen von weißem Atlas der Erzbifchof im vollen Drnat 
feiner hoben Eirchlichen Würden fich lehnte, mit einem bezaubernden Lä⸗ 
cheln die Frauen, mit einem huldvollen Kopfniden die Männer grüßend, 
welche fich auf den Straßen herandrängten, den fchönen Cardinal zu 
feben. Bier Bagen in den Farben ver beiden Rohans flanden zu beiden 
Seiten auf dem Tritt des Wagens, und fireuten mit vollen Händen Tleine 
Silbermünzen aus unter das Bolt, das feine Arme nah dem Fürſten 
ausſtreckte, um zugleich feinen Segen und eine Babe von ihm zu er. 
flehen. In vier glänzenden und vergolbeten Wagen folgten die acht Ca⸗ 
paliere des Erzbifchofs, welche den höchſten und älteſten Adelsfamilien 
Branfreich8 angehörten, und in vier andern Wagen folgten die Hausofs 
fteiere und Kammerlafaien des ftolzen Fürften.*) Langfam und feierlich 
bewegte fich diefer Zug von dem franzöflfchen Geſandtſchaftshoͤtel durch 
die Straßen Wiens nach der Burg Hin, und bei jebem Schritt vorwärts 
vergrößerte fich berfelbe durch das berbeiftrömende, jauchzende Volf, und 
überall wo er worüberfam, öffneten fich bie Fenſter der Häufer und ber 
Paläfte, und die einfache Bürgersfrau wie die flolze Gräfin fchauten 
heraus, um mit dem Winfen ihrer Hand, mit dem Lächeln ihres Mun« 
bes, mit dem Aufflammen ihrer Augen den ſchönen Kirchenfürften zu 
grüßen, von dem Jedermann wußte, daß er ein nroßer Kenner der rauen 
fhönheit, ein ebenfo vollendeter Weltmann als ein würbevoller Erz- 
bifchof fet. 

Der Fürft Nohan Hatte alfo dieſe Audienz, welche ihm die Kai⸗ 
ferin ertheilte, zugleich zu einem öffentlichen Triumph für fich gemacht, 
und er war fich fehr wohl bewußt, daß die Kaijerin fich darüber ärgern 
würde, daß er damit Mache nahm für manche Zurüdfegung und 
Kränkung, welche er in ber lebten Zeit vom öfterreichifchen Katferhof er- 
litten hatte. 

Er Tieß es daher ruhig gefchehen, daß das Volk, ald er, vor ber 
Burg angelangt, fich in feinem Wagen erhob, in ein flürmifches Jubel- 
rufen auöbrach, und fo über ver Menge, gleichfam wie auf einem Thron 
ftehend, breitete er feine beiden Arme aus, und fegnete das Volk, welches 


®) Memoires sur la vie priv6e de Mario Antoinette. Vol, I, p. 47. 
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fofort verfiummte und auf feine Kniee nieberfanf. Unter dem feierlichen 
Schweigen, das nun eingetreten war, verließ der Barbinal fobann feinen 
Wagen, und betrat dad Kaiferfchloß, gefolgt von feinen Offtcieren und 
Page, feinen Kammerdienern und Lakaien. Das Wolf, welches fich 
wieder von feinen Knieen erhoben hatte, jauchzte Hinter ihm Her, und 
brachte dem fchönen und freigebigen Cardinal ein breimaliges Lebehoch 
aus. So laut und tobend war diefes Gefchrei, daß es fogar im Innern 
ber Burg gehört wart, daß es fogar Maria Thereſta's Ohr erreichte; 
fo lange und anhaltend war diefes Gefchrei, daß es noch nicht verftummt 
“war, als der Garbinal Fürſt Rohan, fein glänzendes Gefolge in dem 
Borfaal zurüdlaffend, in den Eleinen Empfangjaal eintrat, in welchen ih 
die Kaijerin befchieben hatte. 

Maria Thereſia fand am Benfter, und wandte ihr Haupt nur halb 
rückwärts nach dem Fürſten Rohan, der mit unübertrefflicher Würde und 
Anmuth fo eben feine Verbeugung machte. Die Kaijerin erwieberte bies 
felbe nur mit einem unmerflichen Kopfnftken. 

Kann mir der Herr Bardinal nicht erklären, was dieſes Toben bed 
Volkes bedeutet? fragte die Kaiferin rafch und mit heftiger Stimme. 

Ih bin fehr unglüdlih, Em. Majeftät hierin nicht gefällig fein zu 
können, fagte der Fürft ehrfurchtsvol. Ich Habe Fein wüſtes Gefchrei 
und fein Toben vernommen, fondern nur auf meinem Wege bieher das 
Volk fo zuvorfommend und freundlich, zugleich fo ehrfurchtsvoll und fromm 
geſehen, daß es meinem Herzen als Priefter und als ein halber Unter- 
than Eurer Majeſtät wohl gethan hat! Ew. Majeſtät müflen ed ſchon 
gnäbigft geflatten, daß ich mich minbeftens einen halben Unterthan ber er⸗ 
habenen Mutter meiner Fünftigen Königin und Herrin nennen barf! 

Ich wünfchte lieber, meine Tochter fände an Ihnen bereinft einen 
ganzen Untertban, rief Maria Thereſta, hab’ aber alle Urfache zu fürch⸗ 
ten, Herr Erzbilchof, daß Sie ihr das nimmer fein werben! Aber bevor 
wir davon weiter fprechen, erfuche ich den Herrn Erzbifchof mir gefälligft 
zu fagen, was diefer Aufzug zu bedeuten hat, mit welchem e3 ben Ges 
fandten Frankreichs beliebt hat, heute hierher zu Eommen! Wir find, fo 
viel ich weiß weber in der Faſchingszeit, noch habe ich eine unvermäßlte 
Erzherzogin, um welche der Herr Gefandte feierlich zu werben käme! 


28 


Und Ew. Mafeftät wollen auch ficher nicht ben tollen Scherz bes 
Faſchings mit der feierlichen Anwerbung um eine Erzberzogin auf eine 
Vergleichungslinie ftellen, fagte der Bürft mit feinem ehrfurchtsvollen Ton. 

Bleiben Sie bei ver Sache, wenn’3 beliebt, rief die Kaiferin. Wes⸗ 
halb kommt ver Herr Erzbifchof in fo feierlichem Aufzug bierher? 

Weil es in der That für mich ein großer Feſttag ift, wenn bie er 
habene Diutter ver Dauphine von Franfreidy mir endlich, nach langem 
vergeblichen Witten, eine Audienz gewährt, und weil ich foldyen Fefttag 
mit allen erlaubten Ehren feiern möchte! 

Und weil Sie hoffen, daß auf diefe Weile ganz Wien fogleich von ' 
dieſer Audienz erfahre, rief Die Kaiſerin heftig, weil Sie wiffen, daß das 
Gerücht davon bis nach Sranfreich, bis zu den Ohren der Frau Dau⸗ 
phine dringen wird! 

Ich habe leider wenig Grund zn glauben, daß bie Dauphine fo 
befondern Antbeil an dem Gefandten Tranfreichs nimmt, um fid) dafür 
zu intereffiren, ob derſelbe vonVer Souverainin einer auswärtigen Macht 
gnädig empfangen wird, fagte der Fürſt, Immer noch in feiner ehr⸗ 
furchtövollen, gebeugten Haltung. 

Die Kaiferin fchleuberte "einen. vollen Zornebblic auf den Erzbifchof, 
ber es wagte ihr mit feiner unburchbringlichen, ftählernen Ruhe und 
feiner unerfchütterlichen Höflichkeit zu trogen. 

Ich erfuche den Herrn Fürften jept zur Sache zu fommen, rief fie 
ungeftüm. Weshalb haben Sie diefe Andienz gewünfcht? Was begehrt 
der Geſandte Frankreichs von der Kaiferin von Oefterreich? 

Erlauben mir Ew. Majeſtät zu fagen, daß, wenn ich blos als ber 
Geſandte Frankreichs hierher gefommen wäre, um von ber Kaiferin von 
Defterreich in einer Audienz empfangen zu werben, Ew. Majeftät dann 
mich nicht allein, fondern umgeben von Ihrem Hofftaat, mit dem ganzen 
Geremoniell Ihrer Kaiferwürbe im großen Thronfaal würden empfangen 
haben, während ich begleitet von meinen Attache’3, meinen Officieren und 
Gavalieren würbe erfchienen fein. Ew. Majeftät erzeigen mir aber bie 
Gnade mich allein zu empfangen, ohne Geremoniell von beiden Seiten, 
baraus folgt, daß ich nicht bloß hier der Kaiferin von Oefterreich als 
offleieller Gefanbter Frankreichs gegenüber ftehe, fonbern daß die erhabene 
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Mutter der Dauphine auch mir, dem Erzbiſchof und dem Couſin des 
Dauphins eine vertrauliche Audienz gewährt hat! 

Das heißt mit andern Worten, Sie ſind hierher gekommen, um 
abermals über die Frau Dauphine Klage zu führen, rief Maria The⸗ 
refta heftig. Sie wollen wieder mit ben Unannehmlichkeiten anfangen, 
um beretwillen ich es feither vermieden habe, ben Herrn Erzbifchof allein 
zu fprechen! R 

Kein, Majeftät, das heißt, ich betrachte es als eine heilige, unab⸗ 
weisbare Pflicht für mich, zu Ew. Majeflät vertraulich zu fprechen, 
— für die Mutter der Dauphine, mich vertrauensvoll anzuhören. 

Nun, die Mutter ver Frau Daupbine Hört Sie an, rief die Kai⸗ 
ferin, das Wort Frau fcharf betonend. 

DVerzeihen mir Ew. Majeftät diefen anfcheinenden Verſtoß gegen das 
Ceremoniell, fagte der Fürſt lächelnd ein als Kirchenfürft ſteht 
ed mir vor allen Dingen zu, bie ed fagen, und die Wahrheit 
ift, daß die Dauphine von, Frankreich noch immer nicht die Frau Daus 
phine iſt! Ew. Majeſtät wiffen das fa, gut als ich! 

Ich weiß, daß e8 den Feinden mein Hauſes und meiner Tochter 
noch immer gelingt, ven Dauphin in fcheuer und feindfeliger Entfernung 
von ber Daupbine zu halten, rief die Kaiferin fchmerzlich. 

Aber die Daupbine befigt in ihrer Schönheit, Anmuth und Lies 
benswürbigfeit Waffen, mit benen fle alle ihre Fein® beſtegen Eönnte, 
wenn fie nur wollte, fagte der Fürſt achfelzudend. Unglüdlichers 
weife fcheint die Daupbine aber ihre Feinde gar nicht zu Furchten, und 
ſtatt ſie zu bekämpfen, giebt ſte ihnen immer neue Angriffswaffen in die 
Hände! — 

Nun, was iſt's? fragte die Kaiſerin ungeduldig. Was für Kla⸗ 
gen giebt es ſchon wieder gegen die Dauphine? Sprechen Sie, Herr 
Erzbiſchof. 

Ew. Majeſtät ſind die Einzige, vor welcher der hohe und ſtolze 
Sinn der Dauphine ſich willig beugt. Marie Antoinette ehrt und liebt 
Sie als ihre Mutter, ſie erkennt Ihre Größe und Ihren Geiſt als 
Regentin und Frau an. Wenn Ew. Majeſtät der Dauphine baber 
einen Rath ertheilen, ſo wird er für ſie doppelt in's Gewicht fallen, 
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und fie wird ihm folgen als gehorfame Tochter, und als dankbare Ver⸗ 
ehrerin der hohen Tugenden Ihrer Majeftät. 

Und welchen Rath fol ich meiner Tochter geben? 

Den Rath, Mafeftät, daB die Frau Dauphine ihren Beinden we⸗ 
niger Veranlaffung gebe, ſie der Leichtfertigkeit und ber gänzlichen Ver⸗ 
achtung aller Etiquette zu zeihen. 

Wer wagt ed, die Dauphine ber Xeichtfertigfeit zu zeihen? rief Die 
Kaiferin mit zornbligenden Augen. 

Diejenigen wagen das, die in der Verberbniß ihres eigenen Herzens 
die Sarmloflgfeit und Unſchuld mit der Rückſichtsloſigkeit der Leichte 
: fertigfeit verwechfeln, und das für überlegtes Handeln nehmen, was doch 
nichts iſt, als das unüberlegte Sichgehenlaffen eines Feufchen und nichts 
Böfes ahnenden Sinns ! 

Der Herr Erzbifchof Kali in Räthfeln und Sentenzen zu fprechen, 
die ich nicht verftehe! rief aiferin. 

Ich werde mir erlauben, mich verſtändlich zu machen, fagte ber 
Fürft Tächelnd. Es giebt viele. Dinge, die an fich harmlos und uns 
ſchuldig find, die aber burciggbie Umftänte und durch die Augen, von 
denen fie betrachtet werben, gerade den entgegengefehten Charakter ans 
nehmen. Die Frau Dauphine begeht daher nur beshalb Fehler, weil fte 
felber zu unfchuldig und harmlos ift, und es nicht begreift, daß andere 
Menichen es menffer find als fie! In ihrer hohen Stellung ift ed aber 
leider nicht immer erlaubt, unſchuldig und harmlos zu fein, und was 
einer gewöhnlichen Dame wohl anfteht, ift unziemlich, wenn es eine 
Fürſtin thut. Einer Gräfin zum Beifpiel mag es verftattet fein, im In⸗ 
nern ihrer Gemächer mit ihren jungen Dienerinnen die fröhlichen Spiele 
ihrer Kindheit zu fpielen und ‚ein luſtiges Heßjagen durch alle Zimmer 
zu balten, aber ich glaube nicht, daß Ew. Majeftät folche geräufchvolle 
Erheiterungen für die Dauphine von Franfreich geeignet halten! 

Sie ift noch fo jung, meine arme Antoinette, fagte die Kaiferin mit 
einem fanften Lächeln, kaum achtzehn Jahre, und da ihre Beine eö ver⸗ 
hindern, daß fie eine Frau ift, fo follten fie ihr wenigftens geftatten, ein 
wenig länger Kind zu bleiben. Hab’ ſchon gehört von biefen harm⸗ 
Iofen Beluftigungen, welche bie Dauphine ſich im Innern ihrer Gemächer 
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mit den Prinzeſſinnen von Frankreich, ihren jungen Schwägerinnen, er⸗ 
laubt. Wenn man gerecht fein wollte, müßte man es fehr liebenswür⸗ 
big und gefällig finden, daß die Dauphine, um ihre jungen, unerwachfes 
nen Schwägerinnen zu amüflren, ich berabläßt, mit ihnen Kinberfpiele 
zu fpielen. Aber ich weiß wohl, daß man ihr felbft daraus ein Ver⸗ 
brechen macht, und daß Frau von Marfan*) es ber bine niemals 
verzeihen kann, daß fie in liebevollem Eifer für — ſich 
ein wenig um bie Erziehung derſelben bat bekümmekn wollen. Der 
Salon der Oberhofmeifterin ift feitvem ein Foyer der Intgi , ober 
vielmehr ber Klatfchereien gegen die Dauphine geworden. leinften 
Handlungen werben ba ausgebeutet und audgebeutet, und dus ihrer 
Heiterfeit und ihrem Frohſinn macht man bort der armen Dauphine ein 
Berbrechen.**) Wenn ver Fürft über nichts weiter at, als 
über biefe unfchulbigen Kinverfpiele, fo war's nit. nöth mit fo 
feierlicher Miene bieher zu Eommen ! GE 

Sch bin nicht gefommen, Mafeftät, um gi Tagen; m allerwenige 
ften um anzuflagen, fagte der Fürft gelaſſen Zich bin ehgemen, um 


















Ew. Majeſtät anzuflehen, daß Sie die Dauphine warnen Möchten vor j 


ihren Feinden. Denn es ift leider nicht mehr zu leugnen, die Dauphine 
hat Feinde, mächtige Feinde am Hofe und in der Nähe bed Königs ſq 
gar. Diefe Feinde fprechen aber nicht blos von den unfchulbigen Kinbeign 
fpielen der Dauphine, fondern mit einer Miene wahrhaft entrüfteter Tui, 
gend erzählen fie von noch andern Beluftigungen, die freilih am frane-*" 
zöftichen Königähofe ganz unerhört find. : 

Und worin beftehen dieſe Beluftigungen ? .n 

Darin, daß tie Frau Dauphine fich heimlich, ohne Willen und. | 
Erlaubnif Sr. Majeltät des Königs, ein Kiebhabertheater hat einrich- 
sen laflen. 

Kin Liebhabertheater? rief die Kaiferin entſetzt. Das ift nicht wahr, 
das ift nicht möglich! Das ift wieder eine ber boshaften Erfindungen 
von ben Feinden ber Dauphine' 


*) Die Oberhofmeifterin der Prinzeffinnen von Frankreich. 
”®, Memoires de Madame de Campan. Vol. I, pag. 65. 












gar nicht hehört zu 
fie haſtig. 
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Verzeihen Ew. Majeftät, es iſt die Wahrheit! fagte ber Karbinal 
ernſt. Man fpielt jet bei Hofe heimlidy Theater. Die Dauphine und 
bie beiden neuvermählten Prinzeffinnen von Frankreich übernehmen bie 
Damenrollen, die Herrenrollen werben von ben beiden Brübern des Daus 
phin’8 ausgeführt, und wenn Liefe nicht ausreichen, erlaubt man dem Ges 
heimfecretair " Königin, Herrn von Campan und beifen 






Sohn, welch e gleiche Charge bei der Frau Dauphine werfieht, am 






Theaterfpiel : zu nehmen, und neben ben Prinzen und Prinzeſſinnen 
zu agiren. Die Hohe Truppe hat ihre Bühne in dem Zimmer eines 
Entrefo fgefchlagen, der unbenugt und ber Dienerfchaft nicht zugäng- 


lin ift. *Der Herr Graf von Provence gilt für den erſten Tiebhaber der 
Geſellſchaft, aber auch der Graf von Artois ſpielt mit vieler Grazie. 
ber Prinzeſſinnen erlaube ich mir kein Urtheil. Das 
Damen fol fih auf die fchönen und prachtvollen 
Coſtüme n, darin aber ſollen alle Drei die größten Künſtlerinnen 

fein, und glänzend mit gander rivaliſiren. 
—ãæ—— 8 biefe boshafte Bemerkung des Bürften 
aben. Und wer find bie Zufchauer? fragte 











-. Die boben Schaufpieler haben nur Einen Zufchauer, Mafeftät. 
2 pe Herr Dauphin allein macht dad ganze Publikum ber hohen 


Maria Thereſia athmete erleichtert auf, und ein Lächeln verklärte 
jr Ungeficht. 


AR, Der Fürſt fuhr fort: Selbſt die Prinzeflinnen » Tanten des 


. Dauphins Hat man nicht in das Geheimniß eingeweiht, weil man 


ihren firengen Tadel fürchtet, unb meint, fie würben es für ihre Pflicht 
erachten, den König von bdiefen feltfamen und unerhörten Beluftiguns 
gen, denen die Föniglichen Prinzen und Prinzeffinnen fich Bingeben, in 
Kenntniß zu feßen, damit er venfelben durch ein Machtwort fofort ein 
Ende gebe! 

Ich) werde der Dauphine den Rath geben, dieſe Art ber Unter 
Haltung aufzugeben, fagte bie Katferin rubig, nicht weil ich fle unpafiend 
finde, fondern weil fie ihren Feinden eine willfommene Gelegenheit zur 
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Mebifance giebt. Wenn die Dauphine für ihre Iheaterbeluftigungen 
die Billigung ihres Gemahls hat, und Liefer allein Zeuge berfelben ift, 
fo follte das eigentlich felbft ihren Feinden genügen, und überdies ift 
ed, wie mir fcheint, gar nicht eine fo unerhörte und fürchterliche Sache, 
die Eöniglichen Prinzen und Prinzeffinnen fich mit Comödienſpiel be= 
luftigen zu fehen. Ich will nicht daran erinnern, daß König Lud—⸗ 
wig XIV. al8 junger König vor feinem ganzen Hofe ald Tänzer im Coftüm 
auf der Bühne erfchien, aber in den Tagen ber frommen und tugend⸗ 
baften Madame de Maintenon jelbft war das Thenterfpielen am Hofe 
von Verſailles erlaubt, und in den Zimmern biefer Dame führten bie 
föniglichen Prinzen und Prinzeffinnen die Dramen von Corneille und 
Racine auf. 

Aber fie hatten mindeftens dazu bie Billigung des Königs, ſie hans 
beiten nicht heimlich Hinter feinem Nüden; außerdem befand fich aber 
auch unter den Echaufpielerinnen feine zufünftige Königin von Franfreich. 

Der Dauphine von Frankreich mag inbeflen erlaubt fein, was bie 
Königin von felber unterlaffen wird! rief die Kaiferin. Da man ihr 
erlaubt in Verſailles das junge Mädchen zu bleiben, daß fie in Schön⸗ 
brunn gewefen, fo. darf man ſich nit wundern, daß fie ihre jungen 
Mädchenfpiele fortfeßt, und daß die Dauphine in Verfailled mit ihren 
Schwägern und Schwägerinnen eben fo vergnügt Theater fpielt vor 
ihrem Gemahl, wie fte e8 in Schönbrunn mit ihren Schweftern und 
Brübern vor ihrer Mutter gethan! 

Die Etiquette fcheint allerdings an beiden Höfen ſehr verſchieden zu 
ſein, bemerkte der Fürſt mit leichtem Achſelzucken. Hier in Wien 
zum Beiſpiel iſt den Erzherzoginnen erlaubt, was man in Paris der 
Dauphine als einen unverzeihlichen Verſtoß gegen die Etiquette auslegt. 

Alſo noch ein neuer Vorwurf! rief die Kaiſerin ungeduldig. Was 
8, fagen Sie fehnell! 

"Die Dauphine von Frankreich hat gefunden, daß die Etiquette fehr 
läftig ift, welche ber zukünftigen Königin von Branfreich befiehlt, niemals 
ohne Begleitung zweier Hofdamen durch das Schloß, ober gar durch 


die Gärten von Verſailles zu geben. Sie hat daher zum Entfeßen des 
Raifer Iofevh. 2. Abth. I. 3 


Janin 
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ganzen Hofes, zum Staunen aller Welt, diefe Etiquette abgefchafft, und 
durchwanbert oft die Galerien und Säle des Schloffes, nur von zwei 
Lakaien begleitet, ja felbft im Park hat man fie fo promeniren fehen. 

Und dies ift Alles, was mir der Herr Befandte zu fagen hat? 
fragte Maria Thereſta ungebultig. 

Es ift Alles! Aber erlauben mir Ew. Majeſtät zu fagen, daß 
biefe Dinge, jo Klein fle immer erfcheinen mögen, boch durch tie Um⸗ 
ftände die höchfte Wichtigkeit erlangen. Der Auf einer Frau wird felten 
mit einem einzigen entfcheidenden Dolchftoß, ſondern gemeinhin mit Nadel⸗ 
ſtichen gemorbet, und felbft eine Königin fann ſich daran verbluten! 

Nur muß man geftehen, daß es dem Herrn Erzbifchof und Fürften 
von Rohan fehr wenig zufteht, ein beftimmentes Urtheil über den Auf 
der Frauen zu fällen, rief die Kaiferin, beren Zorn won ber fentenzen- 
reichen Weife des Bürften gereizt worden. Wenn der Gefandte Frank⸗ 
reich8 es fich erlaubt, bei mir über allerlei Eleine unfchuldige Verftöße 
gegen bie Etiquette als über arge Vergehen Klage zu führen, fo werbe 
id, meinen Gefandten in Paris mit gang andern und ernfihafteren Kla- 
gen zu dem König von Frankreich beorbern. 

Klagen über die unverzeihliche Gleichgültigkeit des Dauphins gegen 
feine Gemahlin, nicht wahr? fragte der Fürſt mit dem Anfchein ber 
<heilnahme. 

Nein, Klagen über das unverzeihliche Betragen bes franzöftfchen 
Gefandten in Wien, mein Herr, rief die Kaiferin erglühend. Hab’ lange 
genug die ärgerlichen Dinge, welche man fich bier erlaubt, mit Lang⸗ 
muth ertragen, und darüber gejchwiegen wegen ber Egarbs, welche ich 
gern gegen das befreunbete Königshaus von Sranfreich bewahren möchte. 
Aber wenn ber Herr Gejandte Branfreich8 doch ſo gar ftreng im Punkt. 
der Etiquette ift, fo follte ex jelber fie boch mindeftend Außerlich ein we⸗ 
nig ftrenger beobachten, und fie als einen jehügenden Schleier über fein 
Leben ausbreiten. Da der Herr Erzbifchof es liebt, in Sentenzen zu 
fprechen, fo möge er mir auch eine Sentenz erlauben. Wer unfchuldig 
ift, und reinen Herzens, dem mag ed verziehen fein, wenn er im Be— 
wußtfein tabellofen Wandels die Rückſichten der Etiquette zuweilen aus 
den Augen feßt, wer aber ein üppiges Leben führt, und fich Vergehen 
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gegen bie Moralität, ja gegen bie Kirche zu Schulden Eommen läßt, ber 
ſollte minbeftend aus Klugheit die Etiquette niemals verlegen, ſondern 
fie vielmehr benugen ald einen Schild, Hinter dem er feine Scham und 
feine Unehre verbirgt! 

Ich danke Ew. Majeftät für diefe Sentenz, welche vol großer Weis⸗ 
beit ift, jagte ber Fürſt fich tief verbeugend. Nur erlauben mir 
Ew. Majeftät die Trage: an men fol ich diefen Spruch ter Weisheit 
befördern? Denn ohne Zweifel ift er nicht für bie Frau Dauphine von 
Sranfreich beftimmt. 

Nein, für Sie Selber ift er beftimmt, Herr Fürft! rief die Kai⸗ 
ferin außer fich vor Zorn. Für den Prälaten, den Kirchenfürften, ber 
fonder Scheu aller guten Sitte Hohn fprechend, feinen Liebesaventuren 
nachgeht, und wenig eingebenf feined Standes und feiner Firchlichen 
Würde, felbft mit den Damen meines Hofes feine Liebesintriguen uns 
terhält. Für den Gefandten Frankreichs ift mein Spruch geweien, für 
den Fürften Louis von Rohan, welcher es zu vergefien feheint, daß er 
an biefem Hofe bie Ehre Frankreichs zu vertreten bat, unb ein gar 
wüſtes lockeres Leben führt. Es ift ſchön, mein Herr, ein glänzendes 
Haus zu machen und fich zu umgeben mit Eöniglichem Lurus, aber um 
folchen Aufwand mit Würde machen zu fünnen, muß man ihn auch ber 
zahlen Fünnen, und nicht auf Koften der Leichtgläubigfeit Anderer ihn 
führen. Ganz Wien Eennt jetzt fehon.idie Verlegenheiten, welche im 
franzöftfchen Gefandtfchaftshötel herrichen, ganz Wien weiß, daß, während 
der Herr Gefandte in feinen mit orientalifcher Pracht audgeftatteten 
Salons feinen Gäſten von feiner eigenen Gapelle Goncerte vorfpielen 
läßt, bie Diener der Gefandtfehaft, welche fchon lange vergeblich auf 
ihre Gage warten, ihren Sanbelögefchäften nachgehen, und von bem 
Mecht der Gefandten, ihren perfönlichen Bedarf fleuerfrei einzuführen, 
einen unrechtmäßigen Gebrauch machend, einen gar feltiamen Handel 
mit Gontrebanbe eingerichtet haben. Ganz Wien nennt jest ſchon 
das Hotel der franzöftfchen Gefandtichaft das Strumpfwaarenlager, 
und es find vielleicht von dem Secretariat bes Herren Bürften von 
Nohan in dem letzten Jahr mehr feidene Strümpfe verkauft worden, 
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als in Paris und Lyon zufammengenommen.*) Hab’ alfo, um Dies 
fem Scandal ein Ende zu machen, bie Steuerfreiheit ber Geſandten 
ein= für allemal für Oefterreich aufheben müffen, und weiß fehr wohl, 
daß ich mir damit den Tadel der auswärtigen Höfe zugezogen. Sie 
nennen das Engherzigkeit von mir, und wiſſen nicht, daß es das an⸗ 
ſtößige Benehmen des franzöſiſchen Geſandten iſt, welches mich dazu ge⸗ 
zwungen bat! 

Ew. Majeſtät ſind in der That außerordentlich gnädig, Sich ſo 
ſpeciell um die Details meiner Haushaltung zu bekümmern, ſagte der 
Fürſt mit vollkommener Gelaſſenheit, und ich geſtehe Ew. Majeſtät, daß 
Sie beſſer unterrichtet find, als ich! Ich zum Beiſpiel habe nichts ge⸗ 
wußt von diefem Handel mit feidenen Strümpfen, aber — ebenfowenig 
weiß ich auch won ben Kiebeöintriguen, welche ich mit den Damen dieſes 
Hofes unterhalten fol. Ich Habe leider ein gar Ealtes- Herz, und ohne 
Zweifel liegt e8 daran allein, daß Feine einzige der Damen Eindrud auf 
dafielbe gemacht Hat, und nur meiner Gleichgüftigfeit und Indolenz 
jehreibe ich ed zu, daß ich nicht eine Einzige zu nennen wüßte, welche 
mir fchön und liebenswerth erfcheint. Da nun biefe Befchuldigungen, 
welche man gegen meinen innern Haushalt wälzt, — denn Ew. Majeftät. 
werden mir geflatten, meine Serzensangelegenheiten als meinen innerften 
Haushalt zu bezeichnen, — da nun biefe Beichuldigungen vollkommen 
unbegründet find, fo wage ich daraus zu folgern, daß auch jene Befchul« 
digungen, welche man gegen meinen äußern Haushalt richtet, nicht mine 
ber unbegründet fein mögen. Es ift vielleicht in meinem Gecretariat 
ebenfo wenig mit feidenen Strümpfen gehanbelt, als in meinem Herzen 
mit den Damen des öfterreichifchen Hofes verhandelt worben ift! Was 
aber den Aufwand anbetrifft, deffen mich Ew. Majeftät beſchuldigen, fo 
finde ich nicht, daß berfelbe meinem Rang, meinem Namen und ben 
Mitteln, welche ich beflge, nicht angemeffen wäre, und das ift wohl das 
Einzige, was ich darüber zu fagen nöthig habe! 

Der Herr Gefandte macht fich feine Rechtfertigungen gar Teicht und 
bequem! rief die Kaiferin fpöttifch, und wenn man ihn anhört, möchte 


*) Memoires de Madame de Campan. Vol. I, p. 47. 
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man glauben, nicht eine einzige ber Beichulbigungen, welche ich Teiber 
zu machen gezwungen bin, wäre wahr. 

Daß dies indeß möglich ift, Majeftät, Haben wir an dem Beifpiel 
ber Frau Dauphine gefehen! fagte der Fürſt Tächelnd. Ich war leider 
auch gezwungen, Befchuldigungen gegen diefelbe zu erheben, und Ew. 
Majeftät fagen mir auch, daß fie unbegründet find. Wenn aber 
die Verſtöße gegen die Etiquette für eine Dame gar Feine Bebeutung 
haben, fo fehe ich nicht ein, weshalb ich, ein Mann, fo ängſtlich auf die 
Etiquetie halten folltel Und es find doch, wie mir fcheint, auch nur 
Tehler gegen bie Etiquette, welche man mir vorwirftl. Ich glaube aber, 
daß man in Frankreich es dem Fürſten Rohan leichter verzeibht, wenn er 
troß feiner Kirchenwürbe, mit allen Damen des Wiener Hofes Liebes- 
intriguen bat, ald man e8 ber Dauphine von Branfreich verzeiht, wenn 
fie auch nur einen Schritt über die Grenzlinie hinaus thut, welchen die 
Etiquette und bie feheue Ehrfurcht des Volkes feit uralten Zeiten um 
bie Brinzefiinnen und Königinnen von Pranfreich gezogen. Marie An- 
toinette hat aber mehr als einen Schritt darüber hinaus gethan, und ich 
fürchte, fie wird das eines Tages fchwer zu bereuen haben! Ihre Beinde 
find wachſam, und — 

Ja, ich fehe, daß fie wachfam find, rief die Kaiferin heftig, ich ſehe 
das an Ihnen, Herr Fürſt von Rohan. Ob leugnen Sie ed nicht, 
ich weiß, daß Sie zu den Feinden ber Dauphine gehören, tag Sie auf 
Eeite derer fteben, welche Zeter fehreien, wenn dieſes junge unfchulbige 
Weſen aud) nur Einen Moment vergißt, daß fie bewacht wird von 
lauter Menfchen, welche inmitten eines lafterhaften und entarteten Hofes 
feinen Glauben mehr an die Unſchuld haben fünnen, und Alle für fchul- 
dig Halten müffen, weil fte felber fich fchuldig fühlen! Sch weiß, daß 
Eie gleich allen Uebrigen mit böfen Augen auf dieſes arme Kind hin 
ſchauen, welches allein und vereinfamt einer Welt von Intriguen machtlos 
gegenüber fleht, und feine andere Waffe gegen biefelbe hat, als ihre Un- 
fehuld und ihr reines Bewußtſein. Aber hüten Cie Sich wohl, mein 
Prinz, die wehrlofe Dauphine wird eines Tages Königin werben, und bie 
Königin wird alsdann die Macht haben, diejenigen zur Rechenschaft zu 
ziehen, welche die Dauphine beleibigt und gefränft haben! 
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Ich hoffe, daß man mich nicht befchuldigen wird, jemald zu biefen 
gehört zu Haben, rief der Fürſt, welcher jegt zum erften Mal in biefer 
Unterrebung feine flolze Würde verlor und deſſen Wangen erbleichten. 

Ich, die Kaiferin von Deftereich, ich befchuldige Eie, rief die Kai⸗ 
ferin, ihren brohenden Arm gegen ben Fürften erbebenp. 

Aber zu einer Befchuldigung bedarf es der Beweife, fagte ber Fürft 
heftig. Wann habe ich mich jemals feindlich gegen Lie Dauphine bes 
wiefen? Denn unmöglich Finnen Ew. Majeftät die Mahnungen, welche 
ich zu gutem Zwede an Ew. Majeftät in Betreff auf die Dauphine zu 
richten wagte, als Beſchuldigungen und Anklagen auslegen wollen! Wo- 
durch aber hätte ich es jonft gezeigt, daß ich zu den Feinden der Dau⸗ 
phine gezählt werben könnte? 

Wodurch Sie das gezeigt haben, Herr Fürft von Rohan? fragte 
die Kaiferin mit zornfprühenden Augen. Dadurch, daß Sie mit ben 
Beinden ter Daupbine befreundet find, dadurch, daß Sie Theil nehe 
men an den Intriguen gegen fie, dadurch, daß Sie biefer Perſon, welche 
zur Schmach ganz Branfreihs ſich eine Gräfin unb bie Geliebte des 
Königs nennen darf, in ihren elenden und boshaften DManoveupred hülfs 
reich find, und ihr die Waffen in tie Hand geben, um damit mich und 
mein Haus anzugreifen. Ob, mein Herr, e8 macht Ihnen, einem wirf- 
lichen Fürften, und außerdem einem Kiechenfürften wenig Ehre, mit diefer 
Perſon, welche ihre Schande und Schmach mit dem erborgten ©rafen- 
titel aufpußt, in fo vertraulichem Briefmechfel zu ſtehen, daß Sie e8 
felbft nicht fcheuen, über die Mutter der Dauphine zu einer Dubarry in 
beleidigenten Worten zu fprechen. 

Wann hätte ich das gethan! rief der Fürſt entſetzt. Wann wäre 
ich fo ehrlos, und, was eben jo ſchlimm ift, fo lächerlich dumm geme- 
fen, an bie Gräfin Dubarıy jemals ein Wort über die erhabene Kai⸗ 
ferin Maria Therefia zu fehreiben ? 

Ah, Sie wagen es zu ftreiten, fagte bie Kaiferin ſtolz. Ich be— 
fenne Ihnen, daß mir an Ihrem Beifall wie an Ihrem Tadel wenig 
gelegen ift, und daß ich Ihnen gerabe deshalb die erbetene Aubienz be- 

willigt habe, um Ihnen zu bemeifen, daß bie Kaiferin Maria The⸗ 
\ refla gar nicht berührt wird von ben Worten bed Herrn Fürſten von 
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Rohan. Weil Sie's aber wagen, Ihren Brief an die Gräfin Dubarry 
abzuleugnen, will ich Ihnen doch deſſen Inhalt zurüdrufen. Ob, Sie 
follen wenigſtens ſehen, mein Herr, daß ich auch ziemlich gut unterrichtet 
bin son dem, was ſich am franzöfifchen Hofe zuträgt! Selbft über bie 
vertraulichen Orgien des Deil de Boeuf, zu denen König Ludwig nur 
feine Bavoriten zuläßt, empfange ich meine Berichte, und ich will Ihnen 
fagen, was bei einer dieſer legten Orgien gefchah. Die Gräfin Dubarry 
ergüßte fich mit fehr wenig Zurüdhaltung und Decenz über das, was 
ſie „die Baljchheit und Verftellungsfunft” der Kaiferin Varia Therefla 
nannte, und um zu beweifen, daß das, was fie behauptete, auch wahr 
jei, 309 die Gräfin Dubarry einen Brief aus ihrem Portefeuille hervor. 
Schen Sie, rief fie, das ift ein Brief des Fürften Louis Rohan, hören 
Sie nur, wie der die Kaiferin ſchildert! — Nun, Herr Erzbifchof, fehen 
Sie jeßt, daß ich gut unterrichtet bin? Wollen Sie jet noch leugnen, 
daß Sie mit diefer Verfon correfpondiren? 

Ich Teugne es! fagte der Fürſt mit feierlicher Entfchiebenheit. Ich 
habe niemals an die Gräfin Dubarry gefchrieben, und am allerwenigften 
über die geheiligte Perſon ber Katferin Maria Thereſia! 

Nun, das ift in ver That eine freche Lüge, rief bie Kaiferin vers 
ächtlih. Man wird des Herrn Erzbiſchofs Gedächtniß aufzufrifchen 
fuchen müffen! Ich werde Ihnen vworlefen, was Sie über mich gefchrie- 
ben! Hören Sie nur! 

Die Kaiferin zog aus ihrer Kleivertafche ein Papier hervor, und es 
entfaltend, las ſie: „Ich habe wirklich Maria Thereſia über das Schick⸗ 
fal des bebrängten Polens weinen fehen; aber biefe Fürſtin, welche fo 
fehr geübt ift in der Kunft ber Verftelung, feheint mir auch ihre Ihrä- 
nen ganz in ihrer Gewalt zu haben. In der einen Sand hält fie das 
Zafchentuch, um ihre Thränen zu trodinen, mit ber andern faßt fie nach 
dem Schwert der Verhandlungen, um bie britte Macht bei der Iheilung 
zu fein.”*) — Nun, Herr Erzbifchof, ich frage Sie auf Ihre Ehre und 
Ihr Gewiffen, haben Sie das gefchrieben? 





*) Memoires de Weber, concernant Marie Antoinette. Vol. TII. p. 806, 
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Der Fürſt war bleich geworden, und rückwärts fchwanfend, mußte 
er feine Hände auf die Lehne eines Seſſels flügen, um nicht umzuſinken. 

Auf Ihre Ehre und Ihr Gewiffen, haben Sie das gefchrieben? 
wiederholte die Kaiferin. 

Der Fürft Erzbifchof hob langſam fein bleiches Antlig empor, und 
Maria Therefla’8 glühenden Augen mit einem traurigen Blicke begeg- 
nend, fagte er ernft und feſt: Ja, Majeſtät, ich babe das gefchrieben! 
Ich darf meine Worte nicht verleugnen! 

Sie geftehen alfo zu, daß Sie zu ben Beinden der Dauphine ges 
hören, daß Sie mit diefer elenden Gräfin im Priefwechfel ftehen? 

Nein, ich geftehe das nicht zu, denn es iſt eine Unmwahrbeit. Ich 
habe in einem gereizten, unfeligen Moment, den ich inbeß nicht zu ent= 
fehuldigen wage, den Brief gefchrieben, in welchem jene Zeilen enthalten 
find, allein diefer Brief war nicht an die Gräfin Dubarry gerichtet! 

Und’ wen wünfcht der Herr Erzbifchof ald ben Empfänger deflelben 
zu bezeichnen? fragte die Kaiferin verächtlich lachend. 

Ich bezeichne Niemand, Majeſtät, ich weiß nur, daß Derjenige, wels 
chem ich diefen Brief gefchrieben, mein Pertrauen gemißbraucht und den⸗ 
ſelben der Dubarry mitgetheilt hat. Fern ſei es von mir, ihn nennen 
zu wollen! Möge der Zorn Ihrer Majeſtät mich allein zerſchmettern, 
ich allein will der Schuldige bleiben und die Strafe leiden. 

Ich weiß von keiner Schuld, ſagte die Kaiſerin hoheitsvoll, und 
wie mir ſcheint, ſind Sie meines Zornes nicht werth. Die Maria 
Thereſia ſteht da vor Gott und aller Welt, und Jedermann Hat ein 
Recht über fle zu urtbeilen, ter Fürft Rohan fo gut, als der Zeitungs- 
fehreiber, und der Bettler. Alle dieſe Urtheile der Menfchen vermehet 
der Wind, aber Gott zeichnet die Thaten auf, und an ihm iſt's, zu 
firafen und zu richten! Werd’ mich vor dem Fürften von Rohan -wes 
der rechtfertigen, noch verlohnt es fich der Müh’ über ihn erzürnt zu 
fein! Mag er über mich fehreiben und denken, was er will, es berührt 
mich nicht. Aber ich wollte ihm nur bewelfen, daß wir ihn Fennen, 
die Dauphine und ich, daß wir wiffen, was man von Ihnen zu erwars 
ten hat! 

Die Dauphine weiß auch um biefen Brief? rief ber Fürſt entſetzt 
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Nun, fle ift es, die mir die Abfchrift gefandt hat! fagte die Kaiferin. 

Der Fürft fließ einen dumpfen Schrei aus, und fchlug feine beiden 
Hände vor fein todtenbleiches, zuckendes Angeſicht. Ich bin verloren, 
murmelte er leife, und tiefe fchmerzliche Senfzer drangen aus feiner 
Bruft hervor. 

Die Kaiferin fehaute mit finftern, mißtranifchen Blicken zu ihm hin, 
biefe fo plößliche, fo heftige Bewegung des ſtolzen Fürſten fihien fie zu 
überrafchen, und ihr Zweifel über Die Aechtheit derfelben zu erregen. 

Wozu dies Comödienſpiel, Herr Fürſt Erzbifchof? fragte ſie raſch. 
Es iſt gar nit nöthig eine Scene der Zerknirſchung zu ſpielen, denn ich 
ſage Ihnen, ich zürne Ihnen um meinetwillen gar nicht. 

Aber die Dauphine wird es mir niemals verzeihen, ſagte der Fürſt 
leiſe und mit zitternder Stimme, indem er ſeine Hände langſam von 
ſeinem Angeſicht niedergleiten ließ. Vergeben mir Ew. Majeſtät dieſe 
Scene ber Zerknirſchung, die aber, das ſchwöre ich, Fein Comödienſpiel 
war. Ich ſah in diefem fürchterlichen Moment nur mit prophetifchem 
Aug’ Hinein in die Zukunft, und ich fah da viel Kummer und viel 
Thränen ! . 

Kummer und Thränen für wen? fragte die Kaiferin verächtlich. 

Kummer und Ihränen für mich, und vielleicht auch für die Daus 
phine. Sie halt mich jest für ihren Beind und wird darnach handeln. 
Der Haß der Beindfchaft aber ift ein zweifchneidiges Schwert, mit dem 
man eben fo leicht fich felbft, als feinen Feind vermwunden fann. Ich 
bitte Ew. Majeftät nicht um Vergebung für jene Worte, welche ich ges 
fehrieben, ich weiß, daß Maria Thereſta groß genug benkt, um ben Ir⸗ 
renben verzeihen zu können, aber noch in dieſem Moment befchwöre ich 
Em. Majeftät, warnen Sie bie Dauphine! LXaffen Sie viefelbe nicht 
weiter gehen auf diefem gefährlichen Pfad, ven fte betreten hat. Sie ift 
eine Nachtwandlerin, welche nicht fieht, daß fie am Rande eines Ab⸗ 
grundes bahinfchreite. Warten Ew. Majeftät e8 nicht ab, daß Ihre 
Teinde Ihnen zuporfommen, und die Dauphine mit lautem Zuruf er- 
wecken, benn fie würde alsdann hinunterftürzen in den Abgrund. Noch 
ift ed Zeit, Diajeftät, noch kann dem Unheil vorgebeugt werten! Marie 
Antoinette ift ein Holder Engel der Unfchuld, Keufchheit und Güte, aber 
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die Welt, in welcher fie lebt, verfteht nicht die Sprache der Engel, und 
am nicht von ihrer Reinheit und ihrem Glanz geblendet zu werben, find 
die Böfen bemüht, den Staub der Gemeinheit darauf zu werfen, und ihr 
eine um bie andere die Federn aus ihren Engelöflügeln auszureißen |! 
Warnen Sie die Dauphine! Sie möge auf ihrer Huth fein vor ihren 
Beinden, aber fo wahr ein Bott im Himmel lebt, ich gehöre nicht zu 
diefen. Marie Antoinette wird das niemals glauben wollen, und das 
wird bie Todeswunde fein, an ber ich einft fterben werde! — Ich bitte 
Ew. Majeftät, mich jegt entlaffen zu wollen! 

Ohne eine Antwort ber Kaiferin abzuwarten, verbeugte fich ber 
Fürft, und wandte ſich dann ber Thür zu. Maria Iherefta fchaute mit 
trüben, ſinnenden Blicken feiner hohen flolgen Geftalt nach, und Tängft 
noch, nachdem die Thür fich Hinter ihm gefchloffen, blieb fte fo ftehen, 
den traurigen und ahnungsvollen Gedanken nachhängend, die wie eine 
düſtere Wolfe ihre Seele befchatteten. 

Ja, er hat Recht, fagte fle dann, in fich erfchauernd, fie wandelt 
am ande eines Abgrundes dahin, und man muß fie warnen vor der 
Gefahr! Ich will Iemand hinfchiden zu ihr, der fie beobachtet, ber fie 
warnt, der ihr Rath ertbeilt. Mein Gott, mein Gott, wo aber finde ich 
Jemand, der dad wagen wirb? Jemand, der unabhängig, edel und groß- 
müthig genug ift, um eine ſolche ſchwierige Aufgabe übernehmen zu 
wollen? Wer Tiebt fie genug, um felbft ihren Zorn nicht zu fürchten, 
und fie inmitten der Schmeichelei, welche fie umgiebt, die Stimme bed 
Tadel und der Warnung hören zu laſſen? Wem vertraut fie genug, 
um ihm zu verzeihen, wenn er ed wagt, bei ihr den Mentor zu fpielen? 
Ach, fie ift fo unglüdlich, meine arme Antoinette, und ich hab’ nicht die 
Kraft ihr zu helfen! Es ift ein elend Ding um unfre Erdenmacht, und 
mit allen Schäßen ver Melt erfauft man ſich doch Feinen Freund, ber 
fonder Eigennuß und Furcht uns liebt um unferer felber willen! Du 
mein Gott, Hilf Du der armen Kaiferin, laß fe den Freund finden, deſſen 
ihre arme Tochter fo fehr bebarf! 
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Das Seft der Mebernahme Polens. 


Der entfcheidende Schritt war gefchehen; die drei Mächte, fo lange 
in Feindfchaft und Haß getrennt, hatten fich jet in Kiebe und Freund⸗ 
fchaft vereinigt, um gemeinfam dem unglüdlichen Polen die Ruhe und 
den Frieden zu geben, nach welchem es felber in ewigen Kämpfen und 
mit blutigen Thränen fo lange vergeblich gerungen hatte. Polen mußte 
büßen für feine Schuld und feine Fehler, und da ed nicht verflanben, 
ſich jelber zu regieren, waren bie brei Mächte herbeigefommen, um als 
bebrohte Nachbarn dem König Stanidlaus bei der Regierung Polens 
behülflich zu fein, und einen Theil der Laft, welche offenbar für feine 
Schultern zu fehwer war, von benfelben abzumwälzen. — Vergebens hatte 
Stanislaus Auguftus fi lange geweigert, dieſen freumdnachbarlichen 
Hülfsleiftungen feine Zuftimmung zu geben, vergebens hatte er ſich an 
England und Frankreich um Hülfe gewandt. Beide Mächte wollten um 
des unglüdlichen, von langen Kämpfen zerfeßten und zertretenen Polens 
willen nicht einen Krieg mit den drei Verbündeten wagen, welche mit ges 
züchten Schwertern ſich an ben Grenzen ihrer durch die Feder eroberten 
neuen Beilgungen aufgeftellt hatten, und bereit waren mit vereinter Macht 
ihre neuen Länder zu vertheibigen. 

Wohl Harte König Stanislaus da in dem erften Sturm feiner Ver⸗ 
zweiflung gefchworen: er werde fich eher die rechte Hand abfchlagen laffen, 
als mit derfelben die Theilungdacte, welche Die drei Mächte ihm zur Uns 
terfchrift vorgelegt, unterzeichnen. Die Mächte, von des Königs langem . 
Widerſtand erzürnt, erklärten endlich durd) ihre Gefanbten in Warfchau: 
„es giebt eine Grenze ber Mäßigung, welche Gerechtigfeit und Würbe 
ben Höfen vorfchreibt,“ und an biefer Grenze fländen fie jebt, bie 
fhleunige Annahme des Theilungsvertraged erwartend.*) Der rufftfche 
Botfchafter aber fügte drohend Hinzu, wenn der König ſich weigere, bie 
heilungsacte zu vollziehen, und einen Neichötag zu berufen, ber bie 





) v. Raumer. Beiträge zur neueren Geſchichte. Th. IV. ©. 516. 
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Eroberungen anerfenne, fo werbe den König und fein Land das Ente 
feglichfte ıweffen, was fi nur ereignen könne, und der König bürfe über« 
zeugt fein, „daß man ihm felber auch nicht einen filbernen Löffel lafſen 
werbe.” *) 

Der ſchwache und unglüdliche König hatte nicht den Muth fol« 
chen Drohungen zu troßen, ober die Krone freiwillig nieberzulegen, 
mit welcher die Gunſt der ruffifchen Kaiferin einft dad Haupt des ſchö⸗ 
nen Grafen Poniatowski geſchmückt hatte. Er unterwarf ficy dem Willen 
feiner mächtigen Nachbarn, und trat nun ald vierte Macht in bie 
Reihen der theilenden Mächte, bemüht, für ſich und feine Perſon wenig- 
ftens fo viel Vortheile und fo viel Beflg ald möglich zu erringen. Ges 
borfam den Befehlen der drei Mächte, berief er den Neichötag und for- 
berte ihn auf, der Theilungsacte durch feine feierliche Zuftimmung die 
Sanction zu verleihen. 

Die unglüdlichen, verzweifelnden, darnieder gefchmetterten Polen 
hörten wenig auf den Auf diefes Königs, den eine fremde Gewalt ihnen 
aufgedrungen; nur einige furchtfame oder Fäufliche Seelen folgten dem 
Rufe, und die Meichöverfammlung beftand nur aus ſechs und dreißig 
Mitgliedern, welche unter dem Zwang und Schuß der öfterreichifchen 
und preußifchen Sufaren, die in Warfchau eingerückt waren, zu ber Theie 
lung Polens ihre Einwilligung gaben. 

Und fo war das Unerbörte gefcheben, und ſtumm und unthätig vor 
Staunen und Ueberraſchung ſchaute ganz Europa zu, wie Rußland, Oefter- 
reich und Preußen ſich in die ſchönſten Provinzen Polens theilten, und das 
Königreich um den dritten Theil feines ganzen Umfangs verkleinerten. 

Nicht eine Hand erhob fich, um die Rechte Polend zu vertheibigen, 
und der Vergrößerungsluft ber drei Mächte zu wehren; man ließ es 
ruhig gefchehen, daß der König von Preußen fich die Herrfchaft Po—⸗ 
merellen und den Nespiftrict erwarb, daß Rußland fich Liefland und Die 
fchönften und größten Woiwodſchaften nahm, daß Oefterreich fich außer 
ber Zipfer Gefpannfchaft noch einen Theil von Galizien und Lodomerien 
und faft das ganze Gebiet von Krakau aneignete. 


*) 9. Raumer. Beiträge zur neueren Geſchichte. Th. IV. ©. 507. 
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Hier und da hörte man wohl eine tabelnde Stimme, aber fie ver» 
hallte unter dem Geflirr der Waffen, und unter dem Fußtritt der Regi⸗ 
menter, welche die drei Mächte ausmarfchiren Tießen zur Befeßung ihrer 
neuen Orenzen. Und wenn doch eine foldhe Stimme das Ohr ber Fürs 
ften erreichte, fo tröfteten fich Defterreih und Preußen bamit, daß bie 
Kaiferin von Rußland ihnen gefagı: „fle wolle allen Tadel auf fich neh⸗ 
men,” und Katharina lachte zu biefem Tadel, und nannte ifn nur mou- 
tarde apres diner.*) — Der König von Preußen aber, gleichfam um 
fich felber zu befchwichtigen, fagte laut: „jet erft mwirb ber König von 
Polen und die Republik eine gewiſſe Veftigkfeit haben, unb wird eine 
achtungöwerthe Mittelmacht zwifchen den brei andern Staaten bilden 
müflen, damit biefe fich nicht einander zu nahe kommen.“**) 

Die Polen unterwarfen fich grollend und fchweigend dem furdht- 
baren Verhängniß, das über ſie hereingebrochen war, und um bem 
Blutvergießen, den DVerfolgungen, den Drohungen und all den Qualen 
der Ungemwißheit endlich ein Ziel zu feßen, fügten fie fih in dad Uns 
abweisbare, Leifteten fle den neuen Herrfchern, welche die Schwäche ihres 
Königs und ihre eigene Schuld ihnen gegeben, den Eid des Gehorfams 
und der Treue. 

Nun erfl, nachdem die gefchehen, nachdem bie neuen Grenzpfähle 
aufgerichtet, nachdem bie alten Provinzen Polend neue Namen angenom« 
men, und fich zu öfterreichifchen, ruſſiſchen und preußifchen Provinzen 
verjüngt hatten, nım erft, da die Feſtungen des einftigen Königreiches 
fih den Truppen der neuen Herrfcher geöffnet hatten, nun erft Fonnten 
die Drei Mächte fagen, daß die Theilung gefchehen fei, und Eonnten ihrer 
neuen Beflgungen ſich freuen. 

Selbft Marin Therefla war es zufrieden, dieſe traurige und miß- 
lihe Sache, welche Jahrelang ihr Herz gemartert und gequält hatte, 
endlich beenbigt und zum Abfchluß gebracht zu fehen, und vielleicht, um - 
Bott dafür zu danken, vieleicht um aller Welt zu zeigen, daß die Thei⸗ 
lung Polens jegt auch ihre wolle Zuftimmung und Billigung gewonnen, 





*) Raumer Beiträge. „S. 542. 
) Ebendaſelbſt. ©. 507. 
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hatte fte befohlen, im Stephansdom zu Wien ein feierliched Tebeum zu 
Ehren der Erwerbung des neuen Königreichs Galizien abzufingen. 

Der ganze Hof follte dieſer Beierlichkeit beiwohnen, und zu ber 
großen Eour, die nach der Firchlichen Beier in den Faiferlichen Gemächern 
ftattfinden follte, waren auch die neuen Untertbanen Oefterreichd, bie 
Standeöheren, Grafen und Barone aus Galizien befchieden, welche nach 
Wien gekommen, um der Kaiferin den Huldigungseid zu leiften, und fich 
dadurch den Bell ihrer Güter zu flchern. 

In der Antichambre der Kaiferin erwarteten die Damen in glän- 
zender Galatracht, ftrahlend von Jumelen, die Ankunft der Kaiferin, um 
in ihrem Gefolge fih in den Dom zu begeben. Die fehönen, flarf ges 
ſchminkten Gefichter der Damen zeigten heute ein heitered Lächeln, eine 
behagliche Zufriedenheit, denn Alle Hatten fle zu leiden gehabt von den 
Zwiſtigkeiten um Polen, welche der Kaiferin Maria Therefla fo viel 
fchlaflofe Nächte, fo viel Thränen und Sorgen gemacht hatten. Jeder⸗ 
mann war daher froh, diefe unangenehme Angelegenheit endlich beenbigt 
zu feben, und hoffte, daß jet auch wieder im Innern der Kaiferburg 
Zufriedenheit und Glück einziehen würde. 

Aber die Damen, welche da im Vorzimmer der Kaiferin warteten, 
wagten doch nicht, fich diefe Hoffnungen laut einander mitzutbeilen, ober 
fich ded neuen Triumphes Defterreich8 zu freum. Nur flüfternd unters 
hielten fte fd) von dem großen Ereigniß, das fie heute hier zuſammen⸗ 
geführt, und dann warfen fe ſchene und verftohlene Blicke auf jene Dame 
hinüber, die da allein und abgefondert, in düfterm Trauergewande, mit 
ungefcehninften Wangen, bleich und flumm an der Wand lehnte, Taum 
im Stande, die Thränen zurüdzuhalten, die in ihren Augen zitterten. — 
Diefe Dame war Frau von Salmour, die Oberbhofmeifterin der Erzher⸗ 
zogin Mariane. Gleich den übrigen Damen war ſie, ihrer Pflicht ges 
mäß, in der Antichambre der Katferin erfchienen, um, wie e8 die Etiquette 
gebot, ihrer Gebieterin zur Stephanskirche zu folgen. Uber an ihren 
bleichen Wangen, ihren verweinten Augen und ihren zitternden Lippen 
fonnte man erratben, welchen Kampf biefe Frau gefämpft, und wie ſchwer 
ed ihr geworben, ihren Schmerz um das geliebte Baterland zu untere 
drücken, um ibrer Pflicht zu genügen. 
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Vom Stephanstburme ertünte das feierliche Geläute der Gloden, 
welches ganz Wien anzeigen follte, daß die Kaiferin fich in den Dom 
begebe, um Gott zu danken, weil er Defterreih neuen Glanz und neue 
Macht verliehen habe, und mit dröhnender Zunge den Ruhm und die 
neue Größe Oefterreih8 zu verfünden. Und jebt wurden die Blügel- 
thüren geöffnet, und am Arm des Kaifers, gefolgt von den Prinzen und 
Vrinzeflinnen, ven Miniftern und Generälen, trat bie SKaiferin in bie 
Untichambre ein. Schweigend hatten ſich die Damen zu beiden Seiten 
aufgeftellt, um die Kalferfamilie vorüber zu laffen, und dann ihnen zu 
folgen. Maria Thereſta's flammendes Auge überflog mit einem rafchen 
Blick ihre Reihen, und baftete auf dem bleichen Antlig der Gräfin von 
Salmour. Mit einem leifen Wink ihres Hauptes rief fie dieſelbe zu fich, 
und ftand fill, die Gräfin erwartend, welche langſam aus den Reiben 
der Damen hervortrat, und ſich der Kaiferin näherte. 

Eine tiefe Stille berrfchte im Gemach, Aller Augen waren mit neu 
gierigen Blicken auf die Kaiferin geheftet, und auf Frau von Salmour, 
die in ihren Trauergewähbern fo feltfam contraftirte zu dem heutigen 
Teft des Triumphes. 

Frau von Salmour, fagte die Kaiferin, laut genug, um von Jeder⸗ 
mann gehört zu werben, ich entbinde Sie heute von Ihrer Pflicht. Sie 
hat nicht nöthig mit und in den Dom zu geben. 

Die Gräfin verbeugte fich tief, und inmitten des allgemeinen Schweis 
gens fagte fle ernft: Em. Majeftät haben Recht, mich heute nicht in die 
Kirche gehen zu laſſen, denn ich Eönnte vielleicht verfucht fein, dem Him⸗ 
mel Wünfche vorzutragen gegen die Bebrücder meines Daterlandes.*) 

Mit einem wahren Schreefen und Entfegen richteten fich jeßt Aller 
Augen auf die Kaiferin, Jederman erwartete von ihr eine beftige und 
zürnenbde Antwort zu vernehmen. ' 

Allein das Antlig der Kaiferin blieb vollkommen heiter und rubig. 
Sie hat Recht, fagte fle freundlich, und es ift ſchön von Ihr, daß Sie 
den Muth hat die Wahrheit zu fagen. 


*) Hiftorifh. Siehe: Swinburne: the courts of Europe at the olose of 
the last century. Vol. I. p. 348. 
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Sie nickte der Gräfin freundlich zu, und war im Begriff weiter zu 
geben, aber plöglich blieb fie flehen, und wandte ſich noch einmal zu 
rau von Salmour um. 

Iſt die Gräftn Wielopolska noch in Wien? fragte die Kaijerin haſtig. 

Seit geftern, Majeftät, ift fie wieber Bier. 

Sie follte, während wir in der Kirche beten, zu der Gräfin geben, 
fagte Maria Thereſta theilnehmend. 

Frau von Salmour fehüttelte langfam ihr Haupt, und ihre Blicke 
wandten fich mit einem feltfamen Ausdruck auf den Kaifer Hin, welcher 
mit trüben Mienen der Unterrebung feiner Mutter zugehört hatte. 

Verzeihung, Majeftät, fagte Frau von Salmour, fich dann wieder 
der Kaiferin zumendend. Die Frau Gräfin ift, wie fie mir fagte, im 
Begriff, eine große Reiſe anzutreten, und da fie heute mit den Worbes 
reitungen zu berjelben befchäftigt ift, empfängt fie Niemand. Wir haben 
geftern fchon von einander Abfchied genommen. Die Gräfin Wielo- 
polöfa verläßt Wien für immer. 

Es freut mich, daß die Gräfin reifen will, das wird fle zerftreuen, 
fagte Maria Iherefla freundlih, der Frau von Salmour einen Abs 
ſchiedsgruß zumwinfend und dann am Arm des Kaiferd weiter fchreitend. 

Joſeph folgte ihr finnend und gebdankenvoll, eine trübe Wolfe la⸗ 
gerte auf feiner Stirn, und weder bie triumphirenden Klänge des Te⸗ 
deums noch ber Anblick diefer feftlich gepußten Menfchenmenge, welche 
die Kirche erfüllte, um mit der Kaiferfamilie Gott zu danken für den 
neuen Glanz Defterreich8, vermochte fein Antlit zu erhellen. Wie er 
jegt im Stephansdom ben Jubelflängen bes Tedeums zuhörte, dad den 
Erwerb eines Theild von Polen feiern und gewiſſermaßen fanctioniren _ 
follte, erinnerte fich der Kaifer mit einer Art Beſchämung jened Tageß, 
an dem er zum erfienmal als Kaifer einer öffentlichen eierlichfeit bei- 
gewohnt Hatte. *) Diefe Feierlichkeit damald Hatte Ber Erinnerung an 
bie glüdliche Befreiung Wiens von der Belagerung ber Türfen gegolten, 
und auf derſelben Stelle, auf welcher der Kaifer jetzt Tnieete, um Gott 
für dad eroberte Polen zu banken, Hatte er bamald gefniet um ben 


*) Eiche bie erfte Abtheilung dieſes Werkes. Th. II. 
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Manen Johann Sobieski's und den Polen zu danken, welche damals 
vor noch nicht einem Jahrhundert das unglüdliche Wien von den Tür- 
fen befreit Batten. 

Und. von biefen trüben und befchamenden Erinnerungen wandten PR 
alödann bie Gedanken des Kaiferd zu biefer fchönen und unglüdlichen 
Frau bin, zu der Gräfin Wielopolska, deren bleiches, ſchmerzzuckendes 
Antlitz oft wie ein letzter Strahl der untergehenben Abenbfonne vor feis 
nem innern Auge vorübergefchwebt war, und deren füße Stimme er 
wider feinen Willen oft noch in der Stille ber Nacht flüftern hörte von 
den ſchönen Tagen, welche gewefen. Mit einem feltfamen ihm unerflär- 
lichen Wehegefühl wiederholte er fi die Worte der Frau von Salz 
mour, biefe Worte, welche, wie ed ihm fchien, zumeift an ihn gerichtet 
waren, rief er fich die traurigen und vorwurfsvollen Blicke zurück, mit 
welchen Frau von Salmour ihn angefchaut. 

„Die Gräfin Wielopolska verläßt Wien für immer,” hatte Frau von 
Salmour gejagt, und doch war fie nicht gefonimen, Abfchied zu nehmen 
von der Kaiferin, doch hatte fie den Kaifer nicht zum lebten Lebewohl 
zu fich gerufen! Ein Gefühl unausfprechlicher Sehnſucht, fehmerzeoller 
Zärtlichkeit erfaßte den Kaifer, er hätte zu ber Gräfin bineilen, und zu 
ihren Füßen knieend, fle um Vergebung anflehen mögen für dieſe Subel« 
Flänge des Tebeums, deſſen lebte Accorde eben die glänzenden, von taus 
fend Kerzen funfelnden Hallen des Doms durchraufchten. Aber ihre 
Geſchicke waren Doch auf ewig von einander gefchieben, und feine Brücke 
gab es mehr herüber und hinüber! Es Half nichts ſie wieberzufehen, 
fte hatten doch einander nichts mehr zu fagen, nichts, was fte nicht ſchon 
längft in bitter durchwachten Nächten und in bem flummen Abfchieds- 
blick jenes letzten Begegnens bei der Kaiſerin geſagt hatten. In jener 
Stunde Hatte die Gräfin ihm gefagt, eined Tages würden ſte ſich noch 
wieberfehen, eines Tages würbe fie ihn rufen lafien zu einem letzten 
Lebemohl, und er Hatte ihr fchwören müffen, alsdann ihrem Auf zu fol⸗ 
gen. Diejer Tag des lebten Lebewohls war alfo noch nicht gekommen, 
und Frau von Salmour Hatte alfo Unrecht; Gräfin Anna Wielopolöfa 
verließ nicht auf immer Wien, fonft würde fie ihr Wort erfüllt, und Jo⸗ 
ſeph gerufen haben zum legten Lebewohl! 

Kaifer Joſeph. 2. Abth. II. 4 
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So ganz verſenkt war der Kaifer in biefe Gedanken, daß er gar 
nicht gewahr worden, daß das Tedeum und das nachfolgende Gebet 
längft beendet war, und bie Kaiferin fich fehon von ihrem Sitz erhoben 
hatte. Erſt ald fie leiſe feine Schulter berührte, und ihn aufforberte 
mit ihr die Kirche zu verlaffen, erwachte ber Kaijer aus feinem Sinnen 
und fprang raſch empor, um Maria Therefia den Arm zu bieten, und 
fie zu ihrem Wagen zu geleiten. — 

Eine zweite Teierlichfeit, wie gefagt, folgte diefer erften. Nach bem 
Tedeum ſollten die neuen polnifchen Vaſallen, welche heute in ber Ober: 
boffanzlei ven Hulbigungseib gefehworen, in erfter großer Cour ihren 
neuen Serrfcherpaar vorgeftellt werben. 

In dem großen Thronfaal, im vollen Bomp ihrer Eaiferlichen Würde 
auf bem Thron fißend, neben welchem Kaifer Joſeph fland, eınpfing 
Maria Iherefia ihre neuen Untertbanen, biefe großen Grundbefiger der⸗ 
jenigen polnifchen Provinzen, welche jeßt unter bem Titel des König— 
reih8 Oalizien dem öfterreichifchen Kaiferftaat einwerleibt waren. In 
feierlichem Zuge gingen Diefe neuen Vaſallen an dem Thron vorüber, 
und indem Seber berfelben vor dem Thron fi} tief und ehrfurchtsvoll 
verneigte und Halb feine Knie beugte, nannte der Oberhofmarjchall mit 
lauter Stimme den Namen des Sinieenden, und Maria Thereſta empfing 
jeden diefer Namen mit einem grüßenden Kopfneigen und einem hult- 
sollen Lächeln. . 

Nachdem dieſe Ceremonie beendet war, flieg Lie Kaiferin von ihrem 
Thron, um ihre neuen DBafallen auf eine weniger ceremoniöfe und ftolze 
Weiſe zu begrüßen, und fich in huldvoller und herablaifender Weiſe mit 
ihnen zu unterhalten. Niemand verftand ed fo gut, wie Maria Therefia, 
diejenigen zu bezaubern, bie fie für fich gewinnen wollte, und auch jest 
noch, obwohl ihre Schönheit und ihre Jugend Yängft verwelft war, übte 
ihre ftolge, majeftätifche Erfcheinung, ihr glühendes, jchönes Auge, ihr 
ebles, gütenolles Weſen den alten Zauber. Man ſah, wie die umbüfter- 
ten Geftchter der Polen, wenn Maria Therefia mit ihnen jprach, fich nad) 
und nad) erheiterten, und während fle vorher ſchweigend und mit finfter 
zufamnmengegogenen Augenbrauen bageftanden, fingen fie nun an mit- 
theilfamer zu werben, und fich den Gruppen anzufchließen, welche fich 
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jetzt hier und da in dem Saal gebildet hatten, und in denen man zum 
erſten Mal die Polen neben den Ungarn, den Italienern und Deutſchen 
als Unterthanen und Vaſallen Oeſterreichs erblickte. 

Die meiſten dieſer neuen Unterthanen hatten ihre polniſchen Uni⸗ 
formen und Nationalgewänder abgelegt, und waren in eleganter franzö⸗ 
ſiſcher Tracht vor der Kaiſerin erſchienen. 

Nur Wenige hatten den trotzigen Muth gehabt, den Thronſaal der 
neuen Herrſcherin, angethan mit dem ſchönen, goldgeſtickten polniſchen 
Nationalcoſtüm zu betreten, und unter dieſen Wenigen war es ein Greis 
von hoher, ſtolzer Geſtalt, von ehrfurchtgebietender Erſcheinung, welcher 
die Blicke Aller auf ſich zog. 

Während alle ſeine Landsleute ſich beugten und lächelten, und 
ſchöne Worte machten, ſtand dieſer Greis in dem polniſchen Nationalge— 
wande allein und abſeit in einer Fenſterniſche. Mit finſtern Blicken, mit 
verſchränkten Armen, die bleichen Lippen feft aufeinander gepreßt, fland 
diefer Dann da, und ſchaute fait verachtlich dem bunten Treiben in dem 
Saal zu. Eben ging die Kaiferin vorüber, und grüßte ikn mit einem . 
Fuldvollen Lächeln. Der Greis fenkte faum merklich fein Haupt, und 
die Falte auf feiner Stirn warb noch finfterer und tiefer. 

Kaifer Joſeph unterbrach ſich mitten in einem angefangenen Ge⸗ 
fpräch mit zwei jungen polnifchen Grafen, beren Heiterkeit und unbefan« 
genes Mefen bewies, wie gut es die Polen verftehen, ihrer Schmerzen 
zu vergeffen, und fich in glücklichem Leichtfinn dem Genuß des Augen 
blicks hinzugeben. 

Können Sie mir fagen, meine Herren, wer jener flolze, finftere 
Greis dort ift? fragte der Kaifer haſtig. 

Wie die Blicke der Grafen dem Finger des Kaiferd folgten, wur⸗ 
ten ihre Geflchter ernft, und faft beſchämt ſenkten fie die Blicke zu Bo⸗ 
den, als fie gemahrten, taß tie Augen bes Greifes feſt auf fie gerich- 
tet waren. 

Das tit, fagte der Eine von ihnen, faft ſcheu und ängſtlich, das 
ift ber Graf von Kamiensfi. 

Ab, ter große Barteigänger früherer Tage! rief ber Kaifer leb⸗ 
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haft. Nun, da er nicht zu mir kommt, will ich zu ihm geben, um ihn 
zu begrüßen. 

Er nickte den Grafen einen freundlichen Abfchiedsgruß zu, und ben 
Saal durchfchreitend, ging er zu dem Greis bin, der ihn ohne daß 
mindeſte Zeichen von Ueberraſchung oder Freude mit einem ernften, kal⸗ 
ten Gruß empfing. 

Ich freue mid, den Grafen Kamienski begrüßen zu können, und 
ihm meine Achtung zu bezeugen, fagte der Kaifer freundlich, indem er 
dem Grafen feine Hand barreichte. 

Diefer fchien die gnäbige Begrüßung des Kaiferd nicht zu gewah- 
ren, und nahm die Hand bed Kaiferd nicht an. Er machte nur eine 
flumme Verbeugung, und warf einen büftern, fcheuen Blick auf das 
freundliche Antlig des Kaifere. 

Aber Joſeph ließ fich nicht zurückichreden von dem Falten, abftoßen- 
den Wefen des Polen, beifen büftere Schwermuth ber Kaifer in feinem 
Zartfinn gar wohl zu würdigen wußte. 

Sind Sie zum erften Male in Wien? fragte der Kaifer. 

Zum erften und zum legten Male, fagte der Graf langfam und 
feierlich. 

Und gefällt Ihnen Wien? 

Nein, Majeltät, es gefallt mir nicht fonderlidh. 

Der Kaifer lächelte. Diefes herbe, abftoßende Weſen, ftatt ihn zu 
verlegen, gewann vielmehr fein Herz und erfüllte ihn mit Hochachtung 
vor diefem edlen, fehmerzbeladenen Sohn feined Waterlandes, der fo we= 
nig Höfling war, daß er feinen neuen Herrſchern gegenüber unverhohlen 
die Trauer um fein Vaterland auf feinem Antlitz und in feinem We⸗ 
fen trug. 

Es wundert mich, daß ed Ihnen in Wien nicht gefällt, fagte ber 
Kaifer freundlih. Sie treffen wenigſtens fehr viele Landsleute hier. Es 
waren noch niemald fo viel Polen bier in Wien, als eben beute. 

Ein flammenber Zornesbli des Polen traf das lächelnde Antlig 
des Kaiferd. Nun, fagte der Graf, ich meine doch, daß an jenen Tage, 
als König Sobieski die Türken verjagte, ganz Wien mit Polen an⸗ 
gefüllt war. Doch das find beinahe Hundert Sabre ber, und das 
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Gedachtnig der Menfchen reicht nicht fo weit*). — ber, fuhr ber 
Graf dann fanfter fort, ich bin nicht hierher gefommen, um Em. 
Majeftät an vergangene Zeiten zu erinnern. Es muß fich ein Seber 
in feine Gegenwart fihiden, und Ew. Majeftät fehen ja, mit wel« 
cher Heiterkeit, und welchem guten Anftand meine Landsleute das 
verfteben. | 

Und doch verfichere ich Ihnen, Herr Graf, daß diefe Alle mir we⸗ 
niger gefallen, als Sie, fagte der Kaifer mit innigem Ion. Ihr Trüb« 
finn macht Ihnen mehr Ehre, als jenen Herren dort ihre Heiterkeit. Ich 
weiß, troß ber Gegenwart, aud) die Vergangenheit wohl zu fchägen, und 
wenn die Söhne den Trauerflor tragen und weinen um ihre verftorbene 
Mutter, fo zeigt dad nur, daß fle gute und dankbare Söhne find, und 
Jedermann wird fie deshalb hoch ſchätzen. 

Der Graf blickte betroffen in das edle, von Geift und Güte leuch⸗ 
tende Antlitz des Kaifers. Sire, fagte er traurig, hätte der König Sta⸗ 
nislaus Ihnen geglichen, fo wäre Vieles anders gefommen! Aber «8 
Hilft nichts, Darüber zu Elagen, und ich bin nicht dazu hierher gekom⸗ 
men. Bin aber auch nicht gefommen, um mich zu freuen, und um einen 
Gruß von der Kaiferin zu buhlen. 

Die Kaiferin wird fich indeflen freuen, einen fo tapfern und bes 
rühmten Helden kennen zu lernen, fagte Sofeph freundlich. Erlauben 
Sie mir, Sie der Kaiferin vorzuftellen. 

Der Graf fehüttelte Iangfam fein Haupt. Ich Fam. nach Wien, 
fagte er, nicht um ber Kaiferin willen, fondern um einer Frau willen, 
von welcher ich wußte, baß ber heutige Tag fie zerfchmettern würde. 
Während meine Landsleute Hierher gingen, wollte ich bei ihr bleiben, 
um fie tröften. 

Diefe Frau ift eine Polin? fragte der Kaiſer baftig. 


*) Diefe Unterredung ift biflorifh. Der Kaifer felbft lichte es fie zu ere 
zählen, und verſicherte, dieſes herbe Wefen, und dieſer ſtolze amor patriae 
des Grafen hätte ihn fo erfreut, daß er die größte Neigung gehabt, ihn zu 
umarmen, und es nur nicht gethan, weil er hätte fürchten müffen, zurückge⸗ 
ftoßen zu werden. Siehe: Swinburne J. ©. 349. 
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Ja, Sire, diefe Frau ift die legte Polin, und ich fürchte, fle wird 
ed machen, wie ihr Vaterland, fie wird fterben! 

Und darf ich ben Namen biefer Frau willen? 

Es ift die Gräfin Anna Wielopolsfa, fagte der Graf leife. Sie 
ift es, welche mich hierher geſandt hat, und ba fie fagte, daß es ber letzte 
Dienft if, welchen ich ihr erzeigen könnte, bin ich gegangen. 

Sie bringen mir eine Botfchaft von der Gräfin? fragte der Kaifer 
athemlos. 

Die Gräfin Wielopolska läßt dem Kaiſer Joſeph ſagen, er möge 
gnädigſt des Schwurs gedenken, den er ihr geleiſtet am Tage, wo die 
Kaiſerin die Theilungsacte unterzeichnete. 

Ich gedenke deſſen! Weiter, weiter! murmelte der Kaiſer. 

Eingedenk dieſes Schwurs möge der Kaiſer Die Gnade haben, heute 
Nachmittag um fechs Uhr zu ihr zu kommen. 

Wo finde ich fie? 

In derſelben Wohnung und demfelben Zimmer, wo Ew. Majeftät 
fie rüber gefunden haben. Meine Botjchaft if erfüllt, erlauben Ew. 
Naefät, daß ich mich beurlauben tarf, 

Ohne die Antwort des Kaiſers abzuwarten, verneigte fich der Graf, 
und wandte fh ab. Langjam und bochaufgerichtet, ohne auch nur einen 
feiner Landsleute eined Blickes zu würdigen, fehritt der hohe flolze Greis 
durch den. Saal dahin, und ging von bannen. 

Der Kaifer fchaute ihm finnend nach. Er ift der legte Pole, wie 
fie die legte Polin ift, feufzte er leife. Unſere Geſchicke find entfchieden, 
die legte Polin ruft nach mir zum lebten Lebewohl! 


V. 
Das Ichte Lebewohl. 


Gräfin Anna Wielopolöfa war allein in ihrem Zimmer, das heute, 
wie fle felber, feftlich gefchmüct und wie zum Empfang eines hoben 
Gaftes bereit war. Ein Eoftbarer Teppich bebedite den Fußboden, wun⸗ 
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dervolle Blumen ſtanden in ſchön gemalten und vergoldeten Gefäßen 
umher, dad Pianoforte war geöffnet, und die aufgeſchlagenen Noten be- 
wielen, daß die Gräfin noch immer trog ihres Kummers, ihrer Lieb⸗ 
lingsfunft treu geblieben war. Uber fonft war ſie geänbert und ver- 
wandelt, und ihre einft fo ftolze, imponirenve Schönheit hatte jegt etwas 
Rührendes, Mitleiverregendes angenommen. Das war nicht mehr bie 
hohe, imponirenbe, lebenskräftige Geftalt früherer Tage, e8 war ein bleiches, 
zufammengefunfenes Weib, mit tief eingefallenen Wangen, auf denen in 
leuchtender Pracht dieſe purpurrotben Flecken, „die Nofen des Todes“ 
aufgeblüht waren, mit großen, verflärten Augen, welche ftrahlten, als 
abnten ſie fihon die Herrlichkeit des Jenſeits, mit glühend rothen Rippen, 
die ein zugleich trauriged und glüdliches Lächeln umfpielte. 

Wie wenig glich diefe zarte, durchfichtige, Lilienhafte Geftalt jener 
Erfcheinung, welche Kaijer Iofeph damals in Neuftadt zuerft auf dem 
Balcon gewahrte, und von der er damals das Bouquet von weißen und 
rothen Blumen empfangen hatte. Und hoch war es dieſelbe Frau, und 
fte trug beute diefelben Gewänder, denfelben Schmud wie damals. Das 
lange, ſchwarze Sammetgewand umhüllte wieber ihre hohe Beftalt, mit 
Perlen und Brillanten waren ihr Hals und ihre Stirn gefchmüdt, ein 
ſchwarzer Schleier fiel hernieder von ihren Haupt, und umflatterte fie 
wie eine unheilsvolle Wolfe, und an ihrem Bufen, prangte wieber ein 
Bouquet von weißen Rojen, zufammengehalten von einer purpurrotbhen 
Schleife, die in langen Enden bernieberfiel. 

Alles an ihr war wie Damals, und doch war fie felber eine Andere 
geworden. Damals hatte fie noch gehofft, gefürchtet und gehaßt. Jetzt 
hoffte und fürchtete fle nichts mehr, und flatt des Hafles war die Liebe 
in ihr Herz eingezogen. 

Wie ſehnſuchtsvoll ihr Herz Elopfte, mit welchen ungebuldigen und 
zärtlihen Bliden fie immer wieder hinüber fchaute zu der Pendule, bie 
dort über dem Kamin fland, zu welchen bimmlifchen Lächeln fich ihr 
Antlit verflärte, als jeßt der Zeiger die volle Stunde bezeichnete, und 
die Uhr mit lautem, dröhnenden Schlag ſechs Mal anfchlug. 

Die Stunde ift da! flüfterte fie leife. Jetzt werde ich ihn wies 
derſehen! 
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Eben rollte ein Wagen heran, und ſchien vor ihrem Haufe anzus 
halten. Ein Zittern durchflog ihre ganze Beftalt, und eine glühende 
Möthe übergoß auf einen Moment ihre bleichen Wangen. 

Er ift es! Ich fühle es, er ift es! Hauchte fie athemlos, indem 
fie angitvol ihre beiten Hände auf ihr Herz preßte, das mit ehernen 
Schlägen in ihrer kranken Bruft hämmerte. Mit fehwanfenden Schrit« 
ten näberte fie fich ber Thür, aber dann auf einmal fand ſie ftil und 
horchte. Es war ihr, als hörte fle Schritte, welche fich näherten, als 
erkenne fie bie Stimme beffen, der da draußen im Vorzimmer mit Ma⸗ 
tuſchka ſprach. 

Ja, er iſt es, er kommt! flüſterte ſie, und mit einer angſtvollen und 
eiligen Bewegung zog fie aus ihrer Kleidertaſche ein Etui, das fie öff- 
nete, und aus welchem fte ein Fleines Fläſchchen bervorzog. 

Einen Moment betrachtete fie bafjelbe mit finnenten Blicken, und ed 
gegen das Fenſter emporhebend, ſchien fie deilen bdurchfichtigen, purpurs 
rothen Inhalt zu prüfen. — Die Stimmen und die Echritte kamen 
näber und näher. 

Es ift die Höchfte Zeit! murmelte die Gräfln, und haftig Die gol- 
bene Kapfel bed Fläſchchens öffnend, führte fie daſſelbe an ihre Lippen 
unb Ieerte e8 bis auf ben Grund. 

Jetzt gehört mir noch eine leute Stunde des Glüdes! flüfterte 
fie, intem fie bie Flaſche wieder in ihrer Kleidertaſche verbarg und der 
Thür zueilte. 

Dieſe ward jetzt geöffnet, und der Kaiſer trat ein. 

Anna ſtreckte ihm ihre beiden Hände entgegen, und grüßte ihn mit 
einem ſeligen Lächeln. 

Tief erſchüttert und ſchweigend blickte der Kaiſer in ihr wunderſam 
verklärtes, von der Glorie des Todes ſtrahlendes Angeſicht. Lange 
ſchauten ſie einander ſo an, ſchweigend, und doch zu einander ſprechend 
mit ihren Blicken, ihren Gedanken und ihrem Lächeln. 

Auf einmal ließ der Kaiſer ihre Hände los, und ſanft ſeine beiden 
Hände an ihre Wangen legend, zog er ihr Haupt an ſeine Bruſt, und 
hielt es dort feſt. Sie ließ es geſchehen, und ſchaute zu ihm empor mit 
einem ſeligen Lächeln. 
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Sprich nicht zu mir, Unna, fagte Joſeph leiſe. Denk', ich fei ein 
Sterndeuter, der jet in feinem Simmel lefen will! 

Er hielt immer noch ihr Haupt zwifchen feinen Händen, und fchaute 
fie an mit tiefen innigen Bliden. 

Sch leſe viel Irauriges und Schmerzliches da, fagte er nach einer 
Pauſe. Biel Thränen und Qualen haben meine Sterne getrübt, aber 
fie haben doch nicht ihren Glanz verbunfeln fünnen. Ich erkenne fie 
wieber, die fhöne Königin der Nacht, die mir einft in Neuftabt erſchien. 
Sie ift immer noch das ſtrahlende, herrliche, ftolze Weib, welches fie da⸗ 
mald war. 

Nein, fagte fie Tächelnd, fie ift eine Andere geworden, fie ift zu 
biefer Stunde ein demüthiges, zagendes Weib, dad nichts mehr auf Er- 

„yon begehrt und will, als einen Blick des Geliebten, al3 feine Vergebung, 
als das Glück, ihm fagen zu Fönnen, daß fie ihn grenzenlos liebe, und 
dann in feinen Armen fterben zu können. 

Wenn man wahrbaft liebt, denkt man nicht an das Sterben und 
den Tod, fondern an das Leben, fagte Joſeph fie fefter an ſich drückend. 

Der Tod ift der Anfang des ewigen Lebens, flüfterte fle Tächelnd, 
und darum, wer wahrhaft liebt, fehnt ficy nach dem Tode, weil er dann 

“ feine Liebe als köſtliches, unverlierbared Gut mit fich nehmen kann in 
das ewige Leben. 

Laß uns jetzt nicht vom Tode ſprechen, rief Joſeph faſt rauh, nicht 
in dieſer Stunde, in der ich Dich endlich wieder gefunden habe, ſo wie 
ich Dich immer in meinen Träumen und meinen Gedanken geſchaut 
habe. Oh Anna, Anna, und biſt Du denn wirklich nur gekommen, um 
wieder fortzugehen? Iſt es denn wahr, daß Du fortgehen willſt auf 
Nimmerwiederfehr? Haft Du mich wirklich rufen laſſen zum leßten 
Lebewohl? 

Nein, ich habe Dich rufen laſſen zum ewigen Willkommen! rief 
fle mit leuchtenden Augen. Ob mein Freund, mein Geliebter ſei will⸗— 
kommen, tauſendmal willkommen! Mein Herz öffnet Dir weit ſeine 
Thore, und läßt Dich einziehen in ſeinen Tempel, auf deſſen Altar Dein 
Name allein als göttliche Flamme brennt. Willkommen, mein Herr und 
mein Gebieter, willkommen meinem Herzen, meinen Augen und meiner 
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Seele! Jetzt iſt Alles wieder Tag in mir, und ſeliges Schauen, jet 
jubelt Tir mein ganzed Sein entgegen, und ſchmiegt ſich an Dich in 
jeliger Luft" 

Und fo bift Du tenn entlih Mein, rief Joſeph, fte feit in jeine 
Arme drückend. So bar tenn entlich Lie Liebe dies falte Götterherz 
bezwungen, und mill mir ibrer Herrlichkeit mich verflären. Ch Anna, 
jest ſollſt Du's willen, daß ich grenzenlo8 um Dich gelitten babe! 
Der Dann darf's fagen, benn ber Kaiſer bat jeine Pflicht gethan. 
Er hat nicht gezaudert, nicht geſchwankt, er hat die Arbeit, welche das 
Geſchick ihm übertragen, muthig und ohne Murren auf ſeine Schultern 
genommen, aber jetzt, jezt eben iſt eine Feierſtunde, und nun darf der 
Mann es ſagen, wie ſein Herz geblutet hat bei der Arbeit, wie oft 
ſeine Thränen ſie bethaut haben, wie oft er unter Lachen und Scher⸗ 
zen ſeine Verzweiflung und ſeinen Jammer verſtecken mußte. Ach 
Anna, es iſt ein gar elend und jammerooll Ting um ein Menſchen⸗ 
daſein, und bad biöchen Aufpug, welches eine Krone giebt, macht’3 toch 
nicht fchöner. Nur tie Xiebe thut's, und die haft Tu, fchöned grau⸗ 
famed Weib, mir entzogen, und ich habe um Dich gejeufzt und ges 
Elagt, wie ein armer, verliebter Knabe, ter gar noch nicht ahnt, daß 
alled Glück enten, und alle Liebe vergehen mug. Niemand hat das ges 
ahnt, Anna, Niemand har gewußt, daß ber Kaifer ein gar trauriger 
gebeugter Mann war. 

Ich hab's gewußt, flüfterte fle leife. Ich hab's gewußt, denn ich 
litt an Deinen Schmerzen, und Deine Thränen waren auch bie meinen. 

Nein, nein, Du lügſt, rief er rauh, indem er, wie aus füßen Träu⸗ 
men erwachend, fie unfanft aus feinen Armen ließ. Du haft mich ver- 
laſſen, Du allein, Du wollteft nur eine Polin fein, fein Weib, und um 
Polens willen verließeft Du mich. 

Und jegt, fagte fie, fich fanft an ihn fehmiegend, jet bin ich Feine 
Polin mehr, fontern nur ein Weib, ein Weib, welches Dich liebt, und 
welches zu Dir fommt, um es Dir zu fagen, ein Weib, welches Alles 
verläßt, ihr Vaterland, ihre Erinnerungen und ihre Schmerzen, um felig 
nur ihrer Liebe zu leben und zu flerben! 

Sprich nicht vom Sterben! fagte Joſeph, fie feft an feine Bruft 
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preffend. Oh Anna, jegt bift Du wieder mein, jetzt fol Alles wieber 
fein, wie damals in jenen fehönen Abendftunden, wenn ich bier in die⸗ 
fem Zimmer bei Dir war, und in feliger Luft Deinem Lächeln zufchaute, 
Deiner Stimme borchte. Ob wie oft habe ich mich nach Deiner Stimme 
gefehnt, wie oft ift fle mir erflungen, wenn ich in ber Oper neben ber 
Kaiferin ſaß, wie ſchwang fle fich da, einem Engel gleich, leuchtend und 
jubelnd über dad Gezwiticher und Gepfeile ber Sänger empor, daß ich 
nicht8 mehr vernahm von der füßlichen Erdenmufif, fondern nur Dich 
noch hörte, Dich meine Himmelsmuſik. Komm, Anna, laß mich Deine 
Stimme wieber hören, finge mein Herz wieder in Ruhe und Frieden ein, 
wie Du es damals fo oft gethan. 

Ja, ich will fingen! fagte fie ernft, und auf des Kaiferd Arm ges 
lehnt, ging fle zu dem Clavier hin, und ließ fih auf dem Seſſel vor 
bemfelben niebergleiten. 

Der Kaifer ftand neben ihr, und fchaute lächelnd zu, wie ihre ſchlan⸗ 
fen, burchfichtigen Finger fich auf die Taften legten, und langfame, feier- 
liche Accorde denfelben entlodten. Sept verfchmolzen dieſe Accorde inein- 
ander, jet hoben fie fich zu harmonifchen Klängen, zu einer ſchwer⸗ 
muthsvollen, fanften Melodie. — Der Kaifer horchte auf, und fchien 
über etwas nachzuffnnen. Dann lächelte er wieder. Er hatte diefe Mu—⸗ 
ſik erkannt, e8 war die Melodie jenes Liedes, das die Gräfin Wielo⸗ 
polska damals in Neuſtadt vor ihm und dem König gefungen, es war 
die Melodie der Klage um die fterbende Polenkönigin, aber diefer Me⸗ 
Iodie Hatte die Gräfin jegt andere Worte untergelegt, unb mit rührend 
fhöner Klageftimme fang ſie: 


Die Sonne ift hinunter, 

Und tiefe Naht umhüllt 

Mit ihrem jchwarzen Schleier 
Das Weib, von Schmerz erfüllt. 


Das Weib, das bleih und elend 
Dort dur die Straßen fchleicht, 
Und deren Trauerflage 

Den Himmel nicht erreicht. 
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Ein Purpur hüllt die Glieder, 
Die kraͤnken, wie zum Hohn, 
Ind über ihrem Haupte 
Schwebt eine Rönigäfron’! 


So wandert fie von bannen, 
Dahin durch Sturm und Nacht, 
Die Köon'gin, Die das Schidfal 
ur Welllerin gemacht. 


Die Köängin ohne Krone, 
Die Köon'gin ohne Yard, 
Yan der De Menſchen Ale 
Eich mitleidalos gewandt! 


tur Werlerin erniedrigt 

tt Polens Königin! 

Sie fihleicht von Thür zu Thüren, 
Streckt ihre Hände Bin, 


Und flebt um eine Gabe, 
Und fleht um ein Stüd Brod. 
Ob Bettlerin, Du Arme, 
Mas fuhft Du nicht ven Tod? 


Der Tod nur kann erlöfen 
Und fühnen Deine Schmad, 
Der Tod nur kann verfühnen, 
Mas man an Dir verbrad. 


Menn Leben eine Schande, 
So iſt der Tod Gewinn. 
Die Bettlerin wird ſterbend 
Doch wieder Königin! 


Der Tod ift Polens Chre, 
Dad Leben ift und Schmadh, 
Und — 


Ste ſtockte, ihre Hände fanfen Fraftlos von den Taſten niever, und 
mit einem matten Schrei fiel le zurück an bie Lehne des Seſſels. 
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Der Kaifer neigte ſich zu ihr nieber, und mit einer Bewegung bed 
Schrerfend hob ee ihr Haupt empor, und fchaute in ihr bleiches, ſchmerz⸗ 
zuckendes Antlit. Dann, ohne ein Wort zu fagen, legte er feine beiden 
Arme um fie, und fie wie ein Kind emporhebend an feine Bruft, trug 
er fie durch das Zimmer, und legte fle fanft auf dem Divan nieber. 

Sie ſchaute zu ihm empor mit zärtlichen Blicken, und verfuchte ihre 
Sand empor zu heben, aber fle fan kraftlos wieder zurüd. 

Joſeph ſah es, und ein leifes Schmerzgeftöhn drang aus feiner 
Bruft hervor. 

Ich habe Dich verftanden, Anna, fagte er, fich über fie neigen, 
Du willſt fterben! 

Der Tod ift Polens Ehre, das Leben ift und Schmach! flüfterte 
fle kaum hörbar. 

Ein wilder Schrei des Zorns und des Schmerzed zugleich drang 
von feinen Lippen. Und alles dies war alfo doch nur eine Lüge! fagte 
er mit leidenfchaftlicher Heftigkei. Die Liebe hat Dein Herz nicht be⸗ 
zwungen, bie Polin hat fich dem Weibe nicht gebeugt! Oh Anna, Anna, 
wie Tonnteft Du fo graufam fein! 

Graufanı gegen mich felber, fagte fie matt. Denn indem ich mir 
den Tod gab, wußte ich, wie ſchön das Xeben fei. Aber auf dem Grabe 
meiner Mutter habe ich einfl gefchworen, die Schande Polens nicht zu 
überleben. Würbeft Du mich noch Haben lieben Fünnen, wenn ich meis 
nen Schwur gebrochen hätte? Treu meinem Wort im Leben und im 
Tode, flerbe ich ald Bolin, und lebe weiter ald das Weib, das Dich 
liebt und ewig lieben wird. Vergieb mir diefe Schmerzendftunde! Aber 
ich wollte, bevor ich flerbe, noch eine Stunde glüdlich fein, und Dir, 
mein Freund, danke ich dieſe einzige Stunde bed Glücks, die ich erlebt! 

Und ift Eeine Hülfe möglich, feine? fragte er mit von Thränen ers 
ſtickter Stimme. 

Sie lächelte matt. Es iſt ein ficheres Gift, und eigend um es zu 
befommen, bin ich nach Paris gereifet zum Grafen Caglioſtro. Nein, 
weine nicht, Du fühlft und weißt, fo gut als ich, daß ich nicht mehr 
leben konnte. Ob, ſchau mich an, und fo unter Deinen Blicken laß 
mich fterben! 
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Und ih? Muß ich denn ewig Ieben! rief Joſeph vol zornigen 
Schmerzes. 

Du mußt leben, denn Deine Völker hoffen auf Dich, ſagte ſte feier⸗ 
lich, Du mußt leben, um der Welt und Nachwelt das Beiſpiel eines 
großen Fürſten zu geben, der, ſich ſelber überwindend, nur leben will 
zum Glück und Wohl ſeines Volkes. Oh mein Freund, ich ſchaue jetzt 
in die Zufunft, und ich- fehe Dich groß und glänzend vor mir, nur 
ſchmückt eine Märtyrerfrone Dein Haupt. Das macht, Du haft Großes 
gewollt, und nach dem Edlen und Höchften gerungen, und die Menfchen 
verzeihen das niemald, denn bie Edlen und Beten unter ihnen fteinigen 
fie. Aber vorwärts, immer vorwärts, mein Held, mein Fürſt. Denke 
an Deine Völfer und firebe nach ihrem Glück! | 

Ich ſchwöre es in Deine fterbende Sand, daß ich das will, fagte 
Sofeph mit von Thränen erflidter Stimme, indem er neben ihr nieber- 
fniete, und ihre ſchon erfaltenden Hände Füßte. 

Denfe auch, flüfterte ſte, denke, daß unter Deinen Völkern jetzt auch 
meine Brüber, die Polen, find, verfpricy mir, daß Du auch den Polen 
ein guter und großmüthiger Fürſt fein will. 

Sch verfpreche es Dir! 

Nechne ihnen ihr Unglüd und ihre Schande nicht zur Schmach an, 
fei ihnen milde und weich, und verfühne ie durch Wohlthaten und durch 
Großmuth mit dem Schidfal, das fe in den Staub getreten hat. 
Schwöre mir, daß Du den Polen ein guter und großmüthiger Fürft 
fein willſt! ⸗ 

Ich ſchwöre es Dir! Ich werde ihr Unglück ehren, und darnach 
trachten, ſie glücklich zu machen! 

Ein Lächeln verflärte wie ein letzter Sonnenſtrahl ihr Antlitz. Ich 
danfe Dir, Hauchte fie leife. In jedes Polen Auge, den Du glüdlich 
macht, grüßt und fegnet Dich mein Geift! Leb' wohl! — OB, Diele 
fürchterlichen Schmerzen! Leb' wohl! 

Nur noch ein letzter Blick, ein letztes Zucken ihrer ganzen Geftalt. 
Dann war Alles ſtill. — 

Neben der Leiche Eniete der Kaifer, die Hände gefaltet zum Gebet, 
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die großen blauen Augen, denen heiße Thränen entquollen, zum Simmel 
emporgerichtet. 

Die Uhr über dem Kamin fohlug mit lautem dröhnendem Schlag 
fieben -Mal. 

Die legte Stunde des Slüdes war zu Ende! — Am andern Mor- 
gen trat der Kaifer mit bleichem Angeſicht, mit trüben Augen, aber voll- 
. fommen rubig und gelaflen in das Kabinet der Kaiferin. 

Ich fomme, um mir von Ew. Majeſtät Urlaub zu erbitten, fagte 
ber Kaijer matt. 

Urlaub? fragte Maria Therefia verwundert. Was fol’8, mein 
Sohn? Wilft Du fchon wieder einmal eine Reife machen? 

Ich muß, Majeftät. Ich muß dem neuen Königreich Galizien bie 
Grüße feiner edlen Königin bringen, und fehen, was ihnen fehlt, und 
wodurch es uns gelingen Fann, fie zu verfühnen. Ein Fürft muß fein 
Land ımd fein Volk kennen, um zu wiffen wo ed mangelt, und wie er 
belfen kann! 

Doch iſt's Dazu juft nit nöthig, daß er überall ſelbſt Hingeht, fagte 
bie Kaiferin empfindlid. Denf auch wohl, meine Länder und Völker 
zu fennen, und mich darauf zu verftehen, wie man fie glüdlich macht, 
hin aber doch nimmer fo viel auf der Landftraße geweien, wie ber 
Herr Sohn. 

Meil Ew. Majeftät in Wien viel Wichtigered zu thun hatten, 
und Ihre Beamten in ale Provinzen ſchicken Tonnten, um Bericht zu 
erftatten. Erlauben Sie mir, daß ich ald Ihr Beamter nad) Galizien 
gehe, ich verfureche, treuen Bericht abzuftatten, und mit ſcharfen Augen 
zu ſehen. 

Nöthig iſt's wohl, daß etwas von unf’rer Seit’ gefchieht, fagte die 
Kaiferin finnend. Hab’ aud) ſchon d’ran gedacht, aber hab’ mir fagen 
laffen, daß dad Galizien gar ein ſchlimmes Land, und ein rohes Volt 
darin, das und nicht günftig gefinnt if. 

Man kann nicht verlangen, daß ein Volk feine Unterdrücker fogleich 
lieben fol, fügte Joſeph achſelzuckend. 

Ein gar barbarifches Land ſoll's fein, fuhr die Kaiferin fort, feine 
Randftraßen darin, feine Gafthaufer, meilenweit oft Feine Hütte und fein 
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Dorf, und die Gefahr, in der Einfamfeit von einem Räuber überfallen 
zu werben. Ob, mein Sohn, verjchiebe wenigftend Deine Reife auf eine 
mildere Jahreszeit. Ich fürchte für Dich Anftrengungen und G@efahren. 

Ih, Majeftät, fürchte Beides nicht, fagte Joſeph ernft. Anſtrengun⸗ 
gen laſſen fich überbauern, und Gefahren, die von außen fommen, fürchte 
ih nicht! Ich bitte Em. Majeflät, geben Sie mir Urlaub, um bie 
neuen Provinzen zu bereifen. 

Mber ed fol in biefer Iahreözeit ganz unmöglich fein, mit einem 
Wagen durch das Land zu fomnien, es fehlen die Lanbftraßen und bie 
Brüden. 

So werde ich zu Pferde reijen, Majeftät. - 

In diefer rauhen Witterung! Und dann, mein Sohn, vergißt Du, 
daß es unmöglich ift, die Küchenwagen nachzufenden, und es giebt dort 
feine Höteld. Wovon wilft Du leben? Wo wilft Du Nachts Dein 
Haupt ruhen? 

Ueberall dort, wo die Nacht über mich herein bricht. Entweder 
in einer Bauernhütte, auf meinem Pferd, ober auf ber Erde. Und was 
das Eſſen anbetrifft, fo meine ich, ich werbe, wo ein gayzts Volk 
fein Brot findet, doch auch ein Stückchen für mich auftreiben können. 
Und giebt's dad nicht, und müſſen Millionen Menfchen dort bungern, 
fo iſt's nicht mehr als billig und recht, daß ihr Fürſt, wenn er ihnen 
nicht helfen Tann, wenigftend mit ihnen hungert. Nochmals, ich bitte 
Ew. Majeſtät um Urlaub, damit ich heute noch abreifen kann nach 
Polen. — 

Du willft e8, mein Sohn! Reiſe denn, und Gottes Segen mit Dir! 
fagte die Kaiſerin, Jofeph ihre Hand darreichend, bie er innig Füßte, in« 
dem er von der Kaiferin Abfchied nahm. 

Noch Eins, mein Sohn, rief die Kaiferin, als Sofeph fchon im Be⸗ 
griff war das Zimmer zu verlafien. Haft Du ſchon gehört, daß die 
arme, fchöne Gräfin Wielopolska fich felbft den Tod gegeben Hat, weil 
fle das Unglück Polens nicht überleben wollte ? 


Ich babe e8 gehört, fagte ber Kaifer ruhig. 
Vielleicht waͤr's gut, mein Sohn, wenn Du Deine Abreife um einen 
verfchieben könnteſt. Alle bier anwefenden Polen wollen der Leiche‘ 
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folgen, und da wir Beide die Gräfin gefannt, und oft bei uns gefehen 
baben, fo würbe es wohl einen guten Eindruck auf unfere neuen Unter- 
thanen machen, wenn wir unfere Theilnahme recht offenkundig bewiefen, 
und Du felber die Leiche zu ihrem Grabe begleitetefl. Hab’ auch befoh⸗ 
len, daß man nit fpreche von Selbftmord, fondern fage, daß die Gräfin 
am Schlagfluß geftorben fei, damit man ihr ein Grab in geweihter Erbe 
nit verfagen Tann! 

Man wird die Gräfin Wielopolska nicht hier begraben, Majeftät, 
fagte Sofeph. Der Graf son Kamienski geleitet die Leiche nach Polen. 
Bei Krafau erhebt fich ein hoher Grabhügel, son dem die Sage geht, 
daß die erfte Königin Polens, die fehöne Wanda, dort beftattet fe. Auf 
der Höhe dieſes Hügels wollen ihre Freunde jetzt die Iegte Polin, bie 
fhöne Anna Wielopolska begraben. Nur in geweihter Erbe Polens 
fann dies Zeldenherz Ruhe finden. Ganz Polen iſt ihr Grab, und ich 
werde hingehen, einige Blumen auf dies Grab zu pflanzen. 


VI. | 
Das Concert. | 


Die ganze vornehme Welt Wiend war in dem großen Concert⸗ 
Saale verfammelt, in welchem Thereſe von Paradies Heute ihr erfted 
Goncert geben wollte, feit fle durch die Wunderkur Mesmers ihr Augen- 
licht „wieder erhalten hatte. Jedermann war daher neugierig und ges 
fpannt, ſich felbft durch den Augenfchein zu überzeugen, wer son ben 
ftreitenden Parteien Hecht babe, der Doktor Mesmer und die Familie 
Paradies, welche behaupteten, daß Therefe wirklich geheilt fet, ober bie 
Herren Barth und Ingenhaus und das ganze Corps ber Uerzte, welche 
fagten, eine folche Heilung fei ganz unmöglich, und das Ganze fei nur” 
eine Betrügerei Mesmers, zu deren Ausfichrung die Familie von Para⸗ 
dies ihre Hand geboten. 


Man war alſo heute nicht gekommen, um dem wundervollen Spiel 
Kaiſer Joſeph. 2. Abth. III. 5 
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Iherefend zuzuhören, fonbern um fie zu fehen und fein Urtheil zu fällen. 
Dies Concert follte zugleich eine öffentliche Prüfung fein, und Herr von 
Paradies hatte daher öffentlich in den Zeitungen befannt machen laflen, 
daß in den Pauſen des Concerts Thereſe bereit fei, fi mit Jedermann 
zu unterhalten und Proben davon abzulegen, daß fie wirklich ſehend und 
daß ihre wunderbare Heilung Feine Chimäre fei. 

Auch Herr Profeflor Barth mit feinen Freunden, dem Doktor Ins 
genhaus und Pater Hell, war zu dem Concert gefommen und hatte mit 
triumphirender Miene und einem höhnifchen Lächeln in ber erften Reihe 
des Zuſchauer-Raums Plag genommen. Als er jeßt den Herrn von 
Paradies erblickte, der in ben Saal getreten war, mit vergnügtem Blick 
das zahlreiche Publikum überfchauend und fich den reichen Gewinn dieſes 
Abends berechnend, ſtand Profeffor Barth auf und ging zu ihm Hin? 

Sie find alfo immer noch überzeugt, daß Ihre Tochter wirklich 
feben kann? fragte der Profeffor. 

Nun, ich denke, Sie find es eben fo gut wie ich, fagte Herr von 
Paradies lächend. Waren Sie nicht zugegen, als Iherefen zum erften 
Male die Binde abgenommen ward, gaben Sie night laut und öffentlich 
Zeugniß ab, daß fle wirklich fehend fei? 

Sa, ich machte mir den Epaß! rief Herr Barth lachend, wollte 
ſehen, wie weit bie Leichtgläubigfeit der Menſchen gehe, wollte auch durch 
mein Zeugniß den Herrn Mesmer flcher machen, um ihn nachher defto 
ficherer zu fangen. Und ich denke es ift mir gelungen; man erzählt fich 
fhon allerlei feltfame Geſchichtchen von Ihrer Tochter, welche gerade 
nicht dafür fprechen, daß ſie beffer fehen kann als früher. Hat fie nicht 
vor einigen Tagen, ald man ihr eine Blume zeigte, gemeint, das fei ein 
gar fehöner Stern? Und hat fie nicht auch, obwohl fle fehen kann, mit 
ber Nabel, die fie zum Saar ihrer Mutter führen wollte, biefelbe in bie 
Wange geftochen? 

Allerdings kommt dergleichen vor, fagte Herr von Paradies lächelnb, 
aber das gerade fpricht für ihr Sehen. Gie ift noch wie ein junges 
Kind, das die Namen der Dinge, bie fle umgeben, nicht Fennt und fie 
oft vermwechfelt. Auch hat fie noch feinen Begriff von Entfernungen und 
die entfernten Gegenſtände fcheinen ihr oft fo nahe, daß fie nach ihnen 
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greift, die nahen fo entfernt, daß ſie gerade auf fle zugeht und fich an 
ihnen fößt. Aber das Alles wird fich durch die Uebung verlieren, umb 
wenn Therefe, wie das bald gefchehen kann, ganz allein durch die Stra⸗ 
Ben geht, fo wird wohl Niemand mehr zweifeln, daß fle fehen Tann. 

Sie find alfo feſt davon überzeugt? 

Ja, ich bin feſt davon überzeugt! 

Es ift von Ihnen wahrhaft großmüthig, dies fo offen zu befennen, 
fagte Profeffor Barth, ihn flarr anſchend. Dies Bekenntniß wird Ihnen 
viel Geld koſten! 

Wie? fragte Herr von Paradies erſchrocken; wie kann es mir Geld 
koſten, wenn Thereſe ſehen kann? 

Nun, das iſt ganz einfach, ſagte Profeſſor Barth- gleichgültig. Ha⸗ 
ben Ste, oder vielmehr Hat nicht Ihre Tochter eine Penſton von der 
Kaijerin ? 

Gewiß, und eine fehr bedeutende. 

Und dieſe Penſion werben Sie gewiß verlieren, fuhr Profeflor 
Barth fort, indem er mit Vergnügen das plößliche Erblaffen und Zit- 
tern des Herrn von Paradies bemerkte. Die Kaiferin bat diefe Penſton 
an Ihre Tochter gegeben, weil fie blind war, jest, da ſie fehen kann, 
bedarf fie dieſer Penſion nicht mehr, weil fie nun für fich felber forgen 
fann. Eine Penfion, welche nur der Blinden bewilligt worden, Tann 
der Sehenben nicht mehr zu Gute fommen! Ich felber habe Heute bei 
dem zweiten Leibarzt Ihrer Majeftät, dem Seren von Störk, darauf an⸗ 
getragen, daß wenn fich heute das Sehen Ihrer Tochter beftätigt, Herr 

von Störf die Kaiferin erfuche, ihr die Penſton zu entziehen und fte 
einer andern Bebürftigen zuzuwenden. 

Aber willen Sie, fagte Herr von Paradies, daß Sie dadurch mid 
und meine ganze Samilie ind Elend flürzen würden? Wir haben nichts 
als diefe Penſion, und fie iſt groß genug, daß wir anfländig von ihr 
Ieben können. Wenn uns diefelbe entzogen wird, find wir Bettler! 

Penſtonen können doch nur folchen bewilligt werben, bie ſich ent⸗ 
meber um ben Staat verdient gemacht ober burch unverbientes Unglück 
Anfprüche auf eine Stantö-Unterftüßung haben. Der erſte Grund ift 

— bei Ihnen nie vorhanden geweſen, ber zweite Grund fällt weg, ſobald 
5% 
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Ihre Tochter nicht mehr blind iſt. Sie ift durch die Gnade der Kaiſe⸗ 
rin zu einer Künftlerin ausgebildet, und damit iſt ihr ein Kapital ge= 
geben, das fle jegt verwerthen kann. Sie wird Unterricht ertheilen und 
Concerte geben. 

Aber es ift unmöglich Davon mit einer Familie zu leben, fagte 
Herr von Paradies ängſtlich. 

Sie werben vielleicht nicht fo bequem und anftändig leben Eönnen, 
wie von ber großmüthigen und großartigen Penflon ber Kaiferin, aber 
enfin, Sie werben wenigflend das Nothwendigfte haben und nicht zu 
verhungern brauchen. Die Eaiferliche Penſion aber befümmt eine arme 
blinde Gräfin, die ich feit einiger Zeit behanble, und die nach meiner 
Meinung eben fo unheilbar blind ift, wie Ihre Tochter ed war. Ich 
habe Alles mit dem Heren von Störf verabredet. Schon morgen früh 
wird die Kaiferin die Penflon, welche bisher das blinde Fräulein von 
Varadies erhielt, und bie ihr jet nicht mehr zufteht, auf die blinde Grä- 
fin Dellricht übertragen, und dieſe, das verfichere ich Sie, wirb die Pen⸗ 
flon ihr Leben lang behalten, denn fle wird niemals Daran denken, fich 
von Herrn Mesmer kuriren zu laflen. 

Aber, mein theuerfter Herr Profeflor, flüfterte Herr von Paradies, 
haben Sie doch Erbarmen mit mir, mit meiner ganzen Familie. Geit 
fechözehn Jahren haben wir dieſe Penſton und fie ift und zugefichert 
für Thereſens ganze Lebensbauer. Sie und jeßt nehmen; heißt eine 
ganze Familie ind Elend flürzen! — 

Wenn Ihre Tochter fehen kann, verliert ſie bie Penſton und meine 
Gräfin befommt fie. Herr von Störf hat mir fein Ehrenwort gegeben, 
und die Kaiſerin hat ihm noch niemals eine Bitte abgefchlagen, weil er 
niemald Ungerechtes bittet. 

So find wir alfo verloren, murmelte Herr von Paradies dumpf in 
ſich hinein. 

Alles kommt darauf an, ob Ihre Tochter wirklich ſehen kann, fagte 
der Profeffor mit feharfer Betonung. Wenn fte blind ift, find Sie ge- 
rettet, denn Sie behalten die Penflon und es ift möglich, Daß Herr von 
Störf dann die Kaiferin bewegt, biefelbe noch ein wenig zu erhöhen, 
in Anbetracht ber vielen Leiden und Täufchungen, die Sie und Ihre 
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Familie erbuldet haben. Nun das Alles wird fich ja heute Abend 
noch entfcheiben, und wir Ale werden dann wiflen, was wir zu thun 
haben! — 

Er grüßte Thereſens Vater mit einem flüchtigen Kopfnicken und 
fehrte zu feinem Plag zurüd. 

Nun ich denke, daß ich da eben dem Herrn von Paradies ein fehr 
wirffames Recept gegen die Meömerfche Wunberfur an die Hand gege⸗ 
ben habe, flüfterte Herr Profeffor Barth feinem ärztlichen Collegen zu. 
Ich Hoffe, es wird fich heute Abend doch zeigen, daß Thereſe noch immer 
blind if. Wir dürfen es nicht dulden, daß ein Charlatan alle Kunft 
und Wiffenfchaft ver Aerzte wiberlegen und zu nichte machen Eann. 

Sie haben Recht, zur Ehre der Wilfenfchaft vürfen wir das nicht 
bulten, fagte Doktor Ingenhaus. Alles was man thun fann, um das 
Anfehen der Wiffenfchaft zu retten, muß gefchehen. 

Laffen Sie und jest fehen, was gefchieht, flüfterte der Profeflor, 
Indem er feine Blice auf das junge Mädchen hinwandte, dad eben in 
ben Saal trat. " 

Ein allgemeined Gemurmel, eine fichtbare Aufregung entfland in 
dem Publikum. Jedermann erhob fich ein wenig, um Thereſe anzu⸗ 
feben, bie, obwohl man ſie feit Jahren kannte, doch Heute Alle als eine 
fremde, nie gefehene Erfcheinung intereffirte. Cine Blinde, welche alle 
Yerzte, fogar der berühmte Augenarzt Profeffor Barıh für unheilbar ers 
Märt hatten, und die Mesmer durch feine bloße Berührung, durch das 
bloße Auflegen feiner Hand kurirt hatte, das war wohl geeignet, Staus 
nen und Neugierde zu erregen und felbft das elegantefte Publifum in 
einige Aufregung zu verfeßen. 

Vielleicht war Thereſe fich diefes Eindrucks bewußt, ben ihre Er⸗ 
fcheinung erregte, denn während fie fonft, wenn fe als Blinde Goncerte 
gab, Leicht und Lächelnd in den Saal getreten war, kaum geleitet von ber 
Sand ihrer Mutter, fchlich fe jest fehuchtern mit niebergefchlagenen Aus 
gen, mit gebeugtem Haupte, Linfifch in jeder Bewegung, langfam daher. 
Sonft Hatte das Publikum, fobald Thereſe in dem Saal erfchien, fte 
mit lautem Applaus begrüßt; heute empfing es fle ſchweigend, athem⸗ 
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108, in der Spannung der Neugierde alle gewohnte Freundlichkeit gegen 
die Künftlerin vergeffend. 

Mit flaunendem SIntereffe ſah man indeß, wie Therefe Iangfam den 
Naum burchfchritt, welcher zwifchen der Thür und dem in ber Mitte des 
Saald aufgeftellten Flügel fich befand. Vielleicht durch ein Verſehen 
ober aus Abficht flanden drei Stühle, dicht zufammengeftellt, gerade in 
ihrem Weg. Therefe umging fie mit Leichtigkeit umd kam an ihnen 
vorüber, ohne fie auch mur mit dem Saume ihres weißen Atlad-Kleides 
zu berühren. Eine allgemeine Bewegung entitand in dem Saal. Gie 
fieht wirklich! Sie ift wirklich gehellt! Sie tft nicht mehr blind! flü« 
flerte und murmelte das Publikum untereinander, und mit erneuerter 
Theilnahme fchauten Alle wieder auf fie hin. 

Drei Perfonen waren es indeflen, auf welche dieſes Beifalldge- 
murmel des Publifums einen ganz andern und verfchiebenen Eindrud 
machte. — 

Profeffor Barth vernahm es mit innerer Wuth und Tegte feine 
Stirn in finftere Falten, Herr von Paradies erblaßte und fühlte fich 
von töbtlicher Angft ergriffen. Mesmer aber, welcher da brüben un⸗ 
weit des Flügels hinten an ber Wand lehnte, vernahm dieſes Beifalld- 
gemurmel mit unausfprechlichem Entzüden, und feine großen, leuchtenden 
Augen wandten fih mit änem ftrahlenden Ausdruck des Glücks auf 
Therefe bin. .“ 

Und wie von biefem Blick und dieſem Anfchauen bezaubert, ſchlug 
jet Therefe von Paradies ihre Augen auf und wandte fie mit einem 
freudigen Ausdruck gerade hinüber auf Mesmer. Wieder entftand ein 
Gemurmel bed Beifalls über den flrahlenven, feelenvollen Blick diefer 
Augen, welche fonft immer ftier und feelenlod in das Leere gefchaut. 
Da8 war ein neuer Beweis, daß Therefe wirklich fehen Eonnte. 

Uber diefes Gemurmel des Publikums erinnerte das junge Mäb- 
chen, welches bis jeßt nur Mesmer gefehen, daran, baß fe nicht allein 
mit ihm fei. Gleichfam erfchrodten wandte fie das Auge von ihm ab, 
und richtete ed jegt zum erften Mal auf dad Publifum, auf jened Pu⸗ 
bliftum, das da Kopf an Kopf gedrängt mit glühenden Uugen, mit 
Aliden fireng prüfender Neugierde fle anftarrte. 
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Das Anfchauen diefer Maffe Menſchen, ber vielen Gefichter, ber 
bligenden Augen, das viele Durcheinander machte Therefe ftugen und 
erfüllte fie mit einem unerklärlichen Gefühl ver Angft und des Ent⸗ 
fegend. Sie trat einen Schritt rückwärts, als wollte fle zurückweichen 
vor ben vielen Augen, welche auf file eintrangen, dann griff fe haftig 
mit ihren Händen umber, als fuche fle nach einem Stüßpunfte, um nicht 
umzufinfen, und fah doch den Stuhl nicht, der dicht neben ihr fand 
und auf den fie fehr bequem ihre Hand hätte lehnen Eönnen. 

Staunend blidte das Publifum fle an, und jeßt waren e8 die Ge⸗ 
fichter ded Profeffor Barth und des Herrn von Paradies, welche einen 
freubigen Ausdruck annahmen, während Mesmerd Antlig fich umbüfterte 
und eine finjtere Wolfe fich auf feine Stirn Tagerte. 

Therefe fland noch immer ſchwankend und allein da, verwirrt einige 
Schritte vorwärtd gehend und dann wieber angſtvoll und zitternd ftil 
ftebend. 

In athemloſem Echweigen flarrte dad Publifum fle an und in⸗ 
mitten dieſes Schweigend vernahm man auf einmal aus dem Sinters 
grunde des Saald eine Stimme, welche rief: „Wil denn Niemand dem 
armen Mädchen die Hand reichen und fie zum Flügel führen? Man 
fieht ja, daß fte noch immer blind if!" — 

Therefe zuckte zufammen und fchleuderte einen zornigen Blick hin⸗ 
über nach jener Richtung, von. woher die Stimme erfchallte. „Ich bin 
nicht blind!“ rief fie haſtig und als habe biefe Beſchuldigung ihr ihre 
ganze Energie und Thatkraft wiedergegeben, fchritt fle rafch vorwärts und 
ging gerade auf das Inftrument Hin. 

Ein raufchender Sturm des Beifalls erfchallte durch ben ganzen 
Saal, Therefe dankte mit einem freundlichen Lächeln und einer Vernei⸗ 
egung, und während fie die Handſchuhe auszog um zu fpielen, blickte fie 
hinüber zu Meömer, deſſen Stirn jet wieber heiter war und ber fie 
anfchaute mit ftrahlenden Augen. 

Ganz befangen von feinem Anfchauen, kaum wiſſend, was fie that, 
glitt das junge Mädchen auf ven Seffel nieder und begann zu fpielen. 
Nicht Einmal, während fie fpielte, warf fle den Blick auf die Taften Hin, 
nicht Einmal fah fie hinüber nach dem Publikum, wie gebaut Ken 
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und eine andere Dame gnäbigft hierher zu kommen und zuzufehen, ob 
ich die Seitenzahl richtig treffe.“ 

Sofort erhoben fich zwei Damen. Die Eine, den vornehmften und 
größten Kreifen Wiend angehörend, näherte fich Thereſen, die andere, 
eine allbefannte und berühmte Künftlerin des Theaters, fagte: „ich bitte 
Bräulein Therefe, gefälligft Seite 71 auffchlagen zu wollen.“ 

Therefe blätterte mit haftiger Hand in dem Buch und reichte ed 
lächelnd der Gräfin Bin. 

Es ift richtig, meine Liebe, fagte bie Dame freundlich; Seite 71! 
Haben Eie die Güte zu Iefen! 

Immer höher flieg jeßt der Enthuflasmus des gläubigen Publikums. 
Man flüfterte es jet nicht mehr, fondern man fagte ed ganz laut: „Sie 
Tann fehen, es ift Feine Lüge, die Wunderkur ift eine Wahrheit.” Und 
immer grollender warb das Geficht des Heren Profeffor Barth, immer 
ängftlicher und bleicher ba8 des Herrn von Paradies, immer freudiger und 
ftrablender da3 des Doctor Mesmer. 

Thereſe hatte gewartet, bis bie gefällige Gräfin auf ihren Platz 
zurückgefehrt war. Alsdann las fe die ihr von der Schaufpielerin be⸗ 
zeichnete Seite des Leſſingſchen Trauerfpield, das erft feit Eurzer Zeit in 
Wien befannt geworben war. 

Ein Subel, ftärfer noch ald derjenige, mit welchem man ihr meifter- 
baftes Clavierfpiel belohnt Hatte, erfchallte jegt, ald die Lectüre beenbigt 
war. Er galt indeß nicht mehr der Künſtlerin, fondern ber geheilten 
Blinden! 

Und aus dem Hintergrunde des Saal rief jest eine Stimme: „Ich 
bächte e8 wären genug der Proben und Fräulein von Paradies erfreute 
und lieber mit einer ihrer herrlichen muflfalifchen Leiftungen. Iebermann 
wird fich jegt wohl genügend überzeugt haben, daß das Fräulein nicht 
mehr blind, fondern vollfommen ſehend iſt.“ 

Eine allgemeine Stille folgte diefen Worten. Herr von Paradies 
war es, welcher dieſelbe unterbrach. 

Sch kann mich der Meinung des geehrten und unbelannten Gönners 
des Herrn Doctor Mesmer nicht anfchließen, fagte er mit fcharfer Bes 
tonung. Ich ſuche in diefem Streit ganz zu vergeffen, daß ich ber 
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Vater des Fräulein von Paradies bin, und ftelle mich auf Seiten des 
zweifelnden, ungläubigen Publifumd, welches durchaus mit pofltiver 
Beftimmtheit erfahren will, ob wohl in unferen Tagen noch Wunder ge= 
fchehen, und ob es möglich ift, daß ein Menfch durch das bloße Aufs 
legen feiner Hand Lahme gehend und Blinde fehend machen Fann. 

Mein Recept Hat Wunder gethan, murmelte Profeſſor Barth feinem 
Freunde zu. 

Herr von Paradies fuhr fort: Indem ich mich aber fo auf bie 
Seite des zweifelnden Publikums ftele, muß ich mir eingeftehen, daß 
die eben geleiftete Probe mich nicht hat überzeugen Fünnen, ja daß ed 
möglich wäre, Zweifel an ihrer Uechtheit zu erheben! Es wäre möglich 
zu bdenfen, daß Herr Doctor Mesmer die große Künftlerin, welche bie 
Gnade Hatte die Seitenzahl zu beftimmen, um die Gunft angefleht hätte, 
gerade biefe Seitenzahl zu nennen, und daß fie es in der Großmuth 
ihred Zutrauend zu Mesmer, der feit einiger Zeit ihr Arzt ift, ihm be= 
willigt hätte. Es wäre möglich, daß die gnädige Gräfin nicht bemerkt 
hätte, daß gerabe diefe Seite durch einen fchrägen Kniff am obern Ende 
bezeichnet war, und demgemäß auch von einer Blinden leicht gefunden 
werben konnte. Daß dem aber fo ift, davon bitte ich Jedermann, fich 
zu überzeugen. 

Er nahm das Buch, das Thereſe fo eben auf das Inftrument ge⸗ 
legt hatte, und blätterte darin. 

Hier ift Seite 71, und bier ift der Kniff! fagte er, das aufgefchlagene 
Buch in die Höhe Haltend. 

Vater, Du haſt jo eben einen Kniff in das Papier gefchlagen, ich 
hab's gefehen, rief Therefe, alles Andere vergefiend, glühend vor Zorn. 

Ihr Vater wandte halb das Haupt zu ihr Hin. Gefehen!! fagte 
er achſelzuckend, und fich dann wieder dem Publikum zumendend, fuhr 
er fort: ed wäre ferner möglich, daß der Here Baron von Horka, einer 
der gläubigften Mesmerianer, welcher die Güte batte, das Buch mir 
bier zu übergeben, im Auftrage Mesmers gerade dad Buch gebracht, 
und daß Therefe Dies durch Mesmer erfahren hätte; wer von einer Sache 
gründlich überzeugt zu fein wünfcht, muß mit dem größten Mißtrauen 
die Sache prüfen. Nur von dem glühenden Verlangen befeelt, feft und 


76 


unumftößli von ber Heilung meiner geliebten Tochter überzeugt zu 
werben, erfuche ich das hochgeehrte Publitum zu erlauben, daß Thereſe 
jegt auch verfuche, aus biefen Noten zu fpielen. 

Das Publikum gab durch allgemeines Applaudiren feine Zuflimmung 
zu erfennen, und Herr von Paradies reichte daher das Notenheft feiner 
Tochter dar. 

Sie achtete nicht darauf, und nahm ed nicht an, fie fehien ganz 
und gar ber Gegenwart entrüdt, fich gar nicht bewußt zu fein, was 
bier gefchah. Die Hand aufgeftüßt auf die Lehne des Stuhld, welcher 
an dem Inftrument fland, fehaute fle hinüber zu Mesmer, deſſen große 
glühende Augen jet wieder mit feuriger Gluth auf fle gerichtet waren, 
befien wunderbar ſchönes und flolzes Angeftcht mit dem Ausdrucke eines 
gebietenden Derricherd ihr zugewandt war. Ihre Blicke wurzelten feft 
ineinander, und aus den feinen fehien Therefe Troft und Freudigkeit zu 
empfangen, denn ihre Wangen, welche, während ihr Vater ſprach, an⸗ 
fangs marmorbleich geworden waren, firahlten jeßt wieber im fchönften 
Infarnat, und ein glüdliches Lächeln umfpielte ihre fchmalen Lippen. 

Ihr Vater bielt ihr noch immer das Notenblatt dar, ohne daß fie 
es bemerlte. Im Publikum entftand ein leichtes Murren und Zifcheln, 
eine unruhige Bewegung, und fofort wandte Medmer feine Blicke von 
Therefen ab, Diefer Menge zu, welche ihn heute fchon fo vielfach in Auf- 
regung verfeßt Hatte. Seht burchflog ein leichtes Beben Therefend ganze 
Seftalt, und wie aus einer feligen Verzückung erwachend, wandte fle 
den Blick wieder der Erde zu. 

Mit einer Geberbe des Schreckens nahm fle das aufgefchlagene Noten- 
blatt aus den Händen ihres Vaters, der fle mit einem Falten, fpöttifchen 
Lächeln anblidte, und legte es auf das Pult vor dem Snftrument. 


Marſch aus Oedipus von Gluck! fagte fie mit lauter Stimme, ine 


dem fte fich vor dem Inftrumente nieberfeßte. 

Mein Gott, Therefe, Du liefeft den Titel, ohne das Titelblatt aufs 
gefchlagen zu haben? fragte ihr Vater laut. 

Sie ſchrak zufammen und fhlug die Augen zu ihm empor. Ich 
habe ihn vorher ſchon gefehen, ald der Herr Kapellmeifter, Ritter von 
Gluck, die Güte batte, die Noten zu überreichen. 
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Und Du Eennft den Herrn Ritter von Gluck? fragte ihr Vater ver⸗ 
wundert. Er ifl indeſſen niemald in unferem Haufe geweſen. 

Ich Habe ihn bei Herrn Doctor Mesmer geliehen, fagte ſie fchüchtern. 

AH! der Ritter von Gluck, der die Noten brachte, ift alſo gleich 
dem Baron von Horka, ber das Buch brachte, auch ein Freund bes 
Herrn Doctor Medmer, rief Herr von Paradies mit einem Lachen, welches 
feine Tochter erbleichen machte. 

Um ihn zum Schweigen zu bringen, legte fle ihre Singer auf bie 
Taften und begann ein Präludium, das durch feine Kunftfertigfelt, feine 
perlenden Läufe, feine klaren Doppeltriller, feine tunftoollen, harmonifchen 
Uebergänge Jedermann entzüdte und in Staunen verfegte. Die allgemeine 
Aufmerkſamkeit Hatte fich jegt wieder ausfchließlich der Künftlerin zu— 
gewandt, und mit bewundernder Theilnahme folgte man ihrem herrlichen 
Spiel und dem meifterbaften Vortrag dieſes erhabenen Trauermarfches 
aus Glucks Dedipus. 

Auf einmal ftocte ſie und hielt mitten in einem angefangenen Takt 
“inne. Ihre Augen befteten fich mit entfehtem Ausdrud auf ihre 
Hände, welche mit haſtiger Beweglichkeit über die Taſten bin und ber 
fuhren. Ihr Vater, welcher neben ihr fand und bie Noten umgewendet 
hatte, . betrachtete fle mit einem Falten, fpöttifchen Blick. Er fah bie 
töbliche Angft, die aus ihren Mienen fprach, er ſah, wie fte bleich ge- 
worden war, und mit einem Ausdruck des Entfeßend ihre hüpfenten 
Finger betrachtete. Jetzt ſchien fle fich innerlich zufammen zu raffen, 
und feft und ficher fpielte fle weiter. Aber nur wenige Tafte, alddann 
ftockte fie abermald und ein vollfommener Mißton unterbradh ihr Spiel. 

Thereſe fehauderte, fle wagte es nicht, hinüber zu fehen nach Mes- 
mer, ber unbeweglich mit niebergefchlagenen Blicken da fland; mit einem 
Ieifen Seufzer fchloß fie die Augen. 

Aber nun auf einmal fehien wieder Leben und Kraft fie zu durch⸗ 
firömen, und mit erneuter Energie fpielte fie weiter. Wie Schmetter- 
linge flatterten ihre Hände jet über die Seiten hin, wie Perlen rollten 
die Läufe auf und nieder, unt dazwiſchen in mächtigen, vollen Accorden 
ertönte Die feierlich majeflätifche Melodie des Trauermarſches. Das 
Publitum, ganz Hingeriffen von Begeifterung, war kaum noch im Stande 
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feinen Enthuflasmus zurüdzubalten, und die Künftlerin nicht mitten im 
Spiel mit einer Beifallöfalve zu unterbrechen. 

Plöglich aber legte Herr von Paradies feine Hände mit einer un- 
geftümen Bewegung auf die Tunftfertigen Finger feiner Tochter, und 
machte fie verflummen. 

Du fpielft fchon feit langer Zeit nidyt mehr die Noten, welche da 
fiehen! rief er entfegt. Das was Du ba fpielft, ift freie Phantaſie aus 
der Oper Orpbeo, aber es ift nicht der Trauermarſch, der bier vor Dir 
liegt. Ich frage das verehrte Publikum, ob ich Recht habe oder ob das 
wirklich der berühmte Trauermarfch ift, ben wir Alle kennen und der 
bier auf dem Bult fteht? 

Eine tiefe Stille trat nun ein, dann fagte eine zarte, bewegte Stimme: 
Nein! das war nicht der Trauermarfch, aber es war eine fihöne und 
herrliche Zufammenftellung von Melodieen aus dem Orpheo. 

Herr von Paradies ftieß einen Schrei aus, und mit dem Ausdruck 
tiefften Schmerzes, die Urme um den Naden feiner Tochter Tegend, rief er: 
Oh mein armes geliebtes Kind, alfo es ift Doch wahr, was ich lange 
und mit bitterm Schmerz befürchtetel Das Wunder beftätigt fich nicht, 
und meine ..arme geliebte Therefe ift blind, und wird blind bleiben, fo 
lange fte lebt! 

Vater! fchrie Therefe emporfpringend, Vater, Du weißt — 

Ich weiß, daß Du blind biſt, rief er, fle umterbrechenn und fie feft 
in feine Arme drückend, komm, meine arme Tochter, komm und fürchte 
nichts. Verzage auch nicht, noch iſt Dein Vater da, der wird Dich 
fügen und führen und Dir feine Augen leihen und für Dich fehen. O 
mein Kind, mein Sind, Gott vergebe ed Denen, welche in unferen 
Herzen fo lange diefe Hoffnungen entzündeten! Jetzt ift Alles verloren, 
Alles Hin; Du bift und bleibft blind, und Dein armer Vater kann nur 
über Dich weinen! 

Das Publitum Hatte mit tiefer Nührung diefem glühenden und 
fehmerzlichen Ausbrudy der väterlichen Zärtlichkeit zugehört, bier und 
da ſah man die Damen ihre Batifttücher an bie Augen brüden, hörte 
man balblaute Worte der Theilnahme! m 

Nur Herr Brofeffor Barth ließ fich nicht fortreißen von ber alle 
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gemeinen Rührung, und als er an dem erbleichten Antlig feines Freundes 
Ingenhaus gewahrte, daß auch biefer voll Mitgefühl für den ſchmerz⸗ 
bewegten Vater fei, fuhr ein höhniſches Lächeln über feine harten Züge hin. 

Theuerſter Freund, flüfterte er, fich zu ihm wendend, ich babe ba 
an biefem Herrn von Paradies mit meinem Recept eine Kur zu Stande 
gebracht, um welche bie ganze Fakultät mir eine Dankadreſſe votiren 
müßte. Sch denke, ich habe mein Wort erfüllt, und die Ehre ber Wiſſen⸗ 
ſchaft ift gerettet! 

In diefem Augenblick tönte ein gellenter Schrei von Therefend Lippert, 
mit Ungeftüm fuchte fie ſich aus ihres Vaters ſie umfchlingenden Armen 
zu befreien. 

Vater, laß mich los! rief fle. Ich bin nicht blind, ich bin ger 
heilt! Mesmer bat mir mein Augenlicht wiebergegeben und ich Tann 
fehen, aber was ich fehe, iſt fürchterlich, ob fürchterlich! 

Und mit einem tumpfen Schmerzendlaut ſank fie ohnmächtig wieber 
zurüd in die Arme ihres Vaters. 

Er Hob fie mit feinen Armen empor, fein bleiches, ſchmerzzuckendes 
Antlig mit einem flehenden Ausdrug dem Publitum zugemwendet, grüßte 
er es zum Abſchied mit einer leichten Bewegung bed Hauptes, und 
fehwanfte dann mit feiner rührenden und traurigen Laſt der Ausgangs 
thür des Saals zu. 

Das Publitum blickte ihm fchweigend und gerührt nach, bis bie 
Thür fih Hinter ihm gefchloflen, dann erhoben ſich Alle mit geräufch- 
vollem Stublrüden. — Das Schaufpiel war zu Ende, aber der Streit 
nicht, und wie Herr Profeſſor Barth mit Ingenhaus langfam durch bie 
Menge, die fi) dem Ausgange zubrängte, ſich Bahn machte, hörte er 
zu feinem Verdruß gar viele und angefehene Perſonen, welche erklärten, 
baß fie vollkommen überzeugt wären von ber Heilung ber Blinden, und 
daß es Eeinem Zweifel unterliegen Eünne, wie Mesmer ihr wirklich das 
Augenlicht wiedergegeben habe. 
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Erft nach flundenlangem Bemühen 'gelang es, Thereſe aus ihrer 
tiefen Ohnmacht zu erweden; man hatte fie fanft auf dem Divan ihres 
Zimmers gebettet, und ihre Mutter Hatte leife weinend voll zärtlicher 
Sorge ſich um fie befchäftigt, während ihr Vater mit grollenden Mienen, 
mit finfteren Blicken neben dem Divan ftand, und das Erwachen Therefens 
efwartete. 

Mit einem tiefen Seufzer fchlug fie jest bie Augen auf, und blickte 
befrembet und verwundert umher. Wo bin ich? flüfterte fie leiſe. 

Du bift in Deinem Zimmer, Du bift bei Deiner Mutter, rief thre 
Mutter, ſich vorneigend, und ihr Antlig mit Thränen und Küffen 'be- 
deckend. 

Nein nein, ich bin im Concertſaal, flüſterte ſte matt und wie im 
Traume, da figen fie, Kopf an Kopf gedrängt, und flieren mid) an, 
mit ben Falten neugierigen Dolchen, welche fie Augen nennen, und bie 
meinem Herzen fo wehe, ach fo wehe thaten. Da fiten fie und Elatfchen 
in die Hände, wie die Wilden aus Eindifcher Freude über die Thränen 
und Seufzer meiner Seele, welche fh zu Muſik eryſtalliſtrten. Aber 
ich muß fprechen, ih muß! Laßt mich los! Ihre Augen find auf mich 
gerichtet und höhnen mich! Laßt mich, ich bin nicht mehr ohnmächtig, 
laßt mich wieder zum Flügel gehen und fpielen! 

Sie wollte ſich aufrichten, aber ihr Vater drückte fle in die Kiffen 
zurüd. Bleib, mein armes Kind, es ift vergeblich, und noch länger zu 
belügen. Habe doc, Vertrauen zu Deinen Neltern, geftehe e8 nur, Du 
irrſt Did, Du biſt nicht mehr im Goncertfaale, und wenn Du fehen 
Fönnteft, würbeft Du erfennen, daß Deine Mutter Dich nicht täufcht, 
dag Du wirflih in Deinem Zimmer bif. Du Haft nur Mesmer zu 
Gefallen und die Wahrheit verborgen, Du bift nicht geheilt, die Kur 
ift nicht gelungen, Du bift blind. 

Ob, mein Gott, feine Worte und feine Stimme Elingen wie Wahr- 
beit, und doch weiß er, daß er eine Lüge fpricht, rief fle mit burch- 
hringendem Schmerzensfchrei, indem fle mit unwiberftehlicher Gewalt fich 
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von dem Disan aufrichtete, und gerade und frei fich ihren Eltern gegen- 
über ftellte. Ich weiß jegt Alles, Alles, fuhr fie athemlos fort. Die 
Ohnmacht hielt vorher noch meine Sinne gefangen, jetzt aber bin ich 
erwacht und fehe Alles! Ja mein Vater, ich fehe! Ich fehe dort am 
Senfter die blühenden Topfgewächfe, welche Mesmer mir geftern brachte, 
dort drüben fleht mein Flügel und die fehwarzen und weißen Taften 
ſcheinen mir zu winfen und mich zu fich zu rufen. Zwei aufgefchlagene 
Bücher liegen auf bem mit einem fchönen bunten Teppich bedeckten Tifch, 
der in der Mitte des Zimmers fteht, daneben Liegen Zeichnungen,. 
Malereien und Kupferftiche. Ob, mein Vater, fage ob ich das Alles 
nicht gefehen und nicht richtig bezeichnet habe? 

Du weißt, daß es fo außfleht in Deinem Zimmer, fagte ihr Vater 
achſelzuckend, und deshalb ift Deine Schilderung richtig. 

Und dann, fuhr fie athemlos fort, fehe ich auch Euch Beide! IH 
fehe das liebe, fünfte Antlig meiner Mutter, welches mit zärtlicher Theil⸗ 
nahme mir zugemwenbet ift, und deren liebe milde Augen um mich ges 
weint haben. Ich fehe das frenge, ernite Untlig meines Vaters; Diefelbe 
Wolfe, welche fehon im Eoncert feine Züge verbüfterte, Tagert noch auf 

„bemfelben, und es ift mir, als ob aus feinen Augen ein böfer fremder 

; Dämon mich anſchaute. Was ift das, mein Vater? Was hat Dich 

S plöglich fo geändert und umgewanbelt, daß Du Deine Therefe nicht mehr 
liebft, daß Du ihr Verderben willft, und ihr Glück verleugnefl? — 

Ich will nicht länger dad Spielzeug eines Betrügers fein! fagte 
ihr Vater finfter. Ich will nicht, Daß ganz Wien mich als einen gläubigen 
Dann verlache, der an bie lächelerlichen Wunberfuren des Herren Mesmer 
glaubt, während alle Welt den Charlatan durchſchaut. Ich will endlich 
den Muth haben, es zu befennen, daß wir betrogen find, daß Thereſe 
noch immer blind ift! 

Ein gellender Schmerzendfchrei tönte von Thereſens Xippen, ihre 
ganze Geftalt erbebte wie im Krampf des Schmerzes. 

Nein, es ift nicht wahr, ich bin nicht blind! rief fle außer fich. 
Oh mein Gott, erbarme Dich meiner, ſende mir Hülfe in meiner Noth! 
Ich bin allein, Mesmer, Mesmer! — 


Ayf einmal verfiummte fle und ihr Antlig nahm einen freubigen. 
Kalfer Joſeph. 2. Abt. IL. 6 
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Ausbrud an, ihre Wangen übergoß ein glühendbes Roth» Mit vor⸗ 
gebeugtem Kopf, die halbgeöfineten Lippen von einem feligen Lächeln 
umifpielt, bie weitgeöffneten ſtrahlenden Augen ber Thür zugewandt, ſchien 
fie zu horchen und auf ein kommendes Glück zu laufchen. | 

Set erbebte ihre ganze Geftalt, dann burchichauert von Glück, 
murmelte fie leife: Er fommt, er kommt! 

Die Thür ward haftig geöffnet, und Mesmers hohe gebieterifche Geſtalt 
erſchien auf der Schwelle. Mit einem Freudenſchrei flog Thereſe zu ihm, 
und mit glühender Gewalt ſeine beiden Hände ergreifend, zog ſie ihn 
vorwãrts. 

Kommen Sie, Meiſter, jetzt iſt Alles gut, jetzt ſind Sie da, und 
Niemand kann mir mehr etwas anhaben, Ihre Hände werden mich 
ſchützen, Ihr Arm wird mich aufrecht halten. 

Sie ſchmiegte ſich an ihn und lächelte ſelig, als er ſanft ſeinen 
Arm um ſie legte, und dann mit ſeiner Rechten leiſe über ihr Antlitz 
fuhr. Ihre großen Augen zu ihm aufſchlagend, ſchaute fie tief in 
feine Augen, bie feft auf ihr ruhten. 

Ich Iefe in Ihren Blicken, Meifter, daß Sie nicht mit mir zufrieben 
find? fragte fie angſtvoll. Ja Sie zürnen mir, weil ich heute mich 
im Concert fo Iinfifh und ungefchict benahm. Ich weiß es wohl, 
Meifter, es war thöricht und Eindifch, aber wie ich den Saal burfchritt, 
und plöglich auffchauend die vielen Köpfe erblickte, bieje vielen neugierigen, 
feindlichen Gefichter, dieſe Blicke, die wie Nabelftiche meine ganze Ge- 
flalt verwunbeten, da Fam bie alte Angft wieder über mich und das Entfegen 
vor den. Menfchengefichtern, und da ſchien ed mir wieder, wie ich vorwärts 
fchritt, al8 ob die Wände mir entgegen kämen, um über mir zufammen- 
zuflürzen, und ich wollte nicht vorwärtsgehen, denn ich fürchtete den Tob. 

Und was war es, was mitten im Spiel Sie auf einmal beunrubigte? 
fragte Mesmer fanft. 

Ob, das war wieder Eindifch, fagte fie Tächelnd. Ich kann e8 
immer noch nicht lernen, von ben Noten zu fpieln, und dann wieder 
meine fliegenden, zappelnden Finger zu fehen. Das verwirrt mich, dad 
macht mich ſchwindlich, die Noten und bie Finger hüpfen dann wie im 
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wilden Tanze burcheinanber, und ich weiß nicht mehr, wie ich fpiele 
unb was ich fehe. 

Und das Alles ift fo natürlich und wahr, fagte Meömer traurig, denn 
auch das Sehen Hat feine Sprache, und die müflen Sie erft Iernen, wie 
bie Kinder das Sprechen lernen! Aber man wirb Ihnen feine Zeit dazu 
laflen, armes Kind, man wird Sie wieber hinein zwingen in die Nacht 
und das Schweigen, meine liebe Thereſe! 

Sie warf ihre beide Arme um feinen Naden, und hielt fich krampf⸗ 
haft feft an feiner hohen Geftalt. Metten Sie mich, Meifter, retten Sie 
mich! rief fte flehend. .. 

Er neigte ſich über fie und flreichelte ihr Saar, und ließ feine 
firahlenden Blicke Iange auf ihrem Antlig ruhen. 

An der anderen Seite des Zimmers ſtand Herr von PBaradied und 
neben ihm jeine Gattin, welche in tiefer Bewegung ihrer Tochter zu⸗ 
gehört hatte, und jebt leife ihre Hand auf ihres Gatten Arm Iegte. 

Sage mir, was dieſes Alles zu bedeuten bat? Was quälft und 
marterft Du die Arme fo fehr? Was leugneſt Du auf einmal, daß fie 
jeben Fann, da-Du doch — 

Still, unterbradh fie ihr Mann leife. Höre nur dies: Wenn Therefe 
nicht mehr blind ift, RL wir bie Faiferliche Penflon verlieren und 
fönnen mit unfern Kindern betteln gehen! 

Ad arme Thereſe! flüfterte feine Brau tief aufathmend. Arme 
Thereſe, jebt weiß ich Alles! Du wirft blind bleiben müflen Dein 
Leben lang. 

Ih bin gefommen zu Ihrer Hülfe, Iherefe, ſagte Mesmer jebt, 
nachdem Therefe von feiner Hand befchwichtigt wieder ſtill und fanft ger 
worden war. Sch weiß Alles was bier vorgeht, fuhr er fort, feine 
zürnenden Blicke auf Thereſens Eltern heftend, Sie wollen dieſes arme 
Kind wieder zurüd ftoßen in ihre Nacht. Aber fo fchnell fol es Ihnen 
nicht gelingen. Meine pe, mein Name, meine Zufunft und das Syſtem 
einer neuen Wiſſenſ¶ deren Verkünder ich bin, ſtehen auf dem Spiel. 
Ich werde für Thereſe und für mich ſelber kämpfen gegen Ihre Grauſam⸗ 
keit. Sie wiſſen es, daß dieſe Aufregungen, dieſe Kämpfe geeignet ſind, 
Thereſe wieder blind zu machen, und Sie werben ſie doch nicht ſchonen. 

6* 
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Ih bin alfo gefommen, ſie von bier fortzuführen und fie mit mir in 
meine Villa zu bringen zu meinem andern Kranken. Ob feien Sie ruhig, 
Niemand wirb darin etwas Anftößiges finden, denn Therefe wird dort 
unter dem Schuße meiner Frau fein, der ich heute zum erfleneMtal ver- 
gebe, daß fie meine rau if, denn fle macht es mir" möglich, Thereſe 
zu befhügen und über fie zu wachen, auf baß fie vollfländig genefe. 
Therefe, mein Wagen wartet vor Ihrer Thür. Sind Sie bereit mit mir 
zu geben und bei mir zu bleiben, bis Ihre Kur vollendet iſt, und Ihre 
Augen ftarf genug find, um das Weinen und die Menfchengefichter ver- 
tragen zu können?  @e 

Ich bin bereit, Meifter, mit Ihnen zu gehen, rief ſie freubig. 

Aber ich werde es nicht dulden! ſagte ihr Water, Heftig naher 
ſchreitend. Thereſe ift meine Tochter, und Niemand als ich allein bat 
zu entjcheiden, was mit ihr gefchehen fol. Thereſe verläßt mein Haus 
nicht und bleibt unter dem Schuße ihrer Eltern! 

Sie geht mit mir! fagte Mesmer mit einer Stimme, welche mächtig 
war wie ein Donner. Ihr habt fle in meine Kur gegeben, und fo lange 
fie Eranf ift, gehört fle ihrem Arzte. Komm, Thereſe, ich trage Dich 
zum Wagen! j 

Reicht wie eine Feder bob er ſte empo unb wanbte fih mit ihr 
der Thür zu. Mit einem Ausruf des Zorns flürzte Herr von Paradies 
ihm nach, während feine Frau zur Erde niebergefunfen war und betete. 

Mie Mesmer aber die Thür öffnen wollte, ſtand Herr von Paradies 
vor berfelben und deckte mit feinem Rücken den Ausgang. 

Lafien Sie und gehen! rief Mesmer glühend und mit flammenden 
Blicken. 

Gehen Sie, aber laſſen Sie meine Tochter hier! 

Nein, ſie geht mit mir! Ihr ſollt ſie nicht wieder blind machen! 

Er ſuchte mit dem rechten Arm, welchen er frei hatte, während 
Thereſe in feinen linken Arm ruhte, Herrn vein Paradies von der Thür 
fortzudrängen. Als dieſer ſich widerſetzte, drang gyn wildes ſpöttiſches 
Lachen von Mesmer's Lippen, die Rieſengeſtalt richtete ſich in ihrer 
ganzen Höhe auf, ſein ſtarker, muskelkräftiger Arm hob die kleine zierliche 
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Geftalt des Herrn von Paradies empor und fchleuberte fie weit Binein in 
das Zimmer. * 

Lebt wohl und fürchtet nichts rief ee mit lauter Stimme, Therefe 
bleibt bet mir! Aber doch ift Eure Penflon noch nicht verloren, denn 
noch könnt Ihr ja fagen, daß fie Blind ift. Ich nehme fie mit mir, um 
ſte zu heilen. — — — — — — — — — — — — — — — 

Dies war indeß eine vergebliche Hoffnung! Die Feinde Mesmer's, 
an ihrer Spitze der Profeſſor Barth, waren einflußreicher und mächtiger 
als er, und Herr von Paradies, welcher zitterte für feine Penſton, ver⸗ 
band fich mit ihnen. Man wußte ed endlich dahin zu bringen, daß 
Herr von Störf, der Leibarzt der Staiferin, einen Befehl erwirfte, dem⸗ 
zufolge Herr von Paradies ermächtigt warb, feine Tochter fogleich ber 
Kur Mesmer's zu entziehen, und fie wieber unter die eigene wäterliche 
Obhut zu flellen. 

Mit dieſem fchriftlichen Befehl begab fich Herr von Paradies, ber 
gleitet von feiner Gemahlin, in die von Mesmer und feinen Kranken be- 
wohnte Villa und begehrte feine Tochter zurück. Uber Therefe weigerte 
fih, ihren eltern zu folgen; als ihe Vater ihre Hand gegen fie aus⸗ 
ftredte, floh ſie entjeßt zu Mesmer bin, und ihn angflvoll mit ihren 
beiden Armen umflammernd, befchwor fe ihn, fie zu befchügen, und es 
nicht zu dulden, daß man fie ihm entreiße, um fle wieber in die Nacht 
ihrer Blindheit zurüdzuftoßen. 

Eine fürchterliche Scene folgte nun, die Mesmer felbft in einfach 
rührenden Worten fchilbert: 

„Thereſens Vater, fagt er, wollte ſie mit Gewalt fortführen, und 
drang mit entblößtem Degen, wie ein Raſender auf mich ein. Es ge= 
lang mir wohl, den Wüthenden endlich zu entwaffnen und ihn zu ent« 
fernen, aber Mutter und Tochter fielen mir ohnmächtig vor bie Füße, 
die Erftere vor Entfeßen und Zorn, die Andere, weil ihr barbarifcher 
Vater fie mit dent Kopf wider Die Wand geftoßen Hatte Die Mutter 
warb ich nach einigen Stunden los, aber wegen des Schidfald der armen 
Therefe war ich in ber äußerften Unruhe; Gallerbrechen und Rafen ers 
nenerten ſich bei ihr alle Augenblicke, ja, in Folge dieſer furchtbaren 
Aufregungen, erblindete fle auf's Neue. Ich zitterte für ihr Leben und 
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ihren Berftand, dachte an Feine Mache gegen die Ueltern, vernachläfftgte 
alle rechtlichen Mittel, und fuchte bloß die Unglüdliche, welche in meinem 
Haufe geblieben war, zu retten.” 

„Herr von Paradies, geflügt von den Perſonen, welche feine Trieb- 
feber waren, fihrie ganz Wien vol. Ich wurbe dadurch ein Gegenftand 
der abgeſchmackteſten Verleumdungen, ja man brachte mit leichter Mühe 
den allzugutmüthigen Herrn von Störf dahin, daß er befahl, es folle 
das Fräulein von Paradies ihren Aeltern auögeliefert werben.” *) 

Mit diefem erneuerten Befehl begab ſich Herr von Paradies, be= 
gleitet von einigen Freunden und Dienern, abermald zu Mesmer, ber 
Therefe nun, trog ihres Flehens und Jammerns, ihrem Vater über- 
geben mußte. 

Thereſe, fei es in Folge ber heftigen Gemüthöerfchütterungen, bes 
vielen: MBeinend, des Kummers um den verloren Freund, Therefe war 
jeßt wieder blind, und fie gab als Blinde noch viele Eoncerte in Wien. 

Profeffor Barth und die Aerzte überhaupt triumphirten, Mesmer 
aber verließ im Zorn über feine hohnlachenden Verfolger Wien und 
Hing nad) Paris, um dort feiner Lehre und feiner Erfindung des thierifchen 
Magnetismus Ausbreitung, Ruhm und Anhänger zu verfchaffen. 

Therefe von Paradies war und blieb blind. Ob fie jemals fehend 
gewefen? Das ift eine Brage, welche damals wie noch jet unent⸗ 
ſchieden geblieben. Die Aerzte Ieugnen e8, die Anhänger Mesmer's be= 
jahen ed, und behaupten mit voller Beftimmtheit, daß es der magnetifchen 
Kraft Mesmer's vollftändig gelungen fei, die Blinde zu Heilen, daß ſie 
aber wieder erblindet fei, in Folge der graufamen Härte ihres Vaters, 
der eine blinde Tochter haben mußte, um die Eaiferliche Penſton nicht 
zu verlieren. 


*) Juſtinus Kerner. Franz Anton Meömer x. ©. 70. 
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I. 
Le roi est mort, vive le roi! 


Es war am Abend deö zehnten Mai 1774. Das fonft fo geräufchvolle 
von Jubel und Luft durchhallte Königsſchloß von Verſailles war Heute 
büfter und ftil. Kein lautes Wort, Fein lauter Schritt warb in den 
Corridors und in jenen Sälen gehört, welche feit einem halben Jahr⸗ 
hundert zum erftenmal heute öde und leer flanden. Das Königsthum, 
welches bier fonft feine Feſte feierte, lag jeßt eben in einer Kriſis, es 
fland da mit zerfegtem Mantel, mit befchmußter Krone, mit hängenden 
fchlaffen Zügen und wartete auf ben legten Seufzer eines Sterbenden, 
um fich wieder zur Jugend und Schönheit, zur Reinheit und Majeftät 
zu verflären, und fein wüfles Greifenangeficht in ein Sünglingshaupt 
zu verwandeln. 

Das Königthum, ed ſchwebte al3 Engel der Hoffnung über dem 
einen Flügel von Verfailles, in welchem der Dauphin mit feiner Ge⸗ 
mahlin verweilte, als Damon bed Todes über dem anderen Flügel von 
Verſailles, in welchem ein alter, flerbenber, entnerster Greid, den man 
fünfzig Jahre lang König Ludwig den Funfzehnten genannt, feine letzte 
Rechnung mit dem Leben machte. 

Es ift wahr, die Rechnung war eine fehr große und fürchterliche, 
und unter ben Todesqualen und Schmerzen, welche des Königs von 
- Alter, after und Krankheit verwüfteten Körper durchwühlten, hatte der 
König einfehen lernen, daß e3 zu ſpät fei, Übrechnung zu balten mit 
der Welt, und vie höchfte Zeit, feine Rechnung anzufangen mit dem 
Himmel. 

Er hatte daher dem Flehen und Bitten feiner Töchter nachgegeben 
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und nad) dem Erzbifchof von Paris gefandt, um von ihm den Segen 
ber Kirche und ben Troſt ber heiligen Sacxamente zu empfangen, und 
bamit diefe umentweiht einziehen könnten in das Schloß, hatte der König 
dad für ihn größte und fihwerfte Opfer gebracht, Hatte er die ſchöne 
Gräfin Dubarry aus Verfailles entfernt, und file nach Schloß Ruelles 
gefandt. 

Aber Herr von Beaumont, der Erzbifchof von Paris, forberte von 
Ludwig dem Fünfzehnten noch ein anderes Zeichen der Neue, er forberte, 
daß er üffentlidy vor feinem Hofe befenne, daß er ein fünbhaftes und 
firafwürbiges Leben geführt habe. Anfangs hatte der Stolz des Königs 
fich gegen dieſe Demüthigung gefträubt, aber bald Hatte die Todesangſt 
des Töniglichen Sünders diefen Stolz gebeugt, und um Frieden zu machen 
mit dem Simmel, hatte der König fich bereit erklärt, der Tugend und 
Moral dies letzte große Opfer zu bringen. 

Auf einmal alfo Hffneten fich die Pforten des Eöniglichen Kranfen- 
zimmersd, und die Schaar der von Erwartung und Neugierde zermarterten 
Höflinge, welche feit drei Tagen nur fragten: „wie geht e8 dem König? 
wirb der König genefen?* unb welche die Gegenwart hätten fefthalten 
mögen, weil file vor der Zukunft zitierten, welche noch nicht wagten, 
die Vorzimmer des Königs zu verlaffen und in bie des Dauphins zu 
eilen, weil es ja noch möglich, daß Iener genefen Tünnte, biefe Höflinge 
faben da auf dem prunfenden Paradebeit eine blutige, entftellte, ver⸗ 
ſchwollene Geftalt, ein von den Pocken verzerrted und verflümmeltes Ge- 
ſicht mit blutunterlaufenen Augen, mit zerfeßten, blutigen Lippen, — 
bie Geftalt des flerbenben Königs von Frankreich! Vor diefem Parade⸗ 
beit aber ftand im vollen Ornat’ der Erzbifchof von Paris, ihm zur Seite 
ber Groß=-Almofenier und der Minifter Herzog von Aiguillon während 
die Töchter des Königs am Bette ihres Vaters Fnieten, und mit leifen 
Worten des Troſtes und der Hoffnung den ächzenden König zu tröften 
fuchten. 

Der König wünfcht feinen Freunden und Getreuen ein letztes Lebe⸗ 
wohl zu fagen, rief der Herzog von Alguillon mit lauter Stimme. 

&in leiſes Gemurmel des Entfegend durchlief die Reihen ber 
Höflinge. Jeder von ihnen fürchtete die Anſteckung, welche der König 
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aus jeder Pore ſeines von den furchtbarſten Pockengeſchwüren verpeſteten 
Körpers ausdampfte. Mehr als dreißig Perſonen waren ſchon dieſer 
Aunſteckung erlegen, und erſt vor einigen Tagen hatte der ſchöne Marquis 
von Letorieres e3 mit dem Tode büßen müſſen, daß er, dem dringenden 
Wunfch des Königs nachgebend, in die Thür feines Kranfenzimmers 
getreten war und fich einige Minuten mit ihm unterhalten hatte. — 
Niemand mochte daher mehr dies Zimmer betreten, Jedermann hatte ver⸗ 
geſſen, daß es ein König fei, welcher fle gerufen, und erinnerte fich nur, 
daß es ein von fcheußlicher Krankheit verpefteter Menfch fei. 

Aber der Herzog von Aiguillon rief ihr Gebächtniß wach. 

Der König wünfcht feinen Freunden und Getreuen ein letztes Lebe⸗ 
wohl zu fagen, rieffer zum zweitenmal, und jet wagten die Hofleute nicht 
länger mehr zu zaubern, denn ed war ja immer noch möglich, daß ber 
König genefen Eonnte, und dann würde er ihnen dad Zaubern dieſer 
Stunde niemals verziehen haben! 

Seufzenb und innerlich Gebete ber Angft murmelnd, Tamen file 
näher und traten in dad gefürchtete Gemach ein, deſſen verpeftete Luft 
und deflen Verweſungsgeruch felbft nicht von den Weihrauchbüften über- 
deckt werben Eonnten, bie in großen bläulichen Wolfen aus den goldenen, 
von den Chorfnaben des Erzbifchofs gefchwenkten Rauchfäflern empor 
wirbelten. 

Mit angehaltenem Athem, mit feftgefchloffenen Lippen umgingen 
bie Hofherren das Bett des Königs, ver feine halbgebrochenen, blut« 
unterlaufenen Augen auf fie gerichtet hielt, und Worte der Begrüßung 
murmelte, die indeß Niemand verfland. Endlich Hatte der Erfte des 
Zuges die Thür wieder erreicht. Die Ceremonie des letzten Levers war 
überftanden, und mit eilfertiger Haft drängten Alle dem erfehnten Aus- 
gang zu. 

Die feierliche umd mächtige Stimme des Erzbifchof von Paris, 
befien ernfte, mahnende Worte fehon fo oft das Gewiſſen der leichtfinnigen 
und egoiftifchen Höflinge des Königs getroffen, gebot ihnen fett fi zu 
fteben und fich noch einmal umzuwenden. 

Der Erzbifchof fland da neben dem Bette des Sterbenben, und Bielt 
das Heilige Viaticum mit beiven Händen hoch empor. 
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Der König wünfcht feinen Freunden und Getreuen Abbitte zu thun 
wegen feines fünbhaften und feanbalöfen Lebenswandels, fagte Herr von 
Beaumont, jebed Wort ſcharf und fehneidend betonend. Obwohl ber 
König über fein Betragen Niemand Nechenfchaft fhulbig ift, ald Gott 
allein, fo erElärt er burch meinen Mund, daß er es herzlich bereut, 
feinen Unterthanen Schande gemacht zu haben, und daß er noch zu leben 
wünfcht, um eine Stüge ber Religion und des Glückes feiner Völker 
fein zu Tönnen.*) 

Ein langanhaltendes, jammervolled Aechzen ertönte von dem Bett des 
franfen Königs, ſchaudernd und tobesblaß eilten bie Höflinge zurüd 
in das Vorzimmer, fich entfeßt bewußt werdend, daß es zu Ende gebe 
mit dem König und mit ihrer eigenen Macht, und daß ber Morgen 
einer neuen Zeit zu bämmern beginne! — 

Während dies ſich auf dem einen Flügel des Schloffes von Ver⸗ 
faille8 begab, berrfchte auf dem andern Flügel, in welchem der Dauphin 
mit feiner Gemahlin wohnte, eine tiefe, fchauerliche Hube. Alles war 
bier Einfamkeit, Dede und Schweigen. Stier und ba nur in den großen, 
öden Gemächern brannte ein Licht und warf einen fahlen, gelblichen 
Schein auf die verblaßte Pracht und die vermwitterte Herrlichkeit, welche 
bier herrfchte. Uber auf einmal warb dieſes Schweigen der Einfamfeit 
durch die laute, majeftätifche Stimme des Donnerd unterbrochen und 
zu den einfamen Lichtern der Zimmer zünbete ber Himmel feine blenbend 
hellen Fackeln des Bliged an. — Die ganze Natur fchien Theil nehmen 
zu wollen an dem lebten Todeskampf einer flerbenden Monarchie und 
der Donner ſchien ed dem Himmel und der Erde mit feiner hallenden 
Stimme verkünden zu wollen, daß die Stunde der Geburt einer neuen 
Monarchie und einer neuen Zeit gekommen feil 

Der Dauphin Hatte fich mit feiner Gemahlin und der ganzen könig⸗ 
lichen Yamilie in die Kapelle des Echloffes begeben, um noch einmal 
zu Gott zu beten für das Leben bes Königs. Im tiefer Andacht knieeten 
alle die jungen, lebengfrifchen Geſtalten um den Altar, auf welchem 
das heilige Sacrament enthüllt worden, und mit zitternben Lippen, mit 


*) Soulavie, Memoires historiques et politiques du Regne de Louis XVI. 
Vol, I. p. 103. 
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Thränen in den Augen flebten die jungen Prinzen und Prinzefiinnen, 
an ihrer Spite der Dauphin und die Dauphine, zu Gott, ihrem Groß⸗ 
vater das Leben zu erhalten, und ihn noch einmal genefen zu laffen! 
Dann begannen die Priefter vor den Altären vie „Gebete der vierzig 
Stunden” und die Eleine, nur aus ber Föniglichen Familie und ihren 
Dienern nebft wenigen Freunden beftehende Gemeinde flimmten leife ein 
in die Heiligen Gefänge. 

Auf einmal warb ber Himmel draußen von finftern Wolfen ums 
büftert; Die Nacht mit ihren Todesfchatten fchien die ganze Kapelle ein= 
zuhüllen; ber erfte laute Donnerfchlag Ließ fich auch Hier hören. Bald 
folgte ihm ein zweiter, dann heulte und pfiff der Sturm, Ströme von 
Regen fchlugen praffelnd gegen die Fenſter, Blite, fich von Minute zn 
Minute erneuernd, machten die Kerzen auf den Altären erbleichen und 
fehleuderten eine fchredliche Helle in die entſetzensvolle Finfternif. Dann 
wieder und immer wieder grollte der Donner, erneuerte fich der drohende 
Glanz bed Blitzes, der die Dede und die Wände ber Kapelle zu zer- 
reißen fchien; mit dem Rollen des Donners vereinigten fich die heiligen 
Gefänge, welche man fort und fort fang, den Ausdruck des Entſetzens 
in der Stimme wie im Geflcht, denn während man Gott um Erbarmen 
anflehte, antwortete der Himmel mit feiner Stimme bed Zornd, als 
wolle er mit derfelben endlich jetzt das Fünigliche Gewilfen noch wach 
rufen, das fo lange gefchlummert hatte. 

Vor dem Altar lag das junge Paar, der unfchuldige Erbe eines 
Yafterhaften, ververbten Königs, mit feiner jungen Gemahlin, Beide in 
Thränen zerfließend, Beide zitternd vor dem Orabe, das für ihren Vater 
geöffnet war, vor dem Thron, der fle felber erwartete. 

Endlich war der heilige Dienft beendet, Iebermann erhob fich von den 
Knieen; fchmeigend, in tiefer Stille verließen Alle die Kapelle, Fein Ton 
ward gehört außer dem Schall der eiligen Schritte, mit welchen Seber 
fich entfernte, um in dem Innern feiner Gemächer aufatmen zu können 
von der Laſt, welche feine Seele bebrückte. 

Auch der Dauphin und die Dauphine Eehrten fchweigend und laut⸗ 
los in ihre Gemächer zurüd, und heute zum erftenmal ſchien der Dauphin 
fich innig und tief der Bande bewußt zu fein, welche ihn mit feiner jungen 
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Gemahlin vereinten; denn flatt in feine Gemächer zurückzukehren, reichte 
er ihr den Arm und ging mit ihr. — Die wenigen treuen Diener bed 
jungen Paares, welche im Vorzimmer flanden, blickten ihnen mit einem 
wehmüthigen Lächeln nach, und falteten ihre Hände zum Gebet, nicht 
für den flerbenden König, fonbern für Dies junge, unerfahrene, un⸗ 
ſchuldige Paar, das jetzt, vielleicht fchon in wenigen Stunden, die Laſt 
der Krone auf fich nehmen follte. 

Wie der Dauphin mit der Dauphine am Arm in ihr Wohnzimmer 
eintrat, rollte ein Donner daher, flärker wie er bis dahin noch erfchallt 
war, und wie in Feuer fchien dad ganze Gemach auf einmal getaucht. 
Die Dauphine fließ einen leifen Schrei aus, und Flammerte fich angft- 
vol an den Arm ihres Gemahls, der geblendet und überrafcht auf der 
Schwelle der Thür fiehen geblieben war. Durch die Migen der Fenfter 
und durch die offene Thür heulte und pfiff der Sturm und zifchte durch 
bad ganze Zimmer, daß die Lichter auf dem Armleuchter, welcher ba 
drüben auf dem Tisch fland, ſchwankten, und ihre gelbe Flamme fenkten, 
und daß dies Kicht, welches unmittelbar neben der Ihür auf dem Fenfter- 
brett ſtand, verlöfchte. Uber fofort, und ber Anweſenheit des hohen 
Paars gar nicht achtend, fprang Herr von Campan mit dem verldfchten 
Licht zu dem Armleuchter Hin, es haſtig wieder anzündend, um es bann 
eilig wieder an feine vorige Stelle zu feßen. 

Der Dauphin, welcher eben im Begriff gewefen, mit feiner Ge⸗ 
mahlin dad Zimmer zu burchfchreiten, um fich mit Ihe in das daneben 
befindliche Kabinet zu begeben, hatte biefe haſtige und ungewöhnliche 
Handlung des fonft fo ehrerbietigen und ceremoniellen Geheim⸗Secretairs 
der Dauphine bemerkt und blieb ftehen. 

Was bedeutet diefes Licht da auf dem Fenſter, Herr von Campan? 
fragte Ludwig mit feiner fanften, hellen Stimme. 

Herr von Campan fihien zu erfchredien, und fehr froh darüber zu ſein, 
daß ein neuer heftiger Donnerfchlag die haftigen Worte, die er murmelte, 
volfommen unhörbar machte. 

Aber der Dauphin wartete das Ende des Donners gelaffen ab und 
erneuerte feine Trage. 
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Verzeihung, Hoheit, fagte Herr von Campan verwirrt, dies Licht 
bezicht fich einfach auf ein Geremoniell. 

Auf ein Geremoniell? fragte der Dophin verwundert. Wollen Sie 
mir dies Ceremoniell erklären? 

Ew. Hoheit befehlen es? 

Ich bitte Sie darum, — falls die Frau Dauphine e8 erlaubt, fagte 
Ludwig, fih an Marie Antoinette wendend, die bleich und erfchöpft an 
feinem Arm bing, und nur mit einer leifen Bewegung ihres fchönen 
Hauptes ihre Zuftimmung zu’ erkennen gab. 

Nun, wenn Ew. Hoheit befehlen, muß ich die Wahrheit fagen, feufzte 
Herr von Campan. Em. Hoheit haben befohlen, daß, fobalb ein trau= 
riges, aber jeßt ſchon unvermeidliche8 Ereigniß hier eingetreten ift, bie 
fönigliche Familie und der ganze Hof, welcher zu dieſer Stunde im 
Schloß verfammelt ift, Verſailles verlaffen fol, um nach Choify zu gehen. 
Aber in dem feierlichen Augenblid, Den wir erwarten, würbe ber Anſtand 
und die Schidlichkeit es nicht geftatten, daß die pofttiven Befehle zur 
Abreife laut wie fonft von Mund zu Munde wiederholt würden. Der 
Ober-Stallmeifter ift daher mit mir übereingefommen, wie er ohne alles 
Geräufch feine nöthigen Orbres empfangen Tann. Die Garbes du Corps, 
‘die Bagen, die Stallmeifter, die Wagen, die Kutfcher und Lafaien, ſie 
Alle find jetzt ſchon im Hofe da unten verfammelt, und ſchauen erware 
tungsvoll zu biefem Benfter und zu dieſem einzelnen Licht bier empor. 
Sobald dieſes Kicht Hier verlifcht, befleigen bie Garbes du Corps, bie 
Stallmeifter und Kufcher ihre Pferde, die Königlichen Carroſſen fahren 
vor, die Lafaten Öffnen den Schlag, denn Jedermann weiß alsdann, daß 
ver Eönigliche Hof im Begriff ift, Verfailles zu verlaffen. 

Demzufolge, fagte ber Dauphin haſtig, iſt dieſes einzelne Licht, wel- 
ches da im Benfter brennt, das Signal, welches den Wartenden da unten 
im Hof verkündet, daß der König tobt if? 

Herr von Campan verneigte ſich fchweigend. Der Dauphin aber 
z0g feine Gemahlin Haftiger vorwärts und trat mit ihr in dad Kabinet 
ein. Er achtete gar nicht darauf, daß bie Dauphine feinen Arm los⸗ 
ließ, und erfchöpft auf den Divan nicherglitt. Die Hände auf dem 
Rücken gefaltet, das Haupt auf die Bruft gefenkt, ging er baftig in dem 
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Kabinet auf und ab. Dann auf einmal blieb er mitten im Zimmer 
fteben, und feine fanften blauen Augen zum Simmel empor bebend, rief 
er mit bewegter Stimme: Gott ift gerecht! Es giebt eine Vergeltung 
im Simmel, und er übt fle auf Erben zu dieſer Stunde! 

Marie Antoinette, deren große dunkle Augen ihrem Gemahl immer 
gefolgt waren, erhob ſich rafch vom Divan nnd trat zu ihm bin. Was 
wollen Sie damit fagen, mein Gemahl? fragte fie verwundert, indem 
ſie ihre ſchöne weiße Hand auf die breite, Fräftige Schulter bed Dau- 
phins legte. 

Ich will damit ſagen, Antoinette, ſagte er feierlich, daß jenes e eine 
fame Licht, welched zuerft den Tod des Königs verfündigen fol, daß 
jene dort unten im Hof harrenden Stallmeifter und Pagen, die auf das 
Erlöfchen des Lichtes warten, daB dies Alles eine Vergeltung iſt für Die 
traurige und fürchterliche Sterbeftunde meines Vaters. . 

Ich verftehe Sie noch immer nicht, mein Gemahl, fagte Die 
Dauphine. 

Ich glaube es wohl, rief der Prinz heftig, ich glaube es wohl, daß 
Sie micht nicht verſtehen, denn ich habe Ihnen niemals von meinem 
Vater und von der Stunde ſeines Todes erzählt, nicht wahr? 

Thun Sie es jetzt, mein Gemahl, bat die Dauphine mit ſanfter, 
ſchmeichelnder Stimme. 

Ja, ich will es thun, ſagte Ludwig büfter.” Ih will Ihnen erzählen, 
von ber Sterbeftunde meines Vaters. Er war ein fo edler, hochherziger, 
großmüthiger Mann, und fie verließen” ihn doch, dieſe fehmeichelnden, 
egoiftifchen Hofleute, welche allemal nur ba zu finden find, wo es ihr 
eigener Vortheil erheifcht. Der Dauphin Iag einfam und verlaffen in 
feinem SKranfenzimmer, aber ein Engel wachte an feiner Seite Nacht 
und Tag, und pflegte ihn mit unerfchütterliche Liebe und Treue. Diefer 
Engel, das war feine Gemahlin, meine Mutter! Der Hof befand fich zu 
Vontainebleaun, und der Vater des Dauphins, König Ludwig, hatte bes 
fohlen, daß, fobald der Dauphin, mein Vater, geftorben fei, der Hof nach 
Choiſy abreifen folle. Jedermann alfo bereitete ſich darauf vor, denn 
Jedermann wußte, daß die letzte Stunde des armen Märtyrerö, ver fo 
viel Teiden mußte, ohne jemals eine Sünde begangen zu haben, balb 


97 


fommen werde. — Der Daupbin, welcher zum lebten Male die ſchöne 
Frühlingsluft einathmen, und den blauen Himmel fchauen wollte, Tieß 
fih im Feauteuil an das geöffnete Venfter tragen, und von da konnte 
er fhauen, wie Jedermann fihon eilig feine Vorbereitungen zur Abreife 
traf, er ſah da die Earroffen, welche man mit Koffern und Kiften belud, 
Stallmeifter, welche neben ihren Pferden flanden; er ſah, daß Alle be⸗ 
reit feien abzureifen, und daß man nur noch warte auf feinen Tod. Mit 
einem traurigen Lächeln wandte er fich an feinen Arzt: „Ach, fagte er 
fanft, ich muß mich ſchon beeilen zu fterben, denn ich ſehe ed wohl, wenn 
ich noch länger zögere, mache ich zu viel Menſchen ungebulbig !” *) 

Entfeglich! flüfterte die Dauphine, ihre fehönen, von Ihränen um- 
‚büfterten Augen vol mitleidiger Zärtlichkeit auf den Gemahl heftend. 

Ja, entfeglich, wiederholte der Dauphin. Aber Sie fehen, es ift 
eine Vergeltung im Himmel. Wie damals, warten auch heut die Equi- 
pagen im Hof, wie damals wollen wir nach Choify abreifen, und wenn 
dieſes Kleine Licht da am Fenſter verlifcht, fo ift das ein fombolifches 
Zeichen, daß dad Leben eined Königs erlofchen if. Oh, wenn alddann 
mein DBater bier wäre! Wie viel würbiger wäre fein Haupt, eine Krone 
zu tragen, als es das meine ift! 

Er muß ein fehr edler, bewunderungswürdiger Dann gemwefen fein, 
fagte die Dauphine leife, gleich Ihnen wünfchte ich, er Tebte noch! Und 
er ift fo jung geftorben! An welcher Krankheit flarb er, mein Gemahl? 

Der Dauphin warf einen rafchen, forfchenden Blick auf das Antlig 
feiner Gemahlin. Er ftarb an derfelben Krankheit, welche bald daruuf 
auch meine Mutter töbtete, fagte er düfter, und beren Name zugleich 
eine Anklage ift!**) Sprechen wir nicht davon, werfen wir Feine trüben 
Schatten auf diefe hüftere Stunde, in welcher — 

Ein furchtbares, entſetzenvolles Getöſe übertäubte in diefem Moment 


*) Soulavie: Memoires etc. Vol. I. 

») Der allgemeinen Annahme nah war der Dauphin und feine Ge- 
mahlin vergiftet worden, und zwar im Sntereffe einer politifhen Partei, 
deren Chef der Gerzog von Choifeul war. — Der Dauphin fomwie feine 
Gemahlin gehörten zur antisöfterreichifchen Partei. 

Kaiſer Sofeph. 2. Abth. IH. 7 
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die Stimme des Dauphind. Wie ein Lauter, ungeheurer Donner rollte 
e8 daher, nur baß der Donner nicht vom Himmel fam, fondern aus dem 
Vorzimmer ber Dauphine, nur, daß nicht Gott diefen Donner gefchaffen, 
fondern bie Maſſe der Höflinge, welche die Vorzimmer des eben ge- 
ftorbenen Königs in eiligem Lauf verlaffen Hatten, um die aufgehende 
Macht tes eben erftchenden Königs Ludwigs des Sechszehnten zu be- 
grüßen! *) 

Der Dauphin und feine Gemahlin verftanden die Eprache des irbi- 
fchen Donner, und überwältigt von biefem großen und heiligen Mo- 
ment, fanfen Beide auf ihre Kniee nieder, hoben Beide ihre Arme zum 
Himmel empor und riefen, ihr Antlig von Thränen überfluthet: Mein 
Gott, mein Gott, führe und befhüge Du uns, wir find noch zu jung, 
um regieren zu Eönnen !**) 

Im gleichen Moment ward die Thür des Kabinets haſtig geöffnet, 
und die Oberhofmeifterin Marie Antoinettens erfchien auf der Schwelle. 
Hinter ihr fab man Hunderte von Damen und Herren, welche, Kopf an 
Kopf gebrängt, ihre neugierigen Augen hinein bohrten in das Zimmer, 
und dort mit einer Art Schreden und Angſt fahen, was fle noch nie- 
mald gefehen: ein junges Königspaar, welches nicht mit flolgem Ent- 
zücken, fonbern bemüthig und fehmerzbewegt feinem glänzenden Geſchick 
entgegen trat. 

Frau von Nonilles verneigte fich faſt fo tief, daß file auf den 
Knieen lag, während dad junge Königspaar ſich aus feiner Fnieenben 
Stellung aufrichtete. 

Ihre Majeftäten mögen mir gnäbigft verzeihen, wenn ich einzu= 
treten wagte, fagte die Oberhofmeifterin mit dem vollen Aplomb ihrer 
Mürbe, deren Gefege Niemand bejjer kannte ald Frau von Nonilles. 
Ich fomme aber, die Mafeftäten zu erfuchen, die inneren Gemächer zu 
verlaffen, um im großen Vorfaal die Glückwünſche der Eöniglichen Prinzen 
und Prinzeffinnen, und der Groß» Offiziere und Groß » Würbenträger 
Ihres Hofed zu empfangen, welche Alle vor Begierde glühen, ihren 
neuen Souverainen ihre Huldigung barzubringen. 


*) Madame de Campan. Me&moires etc. Vol.I. p. 78. 
**) (Shendafelbft. 
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Eine jolche Bitte aus dem Munde der Frau von Nonilles hieß, 
dem jungen Königspaar einen unumgänglichen Act der Etiquette an- 
fündigen, dem man fich daher nicht widerfeßen bürfte. 

Der junge König reichte alfo feiner Gemahlin den Arm, und auf 
ihn gelehnt, mit der Nechten das von Thränen feuchte Tafchentuch an 
ihre Augen .brüdend, gefenkten Sauptes, rührend in dieſer trauervollen, 
finblichen Haltung, trat Marie Antoinette zum erften Mal in den Kreis 
ihre Hofes, der mit lauten Glückwünſchen das Herrſcherpaar umringte. 

Während die Gemahlinnen der Prinzen von Provence und Artois 
tief gerührt und mit Thränen die junge Königin in ihre Arme fchloffen, 
näberten fich die beiden Prinzen in tieffter, ceremonteller Haltung dem 
König, ihrem Bruber. 

Laſſen Sie und, fagte ber Graf von Provence feierlich, Iaffen Sie 
uns die Erften fein, Sire, welche Eurer Majeftät, unferm König, ihre 
Huldigung bdarbringen und ihre — 

Ah, mein Bruder, unterbrach ihn der König mit vor Nührung 
zitternber Stimme, fol mich meine Krone fogleich eined Glückes berau- 
hen? Kaffen Sie mir doch den fehönen Namen: Bruder! Ich verliere 
zu viel, wenn Sie mich nur Ihren König nennen! 

Und ich gewinne aljo in diefer Stunde doppelt, denn ich gewinne 
einen gnädigen König und behalte einen geliebten Bruder! rief ber Graf 
von Provence, ſich in Die geöffneten Arme des Königs werfend. 

Eine Biertelftunde fpater war das Schloß von Berfailled öde und 
leer. Die Stallmeifter, vie Garden, die Bagen und Lafaien hatten ihre 
Schuldigkeit getban; fo wie das Licht am Fenſter erlofch, beftiegen fle 
ihre Pferde, Tießen te die Earrofien vorfahren. Jedermann beeilte ſich, 
das Schloß zu verlaflen, um diefer verpefteten Luft und biefer Anſteckung 
zu entfliehen, welche fchon fo viele Opfer gefordert Hatte. Und nicht 
allein der Hof des neuen Königthums verließ in angfluoller Eile Ver⸗ 
failles, fondern auch bie Diener und Freunde bed alten Königthums be= 
eilten ſich fortzufommen. Niemand fand ed für nöthig, bie Treue 
gegen König Ludwig le Bien-Aime noch bis eine Minute über feine 
Todesſtunde feftzuhalten! Alles flüchtete ſich aus dem Haufe bed Tobes, 
Alles wollte fich retten aus ber Luft, deren Einathmen Verderben und 
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Krankheit nach ſich z0g; ſelbſt der Herzog von Villequier, der erfte 
Kammerherr des Königs, vergaß zum erflen Mal in feinem Leben ber 
Etiquette, und ftatt, wie e8 dieſe erheifchte, bei der noch nicht erfalteten 
Reiche des Königs Wache zu halten, wollte auch er fich aus dem Schloß 
entfernen. Uber indem er fich anfchidte, das Sterbezimmer zu verlaffen, 
wollte er feiner Flucht doch den Anfchein des Rechtes geben. 

Mein Herr, fagte er, fich an Anbouille, den erften Chirurgen des 
todten Königs wendend, mein Herr, ich verlaffe Sie jebt, tamit Sie 
Ihr Werk beginnen. Ihre Pflicht iſt es, den Körper zu öffnen und ein- 
zubalfamiren ! 

Andouillé erblaßte, denn wenn er Diefem Befehl des Herzogs nach⸗ 
fommen mußte, war fein Tod unvermeidlich. 

Ich bin bereit, Herr Herzog, fagte er nach einer Pauſe, aber wäh⸗ 
rend ich operire und fchneide, werben Sie die Güte haben, den Kopf zu 
halten, Ihre Charge macht Ihnen das zur unumgänglichen Pflicht! *) 

Der Herzog von Villequier erwiederte nichts, er verneigte fich leicht 
gegen den Arzt, und verließ eiligft das Gemach. 

Herr Andouillé folgte feinem Beifpiel, aber rückſichtsvoller noch als 
Die übrigen Diener des Königs, forgte er ein wenig für bie einfame 
Reiche. Er rief einige fubalterne Diener und befahl ihnen bei ber Leiche 
zu wachen, dann, ald er hinunter ging in den Hof, um feine Equiyage 
zu befteigen, fah er da einige Arbeiter, welche Handlangerdienſte bei den 
Bauten im Schloß zu thun Hatten. 

Herr Andouillé rief-fle zu füch, und befahl ihnen dem Ober- Hofe 
meifter zu fagen, daß man Weingeifl in den Sarg des Königs gießen, 
und auch die Leinentücher bamit tränfen folle. 

Das war die Leichenrebe des Königs Ludwigs des Funfzehnten, 
deſſen Körper einfam in bem üben Schloß von Verſailles fland, nur 
bewacht von einigen niebern Dienern und Arbeitern. . 





*) Campan I. 79. 
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II. 
Die beiden Memoires. 


Es war in der Frühe des andern Morgens. Der Hof hatte ſich 
mit dem jungen Königspaar nach Choiſy begeben, und dorthin ſtrömten 
jetzt von Paris aus ganze Schaaren von Menſchen; Fürſten, Grafen 
und Marquis, Feldmarſchälle, Generale und Officiere, die Magiſtratur, 
der Maire und die Geiftlichfeir von Paris, Abgeorbrete ber Bürger- 
fchaft, wie der einzelnen Gewerke; jeber Stand, jeber Rang, jede Klafſe 
fanbte ihre Vertreter, um bem jungen Königspaar zu hultigen, und ben 
Segen des Himmels auf Dafjelbe herabzuflehen. 

Ein wahrer Freudentaumel hatte ſich ter ganzen Bevölkerung bes 
mächtigt, Entzücken und Luft ftrahlte von allen Gefichtern, und Niemand 
gedachte mehr bes todten Königs Ludwigs le Bien-Aime, deſſen Leiche zu der⸗ 
felben Stunde, in welcher die halbe Bevölkerung von Paris nach Choify eilte, 
um den König und die Königin zu jehen, nach St. Denis in das letzte 
Ruhelager der Könige gebracht ward. Es war ein wenig ceremonidfer 
Zug, biejer Leichenzug König Ludwigs des Fünfzehnten. In einer großen 
Jagdcaroſſe ftand der Sarg des Königs, in einer zweiten und britten 
Garofie folgten der Herzog von Ayen, ter Herzog von Aumont und 
zwei Priefter. Zwanzig Pagen, und ebenſo viel Stallfnechte fchloffen 
ben Zug, der unbemerkt, von Niemand beflagt und beweint, in St. Denis 
anlangte. Eiligft, während vie Priefter einige Gebete murmelten, ließ 
man ben Earg binab in die Königsgruft, deren Eingang man alddann 
nicht blos vermauerte, jonbern auch die Fugen forgfam verfittete, Damit 
der Dunft des vermefenden Körpers nicht noch aus der Wohnung der 
Todten fich hervordränge, um die Lebenden zu vergiften. 

Keiner der Füniglichen Prinzen war dem Sarge gefolgt. Was 
fümmerte fie der tobte König! Nur ver lebende König hatte Anfprüche auf 
ihre Liebe, ifre Treue und Ergebenheit. Und ter lebende König war zu 
Choiſy, nach ihm Hin drängten ſich alle Herzen, ihn fuchten alle Blicke, 
ale Wünfche, alle Hoffnungen. Tauſende von Menfchen drängten ſich 
in den Sälen und Vorfälen, Unruhe und Erwartung, Furcht und Hoffnung 
war auf allen Gefichtern zu lefen. 


104 


jenigen nieberzulegen, welcher flatt Ihres edlen Vaters den Thron Ludwig 
bes Heiligen befteigt. 

Oh, warum lebt mein Vater nicht, um ihn flatt meiner in Beſitz 
zu nehmen! rief Ludwig tiefbewegt. 

Er mußte fterben, damit er das Elend nicht fehen könne, welches 
feitbem über Branfreich gekommen tft, fagte der Greis feierlich. Er 
mußte fterben, um ber Welt ein Zeugniß abzulegen von ber Schlechtig- 
feit Derer, die feine Feinde und die Feinde Frankreichs waren, und welche 
feitbem über Frankreich geberrfcht Haben. Cein Tod ift nicht umfonft ge- 
weien, und auch Ew. Majeftät wird von bemfelben gelernt haben! 

Ja, ich Habe davon gelernt, fagte der König düſter. Ich kenne 
die unfichtbare Hand, welche meinen Vater, meine Mutter, und bie 
Königin, meine Großmutter, getöbtet hat, ich Fenne fle, und — 

Der Dauphin, unterbrah ihn Herr von Nicolai, der Daupbin, 
Ihr Vater, Hat auf feinem Sterbebette allen feinen Feinden vergeben, 
auch Denen, welche vielleicht feinen Tod verfchuldet haben. Er befchwört 
durch meinen Mund den König, gleich ihm zu verzeihen und zu vers 
geben, wie er vergeben hat! 

Sch werbe dem Befehl meines Vaters gehorchen, fagte der König 
matt, möge Gott Diejenigen ftrafen, welche ſchuldig find! 

Und jest, da ich meine Pflicht erfüllt babe, möge Ew. Dlajeftät 
die Gnade haben, mich zu entlaffen, bat Herr von Nicolai. 

Aber bevor Sie gehen, werden Eie mir fagen, womit ich Ihnen dienen 
fann? Nein, fehütteln Sie nicht das Haupt! Laſſen Sie mein junged 
Königthum nicht gleich fühlen, daß es zu ohnmächtig ift, Die Treue, 
Liebe und Großmuth zu belohnen. Sie haben an meinem Vater und 
an mir gehandelt als ein wahrer Freund. Sagen Sie mir, wie ed mir 
möglich fein wird, Ihnen eine Freude zu machen? 

Dadurch, Sire, daß Sie die Gnade haben, Die Papiere Ihres 
Vaters genau zn lefen und feine Worte tief in Ihr Gerz zu prägen. 

Ich werde das thun, mein Freund, ich gebe Ihnen mein Wort 
darauf, ich werde diefe Papiere fogleich Iefen, und jedes Wort meines 
Baterd wird für mich ein Befehl fein! Aber nun fagen Sie mir auch 
einen Wunfch, den ich Ihnen erfüllen kann? 
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Der Greis wiegte lächelnd fein Haupt. Den Wunfch, den ich Habe, 
kann mir nur Gott erfüllen, Fein irbifcher König hat die Macht dazu! 
Sch babe mein Tagewerf vollbracht, jeßt möchte ich ausruhen und fchlafen, 
um nicht hier unten, fondern ba oben im Himmel meine Augen wieder 
aufzufchlagen, wo fte meinen eblen und geliebten Herrn, Ihren Vater, 
wieberjehben werben! Ew. Majeſtät fehen wohl, daß Sie nichtö für mich 
thun können, ich bitte nur um die Gnabe, mich entfernen zu dürfen! 

Der König reichte dem reife feine Sand dar und ſchaute ihm 
nah, bis die Thür fich Hinter feiner gebeugten Geſtalt gefchloflen 
batte. 

Oh wie arm find doch bie Könige, fagte er dann fehmerzwoll, fie 
befiten nur Gold, um Dienftleiftungen und Schmeicheleien zu bezahlen, 
aber fie haben nicht um die Treue und die Liebe belohnen zu können! 

Mit einem tiefen Seufzer nahm er das Paket, welches Herr von 
Nicolai ihm gebracht und entftegelte e8. Zwei Hefte Papiere waren in 
demfelben enthalten. 

Der König nahm das erfte und las: „Ueber ten Allianz=-Traftat, 
der zwijchen Ludwig XV. und Maria Therefta am erften Mai 1756 
gefchloffen ift; eine Auseinanderfegung und Beweisführung, daß dieſe 
Allianz früher ober fpäter mit dem Derberben und Unglüd Frankreichs 
enden wird.” — 

Es ift wahr, murmelte ber König, inden er die von ber Hand 
feines Vaters eng befchriebenen Papiere betrachtete, es ift wahr, der 
Dauphin war immer ein Feind der Oefterreicher. Alle, die ibm nahe 
fanden und feine Oefinnungen Fannten, haben mir died erzählt, und 
er bat dieſe Beinbfchaft mit feinen Tode büßen müſſen! 

Er wandte Die Papiere in feiner Hand um und durchflog die einzelnen 
Blätter. Sollten diefe Blätter weiter nichts enthalten, als eine politifche 
Abhandlung? fragte er leiſe. Nicht ein einziges liebevolles Wort des 
Baterd an feinen Sohn? Vielleicht finde ich ein folches am Echluß des 
Mémoires! Ah, in der That, da ift eine Nachſchrift! 

Und mit lauter, bewegter Stimme lad der König: „Wer auch von 
meinen vier Söhnen den Thron Ludwigs XV. einzunehmen berufen ift, 
er höre und beherzige den letten Liebes- und Warnungsruf feines Vaters: 
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„Hüte Dich, mein Sohn, vor jeter Allianz mit Oeſterreich! Wolle 
nie eine Verbintung jchließen mit einer Tochter aus tem Haufe Defter- 
reich, denn die Verbintungen mit ten Prinzeſſinnen von Oefterreich haben 
den Königen von Branfreich niemaldg Segen gebracht!“ — 

Der König jeufzte tief auf, und jenfte jein Haupt waurig auf feine 
Bruſt. Es ift zu jpät, mein Vater, fagte er, Dein Sohn hat nicht 
mehr Die Macht Deinem Befehl zu gehorchen, jein Geſchick iſt entſchieden! 

Er legte langfam das Memoire auf Den Tiſch und nahm das zweite 
Papier. 

Ih will doch, bevor ich das grüntlicher Iefe, fehen, was Vieles 
zweite Papier enthält, fagte er, und er las tie Veberfchrift: 

„Lifte mehrerer Berfonen, welche ich, ter Dauphin Ludwig, dem⸗ 
jenigen meiner Eöhne empfehle, welcher ter Nachfolger Ludwigs XV. 
fein wird.” 

Oh, rief der König freudig, das ift ein fehr nützliches Papier und 
ein guter Nathgeber! Sehen wir doch gleich, welche Perfonen mir mein 
Vaters befonders empfohlen hat! Zuerft Herr von Maurepaß, „ein ehe⸗ 
maliger Minifter, der, wie man mir fagt, fein Wttachement für die 
wahren und allein richtigen Prineipien der durch Frau von Pompadour 
geftürzten antiöfterreichifchen Politik treu bewahrt hat” — Ah, das ift 
fehr gut, rief der König, fich in feiner Lecture unterbrechend, das werde 
ich mir merfen, und Herr von Maurepas fol, fo Gott will, nicht länger 
in der Berbannung fehmachten! — Ab, ich finde hier viele andere Namen, 
fuhr der König fort, Namen, die auch ich Höch halte und Liebe. Da ift 
Herr von Machault und Herr von Nivernoid, Herr von Muy und der 
Graf Berigord, die Grafen Broglie und D’Estaing, auch der Graf von 
Vergennes und viele andere, mir mohlbefannte Namen. Oh weldy einen 
fihern und weifen Blick bat doch mein edler Vater gehabt, denn dieſe 
Männer, welche er vor vierzehn Jahren feinem Sohn empfohlen bat, ſie 
haben fich bewährt alle dieſe Zeit hindurch, und niemals haben fie iht 
Haupt gebeugt vor der herrſchenden Partei, und niemald haben fte ſich 
erniebrigt, ven Favoritinnen und Maitrefien zu fehmeicheln! Nur Einer 
ift da, fagte der König, wieder in das Papier fchauend, Einer, den mein 
Vater nicht ganz erfannt, ober ber fich nicht bewährt bat, ber Herzog 
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von Aiguillon! Es ift wahr, er ift feiner politifchen Geftnnung treu 
geblieben, und ift als Minifter nicht in die Fußftapfen Choifeuls ges 
treten, aber, — der Freund und Genoffe der Dubarry kann nicht mein 
Minifter bleiben! Herr von Aiguillon mag immerhin ein guter Politiker 
fein, aber er ift fein ehrenwerther Charakter, und ich will zu meinen 
Miniftern nur folche wählen! 

Aber, unterbrach fich der König auf einmal ängftlich, wo werbe 
ih einen Minifter finden an der Stelle des Herrn von Xiguillon? Wer 
ift befähigt, aufrichtig, ehrlich und geiftool genug, um der Minifter 
eines armen, unerfahrenen, jungen Königs zu fein? 

Er nahm wieder die Lifte zur Hand. Da ift Herr von Maures 
pas, Vergenned, Machault und Mus, würbige und ehrenwerthe Männer. 
Ob ich fie wähle, ob — Mein Gott, wer giebt mir Rath? Wer 
liebt mich genug, um mit mir zu überlegen, was zu meinem und zum 
Beften Frankreichs geicheben muß? Ich Eann doch nicht allein befchließen, 
allein handeln, ich muß doch Jemand haben, mit dem ich berathen und 
überlegen Fann! 

Auf einmal flog es über das bleiche, geängftete Antlig des Königs 
wie ein heller Sonnenblid, und ein Lächeln verflärte feine Züge. 

Ih will zu der Dauphine geben, fagte er leife, mit ihre will ich 
überlegen. Als meine Oemahlin Hat fie wohl ein Necht auf mein Ver—⸗ 
trauen und obwohl wir Beide uns nicht Tieben, fo glaube ich doch, Daß 
wir einander gute und treue Breunde find. Ja, ih will zu Marie 
Antoinette geben, und fie foll mir Helfen, mir würdige Minifter aus- 
zuwählen! 

Der König nahm die Verfonenlifte feines Vaters, und fehritt mit 
ungewohnter Eilfertigfeit der Thür zu. Uber auf einmal flodte fein 
Fuß, und fein Antlitz nahm wieder feinen düſtern, ängfllichen Aus⸗ 
drud an. 

Nein, fagte er, die Dauphine ift nicht geeignet, mir in biefer Sache 
Nathfchläge zu ertheilen. Sie würbe mir lauter Minifter von der poli= 
tifchen Geſinnung des Herrn von Choifeul empfehlen, fie wäre im Stande 
diefen Mann jelber wieder in dad Meinifterium rufen zu wollen. Nein, 
der legte Wille meined Vaters und meine eigene Gefinnung verbieten 
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es mir, dieſe öfterreichifche Allianz weiter auszubilden! Ich werde Marie 
Antoinette ehren und lieben ald meine Gemahlin, aber fle wird in ber 
Politik niemals meine Rathgeberin fein! Ich ſchwöre das bei dem Ans 
denken meined Vaters, der geftorben ift als ein Opfer ber öſterreichiſch⸗ 
franzöftfchen Partei, ich werbe der Politik meines Vaters treu bleiben! 
Ich werde alfo nicht zu meiner Gemahlin gehen, aber zu wem denn? 
Wer ift bier an biefem Hofe, ber geeignet ift, mir feinen Rath und . 
feinen Beiftand zu leihen? — Ab, rief der König auf einmal laut und 
freudig, ich werde zu ber Schweſter meined DVaterd, zu Madame Ade- 
laide geben, und fie wirb mir helfen, mir und meinem Lande würbige 
Minifter auszumählen! Der Geift meines Vaters wird mit mir fein, 
und unfere Wahl leiten! 

Der König nahm haſtig die Papiere, und in das Kleine Vorzimmer 
eilend, befahl er einem dort harrenden Lafaien, fofort zu Mabame Ade— 
laide zu eilen, und ihr den Beſuch des Königs zu melden.*) + 


Ill. 
Stankreich und Oeſterreich. 


Mährend der König ſich zu Madame Adelaide begab, um mit ihr 
an ber Ernennung feines neuen Minifteriumd zu arbeiten, befand fich die 
Königin in ihren Gemächern, in welchen ſte heut zum erſtenmal ihren 


*) Madame Adelaide, die geiftvollfte, gebildetefte und gefchicktefte der Töch- 
ter Ludwigs XV. gehörte durchaus, gleich dem Grafen von Provence, zu den 
entfchiebenften Gegnern der Öfterreichifch-franzöfifchen Allianz, und daher auch 
zu den Feinden der jungen Königin Marie Antoinette, mit ber fie befländig 
in einer Art Heinen Krieges lebte, in welchem ihrer Stellung nad) freilich die 
Königin immer offen den Sieg gewann, der aber insgeheim ihr viele Nieder- 
lagen bereitete, und die Segner der Königin mit jedem Tage vermehrte. Da- 
gegen war und blieb von Anfang an Madame Adelaide die treue Rathgeberin 
und Freundin des Könige. Ihrem Einfluß ift ed zuzufchreiben, daß Lud⸗ 
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Hofftaat, die Palaſtdamen, die Hofdamen, die Kammerfrauen, die Vor⸗ 
leferin, und endlich auch Die Kammerberen und Stallmeifter, nebft ihrem 
frübern Lehrer, dem Abbe Vermond empfangen hatte. Jetzt war biefer 
große Act der Etiquette beendet, und bie junge Königin hatte ſich in ihr 
Kabinet zurücgezogen, um fich ihren Träumen und Gebanken nach fo 
- vielen Aufregungen enblich wieder einmal ungeftört überlaffen zu können. 

Uber diefe Ruhe follte auch jegt nur von kurzer Dauer fein, denn 
bald fam Herr von Gampan, biefelbe zu unterbrechen, indem er ber 
Königin den Gefandten der Kaiferin von Defterreich, den Grafen von 
Mercy meldete. 

Die Königin befahl mit Tebhafter Stimme ihn eintreten zu laſſen 
und ging dem Grafen alddann fehr Haftig einige Schritte entgegen. Die 
Oberhofmeifterin rau von Noailles, welche zugleich mit Gern von 
Campan in das Gemach der Königin eingetreten war, um, wie ed ihr 
Dienft erheifchte, bei der Audienz zugegen zu fein, ſah dieſe Zuvorkom⸗ 
menheit der Königin gegen den Gefandten mit tiefem Erjchreden, und 
ihre Stirn legte fich in düſtere Halten. 

Marie Antoinette achtete nicht darauf. Sie reichte fogar mit einem 
füßen Lächeln dem alten Grafen ihre Sand dar, und bulbete e8 freund⸗ 
lich, das er ſte an feine Lippen zog und küßte. 


wig XVI. auch in fpäterer Zeit, als er feiner Gemahlin in zärtlichfter Liebe 
zugethban war, doch niemals feine Politit änderte, und nicht die Partei Choi- 
feul wieder ihre Macht gewinnen ließ. — Madame Adelaide gab dem König 
auch gleich nach feiner Thronbefteigung den Rath, die Herren von Maurepas 
und von Bergenned, Beide unverfühnlihe Feinde ded Herzogd von Choifeul 
und feiner öfterreichifchen Politik, zu feinen Miniftern zu ernennen, und dem 
erfteren bei feiner Perfon die Stelle eined Premierd und eines befondern Rath: 
geberd des Königs zu gewähren. Der König befolgte diefen Rath der Madame 
Adelaide, und beide Minifter erhielten fih in feiner Gunſt, obwohl die Köni: 
gin unaufhörlihd an ihrem Sturz arbeitete, und ihre Feindſchaft gegen fie 
gar nicht verhehlte. Der König ließ außerdem, um zu jeder Zeit unbemerkt 
zu Madame Adelaide gelangen zu können, eine geheime Treppe von feinem 
Kabinet aus anlegen, welche mit den Gemächern feiner Tante in Verbindung 
ftand, damit er zu jeder Zeit zu ihr eilen, und fih Rath holen könnte. Siehe 
Boulavie II. p. 162. — Campan L p. 72. 
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rau von Noailles feufzte und räudperte fich ganz hörbar. Das 
gehört zur großen Cour ber Geſandten, fagte ſie leife vor fich hin, aber 
ed ift ganz unftatthaft in einer Privat-Audienz! 

Die Königin hörte es nicht, fle Hatte die Anweſenheit der Ober⸗ 
hofmeifterin ganz vergeflen, und das ſchöne Lächeln, und die Teuchtenben 
Blide, mit welchen fie den Grafen Mercy anfchaute, galt nicht ihm, 
fondern ihrer geliebten Heimath, den Erinnerungen an ihre Mutter, ihre 
Geſchwiſter, und alle bie: reinen Freuden ihrer Kindertage. 

Mas bringen Mmir, Herr Graf? fragte Marie Antoinette mit 
ihrer fchönen fonoren Stimme. Nicht wahr, es find Nachrichten aus 
Wien angelangt, und zwar gute, nicht wahr? 

Sch bringe die Condolenzbriefe und die Glückwunſchſchreiben der 
Kaiferin Darin Therefla und des Kaifers Iofeph, fagte der Graf lächelnd. 

Aber find Sie denn ein Zauberer? rief die Königin verwunbert. 
Unfer Königthum ift noch nicht vierundzwanzig Stunden alt, und ber 
Gourier, welcher dem Hofe von Wien die Nachricht bringt, kann kaum 
den vierten Theil des Weges zurüdgelegt haben. Sie müffen alfo durch⸗ 
aus ein Zauberer fein, wenn ie jest fchon die Glückwunſchſchreiben 
meiner Mutter und meines Bruders empfangen haben! 

Die Sache geht indeß ganz natürlicdy zu, Majeflät, fagte Graf Mercy 
lächelnd. Ew. Majeftät erinnern Sich gnäbigft, dab fchon vor acht 
Tagen die Nachricht fich verbreitete, der König fei geftorben. Seine 
Aerzte felbft Hatten fich getäufcht, und eine tiefe Ohnmacht für den Tod 
felber gehalten. Nach drei Stunden erwachte der König noch einmal 
aus feinem Todesſchlaf, aber mein Courier, der die Nachricht feines 
Todes nach Wien brachte, war fchon abgefertigt, und derjenige, den ich 
ihm fpäter, als ich ven Widerruf ber Aerzte erfuhr, nachfenbete, hat ben 
erften Courier nicht mehr einholen fünnen. Als er in Wien anlangte, 
war ber erfte Courier mit dem Antwortöfchreiben ſchon wieber abgegan⸗ 
gen, und fo ift e3 gefommen, Majeftät, daß dieſe beiden Schreiben bier 
fchon heute wor einer halben Stunde anlangen Fonnten. 

Der Graf reichte mit einer tiefen Verneigung ber Königin zwei vers 
flegelte Schreiben dar. Marie Antoinette nahm ſie baftig, und indem 
fie auf diefelben ihre großen, von langen feidenen Wimpern befchatteten 
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Augen beftete, rief fie freubig: es find die Sanbfchriften der Kaiferin und 
meined Bruders. Laſſen Sie mich zuerft den Brief der Kaiferin leſen! 

Sie erbrach das Schreiben und mährend fle ed dann laß, ſchwand 
der Glanz ber Freude aus ihren fchönen Zügen, und das Lächeln er- 
ftarb auf ihren purpurrothen Kippen. 

Es ift nichts als ein ganz ofſicielles Schreiben, fagte ſte, das Pa⸗ 
pier auf den Tifch legend. Seht Fenne ich auch den Inhalt des zweiten 
Briefes, und ich habe gar Feine Luft mehr, dieſe fleifen, ceremoniellen 
Phraſen zu lefen! Haben Sie mir weiter nichts zu bringen? Giebt es 
gar nichts Neues am Hof, und in meinem lieben Wien? Beftnnen Sie 
Sich, Herr Graf, haben Sie mir gar nichts zu erzählen? 

Graf Mercy warf einen verftohlenen Blick Hinüber nach der Ober- 
bofmeifterin, welche gerade und fteif neben einem Lehnftuhl fland, und 
Aug’ und Ohr der Königin zugewandt hatte. 

Marie Antoinette fing dieſen Blick des Gefandten auf und ver- 
ftand ihn. 

Die Frau Oberhofmeifterin wird wohl nichts dagegen haben, fagte 
fte, fi) an Frau von Noailles wendend, wenn ich Sie erfiiche, Sich in 
dad anftoßende Zimmer zurüczuziehen. Ich wünfchte von dem Herrn 
Grafen von Meren noch einige Nachrichten zu vernehmen, bie er, wie ich 
vermuthe, nur mir mittheilen fol. 

Die Oberhofmeifterin blieb fteif und unverändert wie vorher in ihrer 
angenommenen Stellung, und die Worte der Königin fhienen ihr Ohr 
gar nicht erreicht zu haben. 

Marie Antoinette erröthete, und warf ihr Haupt ftolz zurüd. Ich 
erfuche bie Gräfin von Noailles, fich in das große Empfangzimmer zu= 
rückzuziehen, fagte fle gebieterifch. Ich wünfchte mit dem Herrn Grafen 
Mercy allein zu fein. " 

Sch erlaube mir Dagegen Euerer Majeftät zu bemerken, daß ich dieſen 
Wunſch Euerer Majeſtät durchaus nicht befriedigen darf, ſagte Srau von 
Noailles. Seine Königin von Frankreich darf den Gefandten einer aus⸗ 
wärtigen Macht anders ald umgeben von ihrem Hofſtaat empfangen. 
Es ift Schon ein unerhörter Fall, daß die Königin von Tranfreich den 
auswärtigen Gefandten nur allein im Beifein ihrer Oberhofmeifterin em⸗ 
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pfängt, und ich werde Se. Majeſtät den König wegen biefed meines 
Behlerd um Vergebung bitten! 

Die Augen der Königin ſchoſſen Blige des Zornd auf die verwegene 
Oberhofmeifterin, welche e8 wagte fich ihr zu widerfeßen, und ihr eine 
Lehre zu ertbeilen. 

Sie haben Niemand um Verzeihung zu bitten, Madame, ald mich 
allein, rief ſte, und zwar wegen Ihres ungebührlichen Betragend gegen mich. 

Ew. Majeftät verzeihen, fagte Frau von Noailles rubig, aber ich 
handle nur meiner Pflicht gemäß, und diefe gebietet der Oberhofmeifterin, 
fireng darüber zu wachen, daß das Beremoniell niemals verlegt werbe. 
Die Etiquette ift das Gefeß, welches über den Königinnen von Frank: 
reich ſteht, und fle müffen fich dieſem Gefeß beugen, und haben ed von 
jeher gethan! 

Ih benachrichtige Sie, Madame, daß ich dieſes Geſetz nicht an= 
erkennen werbe, rief Marie Antoinette mit flammenden Blicken und zit- 
ternden Lippen. Die Königin von Franfreich iſt da, um Gefee zu geben, 
nicht um fie zu empfangen, und was die Etiquette anbelangt, fo werbe 
ich mich deren Lächerlichfeiten und Ertravaganzen nicht fügen. Noch 
einmal, und zum lebten Mal, Madame, ich befehle Ihnen in das große 
Empfangszimmer zu gehen, und mich mit dem Geſandten der Kaiſerin, 
meiner Mutter, allein zu lafſen! 

Trau von Noailles erwiderte nichts, fle machte gegen bie Königin 
ihre tiefe ceremonielle Verbeugung und wandte fich dann rückwärts gehend, 
langfam ber Thür zu. 

Marie Antoinette blickte ihr mit glühenden Blicken nach, bis bie 
legte Spige ihrer langen Schleppe verfchwunden war, und die fammetne 
Portiere über der Thür nieberraufchte. 

Ah, endlich einmal ein Eleiner Triumph über meine Tyrannin, mur⸗ 
melte fe, ihre Purpurlippen zornig aufwerfend, daß Die beiden Reihen 
ihrer glänzend weißen Zähne flchtbar wurden. Ich habe lange genug 
gefeufzt unter dem Druck, aber jegt iſt e8 an mir Lectionen zu ertheilen, 
und Brau von Noailles bat fo eben ihre erfte Lection empfangen. Die 
Daupbine bat die Ketten getragen, aber die Königin wirb fle zerreißen, 
und dieſe lLächerlichen Feſſeln der Etiquette follen mich nicht länger 
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tgrannifiren! Und jebt, Herr Graf, fuhr fle aufathmend fort, jebt, da 
wir allein find, frage ich Sie: bringen Sie mir feine weitern Nach⸗ 
richten von meiner Mutter? 

Herr von Mercy warf einen langen, forfchenden Blif im Zimmer 
umber, und als er fich überzeugt hatte, daß wirklich Niemand fein Ges 
ſpräch mit der Königin belaufchen fünne, zog er zwei andere verflegelte 
Papiere aus feiner Bruft: hervor, und überreichte fle der Königin. 

Marie Antoinette nahm fie haſtig, und indem fie das Siegel bes 
erften Briefes rafch erbrach, begann fte zu lefen. Ab, das ift fein Brief, 
fagte fie dann traurig, es ift eine Inſtruction, welche mich unterrichtet, 
wie ich ed anzufangen habe, mir bad Vertrauen des Königs zu gewinnen, 
und auf feine Politik zu influiren, um ihn zu einem treuen und uners 
fehütterlichen Bundesgenoffen Defterreich8 zu machen. Ach wahrlich, die 
Kaiferin hat nicht nöthig mir diefe Politif zur Pflicht zu machen, und 
mich zu ermahnen, die Intereffen meines Hauſes niemal8 aus den Augen 
zu verlieren. Die Königin von Frankreich wird in ihrem Herzen immer 
eine Defterreicherin bleiben, und Alles dazu thun, daß die Bande innig« 
fter Freundſchaft ſich immer fefter und unauflöslicher um Defterreich und 
Frankreich fchlingen! Sagen Sie bad meiner Mutter, Herr Graf, fagen 
Eie ihr, das ich niemald vergeflen werde, daß ich ihre Untertfanin und 
ihre Tochter bin, und baß ich daher ihre Intereffen immer zu den mei⸗ 
nen mache! Und jeßt lafien Sie mich das zweite Schreiben fehn! 

Sie erbrach das Siegel des zweiten Briefed. Mein Gott, fagte fle 
dann lüchelnd, wieder Bolitif! Meine Neugierde empfängt heute feine 
Befriedigung, und es feheint, ich werbe nichts Neues erfahren aus mei⸗ 
nem lieben Wien! 

Sie ſchaute wieber in dad Papier und las: „Lifte derjenigen Per—⸗ 
fonen des Hofes von Verfailles, welche ich meiner Tochter, der Königin 
Marie Antoinette, als befonterd brauchbar empfehle, und die befonders 
zu Nathgebern des Königs und zur Gefellichaft der Königin geeignet 
find.” — Es war died eine ziemlich Tange Namenlijte, an deren Spige 
von der Kuiferin eigener Hand geichrieben fand: „Der Herzog von 
Choiſeul. Es muß Alles angewandt werben, benfelben wieder zum 


Minifter zu erheben, denn er ift und treu und umveränderlich ergeben!“ 
Kaiſer Iofeph. 2. Abth. IM. 8 
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— Biele anbere hohe und bebeutungsvolle Namen folgten; aber wenn 
die Königin dieſe Lifte der von ihrer Mutter ihr empfohlenen Perfonen 
mit der Lifte ber von feinem Vater an ben König empfohlenen Perſonen 
hätte vergleichen Fönnen, fo würte fie gefunten haben, daß nicht Einer 
diefer Namen auf beiden Liften fich wieberbolte, und daß alle bie Ber- 
fonen, welche Maria Thereſia anführte, die offenfuntigen und erklärten 
Gegner derjenigen Berfonen waren, weldye auf ver Lite des Dauphins 
enthalten waren. Auf der einen befanden fich die Namen lauter öfter- 
reichifchgefinnter, auf ber antern die Namen lauter anti = öfterreichijch- 
gefinnter Perfonen. 

Ich werbe mir tiefe Kifte getreulicy aufbewahren, fagte bie Königin, 
intem fie beide Echreiben in ter Zafıhe ihres großen Reifrocks barg. 
Sie Fennen obne Zweifel die Namen vberfelben, aber ba unten am Ente 
ber Liſte fteht geichrieben: ‚Berathen Eie Eich immer mit Mercy.“ 
Nun, Herr Graf, folgen wir den Befehlen meiner erhabenen Mutter, 
berathen wir und! 

Wollen Ew. Majeftät aber nicht zuerft auch das Schreiben bed 
Kaiſers Iefen? fragte der Graf. 

Wozu, rief bie Königin Tächelnd. Ich Haffe dieſe Falten Schreiben 
der Etiquette, und es überläuft mich ein Fröſteln, wenn ich folche vom 
Geremonienmeifter, und nicht vom eigenen Herzen biftirten Briefe meiner 
nächften und theuerften Verwandten leſe. Laſſen Eie alfo ven Brief 
immerbin neben tem offlcielen Schreiben der Kaijerin uneröffnet Liegen. 
Der König mag ihn nachher leſen! 

Erw. Majeſtät mögen verzeihen, aber ich glaube nicht, daß das ein 
officielles Schreiben ift. 

Ich bin feit überzeugt davon, rief die Königin Tächelnd, und zur 
Strafe Ihres Unglaubens follen Eie, Herr Graf, Selber mir das 
Schreiben vorlefen müffen. 

Eie nahm a8 verfiegelte Echreiben und > öffnete tafjelbe. Ohne ben 
Brief aber auseinander zu falten, reichte fie benfelben dem Gefandien tar. 

Lefen Eie, Herr Graf; leſen Sie, und zwar mit lauter, deutlicher 
Stimme, fagte fie, indem fie fich langſam in den Bauteuil nieber- 
gleiten ließ. 
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Aber wenn bied mehr ift als ein officieles Echreiben, Majeftät? 

Nun, ich habe Vertrauen genug zu Ihnen, um Ihnen auch ben 
Einblid in ein vertrauliches Schreiben bed Kaifers zu geftatten. Hat 
nicht die Kaiferin gejchrieben: „Berathen Eie Eich mit Mercy?“ — 
Nun, um mit Ihnen berathen zu Tonnen, muß ich Ihnen vertrauen. 
Leſen Sie alfo! 

Graf Mercy verneigte fi, und indem er bad Papier auseinander 
faltete, las er; 

„Madame! Ich wünfche Ihnen Glück zu ter Ihronbefteigung 
Ihres Gemahls. Er wird Sranfreich über die Iegte Regierung beruhigen; 
er wird dem Volk bie Liebe wiedergeben, vie es fonft fir feine Könige 
gehabt, und das Reich fo glüdlich und groß machen, als e8 vormals 
geweſen.“ 

„Die Nation ſeufzte unter der Laſt, welche ihr in ben „legten Jahren 
von Ludwig XV. auferlegt worten. Er hatte tie Parlamente verwiefen, 
feinen Günftlingen zu viel Herrfchaft über das Volk eingeräumt, hatte 
die Choifeuld, Malesherbes und ben Chalotaiß entfernt, Männer wie 
Maupeou, den verhaßten Abt Terray und ben Due d'Aiguillon an's 
Ruder gefeßt, die mit ber fchäntlichen Dubarry das Reich plünderten 
und serwirrten; und Dies hatte ihm die Liebe feines Volkes geraubt.* 

„Sch Habe dieſen Prinzen oft in meinem Innerften beflagt, daß 
er fich fo fehr zum Epiel feiner Leidenſchaften gemacht, fo vor ben Augen 
feiner verehrungswürbigen Familie und feiner Unterthanen felbft herab⸗ 
gefegt bat, und daß er jo wanfend in feinen GEntfchließungen ald König 
geweſen.“ 

‚Bereinigen Sie Ihre Bemühungen mit dem Beſtreben Ihres Ges 
mahls, Ihm die Liebe feines Volkes zu erwerben. Laſſen Eie nichts 
unverfucht, um Sid; ber Zuneigung Ihrer Unterthanen zu verfichern, und 
Sie werten dadurch das wohlihätigfte Geſchenk ber Vorfehung für das 
Neich ter Franken fein!“ 

„Leben Sie immer zufrieden, Königin! Wefeftigen Sie die Har- 
monie zwijchen Frankreich und dem beutfchen Reich, und entfprechen Sie 
nach allen Kräften Ihrer Beſtimmung, die Eie zur Briedenöftifterin von 
zweien ber berühmteſten Nationen Europad gemacht bat.“ 

8* 
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Ich Eüffe Ihnen die Hände, und bin mit der größten Hochachtung 
Ew. Majeftät gehorfamfter Bruder und Freund Sofeph.*)" 

Sie hatten Recht, Herr Graf, fagte tie Königin, ald der Graf zu 
Ende gelefen, und ihr das Schreiben wieder darreichte. Das ift durch⸗ 
aus Fein officielles, fonbern ein ſehr charaktervolles Schreiben meines 
Bruders. Es überträgt mir eine große Aufgabe. Ich fol die Sarmonie 
zwifchen Frankreich und dem 'deutſchen Reich befeftigen und die Friedens 
flifterin beider Nationen werden! Ach ich fürchte, ich bin dieſer Aufgabe 
wenig gewachfen, und ich geftehe Ihnen ehrlich, ich empfinde nicht Die 
minbefte Luft, mich in die ernfthaften Händel der Politik einzulaffen. 
Ih bin noch fo jung und wie mir fcheint, babe ich das Leben noch fo 
wenig genofjen. Man wird e8 einer Königin von neunzehn Jahren nicht 
verargen können, wenn fie auch ihren Antheil fordert an den Freuden 
und Genüflen des Lebend. Ich will das Leben in all feinen unſchul⸗ 
digen, fihönen und reinen Freuden genießen, das ift meine Politif, ich 
will die Feſſeln zerreißen, welche die Königin von Frankreich zu einer 
Sclarin der Etiquette machen, und ihr kaum ein menfchliches Fühlen 
und Empfinden geftatten. Das ift die Heine Palaſtrevolution, die ich 
mir vorgefeßt habe, und die Welt fol bald die Wirfungen davon er- 
fahren. Aber außerdem liegt mir noch Eines fehr am Herzen, und dies 
zu erreichen, fol mein Beftreben fein, und dazu müffen Sie mir Ihren 
Rath und Beiftand geben. Der Herzog von Choiſeul muß durchaus 
wieber in bad Minifterium treten. Ich weiß, daß er ed wünfcht, und 
ich Din ihm zu viel Dank ſchuldig, um nicht feine Wünfche berückfichtigen 
zu wollen. Er ift e8, ber meine Vermählung zu Stande; gebracht, und 
mich zur Königin von Vranfreich gemacht hat. Er ift außerdem allezeit 
ein treuer und eifriger Diener meiner Mutter geweſen, ver treuefte und 
gewiſſenhafteſte Verwalter ihrer Politil. Wenn es mir daher gelingt, 
fuhr die Königin mit einem fanften Lächeln fort, den Herzog von Choi⸗ 
feul wieder zum Minifter des Auswärtigen zu machen, fo wirb man 
ohne Zweifel mic) gar nicht mehr mit diefer ernfthaften, und verzeihen 


*) Briefe von Joſeph II., als charakteriftiiche Beiträge ıc. ©. 20 folgd. 
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Sie, ein wenig langweiligen Staatöpolitit beläftigen wollen, und Herr 
von Choifeul wird ein guter Nemplacant für mich fein. Er wirb es 
verftehen, die Politif unferes Hauſes zur Geltung zu bringen, und ich 
felber werde an ihm einen treuen und ergebenen Diener und #reund 
haben. Es ift alfo durchaus nöthig, daß wir den Herzog von Choifeul 
wieber an den Hof zurüdrufen! 

Der Herzog ift heute Morgen fehon von feinem Gut Chanteloup 
in Paris eingetroffen, fagte Graf Mercy, aber er hält es nicht für rath- 
fam, fih Sr. Majeflät dem König vorzuftellen, ohne dazu aufgeforbert 
zu werben! 

Ich werde dieſe Aufforderung veranlaffen, rief die Königin raſch. 
Fer König wird mir dieſe Bitte nicht verweigern können! Cie zuden 
die Achfeln? Zweifeln Sie, Herr Graf? 

Ew. Majeftät haben die Gnade gehabt, mich Ihres Vertrauend wür⸗ 
dig zu halten, fagte der Graf ernft, und ich darf mich rühmen, Daß auch 
meine erhabene Kaiſerin mich deſſelben werth erachtet. Ich bin außer- 
dem ein alter Diener Ihres Haufes, mein Haar ift weiß geworden im . 
treuen Dienft meiner Serrfcherin. Wollen Ew. Majeftät, welche ich von 
dem erften Tage Ihrer Geburt an gefannt, deren Kindheit und Jugend, 
deren Entwidelung und endlich, deren jeßige Größe der Himmel mich 
begnabigt hat zu fchauen, Ew. Majeftät, welche ich nicht 6108 verehre 
und anbete ald die Tochter meiner Kaiferin, ſondern welche ich, geftügt 
auf mein Alter und meine langjährige Zugehörigkeit, fogar zu Lieben 
wage, wollen mir Ew. Majeſtät geftatten, offen und ohne Umfchweife 
zu Ihnen zu reden? 

Ic) geftatte es Ihnen nicht nur, ich bitte Sie darum. 

Dann erlauben mir Ew. Majeftät, Sie zu beſchwören: feien Sie 
auf Ihrer Huth! Es ift nicht Alles an diefem Hofe, wie e8 fein ſollte, 
fein müßte! Ew. Majeſtät hat Feinde, fcharfe, wachſame Feinde, welche 
nur auf eine Gelegenheit warten, um ihre geheimen Drohungen in offene 
Gewaltthätigfeiten zu verwandeln. Der eigene Bruber Ihres Gemahls, 
der Graf von Provence, und die Prinzeſſinnen⸗-Tanten ſtehen an ber 
Spite diefer Feinde, und glauben Ew. Majeftät mir nur, daß fie mit 
wachlamen Augen jeden Ihrer Schritte beobachten. . 
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Mein Gott, was that ich ihnen nur, um biefe Feindſchaft zu ver- 
dienen? fragte die Königin fchmerzlich. 

Sie find eine öfterreichifche Prinzeffin, dad genügt. Diefe Vers 
mählung bed Dauphins mit der Erzberzogin von Oefterreich war ein 
Sieg, welchen die altfranzöftfche Partei Ihnen, Majeftät, und dem Her⸗ 
zog von Choiſeul niemald verzeihen wird. Wenn e8 ihnen möglich tft 
werden fie Rache dafür nehmen, und wenn Em. Majeftät nicht auf Ihrer 
Huth find, werben fie diefe Rache felbft bis auf Ihre erhabene Perſon 
ausdehnen! Der Graf von Provence hat eine gar feharfe Zunge und 
weiß fie wirffam und mit DVorficht zu gebrauchen; die Brinzeffinnen= . 
Zanten, welde ed Ew. Majeſtät niemald verzeihen werben, baß eine 
Defterreicherin an dieſem Hofe jeßt die erfte Stelle einnimmt, werbeg, 
fih dafür rächen, indem fie fich umgeben mit einem großen und glän- 
zenden Anhang, der es ſich zur Aufgabe machen wird, jede Miene, jedes 
Lächeln, jedes Wort und jeden Blick Euerer Mafeftät zu bewachen, um 
daran zu deuteln, zu feilen und zu drehen, bis ſich daraus eine Waffe 
machen läßt, um entweder Em. Majeftät bamit zu verwunden, uber Sie 
zu verbächtigen. Deshalb, verzeihen mir Ew. Majeftät, daß ich es zum 
dritten Mal wiederbole, deshalb müſſen Ew. Majeftät auf Ihrer Huth 
fein, und Alles vermeiden, was Ihren Feinden Anlaß geben könnte zu 
Verdächtigungen irgend einer Art. Ich fürchte aber, daß Ew. Majeſtät 
in dem edlen Bewußtfein Ihrer Größe, Reinheit und Unfchuld Ihre 
Feinde zu gering achten. Frau Gräfin von Noallles zum Beifpiel! 
Sie gehört zu dem älteflen und größten Adel Frankreichs, eine große 
machtvolle Familie ſteht Hinter ihr, tie Achtung einer ganzen Nation 
ftebt ihr zur Seite, und das franzöfifche Wolf, welches gewohnt ift, feine 
Königinnen von ber frengften Etiquette umgeben, fle gewiffermaßen wie 
in einem Seiligenfchrein eingefchloffen zu fehen, das franzöftfche Volt 
weiß, daß die Gräfln von Noailles das Palladium Frankreichs, welches 
bie Ehre feiner Königin ift, mit unerfchütterlicher Treue und Stand» 
baftigfeit überwachen wird. Es wäre daher geführlich und ſchlimm, 
wenn es ben Bemühungen und den gehäjltgen Zuflüfterungen Ihrer 
Feinde endlich doch gelingen follte, dieſe Frau binüberzuziehen in das 
feindliche Lager, und man würde fie benugen, um vor ganz Frankreich 
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den Beweis zu führen, daß die Königin gebrochen babe mit den fanctionirten 
Gefegen ber franzöftfchen Etiquette und gering achte, was bis dahin ale 
heilig und unverleglich gegolten! Ew. Majeftät follten es daher gnäbdigft 
vermeiden, die Gräfin von Noailles durch Widerftand gegen dieſe immer» 
Bin ein wenig brüdenden Anforderungen der Etiquette zu reizen, und 
ber Gräfin nicht anzurechnen foheinen, was nur bie firengfte Pflicht- 
erfüllung ihres Amtes if. Es wäre fehr beflagenswertb, wenn bie 
Gräfin von Noailles eined Tages dahin kommen follte, ihr Amt nieders 
zulegen, denn mit ihr würben Die größten und mächtigften Adelsfamilien 
Frankreichs in das Lager der’ Feinde der Königin übergehen! 

Sind Sie jetzt zu Ende, Herr Graf von Mercy? fragte Die Königin, 
„welche ihm mit immer höher erglühenden Wangen, mit immer feuriger 
aufbligenben Augen zugehört Hatte. 

Ich bin zu Ende, und ich danke Em. Majeflät, daß Sie die Gnade 
gehabt, mich fo lange anzuhören. 

Hören Sie auch jeßt meine Antwort, Herr Graf, rief die Königin, 
indem fie fich aus ihrem Fauteuil erhob, und groß und ftolz dem Grafen 
gegenüber fand. Sie haben mir gefagt, daß es für mich hier mächtige 
Feinde giebt, welche e8 mir niemald vergeben werben, daß eine öſter⸗ 
reichifche Prinzeffin Königin von Frankreich geworben. Sie haben mid 
ermahnt, gegen dieſe Feinde auf meiner Huth zu fein, und ihnen mo 
möglich einige Zugeftändniffe zu machen. Sie find noch weiter ge= 
gangen, Sie haben mir Frau von Noailles ald die Nepräfentantin ber 
Tugend, Ehrbarkeit und Sitte dargeftellt, als die Blüthe des reinften 
und älteften Adels Frankreichs, und Sie haben Sich nicht undeutlich 
merfen lafjen, daß, wenn die Frau von Noallles mich eines Tages ver⸗ 
ließe, mich Damit auch die Tugend und Ehrbarkeit und außerdem noch 
ber Hohe Abel Frankreichs verlafien würden. Ob, vertbeinigen Ste Sich 
nicht, denn Ihre Worte haben mich nicht beleidigt, da ich weiß, daß 
fie aus einem treuen Herzen famen. Aber hören Ste nun auch, was 
ich darauf zu erwibern habe! Ich kenne meine Feinde, und ich fürchte 
fie nicht, ich werde ihnen niemals Zugeftändniffe machen, fie niemals 
zu verfühnen fuchen, denn folches fcheint mir der Königin von Frank⸗ 
reich, wie der Tochter der Kaiferin von Defterreich gleich unwürdig zu 
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fein. Mit offnem Bifler, mit unverhüllter Bruft werde ich meinen 
Feinden entgegentreten, unb ich werde ihnen nicht ven Triumph gönnen, 
daß fie mich jemals zittern, jemals zurücweichen fehen fönnten. Ich 
werde mich auch gegen ihre Berleumbungen und ihre Anklagen niemals 
vertheibigen, nur joll mein ganzes Leben und jeder Tag meines Lebens 
meine Vertheidigung jein, und damit ed jo fein Fünne, muß Jedermann 
mein Leben fehen und es beobachten fünnen. Ich werde daher der Gräfin 
von Noailles Feine Zugeftändnijfe machen, denn ich bebarf Feiner Eti⸗ 
quette, um meine Tugend zu fchügen, Feine Geremoniell3, um mir die 
Grenzen zu bezeichnen, welche die gute Sitte der Königin von Franf- 
reich, wie jeder andern Frau vorjchreibt. Ich fage „wie jeder andern 
Frau,“ Herr Graf, denn ich will mir dad Recht bewahren, nicht blos, 
eine Königin, das heißt ein Popanz der Eriquette, jonbern auch eine 
Frau zu fein, welche Herz und Sinn hat für alles Schöne, Große und 
Gute, und den Muth und Willen das zu zeigen, zu äußern und zu bes 
thätigen, felbft wenn es nicht vereinbar wäre mit denjenigen Regeln, 
welche Trau von Noailles mit unermüdlicher Gelehrfamkeit aus ben 
alten Pergamentbüchern vergangener Iahrbunderte zuſammengeſucht bat, 
um mir aus dem Königthum eine Qual, und aus der goldenen Krone 
eine Dornenfrone zu machen. Ich will dem franzöfijchen Volk zeigen, 
daß die Tugend und Reinheit ihrer Königin Feiner Vertugadin, feiner 
Etiquette und feines Ceremoniells bedarf, und daß der Glanz und bie 
Glorie des Königthums nicht in dem Schein und den Formen, fondern 
in der innern Wahrhaftigkeit und dem reinen Gelbftbemußtfein ſich Außert. 
Bis hierher find die Königinnen von Frankreich Marionetten geweſen 
in den Sänden der Etiquette, ich will fte frei machen, und bie Mario- 
nette in eine Frau verwandeln, welche das franzöfifche Volk um ihrer 
felbft willen lieben Tann, und deren Leben offen und unverhüllt vor ihm 
daliegt, damit das Wolf jehe, daß feine Königin die Tugend liebt, und 
ihr folgt aus freiem Antrieb und freier Entfchließung ! 

Daß heißt königlich gefprochen und gebacht, fagte eine fanfte Stimme 
hinter ihr, und wie bie Königin erfchroden fich umwandte, ſah fie den 
König, welcher auf der Schwelle ber Kleinen Thür fland, die von 
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dem Cabinet der Königin in die Gemächer des Königs führte. Der 
König Hatte, um feine junge Gemahlin zu überrajchen, dieſe Thür leije 
geöffnet, und fo die legten Worte der Königin vernommen. 


IV. 
Die Minifterlifte. 


Marie Antoinette eilte ihrem Gemahl mit einem heitern Lächeln 
entgegen, und wie fie ihm ihre Sand barreichte, hob der König dieſe 
an feine Tippen empor, und füßte fie jo innig, daſi die Königin zugleich 
vor Vergnügen und Meberrafchung erröthete. | 

Wiſſen Sie, Antoinette, was mich berführt? fragte er heiter. Die 
Todesangft der Brau Oberhofmeifterin, der guten Madame Ertiquette. . 
Ich begegnete ihr im großen DVorfgal, und fie beichtete mir, daß fie das 
unverzeihliche Verbrechen begangen, die Königin mit bem Gefandten einer 
auswärtigen Macht allein zu laffen. Um die Oberhofmeifterin zu bes 
rubigen, verfprach ich ihr, felber hierher zu geben, um einer fo gejähr- 
licyen Converſation ein Ende zu machen, und da bin ich nun! 

Ach, fagte Marie Antoinette mit einem reizenden Schmollen, Em. 
Majeltät find alfo nur gefommen, um ber Mabame Etiquette einige 
Bapeurs zu erfparen, nicht aus freiem Antrieb und in der Abficht mich 
zu ſehen? 

Das heißt, fagte der König verlegen, im Bemußtjein, eine Unge- 
fchicklichfeit begangen zu haben, das heißt, ich benukte ed ald Vorwand, 
um zu Ihnen zu gehen. 

Oh, Em. Majeftät bedürfen nie eines DVorwanted, um zu mir zu 
fommen, fagte Marie Antoinette rafch. 

Diesmal doch, denn ich Habe ta ein allerliebites Täte-a-töte un— 
terbrochen, rief der König lächelnd, indem er bem Gefandten rafch 
einige Mal zunidte. Der Herr Gefandte wird ficherlich fehr böfe auf 
mich fein! 
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Der Herr Graf Hat mir Briefe von der Raiferin gebracht, jagte 
Marie Antoinette rajch. Und denken Ew. Majeftät nur, es find bied 
fhon Glückwunſchbriefe zu unferer Thronbefteigung. 

Der König lächelte nur, und fchien burchaus nicht verwundert 
zu fein. | 

Eie find gar nicht überrafcht, mein Gemahl? fragte die Königin. 
Sie halten ven Grafen Merecy nicht für einen Zauberer? " 

Ich Halte Ihn für einen fehr treuen, ſehr ergebenen und fehr ges 
wandten Freund und Diener Ihres Haufes, fagte der König ernft. Ich 
würte mich glücklich fchagen, wenn auch wir folche Freunde und Diener 
befäßen. Uber über das Gratulationsfchreiben wundere ich mich gar 
nicht, denn ber Courier, durch welchen ber Herr Graf feinem Hof den 
Lob bed Königs anzeigte, ift ja fchon vor acht Tagen abgegangen. 

Mie, Ew. Majeftät wiffen das? fragte die Königin erftaunt. 

Ein König muß Alles wifjen, fagte der König heiter. Sind Sie 
. nicht audy meiner Meinung, Herr Graf? Muß nicht der Beherrfcher 
eined Landes von allen Dingen, welche in demfelben gefchehen, Kenntniß 
haben? Muß er nicht jeden-wichtigen Brief, jedes wichtige Actenſtück 
felbft lefen und prüfen, und überall feine Agenten haben, welche ihm 
fagen und berichten, was anderswo gefchrieben wird ? 

Ich glaube wohl, daß das nöthig ift, fagte der Graf fichtbar verwirrt. 

Ich bin überzeugt bavon, rief der König Lächelnd, und ich glaube, 
bie Kaiſerin von Defterreich ift es auch. Sie wird außerordentlich gut 
betient, wie man mir gefagt bat, und Fein Schrififtüd der franzöſiſchen 
Geſandtſchaft in Wien, ſei's mit Ehiffern oder gewöhnlich gefchrieben, „, 
paffirt die Grenze, von dem nicht die Kaiferin vorher eine Abſchrift er⸗ 
halten. Iſt dem nicht fo, Herr Graf Mercy? 

Ich glaube nicht, Sire, daß fich bei der franzöfifchen Geſandtſchaft 
in Wien irgend Iemand befindet, der zum DVerräther an ben Intereffen 
feines eigenen Landes werben, und Geheimniffe verrathen könnte, fagte 
Graf Mercy. 

Dh glauben Sie das nur immerhin, rief der König, e8 giebt über- 
al und in allen Rändern gemeine und Eäufliche Seelen! Aber, fuhr er 
fort, ſich an bie Königin wendend, wir haben und von ber Hauptfache 
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entfernt. Sie erzählten mir, daß Sie Briefe erhalten hätten von ber Frau 
Kaiferin. Gute Nachrichten ? 

Es ift nur ein ganz officielles Schreiben, Eire, fagte bie Königin, 
das Papier von tem Tisch nehmend und es ihrem Gemahl tarreichend. 

Ludwig überflog es mit einem rafchen Blick, und legte e8 dann 
wieder auf den Tiſch. 

Und die andern Briefe? fragte er. 

Welche andern Briefe? fragte bie Königin. 

Eagten Sie nicht, Sie hätten mehrere Briefe befommen? 

Nein, Sire, ich befam nur dieſen bier, fagte die Königin erröthend. 

Ah, feken Sie alfo, welch ein Mährchen man ba unferer Gefandt« 
haft in Wien aufgebürber hat, rief der König leichthin. Ich befam 
fo eben einen Courier aus Wien, er war freilich noch für meinen Vor- 
Hänger beftimmt, aber da die Depefchen an den König gerichtet waren, 
durfte ich fie wohl erbrechen. Nun, man berichtet mir da, daß der 
Herr Graf Mercy durch den öfterreichlichen Courier vier Schrififtücke 
für Em. Majeſtät erhalten würde, erftend ein officielles Schreiben ber 
Kaiferin, fobann aber ein zweited geheimes Schreiben, eine Art Inftruftion, 
zum dritten eine Lifte von Perfonen, welche tie Kaiferin Ihnen empftehlt, 
und zum vierten einen Brief des Kaiſers Joſeph. Und von dem Allen 
ift nun fein Wort wahr, und Sie haben ter Königin nur bied officielle 
Schreiben gebradht, nicht wahr, Herr Graf von Mercy? 

Es ift fo, wie Ew. Majeftät zu fagen geruhen, fagte der Graf Teife 
und verwirrt, während Marie Antoinette errötbend und verlegen bie 
Augen nieberfchlug. 

Der König weidete fich einen Augenblit an ihrer Befangenheit; 
er fehien mit Behagen diefen erften Triumph feines jungen Königthums 
zu genießen unb ein Lächeln flog über feine gutmüthigen, etwas plumpen 
. Züge bin. 

Sie fehen alfo, ich war vollfommen falfch berichtet, fagte er dann 
freundlich, und es fcheint wirklich, ald wenn die öfterreichifchen Beamten 
ſchwerer zu beftechen find, als e8 Leider die franzöſiſchen zu fein fcheinen, 
denn, wie ich höre, bat ber Graf von Mercn und ber Fürſt Kaunitz 
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gar Feine Schwierigkeiten gefunden, da8 Geheimniß aller unferer Ehiffern 
zu erfahren, und von jeber Depefche Abichrift zu erhalten. Nun, wie 
dem auch jei, wir werben ed machen, wie die Königin, wir werden unfer 
Leben und Betragen fo einrichten, daß wir die Deffentlichfeit nicht zu 
fcheuen haben und vor ten Redlichen und Guten beftehen fünnen, denn 
ben Pöfen und Uebelwollenten wird man es doch niemals recht machen 
fünnen. Aber ba fallt mir ein, daß unfere gute Frau Oberhofmeifterin 
noch immer nicht von ihrer Angſt und Unruhe erlöft ift, und das 
Tete-a-tete mit dem Gefandten einer auswärtigen Macht noch nicht 
beendet glaubt. Sie wird nicht ruhig werden, bis fle Sie im Vorſaal 
gefehben hat, Herr Graf! 

Ew. Majeftät möge mir alio erlauben, mich zu beurlauben, fagte 
Graf Mercy, fidy tief verneigend. 

Der König entließ ihn mit einem leifen Kopfniden, während ihm 
die Königin mit einem gütevollen Bli tie Hand barreichte. 

Als der Graf dann ſchon im Begriff war dad Zimmer zu verlaffen, 
war es der König indeß, welcher ihn zurüdrief. 

Noch ein Wort, Herr Graf, fagte er. Senden Sie heute noch 
einen Courier nach Wien? " 

Zu Befehl, Sire, in einer Stunde ſchon! 

Alstann erlauben Sie mir, Ihnen ein Geheimniß mitzutheilen, 
welches bis jeßt nur noch von wenigen gefannt ift, und welches, wie 
ich glaube, auch Ihro Majeftät die Kaiſerin intereffiren wird. Die neue 
Pinifterlifte! 

Haben Em. Majeftät Ihre Minifter denn fehon ernannt? fragte die 
Königin erfchroden. 

Der König nickte bejahend. Es war meine erfte und Beiligite Pflicht, 
fagte er ernjt, mir erfahrene und tüchtige Räthe an die Eeite zu ſetzen, 
welche meine Unerfahrenheit zu leiten und mich zu unterflügen vermöchten. 
Ich durfte daher dieſe Pflicht nicht verfäumen. Ich habe deshalb Minifter 
gewählt, welche mit den Negierungsgefchäften vertraut find, und ſich 
ſchon früher als tüchtige Miniſter bemährt haben. 

Die Augen der Königin leuchteten höher auf, und felbft der Graf 
Mercy erlaubte feinen Mienen einen Ausdruck freudiger Ueberrafchung. 
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Ich bitte Ew. Majeftät, nennen Eie die Minifter, denn Eie fehen 
wohl, ich glühe vor Ungebuld, ihre Namen zu erfahren, rief Marie 
Antoinette. 

Zuerft alfo, fagte der König lächelnd, Herr von Maurepas. 

Die Königin ſtieß einen Teifen Schrei der Ucherrafchung aus. Herr 
von Maurepas? fragte fle verwundert. Der Minifter des Negenten von 
Orleans, der feit vierzig Jahren in der Verbannung lebt? 

Derfelbe, fagte der König ernſt. Er war ein Freund meines Vaters, 
und wird daher feinem Sohn nicht feinen Rath und Beiftand verfagen. 
Er ift alt genug, um bie Eitelfeiten dieſer Welt verachten zu Fönnen, 
und vierzig Sabre des Exils find wohl geeignet, felbft einen etwas lebens⸗ 
Iuftigen Minifter ver Negentichaft in einen Philofophen und Stoifer zu 
verwandeln. Herr von Maurepas wird aljo mein erfter Diinifter und ' 
Nathgeber fein, denn da ich das Unglück habe mit zwanzig Iahren ein 
König zu fein, fo muß ich mich wohl bemühen, alte erfahrene Miniſter 
zu haben, deren Alter und Weisheit ven Mangel meiner Jugend aus 
gleicht. 

Und wer wird Ber Nachfolger des Herzogs von Aiguillon fein? 
fragte die Königin raſch. Denn, verzeihen mir Ew. Dajeftät, ich wage 
voraudzufeßen, daß Sie demfelben feine Entlaffung geben? 

Ich würde ihn gern in meiner Nähe gelaffen haben, fagte der König 
langfam, denn mit feiner Politik flimme ich vollfommen überein, und 
als politifchem Charakter hat man ihm Feine Vorwürfe zu machen. Cr 
hat immer nur das Wohl und die Größe Frankreichs im Auge gehabt, 
und Sich von feinen andern Nebenintereffen leiten laffen. Uber er bat 
fich leider zu offenfundig al ein Freund und Anhänger ver Dubarry 
gezeigt, und aus dieſem Grunde allein muß ich ihn aufgeben. 

Und fein Nachfolger? fragte die Königin mit zitternder Stimme, 
faum im Stande ihre Aufregung und ihren Uerger zu verbergen. 

Sein Nachfolger wird der Graf von Vergennes fein! 

Vergennes? rief die Königin heftig. Derfelbe Vergennes, ver früher 
in Conftantinopel Gefandter war, und bort fich mit einer Eclavin ver⸗ 
mihlte? 

Ah, Sie wiſſen von biefem albernen Mährchen, Madame, welches 
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ber Herzog von Choifeul verbreitet bat, weil er hoffte, dadurch den 
Grafen Bergennes, feinen verhaßten Feind, lächerlich zu machen? Niemand 
hat inbeffen an dieſe Erzählung aus Taufend und Einer Nacht geglaubt, 
und bie Frau von Dergennes genießt in Stofholm, wo ihr Gemahl 
His jeßt Geſandter mar, ber vollften Achtung des Hofes und der Stadt. 
Vergennes ift ein fehr talentwoler und gefcheibter Kopf, und ich benfe, 
er wird und ald Minifter des Auswärtigen gute Dienfte leiſten. Die 
antern neuen Miniſter find: für das Kriegsdepartement der Graf du Muy, 
einer ber Getreuen meines Waters, für die Binanzen an Stelle des ver- 
haften Abbe Terray — nicht wahr, fo nennt ihn Ihr Bruter der Kaiſer? — 
an Stelle tes verhaßten Abbe Terray ter Graf von Elugny. 

Ah, Clugny! rief die Königin, beren fihöned Antlig ſich aufzue 
° heitern begann. Em. Majeſtät meinen doch den Grafen von Elugny, den 
Freund des Herzog von Choijeul? 

Ehen ten, Madame, fagte ber König gelafien. Und ta Sie eben 
den Namen des Herzogs von Choifenl nannten, fällt mir ein, daß ich 
ihn beute fihon einmal nennen hörte. Sie, Herr Graf von Mercy, ges 
bören, glaube ich, auch zu ben Freunden bed Herzogs von Choiſeul, 
und Da ich unglüdlichermeife nicht zu benfelben gehöre, muß ich mir 
son Ihnen Auskunft erbitten. Man fagte mir nämlich, der Herzog von 
Choijeul habe fein Landgut Chanteloup, wohin ihn der verftorbene König 
exilirt hatte, werlaffen, und fei nach Paris gefommen. Iſt dies Gerücht 
begründet? 

Ja, Sire, ed ift begründet. Der Herzog von Choifeul befinbet fich 
feit Heute morgen in Baris! 
= Aber was mag er da wollen? fragte ber König mit ber Miene 

vollkommener Unfchuld. Warum bleibt er nicht in Chanteloup? Wenn 
man fo glücklich ift, ein eigenes Landgut zu befigen, jo ift es jegt ge⸗ 
rabe die Jahreszeit, um bort zu leben. Eie follten doch Ihren Freund 
darauf aufmerffam machen. Und jegt leben Sie mohl, Herr Graf, Eie 
fennen jegt meine Minifterlifte, und Lie Frau Oberhofmeifterin wird 
ganz in Verzweiflung fein. Haben Eie die Güte, fle zu beruhigen, und 
ihr zu fagen, daß fih die Königin jegt In einem weniger ungewöhnlichen 
Tete-a-tdte befänbe, in Geſellſchaft ihres Gemahls! 


127 


V. 
Das erſte Spottgedicht. 


Der junge königliche Hof hatte das Schloß Choiſy verlaſſen, und 
ſich nach dem Schloß La Muette nahe bei Paris begeben. Dort ſollte 
bie erfte große Trauercour ſtattſinden, dort wollte die Königin alle die 
berechtigten Damen in großer offentlicher Cour empfangen, welche ben 
Wunſch hegten, ihrer neuen Eouveränin vorgeftclt zu werten. Und in 
biefen Zeiten des jungen Enthufiasmus wollte jede Dame zu tiefen Glüd 
gelangen, glühten Alle vor Begierde, die feröne, Tiebreizente, junge 
Königin’ zu fehen, welcher das franzöfifche Volk laut entgegenjubelte, und 
welcher bie Pariſer in dieſen Tagen in Verſen und Gekichten, in Bil- 
tern und Darftelungen aller Art huldigten. Denn Marie Antoniette 
hatte fich tie Herzen de8 Pariſer Volkes zu gewinnen verftanden, und 
eine cinzige großmütbige Handlung hatte genügt, Den Enthuſiasmus auf 
böchfte zu eniflammen. @inem alten Gebrauch gemäß mußte das Volk 
beim Tode eined Königs ber neuen Königin eine Steuer zahlen, welche 
ten Namen „ter Gürtel ber Königin, Ja ceinture de la reine" führte. 
Marie Antoinette, welche erfahren hatte, daß dieſe Steuer gerade bie 
niebrigen und bebürftigen Claffen treffe, daß tie reichern und höhern 
Glaffen Mittel gefunden, fich Diefer Abgabe zu entziehen, Marie Antoi⸗ 
nette bat den König ihr zu geftatten, daß fie Liefer Steuer enijagen 
dürfe, und ber König gewährte ihr freubig dieſen Wunſch. Wie ein 
Lauffeuer verbreitete fich bie Nachricht turch ganz Paris, durch ganz 
Frankreich, und auf allen Straßen und Plägen, in allen Cafes und 
Cabarets fang das franzöftfche Volk in biefen Tagen: 


Vous renoncez, charmante souveraine, 
Au plus beau de vos revenus. 

®. . . . . 
A quoi vous servirsit la ceinture de reine 
Vous avez celle de Venus. *) 


*) M&moires de Weber. Vol. 1. p. 43. 
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Tas Volk, wie gelagt, jauchzte und lachte, überall begegnete man 
nur beitern, freutigen Geſichtern, und Niemant icbien taran zu tenfen, 
taß mit ter Thronbefteigung eines neuen Königs immer auch tie Trauer 
um ten verlornen König verbunden fei. Niemand dachte mehr an ten 
König, welcher geitorben mar, Niemand beflagte ibn, Niemand trauerte 
um ibn; nur ein fyeculativer Kopf gab fich Ten Anichein dies zu thun, 
und diefe Eoquetterie machte ihn zu einem reiben Mann. Tiefer ſpecu⸗ 
lative Kopf gehörte einem Jumelier an. Er ließ ſchwarze Tabatieren 
anjertigen, auf teren von ſchwarzem Chagrin-Taffent, einem fchmeren 
Eeidenftoff, angefertigten Deckeln fih das Biltniß der jungen Königin 
befant. Tiefe Tabatieren nannte man mit einem glüdlichen Calem⸗ 
bourg: La consolation dans le chagrin! Jetermann wollte ein folches 
Bildniß der Königin, diefes „LIrofte8 im Kummer“ haben, und mehr 
als hunderttaufend folcher Trauertabatieren wurden in ten erften acht 
Tagen in Paris verfauft.*) 

Uber auch der König follte feinen Antheil haben an dieſem allges 
meinen Inthuflasmus. Wie die Königin der „ceinture de la reine“ 
zu Gunſten bes Volks entfagte, fo hatte ber König eine antere für ben 
König beftimmte Steuer „le joyeux av&nement‘, mit ten fonft das 
Volk feinen neuen König hatte feiern müffen, aufgehoben, und alö Gegen⸗ 
ftü der Zabatieren mit dem Biltniß der Königin erfchien eine andere 
Tabatiere, auf welcher man nebeneinander die Bildniſſe Ludwigs XII. 
und Heinrichs IV. erblickte, darunter das Portrait des jungen Königs 
Ludwigs XVI., mit ver Infchrift: Les peres du peuple, XII. et IV. 
font XVI. Und von bdiefen Tabatieren wie von denen der Königin 
wurben hunderttauſende verfauft, und das Volk pilgerte zu ganzen 
Schaaren binaus nach Pa Muette, um das Gitter des Schloſſes zu 
umlagern, und dem jungen König die Grüße feiner Liebe barzubringen, 
oder in ten Saften, welcher auf Befehl des Königs an der Mauer aller 
königlichen Schlöffer angebracht worden, und zu welchem ber König allein 
den Echlüfjel führte, feine Bittſchriften, Befchwerben, oder Glückwunſch⸗ 
adreſſen zu legen. 


*) Memoires de Madame de Campan. Vol. I. p. 91. 
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Der Zubelruf: es Tebe der König, erfchallte von ver Frühe bes 
Morgens bis in tie Nacht ununterbrochen fort, und burchhallte das 
Schloß La Muette wie eine Föftliche, lange nicht vernommene Muſik. 
Leber ſchwelgte und träumte nur von Hoffnungen, von Glück, Meiche 
tum, überall murben die Sembole des Meberfluffes angebracht, und 
die Goiffuren ber rauen ſchmückten fich mit einer Fülle von Korn⸗ 
äbhren. Die Dichter auch feierıen in hunderten von Sinngetichten ben 
neuen Monarchen, alle Serien, ober vielmehr alle Köpfe glühten von 
einem beijpiellofen En:huſiasmus, und niemald batte ber Beginn einer 
Regierung fo viele Zeugniſſe allgemeiner Viebe und Anhänglichfeit erhalten. 

Aber inmitten biejed allgemeinen Freudenrauſches bewahrte tie 
anti=öfterreichiiche Bartet ihr düſteres, feinbliches Geficht, und blidte, 
geärgert und beunruhigt von tiefem Volksenthuſiasmus, mit toppelt 
feharfen Augen auf die junge Königin hin, um mit tem boshaften Ver⸗ 
langen, ihr zu ſchaden, genau Acht zu geben, ob tie Jugend und Uns 
erfahrenheit ter Königin fte nicht einige Fehler würte begeben laſſen, 
Fehler, welche man ausbeuten und in Verbrechen verwandeln Fönnte, 
um damit allgemach tie Xiebe des franzöftichen Volkes in Haß und 
Verachtung zu verwandeln, und zulegt auf dieſe Weife toch noch zu 
erreichen, was bie glühentfte Sehnſucht ter anti= öfterreid;ijchen Hofe 
partei war: eine Scheitung des Königs von feiner Gemahlin, und deren 
Rückſendung nach Deu.fchland! ' 

Im Schloffe Ya Muerte, wie gejagt, follte heute bie erfte große 
Tranercour ftatıfinden, und Lie hoffähigen Damen batten das Recht heut 
ungelaben zu erjcheinen, um ihrer jungen Souverainin ihre Huldigung 
Larzubringen. Der große Thronfaal war zu tiefem allgemeinen Ems 
pfang feitlich geſchmückt, und bot m.t feinen Feſtons won ſchwarzem 
Krepp, feinen Süberverzieru:gen, feinen ſchwarzbehangenen Seſſeln, und 
feinem mit ſchwarzem Tuch und Eilberfranzen verzierten Thron einen 
gar feierlichen und trüben Anb.ick dar. Hunderte von Damen füllten 
die eine Eeite Led großen Saals, und ſchauten alle.mit ernften Mienen, 
mit neugierigen Biicken hinüber nach jener Thür, durch weld;e bie 
Königin mir ihrem Hof nun bald erjcheinen muß:e. Alles, was Paris, 


was BVerfailles an hoffähigen Damen bejaß, war erjcjienen, Niemand 
Kaiſer Joſeph. 2. Abth. ILL. 9 
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glaubte ſich davon tispenfiren zu Fönnen, ber Königin bie erfte Hul« 
digung barzubringen. Die älteften wie bie füngften Damen waren ber- 
beigeeilt, und man ſah ta in wunberbarem Gemifch das greifenhafte 
Alter mit ber zarteften Jugend, neben den Moden einer längft vergan» 
genen Zeit bie neueften Moden ber Gegenwart. 

Jetzt wurden bie beiten Flügel ber Thür ta drüben geräuſchvoll 
geöffnet, und unter Bortritt ihrer Oberhofmeifterin, ver Frau von Noailles, 
erfchien bie Königin mit ihrem Hof. 

Ein allgemeines Gemurnel entftand in der Verſammlung. Dan 
hatte bie Königin niemals jo ſchön, fo anmuthig und Tiebreizenb ges 
fehen, wie heute in dieſer Xoilette der großen Trauer, in biefem feier- 
lichen Aufzug ihrer Königswürbe, welche nur dazu biente, die Schön⸗ 
heit und Lieblichfeit ber jungen Frau noch mehr hervorzuheben. Glänzend 
weiß wie eine Lilie bob fich ihr wunderbar jchöner, unverhüllter Hals 
aus dieſer Muffe von Krepp, Seibenzeug und Spigen hervor, die ihre 
ganze Geftalt wie mit einer Wolfe umhüllte; ihre Wangen waren heute, der 
Trauer wegen, ungefehminft, und von einer tiefen, Lurchfichtigen Bläffe, 
Die noch mehr hervorgehoben warb von ihren purpurrothen Lippen unb 
dem ſchwarzen Schleier, der von ihrem fchönen, blonden, nur leicht ge= 
puberten Saar nieberfiel. Ein tiefer feierlicher Ernft, ein Ausdruck von 
Würde und unnahbarer Hoheit war über bie ganze Erfcheinung ber 
Königin ergoffen. Niemand verftand fo gut zu repräfentiren, und fo 
ohne alle Affectation und Anftrengung die Würde und Größe darzu= 
ftellen, ald Marie Antoinette, und mit Ueberraſchung und Staunen fahen 
die alten ergrauten Damen ter Pegentfchaft und bed üppigen Hofes 
Ludwigs des Funfzehnten ba vor fich auf bem Thron eine junge Frau, 
deren ernfte, majeftätifche Blicke, deren ftolze Kopfhaltung ihnen im⸗ 
ponirte, und beren Antlig noch fo fehr ten Ausdruck der Jugend und 
Unfchuld trug, daß die alten Damen ſich faft gebemüthigt und befchämt 
davon fühlten, und in ter Bosheit ihre Herzens einander zuflüfterten: 
„ste ift eine gute Comödiantin! ie verfteht es tie Unfchulkige zu fpies 
len! Eie giebt ſich fehr geſchickt die Miene eines Mätchens von ſechs⸗ 
zehn Jahren, denn fie weiß fehr wohl, daß bad bie Herzen rührt, und 
der Menge imponirt !” 
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Marie Antoinette hatte indeß ihren Pla unter dem Thronhimmel 
eingenommen, zu ihrer Rechten und Linken befanten ſich bie Föniglichen 
Prinzeffinnen, Hinter ihr in boppelten Reihen flanden die Damen ihres 
Hofes, dem Thron gegenüber die Gräfin von Noailles, welcher ihr Amt 
die Pflicht auferlegte, jebe ber aus ber Reihe bervortretenden Damen 
der Königin vorzuftellen, und mit lauter Stimme ihren Namen zu nennen. 

Die Repräjentation begann. Feierlich, mit wanfenden Echritten, 
auf ihren hohen Hackenſchuhen ter Regentſchaft Hin und Her fihaufelnd, 
nahten fich, eine nach ter andern, die hochehrwürbigen und hochablichen 
MWittwen, welche ed noch immer nicht vergeflen Fonnten, baß fie am 
üppigen Hof bes Negenten bie bezauberndften, Teichtfertigften, tonangeben- 
den Echönheiten gewefen, und bie, im völligen SIgnoriren ihres Alters, 
ihrer Nunzeln und ihrer Dingerfeit, in der Toilette ihrer jungen ver⸗ 
führerifchen Tage erfchienen waren. 

Es war in ber That ein wunterlicher Anblick, diefe alten verwitter- 
ten Geſtalten in ben coquetten Coftümen zu fehen, biefe verwelften Ge⸗ 
fichter, deren Runzeln kunſtvoll mit rubinbefegten Schönpfläfterchen ges 
ſchmückt waren, auf teren macelndem Haupte ein coquetted ſchwarzes 
Hütchen, mit großen Schmetterlingen geziert, fich wiegte. Diefe tiefen 
Berneigungen zu fehen, die mit dem Wadeln des Kopfes zu correfpons 
biren fchienen. Die jungen Priuzeſſinnen fchlugen angftvoll und entfeßt 
vor diefen majeſtätiſchen Nepräfentantinnen einer verblichenen Zeit ihre 
Augen nieder, denn fie begriffen, daß eine Gefahr fie bebrohte, die Ge⸗ 
fahr, ihren ceremoniellen Ernft zu verlieren, und vielleicht fogar zu Lachen, 
wenn fie ihre Blicke noch einmal auf diefe erhabenen Nuinen ber Ver⸗ 
gangenheit richteten. Die Hoſdamen aber, welche fich hinter den großen 
Meifröcen ber Königin und ber Prinzeffinnen wie Hinter einer Mauer 
gefichert und verborgen fühlten, und teren Köpfe Hinter ben Geftalten 
und ten Schleiern der Fürftinnen verfchwanten, die Hofdamen burften 
es wagen, fich tem erheiternten Eindruck dieſer Ecene Hinzugeben und 
das Rachen, welches die PBrinzeffinnen angſtvoll zurüdbrängen mußten, 
frei und rückhaltslos auf ihr Antlig treten zu laſſen. Hinter ten Reife 
röcken ber Prinzeffinnen durften die ftrengen Anforderungen ber Etiquette 
aufhören, und bie geftrenge Brau Oberhofmeifterin ſah es nicht, wie bie 
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fhöne junge Marquife von Charente Tonndre, welche hinter ber Kö⸗ 
nigin ihre Stellung hatte, ermüdet von der langen Geremonie, fich auf 
dad Parquet des Fußbodens niebergleiten ließ, um in völliger Bequem⸗ 
lichfeit fich auszuruhen von dem langen Stehen. Die geftrenge Frau 
Oberhofmeifterin ſah auch nicht, wie bie Marquiſe in dem Uebermuth 
der Jugend und Mocquerie, auf ter Erte figend, allerlei Muthwillen 
begann, Bald die antern Damen an ihren Röcken zupfent, bald in drollig- 
ſter Weije vie feltiamen und ceremoniellen Gefichter ter alten Damen 
nachäffent. Aber die übrigen Hoftamen fahen ed, und während in ber 
vorderen Reihe ver feierlichſte Ernft, Das erhabenſte Ceremoniell herrfchte, 
begann hinter den Reifröden ein leifed Ylüftern und Kichern, ſah man 
da nur lachende Geſichter, ziſchelite man fich allerlei Neckereien und 
Scherze in's Ohr. 

Ehen nahere ſich wieder eine Liefer hohen, in wunderbarer altmo⸗ 
diſcher Toilette einherftolzirenden Marquifen ber alten Zeit tem fünig- 
lihen Thron, und mir lauter S.inmme begann bie Gräfin von Noailles 
die langen und hochtönenden Namen und Titel ber würdigen Danıe 
herzuſagen, welche in drei un:abelbaften, ceremoniöjen Verbeugungen ber 
Königin ihre Huldigung darzubrinzen bat.e. In dieſem Moment aber _ 
wandte tie Königin neugierig gemacht von tem Blüftern und Lachen 
hinter ihr, ihr Haupt ein wenig rüdwärs. Sie ſah da die Marquife 
Charente Tonndre auf ber Erbe figen, und bie wunderbaren Mienen 
der erbabenen Witwe nachahmen, fie ſah die lachenden ©efichter ber 
Hoftamen, und endlich die niebergefchlagenen Augen, ie zujammens 
gepreßien, zuckenden Lippen ver Prinzeſſinnen. Diejer unerwartete An⸗ 
blick, fo ſeliſam contraftirend zu der feierliien Scene vor ihr, über- 
rafchte und decontenancirte Die Königin. Mit einer Art von Schreden 
wandte fie ihre Blicke wieder ber vorgeftellien Dame zu, welche eben in 
ihrer zweiten Verneigung begriffen, gleich der Marquiſe da hinten auf 
der Erbe zu figen ſchien. 

Marie Antoinette fühlte ein unibermwintliches Zuden in ihren Lip⸗ 
pen, bad Lachen dahinen übte auf fte feine anſteckende, magiſche Gewalt, 
und flatt bie feierliche Begrügung mit einem feierlichen Neigen bed 
Hauptes zu erwiebern, ſchlug die Königin auf einmal ihren- großen 
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Zächer auseinanter, und verbarg hinter bemfelben ihr lachendes, er⸗ 
glühendes Angeficht. 

Aber Lie firengen Damen auf der anbern Seite bes Saals hatten 
Alles gefehen, Alles beobachtet, und auch tie erhabene Wittwe mit bem 
wacelnten Haupte, ben Echönpfläfterchen und ten Schmetterlingen hatte 
es gefehen. Statt ihre feierliche dritte Verbeugung zu madjen, trat fie 
zurüd, und einen drohenden Blick auf die Königin fchleubernd, ftellte fie 
fih in die Reihe der jchon prüfentirten Damen. 

Eine Fleine Pauſe trat ein, Frau von Noailles vergaß in ihrem 
Entfegen für einen Moment ihre Pflicht, mit dem Fächer ter nächſt 
zu präfentirenden Dame zu winfen, und fehien noch immer auf die vere 
ſäumte dritte VBerbeugung zu warten. Die Königin hatte noch immer 
ihr Antlig binter ihrem Fächer verborgen, und die Prinzeffinnen waren 
ihrem DBeifpiel gefolgt. Veit finftern Geſichtern und drohenden Bliden 
ſchauten Die Damen zu ihr hinüber und als tie Oberhofneifterin end⸗ 
lic) das Zeichen gab, näher zu treten, fchien bie nächſte Dame nur zögernd 
und unwillig bem Rufe zu folgen. 

Marie Antoinette hatte indeß ihre Heiterfeit beflegt, ſie fchlug ben 
Bacher wieder zufammen und blickte mit volfommen ernften Zügen ber 
Dame entgegen, deren hochtönende Tirel Frau von Nonilled eben mit 
erhobener Stimme verfünbete Aber das Mißgefchict wollte, daß bie 
jegt vorgeftellte Dame die ältefte und wunterlichfte Geftalt ber ganzen 
Verfammlung war, und daß ihr Antlitz, ihre Runzeln, ihr wadelndes 
Haupt in dem wunderbarſten und fchneidentften Contraſt zu ihrer voll- 
foınmen jugendlichen und coquetten altmodifchen Toilette ſtand. 

Ein ſeltſames Zucken flog über das Antlig der Königin hin, eine 
glühente Röthe fchoß über ihre vorher fo bleichen Wangen, zum zweiten 
Pal fiegte die Jugend und bie Heiterfeit über die Königswürde und bie 
Etiquetfe, zum zweiten Mal mußte Marie Antoinette den Fächer aufs 
ſchlagen, um bahinter ihr Lachen zu verbergen. 

Ein ziemlich vernehmbares, unwilliged Gemurmel ließ ſich in ben 
Reiben der Damen vernehmen. Cie lacht über uns! flüfterten fie unter- 
einander. Wir find ihr zu alt und ehrwürdig! Sie Tiebt nur bie 
Jugend! Sie weiß nicht, was fich ziemt für eine Königin! 
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Vergebens war es, daß Marie Antoinette, mit der ganzen Kraft 
ihres Willens fich zufammenraffend, von nun an wieber das ernftefte, 
feierlichfte Beficht zeigte, vergebens, baß fie die Damen mit ihrem gra- 
eidfeften Kopfneigen, ihrem reizenpften Lächeln willkommen bieß; ihre 
finftern Mienen erhellten fich nicht wieder, die Wolfen verfchwanben nicht 
wieder von den welfen Stirnen. 

Der firmge Areopagus hatte fein Urtheil gefrrochen: die Königin 
war eine leichtfinnige Brau! Cie hatte den fchlimmften aller Fehler, ſte 
war eine Spötterin! Sie verachtete die gute Sitte und den Wohlanſtand! 

Die Zahl der Feinde der Königin vermehrte ſich an dieſem Tage 
um mehr als hundert Perſonen, welche ſich gegen die Königin bewaff⸗ 
neten, nicht mit Schwertern und Dolchen, ſondern einfach mit ihren 
Zungen, die aber mit ihrem Gift und ihrer Schärfe die Königin bald 
tiefer und gefährlicher verwundeten, als jede andere Waffe — Der 
Kampf der Zungen gegen die Königin begann, und ihre erſte Waffen⸗ 
that war ein Spottgedicht auf Marie Antoinette, das am andern Tage 
auf eine geheimnißvolle und räthſelhafte Weife in taufenten von Exem⸗ 
plaren durch ganz Paris verbreitet ward. Die Volsſänger auf dem 
Pont-neuf, welche geflern noch vor den entzüdten Zuhörern ber Straße 
ihr begeiftertes Loblieb: 

O princesse, dans qui la France 
Sous les traits d'IIébé voit Pallas, 


Heureuse par tes bienfaisances, 

Les vrais plaisirs guident tes pas etc. 
gefungen hatten, diefelben Volksſänger des Pont-neuf fangen heute das 
erfte Spottlieb auf die Königin, und das Volk, welches geftern gejubelt 
hatte vor Liebe und Entzüden, das Volk Taufchte heute mit ſtaunender 
Neugierde und fchabenfroher Luft auf das boshafte Lieb von der „reine 
mocqueuse“, deſſen Refrain alfo Tautete: 

Petite reine de vingt ans, 

Vous qui traitez si mal les gens, 

Vous repasserez la barridre 

Laire, laire, laire, lanlaire, laire lanla.*) 


*) Mömoires de Madame de Campan. Vol. I, p. %. 91. 
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VI. 
Die neuen Moden. 


Die Königin hatte ſich in das Unabwenbbare gefügt, fie Hatte es 
aufgegeben bie Wünſche ihrer Mutter zu erfüllen, und ben Herzog von 
Choiſeul wieder zum Minifter zu befördern. Mit bem ihr eiyenen feinen 
Zact hatte fie erfannt, daß fie in tiefem Bunft ihren Gemahl, der fonft 
jo febr geneigt war, den Wünfchen Anderer nachzufommen, unbeugſam 
finden würbe, und daß daher ein fernered Verfolgen ihrer Wünſche für 
ſie felber gefährlich werben müßte, weil es ihr eine Nieberlage bereiten, 
- und gar leicht Die Zuneigung wieber zerftören Fünnte, welche ber König 
feit einiger Zeit für feine junge Gemahlin an den Tag legte. 

Schon Fannte Ludwig Fein größeres Vergnügen, ald neben feiner 
jungen Gemahlin zn fein, und ojt ſah man ihn fluntenlang an ihrer 
Seite in den fchattigen Alleen des Parks auf und abwandeln, mit hei⸗ 
term Geficht ihren Worten laufchend, und frohmüthig eingehend auf ihre 
muntere Laune und ihre jugendliche Heiterkeit. Schon Fonnte es ihm 
gefchehen, daß er auf dieſen Spaziergängen leiſe den Arm um ihre fchöne 
Taille legte, und ganz verftohlen und jcheu einen Kuß auf ihre volle, 
weiße Schulter drückte. — 

Das Herz des Königs war erwacht, und Marie Antoinette, welche 
fo lange und mit fo viel heimlichem Schmerz auf dieſes Erwachen ges 
hofft, Marie Antoinette fagte fich mit einem feligen Lächeln und einem 
verfchämten Erröthen, daß der König anfange fich in fle zu verlieben. 

Nun richtete fich ihr eifriges Bemühen tahin, dieſes Werliebifein 
immer mehr zu fleigern, demfelben immer mehr Nahrung zu geben, und 
innmer mehr ihren Falten, unempfinblichen Gemahl in einen fehmachtenden, 
zärtlichen Liebhaber zu verwandeln. — Da ſie e8 einmal aufgegeben hatte, 
als Königin auf ihn zu influiren, und eine politifche Rolle zu fpielen, 
fo wollte fie jegt mit allen ihren Gedanken, allen ihren Sinnen ald Frau 
handeln und als Frau berrfchen, wo man ihr verfagt Hatte, ald Königin 
zu regieren. 
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Die Zuneigung bes Königs immer mehr zu fteigern, ihn immer 
inniger zu felfeln an ihre Berfon, das war kon nun an das leitenfchafts 
liche Beſtreben ber Königin, und ſie feßte alle Mittel ter weiblichen Lift, 
ber Coquetterie und ber Toilette in Bewegung, um es zu erreichen. 

Die Toilette ward alfo von nun an für Marie Antoinette ein 
Gegenſtand ber ernfteften Erwägung, bes tiefften Nachſinnens, und bie 
fonft fo einfache und prunflofe Daupbine verwandelte ſich auf einmal in 
eine junge, gefalfüchtige Brau, welche ten Fuß lichte, und ganze Vor⸗ 
mittage fich mit ihrer Toilette beſchäftigen Fonnte. 

Die antiöfterreichifche Partei, tie Brinzefiinnen-Tanten, tie Brüder 
des Königs, und enblich die Bamilie Orleans, melche an ber Epige 
biefer Partei fanden, beobachteten mit innigfter Befriedigung dieſe neue 
Michtung, welche ber lebhafte Geift und die feurige Imagination ber 
Königin genommen. Niemand von ihnen aber abnte den geheimen Zweck 
aller diefer Toilettenkünſte, Niemand begriff, daß tie fehöne junge rau 
fih nur deshalb ſchmückte, nur deshalb alle Künfte ber Toilette zu ihrer 
Hülfe herbeirief, um damit das Herz des Gemahls zu erobern, Nicmand 
begriff, daß Marie Antoinette, welche ihre Feinde ber Coquetterie und 
der Gefallfucht befchulbigten, doch nur coquettirte mit ihrem Gemahl, 
und nur ihm allein zu gefallen fich beftrebte. — Iebermann bemühte fich 
Daher, diefer Bußfucht der Königin zu jcehmeicheln, Denn eine Brau, weldye 
mit den wichtigen Gegenſtänden ber Toilette ihre Gebanfen anfüllte, war 
für Jedermann ganz ungefährlich, konnte niemals einen politifchen Ein 
fluß erftreben! 

Tie Herzogin von Chartres empfahl taher ter Königin eine Per⸗ 
fon, welche in diefem Augenblick in Paris für diejenige galt, melche in 
Sachen des Putzes und ter Eoiffüre den beften Geſchmack, die höchſte 
Eleganz befaß, und dazu berufen fehien, in, ben Moden ver Frauen eine 
Revolution zu Gunften des guten Gefchmades und ter Echönbeit zu 
bewirken. Diefe Berfon war bie Pugmacherin Matemoifelle Bertin. 

Die junge Herzogin von Chartres ſchilderte ber Königin mit fo 
beredbten Worten, fo entkufiaftifcher Bewunderung tie Kunftwerfe ber 
Putzmacherin, daß Marie Antoinette in ihrer jugendlichen Ungeduld fo- 
gleich befahl, den Wagen vorfahren zu laffen, und die Oberhofmeifterin 
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zu benachrichtigen, daß fie die Königin zur Mademoiſelle Bertin zu be= 
gleiten habe. 

Frau von Noailles vernahm dieſe Botichaft mit wahrem Entfeßen, 
und eilte mit ungewohnter Haft in dad Gemach der Königin, um fi 
perfönlich ihre Befehle zu erbitten. 

Ih will zu ter Putzmacherin Bertin fahren, und bei ihr einige 
Einkäufe machen, Madame, fagte die Königin in dem firengen Ton einer 
Gebieterin. 

Aber Frau von Noailles Tieß fich von biefem Ton nicht erfchreden. 
Majeftät, das ift unmöglich, fagte fie feierlich. Noch niemals Hat eine 
Königin von Frankreich ven Buß in eine Kaufhalle gejeht, noch niemals 
ift fie in einem öffentlichen Lokal erfchienen. Das wäre ein unerbörter 
Verftoß gegen bie Etiquette, und ich bin gewiß, daß Ew. Majeftät einen 
ſolchen nicht begehen wollen! 

Nun denn, fagte die Königin mit einem kurzen, fpöttifchen Lachen, 
ich will Ihrer Ueberzeugung Fein Dementi geben. Ich werbe nicht thun, 
was noch niemals eine Königin von Frankreich gethan, ich werbe nicht 
zu ter Bertin fahren, fonbern fie fol mit all ihren fehönen Eachen hier⸗ 
ber kommen, ich will fie hier empfangen und ihre Wunder jchauen! 

Hier? Ew. Majeftät mollen bier in Ihrem Gemach eine Puße 
madherin empfangen? fragte die Oberhofmeijterin entfegt. Aber bedenken 
Ew. Majeſtät gnätigft, daß nur Damen, welche die große Entree haben, 
und zum Tabouret berechtigt find, das Cmpfangszimmer der Königin 
betreten vürfen. 

Die Königin preßte ihren Fuß vor Ungebuld feft auf die Erbe, und 
ihre Augen flammten. Nun denn, Mabame, fagte fie, ich werke alfo 
Mademoiſelle Bertin nicht hier empfangen, fontern in meinem Stabinet, 
und ich denke wohl, daß Niemand fich erlauben wird, Dagegen etwas 
einzumenben, wenigftens würde ich auf biefe Einwentungen nicht achten. 

Die Pflicht meines Amtes indeſſen bHefiehlt mir, Ew. Majeftät zu 
bemerfen — 

Es giebt Fein Amt, unterbrach Marie Antoinette die Oberhofmei⸗ 
ſterin, es giebt Fein Amt, welches Jemand erlaubt ten Befehlen ber 
Königin zumider zu handeln. Gehen Sie alfo, Mabame, und treffen 
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Sie die nöthigen Anordnungen, daß fogleich nach der Bertin geſchickt 
werbe. In einer Stunde erwarte ich fie in meinem SKabinet. 

Ah, murmelte Antoinette vor fich bin, indem fie ber langſam fich 
entfernenben Oberhofmeifterin mit einem zornigen Blick' nachſchauete, ich 
werbe fie ftrafen für biefen Uebermuth. Sie meint das Recht zu Haben, 
mid) zu martern und zu quälen, aber ich werbe e8 ihr vergelten! — 

Eine Stunde fpäter trat Mademoifele Bertin in das Kabinet ber 
Königin. Vier Fönigliche Lafaien, beladen mit Cartons, folgten ihr. 
Mabemoifelle, fagte die Königin, auf diefe Kartons deutend, Sie bringen 
mir da die neueften Gefegbücher der Mode, nicht wahr? 

Nein, Ew. Majeftät, fagte die Mobiftin, fich tief verneigend, ich 
bringe nur den Stoff, auf welchen Ew. Majeftät Ihre Gefege verzeiche 
nen werben. 

Aber hat man Ihmen nicht gefagt, daß ich einige Ihrer neueften 
Moden zu ſehen wünfchte? fragte die Königin erftaunt. 

Ew. Majeftät, es giebt Feine neuen Moden, fagte die Bertin ehr- 
erbietig. Ew. Majeſtaͤt müſſen erft das Werbe! fprechen, und eine 
neue Welt wird von heute an aus dem Chaos hervorgehen. Wenn eine 
Königin geruht einen gnädigen DBli auf die Mode zu werfen, fo ift e8 
nur, um ihr zu gebieten, nicht aber, um ihr zu gehorchen, benn bie 
Königin giebt Geſetze, aber fie empfängt Feine. 

Ah, rief Marie Antoinette lächelnd, Sie meinen, daß ich einige neue 
Moden erfinden follte? 

Ich meine, Ew. Majeftät, daß die Königin von Frankreich nicht 
tragen wird, was jebe anbere Dame audy tragen Tann, jondern daß bie 
Königin zuerft eine Sache trägt, und baß die Damen es ihr nur nach⸗ 
ahmen können. 

Sie haben Recht, rief die Königin, geſchmeichelt von dieſer Sprache 
der ſchlauen Mobehänblerin, Sie haben Recht, wir wollen von ber Mobe 
nicht Gefege empfangen, fondern fle ihr geben. Schnell, laſſen Sie mich 
Ihre Stoffe fehen, und verfuchen wir, was wir Neues erfinnen Tönnen! 
Ach, Mabemoifelle, Sie haben da in ber That eine fehr gute Idee ges 
habt, e8 wird ganz amüfant fein, fich mit dieſen Dingen zu befchäftigen. 

Mademoiſelle Bertin Lächelte, und indem fie ihre Gartons öffnete, 
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nahm fie daraus die verfchiebenartigften Stoffe, bie feltenften Wunber 
der Inbuftrie und des Luxus hervor. Da waren die berrlichften Ge⸗ 
webe aus ten Seibenfabrifen von Lyon, die weißen Atlasftoffe, durch⸗ 
webt mit Blumenbougets in ber fchönften und kunſtvollſten Nachahmung 
der Natur, da waren bie ſchweren Sammete mit Eoftbarer Gold» und 
Eilberftickerei, die Spigen von Goldgewebe aus den Babrifen von Alen⸗ 
con, die Points von Valenciennes, von fo Eunftvoller Arbeit, als hätten 
die fehneeigen Finger einer Elfe fie bervorgezaubert, die Mouffeline aus 
Inbien, die von fo feinen Fäden gemwebt waren, daß man fie in Indien, 
um fie vor dem Berreißen zu fehügen, nur im Waſſer und beftänbig 
von bemfelben angefeuchtet, weben kann, die Strepps aus China, welche 
die Zartheit bed Flors mit der Schwere und Meichheit des Sammet 
verbinden, da waren auch die majeftärifchen, zugleich ſchweren und Tuftie 
gen Federn der Strauße von Afrika, und bie wundervollen, aus ben 
Babrifen von Paris hbervorgegangenen Blumen, welche ber Natur ihre 
zarteften Geheimniſſe abgelaufcht zu haben fchienen, und benen nur ber 
Duft fehlte, um ihre natürlichen Schweftern an Schönheit zu übertreffen. 

Selbft Marie Antoinette Tieß fich bezaubern von dieſen Wunbern 
des Luxus und der Inbuftrie, ihre zarten Hände wühlten mit Behagen 
in biefen Schäßen umher, ihre Augen leuchteten, ihre Wangen glühten, 
und in biefer Stunde war fie nicht die Königin, fondern nur die junge, 
ſchöne Frau, welche glühte vor Verlangen, es allen andern Frauen zus 
vor zu thun in ihrem Buß und in ihrer Toilette. 

Länger al8 eine Stunde blieb Mademoiſelle Bertin in dem Kabinet 
der Königin, und ald Marie Antoinette fle dann entließ, fagte fle: Ich 
wieberhole Ihnen, Mademoifele, Sie haben da eine vortreffliche Idee 
gehabt, und mir eine amüfante Stunde bereitet. Cie werben von jegt 
an ale Morgen zu mir Eommen, und ich werbe. mit Ihnen meine Toi⸗ 
fette für den Abend beſtimmen und auswählen. Nur mache ich Ihnen 
Eine Bebingung! Sie werben niemald irgend einer Dame vorher vers 
rathen, wie ich mich Eleiven will, und Sie werben von meinen Hüten, 
Auffägen, und von all meinen Putzgegenſtänden erft acht Tage, nachdem 
ich fie zuerft getragen, ven Damen Gopieen liefern. 

Mademoijele Bertin nahm eine feierliche Miene an, wie fle ber 
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Ernft des Moments erheifchte. Ich fehmöre Ew. Majeftät, fagte fie, 
daß ich den Bus für Em. Mafeftät ganz allein, und nur bei verfchloffenen 
Thüren arbeiten, und daß ich lieber fterben werde, als das Gcheimniß 
beflelben verrathen, wenn man mir ben Verrath auch mit Gold aufs 
wiegen möchte. Und mas bie Copieen anbetrifft, die ich von Originalen 
Eurer Majeftät anfertigen werbe, fo folen fie ſich immer nur verhalten 
wie eine holprichte Ueberſetzung zu einem Originalgebicht; ich werbe biefe 
Eopieen nur von meinen Gehülfinnen anfertigen laffen, denn biefe Hänbe, 
welche dazu berufen find, die Ideen einer Königin audzuführen, werben 
niemal8 mehr für eine anbere Sterbliche arbeiten.*) 

Und jegt, fagte Marie Antoinete mit einem hbeitern Lachen, ald 
fle ihr Kabinet verließ, jet foU Mabame Etiquette einen neuen Grund 
zum Entſetzen haben! Ich bin ihr wirklich einige Revanche ſchuldig. 

Die Königin begab ſich in ihr Ankleivezimmer, in weldyem bie 
Oberbofmeifterin, bie beiten Ehrendamen, die erfte und zweite Kamnıer- 
frau nebft den zwei Unterbeamtinnen feit einer Etunde bed Erfcheinend 


*) Mademoiſelle Bertin fam wirklich von dieſem Tuge an jeden Morgen 
zur Königin, derPuß ward jebt eine Lieblingsbeſchäftigung Marie Antoinetteng, 
und ed gewährte ihre eine angenehme Erheiterung, ihren Hof an jedem Abend 
durch irgend eine neue Mode zu Überrafchen. Alle Frauen natürlich wollten 
e8 ihr nachahmen, und Mademoijelle Bertin ward für die Herzoginnen und 
Marquifen, für alle Damen die wichtigſte Perjon, tie man umfchmeichelte 
und bätfchelte, der man !die Eoftbarftien Geſchenke machte, um dafür des 
Glücks theilhaftig zu werden, eine Goiffüre oder einen Pußgegenftand zu 
befommen, der dem von der Königin getragenen gleihfomme. — Die ge: 
ſchickte Modiſtin warb bald in ganz Europa eine gefeierte und berühmte 
Perſon, und aus allın Ländern und Gegenden wandte man fi an fie um 
Eopicen von den Originalen der Königin. Mademoifelle Bertin war fi 
aber auch fehr wohl ihrer hoben Wichtigkeit bewußt, und behandelte cher: 
man mit dem größten und läcdherlichftien Stolz. Einſt kam eine vornebme 
Dame des Hofes zu ihr, und verlangte cinige Gegenflände zu faufen. Man 
zeigte ihr Mehreres, welches der Dame nicht gefiel. Mademoijelle Bertin 
tief mit einem Ärgerlihen und fufflfanten Ton: Nun, fo zeigen Ste ver 
Dame einige Proben von meiner letzten Arbeit mit der Königin. (Campan 

} Memoires I, p. 100.) 
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Ihrer Majeftät Harrten, um bie zweite Toilette der Königin zu Stande 
zu bringen. 


VII. 
Die Etiquette und der Friſeur. 


Diefe Toilettenftunde der Königin war für die Oberhofmeiterin jeden 
Tag ein neuer Triumph, benn es war eine ftets fich erneuernde Ver⸗ 
berrlihung ver Etiquette, deren Gewicht ber Königin niemals fühlbarer 
gemacht warb, als in diefen Stunden. Ein eigener ober, an welchem 
fogar Deänner wie Nichelien, La Mochefoucauld und Dores gearbeitet 
hatten, bejtimmte über dieſe fervileri Geſetze, melche jeden Schritt, jebe 
Bewegung tes Königs und der Königin wie mit einer Flirrenden 
Kette begleiteten, und fie zu Sclaven machten, denen es nicht geftattet 
war, zu athmen, zu fprechen, krank oder gefund zu fein, ohne fich da⸗ 
bei dieſen Gefegen fügen zu müffen, welche fie fletö mit einem Schwarm 
von Höflingen, Epionen und Neugierigen umgaben, und ihnen niemald 
eine Stunde des Alleinfeind und ber Einſamkeit verftatteten. 

Die Ankleideſtunde ter Königin war vor allen Dingen ein Meifters 
werk der Etiquette und gehörte deshalb, wie gefagt, zu den größten 
Senüffen der Frau von Moailles, welche niemald ein befriedigtered und 
glüdlicheres Geſicht zeigte, ald in dieſen Stunden, wo bie Königin ge= 
wilfermaßen wilenlo3 in ihre Sand gegeben mar. 

Maria Antoinette bemerfte auch heute mit einem heimlichen Lächeln 
diefe tiefe VBefriebiguug auf dem Antlig ihrer Tyrannin, und ſchien fich 
fanfter und williger wie fonft ihren Unforberungen zu fügen. 

Die erfte Ehrendame goß das Wafler in das goldene Lavoir, und 
Marie Antoinette, welche wenigftens das Necht Hatte fich felber Lie Hände 
zu wajchen, Dielt num ihre Hände gebulbig bin, bis bie Ehrendame 
aus ben Händen ber erften Kammerfrau bad Handtuch entgegen ge⸗ 
nommen, um ed Dann mit einer feierlichen Kniebeugung ber Königin 
zu überreichen. 
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Alsdann folgte der zweite Act ber Toilettenſtunde, ber wichtige 
Moment, in welchem die Königin ihr Hemd wechfelte, und das geftickte 
und mit Spißen befegte, Fünftlich gearbeitete Nachthemd mit dem ein⸗ 
fachern Batiſthemde des Tages vertaufchte. — Diefes Anziehen bes 
Hemdes war allezeit einer ber feierlichiten und erhabenften Momente ber 
königlichen Toilette gewefen, und auch bei der Toilette ber Könige nahm 
e8 eine wichtige Stelle ein. Bei ben großen Xeverd des Königs war 
nur ein Prinz von Geblüt berechtigt, Dem König das Hemd darzureichen, 
bei den Eleinen Levers bezeichnete der König jedes Mal denjenigen feiner 
Savaliere, welchem er die Gunft witerfahren laſſen wollte, und biefer 
glüdliche und beneidete Sterbliche gehörte dann für den ganzen Tag zu 
der nächlten Umgebung des Königs; er war berechtigt an ber föniglichen 
Zafel zu fpeifen, und durfte bei der Jagd in die Kutfche bed Königs 
fteigen. 

Auch bei der Toilette ber Königin war für das Hemd eine befonvere 
Etiquette gebräuchlich, und der Königin das Hemd überzuwerfen war 
eine Ehre, die allemal nur ber vornehmften und erften Dame, weldje 
fi) in Gegenwart der Königin befand, bewilligt werben durfte. 

Die Gräfin von Noailles ſollte Heute dieſer Ehre theilhaftig werben. 
Schon Hatte Marie Antoinette ihr Nachtgewand von ihren Edhultern 
niebergleiten laffen, und ihre wunberjchöne Geftalt warb bis zu dem 
Gürtel unverbüllt fichtbar. Marie Antoinette erröthete leicht, Ereuzte ihre 
Arme über ihrem ſchönen Bufen, und neigte ihr Haupt fanft vorwärts, 
bereit, dad Hemd zu empfangen, welche Brau von Noailles eben aus 
den Händen ber erften Kammerfrau genommen batte. 

In diefem Moment vernakm man ein leichtes Kragen an ber Thür, 
und die Herzogin von Orleans trat ein. Ein glüdlicyes Lächeln glitt 
über das firenge Antlig ber Oberhofmeifterin, denn bie Geremonie mußte 
ſich jet verlängern, und der Herzogin ftand bad Hecht zu, ber Königin 
das Hemd zu reichen. Uber e8 wäre ein firenger Verſtoß gegen bie 
Gtiquette gewefen, wenn bie Oberhofmeifterin fich fo tief hätte bemüthigen 
müffen, um ber Herzogin unmittelbar das Hemd tbarzureichen. Der 
erften Kammerfrau allein lag bie Pflicht ob, das Eönigliche Hemde ber 
Dame zu geben, welche ed der Königin barreichen ſollte. Frau von 
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Noailles winkte demgemäß die erſte Kammerfrau zu fich, welche das 
Hemd von ihr empfing und es ber Herzogin barreichte, die noch immer 
damit befchäftigt war, ihre Handſchuhe audzuziehen, um dad unerwartete 
Glück genießen und den Ehrenbienft leiften zu Fünnen. 

Und während dieſer ganzen Zeit fand Marie Antoinette mit ge« 
freuzten Armen, gefenften Hauptes da, in der Kühle dieſes großen 
fhattigen Zimmers in ſich erſchauernd vor Froſt und in ihrer nadten, 
unverhüllten Echönheit lieblich und reizend anzufchauen, wie eine jener 
Nympen, welche uns ber Meißel des Phidias oder Praxiteles verewigt hat. 

Endlich waren bie Vorbereitungen beenbigt, „und bie Herzogin von 
Orleans näherte fi mit dem Hemd ber Königin. 

Aber plöglich fland fie fill. Sie hatte da außen vor der Thür 
die Stimme von Mabame, der Gräfin von Provence gehört, und es 
wäre ein unverzeihlicher Fehler gewefen, wenn ſie der erften königlichen 
Prinzeflin das Vorrecht hätte entziehen wollen, der Königin dad Hemd 
anzuziehen. 

Die Herzogin hatte fich nicht getäufcht. Die Thür öffnete fich, und 
Madame, die Schwägerin der Königin, trat ein. Eofort trat die Herzogin 
von Orleans zurüd. Die Oberhofmeifterin näherte fih ihr, um von 
ihr das Hemd zu empfangen, und übergab ed bann zum zweiten Mal 
ber Kammerfrau, damit dieſe es der Prinzeffin barreichte. 

Und die Königin ſtand noch immer halb entkleidet da und wartete. 
Ihre Wangen glübten, aber nicht mehr vor Echam, fondern vor Uns 
gebuld und Aerger, zwifchen ihren Lippen hervor murmelte ſie leiſe 
Worte des Mißmuths und Zorns, während ein Fröfteln ihre ganze Ge- 
ftalt durchichauerte. 

Madame ſah es, und beeilte fich ihrer Töniglichen Schwägerin zu 
Hülſe zu fommen. Ohne ihre Handſchuhe abzulegen, nahm fie das Hemd 
und ſchritt rafch zu ber Königin hin, aber indem fle eilig das Hemd 
über Marie Antoinettens Haupt warf, blieb es an ihrem hohen Toupé 
figen, und berangirte bie Goiffure ber Königin.*) 

” rief die Königin mit einem gezwungenen Lachen, Sie haben 
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Herr Leonard vergaß einen Moment feiner demüthigen Haltung 
und intem er fein Haupt emporhob, blißte in feinen Augen das Feuer 
folgen Selbftbewußtfeing. 

Ew. Deajeftät Halten mich auch ohne Zweifel nicht fo niebriger 
Sefinnung fäbig, fagte er, baß ich beabfichtigen follte, ber Königin eine 
Brifur zu geben, welche ſchon von irgend eined Sterblihen Augen ges 
fehen worden. 

Sie werben alfo eine neue Friſur für mich erfinden? fragte fie 
heiter. Nach welcher Diode? 

Ich werde eine neue Mode creiren, „Majeftät, fagte der Künftler 
ftolz. Diefer heutige Tag wird eine neue Ordnung ber Dinge bezeiche 
nen, und wird Epoche machen in den Unnalen der Kunſt. Wollen Em. 
Majeltät die Onade Haben tie Wahl der Brijur allein meiner Begei« 
fterung und ber Eraltation bes glüdlichen Moments zu überlaffen? 

Folgen Sie ganz Ihrer Eingebung, fagte die Königin lächelnd. 
Nur fage ich Ihnen, daß ich die niebrigen Brifuren nicht liebe, und daß 
ich der Hüte und Papillons herzlich überbrüffig bin. 

Majeftät, rief Leonard mit einem wegwerfenden Achfelzuden, Hüte 
und Papillons gehören von biefer Stunde der verweſeten Vergangenheit 
an, und was bie niebrigen Friſuren anbetrifft, fo weiß ich, daB das Er⸗ 
habene auch in einem erhabenen Styl ausgeführt fein muß! Im Bau 
ber Thürme und Tempel allein zeigt ſich die Kunft bes genialen Bau— 
meiſters! 

Herr L6éonard verneigte ſich und begann fein Werk. ine lange 
feierliche Pauſe trat ein; mit gefpannter Erwartung blidten die Damen 
auf bie rafchen und £unftfertigen Hände Léonards Hin, und felbft die 
Königin beobachtete mit ſteigender Verwunderung das Werf tes Haare 
fünftlerd, das fich in immer Fühneren Schwingungen über ihrem Haupt 
aufıhürmte. Aufthürmte im eigentlichen Sinne des Wortes, denn 
wie einen Thurm in Geſtalt und Höhe wölbten bie Hände des Friſeurs 
über zierlichem Draibgeflecht und mit leichten Daunen gefüllten Kiffen, 
welche er in jeinen Gartons mitgebracht, Bas Haar ber Königig empor 
zu einem Gipfel, daß dadurch die hohe und jtolze Oeftalt ber Königin 
um nichr al3 einen Fuß breit erhöht ward. Alsdann wandte Leonard 
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feine Augen auf den großen Toilettentifcy der Königin, auf welchem 
in buntem Gemifch Blumen, Epigen und Federn, welche die Königin 
an biefen Morgen erft von ber Bertin gekauft hatte, fich befanden. 

Darf ich von biefen Dingen wählen? fragte Leonard. 

Die Königin nickte bejahend, und auf feinen Fußſpitzen fchlüpfte 
Herr Leonard zu dem Tiſch bin, und nahm von benifelben ein halbes 
Dutzend ber fihönften, breiteften und längften weißen Straußfebern. 

Federn? rief die Königin erflaunt. Cie wollen mid) Doch nicht mit 
Federn coiffiren? 

Ew. Majeſtät werben bie Gnade haben, micdy mein Werk nollenben 
zu laſſen, und alsdann zu enticheiben, fagte Léonard, indem er bie 
jhönen Federn auf bem Fünftlichen Haarthurm befeftigte, daß ſie ben 
hohen Bau nody um einen Fuß breit erböheten und in graridfen Wal⸗ 
lungen ihre flatternden Spiten zu beiden Seiten bis auf die Echläfe 
des Föniglichen Hauptes nieberfenkten. 

In ber That, bad iſt eine ganz neue und wie mir fiheint, fehr 
kleidſame Brifur, ſagte bie Königin, indem fie mit fichtlichem Behagen 
ihr ſchönes Antlig in dem Epiegel betrachtete, nicht bedenfend, daß chen 
ihr rofiges Seficht, ihre leuchtenden Augen, ihre hohe, Elare Stirn, und 
das fchöne Oval ihres Gefichtes ganz Dazu geeignet waren jede Coiffure 
zu eriragen, und fie kleidſam zu machen. 

Sch aboptire Die Federn, mein Herr, fuhr die Königin lächelnd 
fort, und ich erlaube Ihnen dieſer Friſur meinen Namen zu geben. Ach, 
ich meine, die armen Strauße werden ſich darüber eben nicht zu freuen 
haben, denn man wird ihnen in der nächſten Zeit viel Federn ausrupfen! 
Sie ſtehen von heute an in meinem Dienſt, Herr Léonard, und Sie 
werben Sich an meinen Iniendanten wenden, ber Ihnen Ihr Gehalt an⸗ 
zuweiſen bat. 

Herr Leonard verbeugte ſich mit dem Stolz eined Künftlere, ber 
fid) bewußt ijt, daß ihm nur die Ehre wiberfährt, welche ihm gebührt. 

Eie werben jeden Morgen um dieſe Stunte und jeben Abend um 
fieben Uhr Hier fein, das ift Ihr ganzer Dienft, fagte Marie Antoinette, 
Im Mebrigen erlaube ich Ihnen, Ihre Zeit nach Ihrem Belieben zu 
verwenden, und fo viele Damen zu frifiren, als Ihnen mönlich ift. 

10* 


148 


Em. Majeftät verzeihen, wenn ich mir eine Bemerkung erlaube, fayte 
die Oberhofmeifterin, fich der Königin nähernd. ine alte, unverbrücdh- 
liche Regel unterfagt jebem fubalternen Beamten bed Föniglichen Haufeß, 
feine Talente und Fertigfeiten außerdem noch für das Publikum zu*ver- 
wenden, und ber Friſeur der Königin barf daher niemald irgend eine 
andere Dame frifiren. 

Ich erlaube es indeſſen Herrn Léonard, ſagte die Königin Teichthin. 
Selbft der größte Künftler muß einfeitig und monoton werben, wenn er 
feine Kunft nicht viel und in ten verfchiebenften Bormen übt. Herr 
Léonard fol fich daher an den Köpfen der Damen üben, um vielfeitig 
zu bleiben, und feine Bhantafle immer rege und frifcdy zu erhalten! 

Die Oberhofmeifterin feufzte und näherte ſich wieder ter Thür zu 
bem Empfangdzimmer. Diesmal füumte die Königin nicht, der ſtummen 
Aufforderung ber Oberhojmeifterin zu genügen, benn fle felber glühte 
vor Verlangen, die Damen das Wunderwerk ihrer Frijur fehen zu laffen. 


VIII. 
Die neuen Moden und ihre gefährlichen £olgen. 


Ein allgemeines Purmeln des Staunend und ter Bewunderung 
entitand, ald die Königin mit ihrem Tünftlichen Haarbau und ihren wal- 
lenden Federn in das Zimmer eintrat, und mit fchlecht verhehltem Miß— 
muth fchaute bie Gräfin von Provence auf ihre Fünigliche Schwägerin 
bin, deren Schönbeit heute wirklich von überraſchender Wirfung war. 

Die Königin weidere fich einen Moment an der allgemeinen Ueber⸗ 
rafchung, die ihr Erfcheinen hervorgebracht, und näherte fich Dann mit 
ihrem füheften Lächeln der Gräfin von Brovence. 

Deine Schwefter, jagte fie, erlauben Sie mir, Ihnen heute einen 
Borfchlag zu machen. Speijen wir beute gemeinfchaftlich, vereinigen 
wir uns zu einem beitern und ungenirten Mahl, zu einem rechten Diner 
en famille. 
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Gewiß werben wir mit Freuden ben Befehlen Eurer Mafeftät 
folgen, rief die PBrinzeffin lachend, nur daß das, was Sie ein 
Diner en famille nennen, meine Schwefter, uns allen gar fehr 
verfümmert wird burch die Neugierbe der guten unb enragirten Be— 
wunderer Ihrer Majeftät, die aus Baris, aus Derfailles und aus 
der Berne berbeiftrömen, um das Königspaar fein Mittagsmahl eſſen 
zu ſehen. 

Nicht wahr, ſagte die Königin lebhaft und mit erhöhter Stimme, 
Sie erkennen es auch für eine ganz unerträgliche Tyrannei, dieſes öffent— 
liche Diniren, bei welchem jeber Bilfen Einem vergallt wird durch das 
ftarre Angaffen dieſer Menfchen, welche unfere Tafel umringen, und 
uns jede freie Bewegung, jedes harmloje Wort, jede vertrauliche Unter« 
haltung unmöglih machen? Ich Habe diefe Tyrannei bes öffentlichen 
Dinirens vier Sahre lang ald Dauphine ertragen, und ich geftehe, daß 
ich Herzlich fatt tank bin, und daß die Königin nicht geduldig fein 
wird, mie die Daupbine Wir wollen daher heute en famille fpeifen, 

meine Scwefter, und das Speifen vor ben Publikum ſoll mit dem 
heutigen Tage für immer aufhören. 

Ah, das iſt eine allerliebſte Neuerung, der wir in der That viel 
ſchöne Stunden werden zu verdanken haben, rief die Prinzeſſin lächelnd. 
Nur bedaure ich die guten Leute, welche heute hierher kommen werden, 
um Em. Majeſtät ſpeiſen zu ſehen! 

Die Königin zuckte leicht die Achſeln. Sie werden wieder nach 
Haufe gehen, ſagte fie, und bei ruhigem Ueberlegen werben fle finden, 
daß es viel menfchlichenatürlicher und würbdiger ift, wenn auch bie Kö⸗ 
nige fih wie Menfchen benehmen, und das Glück des Familienlebens 
und des Hauſes höher fchägen, als biefen falten Gößendienft, mit wel« 
chem bie Etiquette und ganz und gar ablöjfen will von ber übrigen 
Menſchheit. Ich glaube, bag, um fich populair zu machen, die Fürs 
fien nur nöthig haben, fich ihren Völkern als Menfchen barzuftellen, 
mit einem warmen, fühlenden Herzen, und einem einfachen, prunflofen 
Sinn, und auf diefe Weiſe, meine Schwefter, wünfchte ich mid) bei bem 
Volk populaie zu machen. Ich will nicht als Götzenbild bewundert, 
fondern als Frau und als Königin geliebt werben! " 
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Nun, fagte die Prinzeffin mit einem erzwungenen Lächeln, und 
innerlichit geärgert über das ſchöne, energifche Wefen der Königin, die⸗ 
ſes Wollen wird Eurer Majeftät erfüllt werden, denn das Wolf Tiebt 
Sie und betet Sie an, und wenn bie guten Parifer Sie eben fehen 
fönnten mit diefen leuchtenden Augen, tiefen purpurroihen Wangen, 
und biefem wundervollen pifanten Haarputz, fo würde ter Maire von 
Paris wieder fagen müffen: „Em. Majeftät fehen da vor Sich hundert⸗ 

-  taufend Liebhaber Ihrer Perſon!“ 

Die Königin lachte. Das ijt allerding? eine ganz refpectable Armee, 
fagte fie, nur wünfchte ich, taß der König, mein Gemahl, immer als 
Feldherr an ihrer Epite ftehen möchte! Ach ich freue mich heute, das 
Erftaunen bed Königs über unfer Diner en famille zu fehen! 

Se. Majeftat weiß alfo nichts davon? 

Es ift eine Meberrafchung, welche ich meinem Gemahl bereiten will, 
und welche, wie ich weiß, ihn freuen wird. Er @felber begte wohl ven 
Wunſch, dieſes Taftige Diniren en public abzufchaffen, aber er fürchtet 
das Aufſehen. Nun, ich bin weniger ängftlich, wie Sie wiflen, und 
davon follen Sie fozleich einen Beweis haben! 

Die Königin wandte mit einer halben Kopfbewegung fich nach der 
Oberhofmeifterin bin. 

Frau Gräfin von Noailles, fagte fie Taut, ich bitte Sie, Dafür Sorge 
zu tragen, baß bie Huiffierd heute während des Diners Niemand in den 
Speiſeſaal eintreten laffen. Diefer Gebrauch fol von heute an befeitigt 
werden! 

Die Gräfin hatte nur auf die Anrede der Königin geharrt, um fich 
ihr zu nähern. Mafeftät, fagte fie leife und mit dem Ausdruck tiefiter 
Sorge, Majeftät, ich beſchwöre Sie, nehmen Sie Ihr Wort zurüd! 
Es ift gefährlich, fo willfürlich diefe alten Gebräuche, welche Jahrhunderte 
geheiligt haben, abzuftelen. Das Volk hängt an ihnen, und fie ver⸗ 
lachen und verfpotten, heißt das Königthum felber antaften. Seit Sranz 
des Erften Zeiten ſpeiſet die Föniglicye Bamilie von Yranfreich immer 
nur Öffentlich, und jede anftändig gefleidete Perſon hat das unbeftrittene 
Recht in den Speijefaal einzutreten, und die Eönigliche Familie diniren 

wu feben. Es ift alfo ein Recht, welches Ew. Mafeflät dem fran⸗ 
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zöftfchen Volk entziehen wollen, und die Branzofen find fehr eiferfüchtig 
auf ihre Mechte. Außerbem aber wage ich, Ew. Majeſtät zu bemerfen, . 
daß das öffentliche Diniren ein ausdrückliches Ceremoniell des franzöft- 
ſchen Hofes ift, und daß bie Etiquette e8 als ganz unerläplich für bie 
föniglicye Würde bezeichnet. 

Die Etiquette, Madame, ift indeffen nicht für die Könige, fonbern 
“von ten Königen gemacht, ſagte tie Königin flolz, und die Könige 
haben daher wohl das Mecht Diefelbe abzuändern. Da Sie vorher 
von den unantaftbaren Nechten Des Volkes fprachen, fo ift e8 mir wohl 
geftattet, die unantaftbaren Rechte des Königthums denſelben gegenüber 
zu ftelen. Es ift aber ein unantaftbares Recht ter Könige, Geſetze 
zu geben, nicht fie zu empfangen. Demgemäß, Mabame, gebe ich Ihnen 
den Rath: durcftreichen Sie in Ihrem oder der Etiquette das ver⸗ 
altete Gefeß, welches bie Könige zu ten Diners publiques veruriheilt 
und fchreiben Eie ftatt deſſen biefes neue Gefeß Hin: „Die Fünigliche 
Bamilie dinirt ohne alles Geremoniel und bei gefchloffenen Thüren, 
und nur an großen Oalatagen und bei befondern Peftlichfeiten ift es 
dem Publikum erlaubt, dem Diner ver Föniglichen Familie beizuwoh⸗ 
nen." Noch Eins Habe ich vergeilen! Da wir von heute an ohne 
alles Geremoniell fpeifen, fo ift e8 auch unnöthig, daß die Ehrenfräus 
lein zur Bedienung bei tem Diner erfcheinen. Die Ehrendame und 
Die vier Kammerfrauen genügen für ben gewöhnlichen Dienft bei Tafel. 
Und jest, meine Schwefter, laffen Sie und einen Spaziergang in ben 
Park machen! 

Die Königin reichte der Prinzeffin den Arm, und ging mit ihr hin⸗ 
aus auf Die Terraffe, gefolgt von den Damen ihres Hofes. 

Nur Frau von Noailles blieb zurück in dem großen, ſtill gewor⸗ 
denen Empfangsfaal. Wie zerbrochen flüßte fie fich auf die hohe Lehne 
eines Fauteuils, und flarrte mit trüben Blicken und bleichem Angeftcht 
Dinein in das Keere. 

Es geht zu Ende mit dem Königthum, murmelte fie leiſe vor ſich 
bin. Dieſe rau rüttelt mit allzukecken Händen an ven Eäulen, welche 
ben Königsthron tragen, er wird mit ihr zufammenbrechen, und unter 
feinen Trümmern den König und die Königin begraben, wenn fle forte 
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fährt die gefährliche und unheilsvolle Bahn zu verfolgen, welche fie in 
dem Uebermuth ihrer Jugend eingefchlagen hat. Sie nennt bie Eti- 
quette eine lächerliche Tyrannei; fie weiß nicht, daß die Etiquette allein 
ed ift, welche dad Königthbum mit dem Schimmer bed Erbabenen und 
Heiligen umgiebt und die Völker bergeftalt blendet, daß fie ihre Fürften 
als erhabene und unnahbare Geſtalten fchüchtern in ber Verne verehren. 
Laßt fie erft jeben, daß fie Menfchen find, und bie Völker werben bald 
ihrer Chrfurcht vergeffen, und als Menfchen an ihnen kritiſiren und 
tadeln — und um das Königthum ift es geichehen! Ich fehe eine finftere, 
unbeilövolle Zeit fommen, fuhr tie Oberbofmeifterin nach einer Pauſe 
büftern Hinbrütens fort, denn Lie Königin ift umringt von Feinden, und 
ftatt fle zu verfühnen, troßt fie ihnen, und flatt ihre Freunde an fich zu 
fefjeln, verfcheucht fie Diefelben durch ihren Mebermuth! Oh welche ge= 
fährliche und unheilsvolle Dinge bat fie heute mit lachendem Munde 
und freudiger Unfchuld begonnen, aber es find bie Drachenzähne, welche 
eined Tages in Krieger fich verwanteln, und wider fle aufftehen werben, 
um fle zu vernichten! Ob, ob, das Königthum ift angegriffen, und bie 
Königin felbft ift es, welche das geihan ! Sie verachtet dad Geſetz 
und die Sitte, ach fie weiß nicht, wie fehr fie die Pugmacherin, ben 
Friſeur und die Dinerd ep famille eines Taged mag bereuen müflen! — 
Nun, ich Habe meine Pflicht gethan, ich babe gefprochen und ges 
warnt, und ich werbe ausharren, fo lange meine Geduld und meine 
Ehre es erträgt, aber nicht länger, nein, beim Simmel, nicht länger! — 

Die Oberhofmeifterin hatte Recht! Diefe anfcheinend fo Fleinen, fo 
unfcheinbaren Dinge waren boch für bie Königin von den trauriaften 
und fchlimmften Folgen. 

Die Königin, welche bis dahin fich mit einfachen und noblem 
Geſchmack gekleidet, brachte jeßt auf einmal eine Nevolution in ben 
Moden hervor, und machte bie Toilette zu einer wichtigen Angelegen- 
beit. Alle Frauen bes Hofes nicht allein, ſondern auch diejenigen, melche 
dem Hofe fern flanden, wollten das nachahmen, was die Königin that. 
Iede Dame wollte denfelben Buß, diefelben Federn, biefelben Guir- 
lanten tragen, wie bie Königin. Der Preis der Straußfebern nahm 
in wenigen Wochen einen ungeheuren Auffchwung, und bald Tonnte 


153 


man fich bDiefelben nur noch vom Auslande mit den größten Koften und 
Schwierigkeiten verfchaffen, denn dieſe neue Mode der Straußfebern 
bemächtigte ſich ber ſchönen Welt wie eine Krankheit, von ber Jede 
befallen ward, und welcher Niemand ausweichen wollte. Wer nur 
irgend auf guten Ton, auf Eleganz Anfprüche machen wollte, mußte 
Straußfebern tragen, mußte von ber Mobiftin der Königin feinen Puß 
erhalten, mußte von Herrn Leonard frifirt werben. 

Die Ausgaben der jungen Schönen vermehrten fich außerorbent- 
lich; tie Mütter und, bie Ehemänner feufzten, und begannen über bie 
junge Königin zu murren, welche ihren Töchtern, ihren Oattinnen das 
Beifptel eines täglich wechſelnden Lurus, einer launenhaften und Foft- 
fpieligen Putzſucht gab. Aber die Damen waren einmal mitten im 
Fieber ihrer Krankheit, und wenn bie Mütter oder die Ehemänner ihnen 
dad Geld verfagten, um biefe Eoftbaren Bebern und Putzſachen zu Faufen, 
fo machten Die Damen lieber Schulten, als daß fie dem ſtolzen Glück 
entfagt hätten, Die Moden ber Königin nachzuahmen. 

Traurige und ärgerliche Samilienfcenen waren die Folge davon, bie 
Eltern entzweiten-fidy mit ihren Töchtern, mehr als eine glückliche Ehe 
warb untergraben, und die Väter und bie Mütter Hagten laut, daß bie 
Königin alle Damen Frankreichs in’d Verderben ftürzen würbe!*) 


IX. 
Der Sonnenaufgang. 


Der Tönigliche Hof hatte fih nad) Marly begeben, und feierte 
bort die erften Wochen feines jungen Glanzes. Jeder Tag brachte 
neue Feſte, neue Genüffe, überall hörte man lachen und fcherzen; 


”) Madame Campan. Me&moires ete, Vol. I. p. %. 
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feleft ter König verlor allmälig fein fteife und Iinfifches Benehmen, 
und ganz bezaubert von tem liebreizenden Weſen feiner Gemahlin, 
innmer mebr ficb aus tem gleichgültigen Gemahl in einen zärtlid 
ſchmachtenden VBerliebten verwantelnd, war Ludwig gern bereit, allen 
den unſchuldigen und kindlichen Wünſchen feiner Gemahlin zu genügen, 
ließ er ihr wolle Freiheit ſich ihr Leben jo zu geftalten, wie e8 ihr felber 
bequem und angenehm erfitien, ohne danach zu fragen, ob Lie Wünſche 
ber Königin auch allemal ten Anforderungen ber Etiqnette genügten, 
und ob die Vergnügungen Der jungen ſchönen Frau fi auch mit ber 
Würde und Unnahbarfeit ter Königin vertragen möchten. 

Jeder Tag brachte neue Vergnügungen, neue Zerftreuungen, man 
machte Promenaden zu Wagen, zu Buß und zu Pferde in den berrlichen 
Gärten von Marly, man unternabın große Jagten in den benachbarten 
königlichen Waldungen, ober führte iniprovifirte Idyllen auf, zu welchen 
tie Königin bie Mollen eriheilte, und bei welchen Marie Antoinette 
und die Prinzeſſinnen in ben reizenden und malerifchen Trachten ber 
franzöſiſchen Yantmäbchen erfihienen, und mit ten in Bauern vers 
wanbelten Prinzen, mir bem König Lie beluftigendften und Beiterften 
Ecenen auffübrten. 

Marie Antoinette mußte für jeben Tag eine neue Erheiterung, 
einen neuen Echerz zu erfinnen, und glücklich und ftolz karauf, ihren 
Gemahl immer mehr an fich zu feſſeln, machte fie e8 zu einem eifrigen 
Studium, ihm immer neue Zerftreuungen zu bereiten, ihn immer mehr 
in ihre Nähe und in ihre Reize zu verftriden. 

Schon war ber König fo kühn geworben, daß er e8 wagte, gleich 
allen Antern, ver Königin tie glübentften Schmeichelmorte über ihre 
Schönheit zu fagen, und Laß er zumeilen in ter Erxrtafe feiner jungen, 
auffeimenben Liebe bie Andern noch übertraf in ter Begeifterung feiner- 
Ausdrucksweiſe, daß er noch feurigere Worte fanb, wie ber Graf von 
Artois, ober ber Herzog von hartes, noch geiftwollere Bonmots fagte, 
wie ter Sraf von Provence. 

Marie Antoinette beobachtete diefe Ummandelung ihres Gemahls 
mit Entzüden, und ihre Eleinen Goquetterieen mit ten Brüdern des 
Königs, mit dem Herzog von Chartres und ben vornehmen Cavalieren 
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ihres Hofes Hatten immer nur den Einen Zweck, das Herz des Könige 
zu weden, und burch bie Eiferfucht Lie Liebe in ihm mach zu rufen. 

Eines Tages, fagte fie mit frohem Muth zu fich felber, eines 
Tages wirb er boch dahin Fommen, mich won Herzen zu lieben, und 
mir ein wenig Gewalt über fein ftörriiches, Faltes Herz einzuräumen. 
Ich harre auf tiefen Tag, wie die Natur während ter Nacht auf ten 
Aufgang ber Sonne barrt. Oh mein Gott, wie himmliſch fehön wird 
es fein, wenn endlich der Morgen meines Glückes erwacht, und Lie Eonne 
wirflid aufgeht! — 

Aber, unterbrach fie fich felbft in ihrer Extaſe mit einem frohen 
Rachen, aber ich rebe da, mie der Blinde von ber Farbe. Sch preife 
den Sonnenaufgang und bin eine folde Barbarin, Laß ich noch nie= 
mals einen Sonnenaufgang gefehen babe! Das muß wicber gut ges 
macht werben! Dan bat mich felbft in legter Zeit fo oft Die aufgehende 
Eonne Tranfreich8 genannt, daß ich doch in der That einmal das Original 
fehen muß, von dem ich die Copie fein fol! 

Und bie Königin, ganz begeiftert von biefer neuen Idee, ließ bie 
Gräftn Noailles rufen. 

Madame, ſagte fie ernft, ich bitte Sie, mir zu fagen, um welche 
Stunde Die Sonne jest aufgeht? 

Die Oberbofmeifterin blickte überraſcht in das ſchöne Antlig ber 
Königin, deren fihalkhaft bligende Augen ſeltſam contraftirten zu ihren 
ernften Mienen. 

Wann die Sonne aufgeht? wieterhofte Frau von Noailles verwundert. 

Ya, das möchte ich wiffen, fagte die Königin, und ich hoffe, daß 

in meiner Frage nichts ift, was gegen bie firengfte Form ber Eriquette 
verftößt. Es iſt mir in der That fehr wichtig zu wiflen, wann bie 
Sonne aufgeht! 
Dann bedauere ich, Eurer Majeſtät Feine genügende Antwort 
geben zu Fünnen, benn ich geftehe, daß ich mich noch niemald um tiefe 
Dinge befümmert habe. Aber wenn Em. Majeftit gnätigft geflatten, 
will ich mid) fogleich erkundigen, und Ew. Majeftät die nöthige Aus- 
kunft bringen. 

Ich bitte Sie darum, rief Marie Antoinette Tächelnd. 
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Frau von Nonilles z0g ſich eiligft zurüd, und trat nach ziemlich 
langem Berweilen wieber zu ber Königin ein. 

Verzeihen Ew. Majeftät, fagte fe, daß ich fo lange ausblieb. Aber 
Niemand mußte mir Ausfunft zu geben. Zum Glück begegnete mir im 
Gorribor einer ter Gärtner, welcher frifche Blumen in das SKabinet 
Em. Majeftät getragen, und von biefem habe ich erfahren, mas Niemand 
wußte. Die Sonne acht Morgens früh um trei Uhr auf, Majeftät. * 

Haben Eie tie Güte, demgemäß Ihre Befehle zu ertheilen, fagte 
die Königin. Ich mill morgen früh um brei Uhr auf tem Fleinen Berg 
bier im Garten von Marla die Sonne aufgchen fehen. 

Die Gräftn von Noailled ſchrak zufammen, und fchaute mit wahrem 
Entfegen zu ber Königin bin, die ihre ftolzen Blicke mit einem beraus- 
forbernden Ausdruck auf fle gerichtet bielt. 

Ew. Majeftät wollen morgen früh um brei Uhr, das beißt mitten 
in ber Nacht, fih in ben Garten begeben, um die Eonne aufgehen zu 
jeben? fragte fie mit fchmanfender, ängitlicher Stimme. 

Ja doch, rief die Königin ungeduldig. Schreibt die Etiquette viel- 
leicht irgend ein Neglement vor, das beobachtet werben muß, menn bie 
Königin von Brankreich Die Sonne aufgehen flieht, fo fagen Sie es mir, 
und id) will fehen, ob ich mich bemjelben unterwerfen kann! 

Nein, Majeftät, fagte die Gräfin matt, die Etiquette fchreibt gar 
nichtö vor, denn dieſer Kal ift gar nicht als möglich gedacht worden. 
Es ift, fo Lange der Thron von Pranfreich fteht, noch niemald ge= 
fchehen, taß eine Königin von Franfreich die Sonne hat aufgehen fehen 
wollen. 

Arme Königinnen! rief Marie Antoinette. Sie waren gewiß immer 
fo mit fich felber und mit dem Geremoniell befchäftigt, daß ihnen gar 
feine Zeit blieb, noch etwa8 Anderes ſchön zu finden und anzubeten, als 
ſich felber. Ich Bin eine befcheibene Königin, und- ich will in Demuth‘ 
Gott bewundern in feinem fcehönften und erhabenften We. Da bie 
Etiquette, wie Sie fagen, diefen Fall nicht vorgeiehen, unb feine Be⸗ 
flimmung darüber gegeben hat, fo haben wir demgemäß auch nicht weiter 
nöthig, fie zu befragen, und können Alles nach unferer Bequemlichkeit 
und unfern Wünfchen einrichten. 
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Aber zuvor erlauben mir Ew. Majeſtät nur eine Bemerkung, jagte 
Frau von Monilles feierlich. Die Etiquette fchreibt vor, daß bei allen 
außergewöhnlichen und nicht berechneten Gelegenheiten die Königin zu 
dem was fle unternehmen will, erſt die Einwilligung des Königs er⸗ 
balten muß. 

Ab ſehen Sie wohl, rief die Königin mit einem berben Lachen, 
bie Etiquette hat koch immer einen Schlupfwinfel offen, aus dem fle 
hervorſtürzt, um uns zu meiftern, unb uns ſelbſt die unfchultigften 
Freuden zu vergällen. Indeß, tiesmal foll ed ihr doch nicht gelingen. 
Treffen Sie immerhin Ihre Vorbereitungen, Madame, damit morgen 
früh um drei Uhr Alles bereit if. Ich werde dem König meinen 
Wunſch mittheilen und das wird genügen! Meine Hoffräulein, welche 
wie ich weiß, Tagebücher führen, können dann mit beruhigtem Gewiffen 
die Notiz in ihr Journal fehreiben: „heute hat die Königin, mit Erlaub- 
niß des Königs, die Sonne aufgehen fehen!" — 

Marie Antoinette entließ ihre Oberhofmeifterin mit einem kaum merk⸗ 
lichen Kopfneigen, und begab fich tann in ihr Anfleidezimmer, um fich 
von Herrn Leonard zu Abend friftren zu laſſen. 

Der geſchickte Haarkünſtler fchien Heute in feiner glücklichſten Er- 
tafe zu fein, und bald wölbte ſich über bem Haupt der Königin ein 
mehrere Buß hoher Fünftlicher Bau, umwallt von ben fchönften Strauß⸗ 
federn, und außerdem auf das herrlichfte verziert mit Blumenguirlanden 
und Diamantagraffen. 

Die Königin war außerordentlich befriedigt von dem Meifterwerf 
Léonard's, und trat daher mit einem ftrahlenden Lächeln und dem heiterften 
Ausdruck ihres Lieblich fchönen Angefichts in den Salon ein, in welchem 
fich heute neben den Prinzen und Prinzejfinnen nur ein Kreis auser— 
wählter Günftlinge und bevorzugter Damen nerfammelt hatte. 

Dem Wunfche ber Königin gemäß, führte der Hof in dieſen Tagen 
der Sommerluft ein ziemlich freies und ungezwungenes Leben, und bie 
fteife Etiquette und die fcharfen Unterfcheidungen des Ranges waren. 
bei den Réunions in- ben geöffneten Gartenjalons und bei den Spazier- 
Hängen und Spielen im Freien gänzlic; verbannt. Jedermann hatte 
vollfommene Freiheit, fich feiner Neigung gemäß zu befchäftigen, und 
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entweder Theil zu nehmen an ten Vergnügungen des Circle's ber 
Königin, oder mit dem König und beffen Vertrauten ſich über Lie ernften 
politijchen Fragen des Tages zu befprechen, mit ihm im nahen Billardſaal 
Billard zu fpielen, oder Die neuen Erfcheinungen ber Riteratur, welche in 
benifelben Saal auf einem großen Tiſch aufgehäuft waren, zu bejchauen, 

Heute indeſſen bildete bie Geſellſchaft des Gartenfalond nur einen 
Gircle, und Liefer hatte fih um tie Königin gebiftet, welche in tem 
hellen Glanz ihrer Schönheit Jedermann zu felleln und unwiberftehlich 
an fish zu ziehen fehien. 

Marie Antoinette fland in ber Mitte des Enals, und fehaute mit 
ftrablenden Blicken durch Die geöffneten Thüren, welche auf Die Terraſſe 
jührten, binaug in ben ©arten, deſſen Blumen den Eaal mit den berr= 
lichſten MWohlgerüchen erfüllten, und ber unter bem rotbgoldenen Schein 
ber untergehenben Eonne wie in einer Verklärung in füßem Echwei- 
gen dalag. Neben ihr fland ber König, jein fanftes, gutmüthiges 
Geſicht von einem milden Lächeln erhellt, feine freunblichen, guten 
Augen mit einen Austruck innigfter Liebe auf feine junge Gemahlin 
gebeftet. An ber andern Geite ter Königin befanden fich Die jungen 
Gemahlinnen der beiten Föniglichen Prinzen und die jungen Schweftern 
bes Königs und Hinter Diefen fah man eine Reihe ver jüngften, liebe 
reizentften und fehönften Damen ter hohen Ariftocratie, umringt und 
nmnflattert von einer Anzahl junger Cavaliere, Durch Liebenswürdigkeit, 
Rang und Esprit fid) der Gunſt würdig machend, melche das Königs— 
paar ihnen ſchenkite. An ihrer Epige aber ſah man die Prinzen bes 
föniglichen Hauſes, den geiftreichen Grafen von Provence, ben ſtets 
liebenswürtigen und beitern Grafen von Artois mit ihrem Vetter, dem 
Herzog von Chartres,“) und endlich ben Herzog von Lauzun, welche 
leztere Beide feit einiger Zeit zu ben begeifteriften Bewunderern ber 
Königin gehörten. Es mar ein merfiwürbiger und feltener Anblick, ven 
ber franzöſiſche Königshof in Kiefer Zeit barbot. Nur Die Jugend und 
Schönheit jchien jetzt an dieſem Hofe zu ıhronen, das Alter mit feinem 


*) Dem nachherizen Herzog von Orleans, in der evolution beiannt 
unter dem Namen: Philippe Egulite. 
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Ernft, feinen Runzeln und: feiner Echwerfälligfeit febien ganz und gar 
aus dieſen Eälen verbannt zu fein, ober fand fonft nur eine vergeffene und 
unbeachtete Repräjentantin in ber Oberhofmeifterin von Noailles, bie 
ernft und fehweigenb von ferne fland, und mit düſtern Blicken dem beis 
tern reiben zufchaute, 

Heute inbeffen war auch Die Oberhofmeiſterin nicht in dem Salon 
ber Königin erfchienen, zum erftenmal hatte fie von ber allgemeinen Er- 
laubniß „Gebrauch gemacht, und fih in ihre Zimmer zurücgezogen. In 
biefem glänzenden Saal begegnete man taber beute nur beitern Ges 
fichtern, nur jugendlichen Geſtalten, hörte man nur Lachen und fröhliche 
Scherze. Die ganze, vielleicht aus dreißig Perſonen Geftehente Geſell— 
ichaft befand fich noch auf ber äußerften Grenze ter Jugend; man 
fonnte von dieſen Easalieren kaum ſchon fagen, daß fie zu Männern 
gereift, und auf den Angefichtern Liefer jungen Frauen ſah man noch 
bie Lieblichfeit de3 Kindes und des jungen Mabchend vereint. Der 
zwanzigjährige König war unter ben Herren ber ältefte, die neunzehn⸗ 
jührige Königin unter den rauen bie gereiftefte und ernftefte, 

Und alle Liefe von Jugend, Ed;önbeit und Geiſt ftrahlenden Ges 
fichter waren ber Königin zugewandt, auf fie waren alle Dieje leuchten⸗ 
ben, feurigen Blicke gerichtet, und alle dieſe frifeben, lächelnten Lippen 
ſchienen nur deshalb das begeifterte Wort des Entzückens zurück,uhalten, 
weil ſie auf das lebengebende Wort aus dem Munde der Königin 
harrten. 

Marie Antoinette ſchien eine Zeitlang ganz verſunken in ben An⸗ 
blid tes Gartens, in beffen blühenden Gefträuchen ber Abendirind jeine 
fränfelnden Epiele begann, des Himmels, welcher vor Freude zu er— 
rö.hen fehien über Den legten Liebesblick ber Sonne. 

Ein allgemeines Schweigen war eingetreten, all dies lachende, 
gaukelnde, heitere Leben verſtummte auf einen Moment. Da die Kö— 
nigin ſchwieg, wollte Jedermann ihr huldigen, indem er ihren Bei⸗ 
ſpiel folgte. 

Auf einmal wandte Marie Antoinette ihre Blicke ron dem Himmel 
wieter zurück auf die Erbe, und ihr Anttig, weiches vorber einen ſchwärme— 
rijchen Ausdruck angenommen, glänzie jezt wieder in ter heiterſten Yaune, 
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Vor allen Dingen, meine Damen und Herren, fagte die Königin 
mit ihrer fonoren fchönen Stimme, vor allen Dingen will ich Ihnen 
heute ein Räthſel aufgeben. 

Ein Räthſel! riefen Alle erwartungsvoll. 

Ja, ein Nätbfel, und wehe dem, der ed nicht erräth. Er wird 
fchwer geftraft werden, und feine Strafe wirb darin beftehen, daß er für 
dieſe Nacht dem Echlaf und ber Ruhe entſagen muß, rief die Königin. 

Das iſt in der That eine harte Strafe, ſagte der König ſeufzend, 
der Himmel möge daher geben, daß ich Ihr Räthſel löſe, und nicht zu 
biefer Strafe verurtheilt werde. Nun aljo, laſſen Sie Ihr Räthſel hören! 

Hören Sie Alle, fagte die Königin pathetifch, und nehmen Sie 
allen Ihren Verſtand zufammen, um mein Nätbfel zu löfen. Es heißt 
jo: um welche Zeit geht die Sonne jet auf? 

Eine tiefe Beftürzung zeigte ſich auf allen Geſichtern; Jeder blickte 
verlegen und fchweigend vor ſich hin, nur der König lächelte und ließ 
feine blauen Augen mit einem heiterforfchenden Ausdruck auf den Mies 
nen der Andern umberfchweifen. 

Nun, meine gelehrten Herren, meine geiftvollen Damen, wollen Sie 
mein Räthſel nicht löſen, meine Frage nicht beantworten? rief Marie 
Antoinette fröhlich. Sollten Sie, mein Schwager Philipp, Sie, von 
welchem ich immer geglaubt babe, daß er Alles weiß, und fich um Alles 
befümmert, ſollten Sie wirklich nur um den Aufgang der Sonne ſich 
niemals befümmert haben? 

Das Antlig des Grafen von Provence verfinfterte fich ein wenig, 
denn er verftand fehr wohl die leiſe Ironie, welche fich unter den ſcher⸗ 
zenden Worten der Königin verbarp. 

Ich befümmere mich nur um biejenigen Dinge, meine Schwefter, 
fagte er, welche mich ſelbſt, unfere Familie oder Frankreich angehen. 
Die Sonne, welche da oben am Himmel fteht, hat alfo unglüdlicher 
Meife gar nicht auf meine Beachtung zu rechnen. 

Beruriheilt! fagte bie Königin lächelnd. Kein Schlaf wird Diele 
Nacht in Ihre Augen Fommen. Und Sie, mein Iuftiger Schwager Ars 
tois, Sie, welcher ein fo warmer Bewunberer ber Schönheit find, ſoll⸗ 
ten auch Sie gar nichtd wiffen von der Sonne, her Schönften ber 
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Schönen, und Eich niemals um ihr Kommen und Geben befümmert 
haben? 

Ich Habe vor einer Viertelſtunde die Sonne bier in dieſem Salon 
aufgehen eben, jagte ber Prinz lachend. Ich behaupte alfo fühn, bie 
Sonne geht um acht Uhr Abends auf. 

VBerurtheilt, rief die Königin wieder. Kein Schlaf wird biefe Nacht 
in Ihre Augen kommen. Und was fagen meine fehönen Schweflern, 
bie Prinzeffinnen von Provence und Artois, und meine liebe Elijaberh ? 

Merten Sie mein Räthſel löfen Fünnen? 
Es märe vermeſſen, gelehrrer fein zu wollen, wie es Jinferet Män- 
ner find, fagte die Prinzeffin, von Provence Mchent. Ich ortne mich 
in Demuth dem böhern Willen meines Gemahls unter "und errötbe 
gar nicht, das nicht zu willen, was auch Er nicht weiß. 

Berurtheilt, Alle Drei veruribeilt! wiegerholte Die Königin. Und. 
Sie, Herzog von Ehartres, man fagt, daß Sie oft die Nacht mit dem 
Tage verwechfeln, und daß vie Feſte Ihres Abends noch das Licht bes 
Tages fehen. Sollten Sie alfo nicht wiffeg, mann die Sonne aufgeht? 

Ma foi, fügte der Herzog lachend, Em. Diajeftät fügen es, und 
alfo ift e8 fo: meine Feſte des Abends Haben oft das Licht des Morgens 
gefehen, aber fle haben taffelbe dann gleich mir für eine vorlaute Straßen- 
laterne gehalten, die uns heimleuchtete in bie Betten, und weldye man mobl 
vermünfcht, aber nach deren pinftlichem Kommen man nicht weiter forfcht. 

Und Sie Alle, meine Damen und Herren, fragte die Königin. Kann 
Keiner von Ihnen meine Brage beantworten? Weiß Keiner von Ihnen, 
wann bie Sonne aufgeht? 

Ein allgemeined Schweigen war bie Antwort. Lieber das Antlig 
der Königin flog ein Schatten von Traurigfeit. 

Ach, fügte fie trübe, wie egoiftifch wir Alle doch find! Wir mol 
len, daß der Himmel ſich um und fümmere, und wir befümmern ung 
nicht einmal um jeine herrlichſten Dffenbarungen. 

Und mich fragen Eie gar nicht, Madame? fragte der König lächelnd. 

Eire, fügte Marie Antoinette raſch, es geziemt Feinem Ihrer Uns 
terthanen, die Königin mit eingejchloffen, dem König eine Frage vor» 


zulegen, auf welche er wielleicht bie Antwort ſchuldig bleiben müßte. 
Kalfer Joſeph. 2. Abth. „ILL. 11 


160 


Vor allen Dingen, meine Damen und Herrn, fagte die Königin 
mit ihrer fonoren ſchönen Stimme, vor allen Dingen will ich Ihnen 
heute ein Räthfel aufgeben. 

Ein Räthfel! riefen Alle erwartungsvoll. 

Ja, ein Räthfel, und wehe dem, der es nicht erräth. Er wird 
ſchwer geftraft werden, und feine Strafe wird darin beiteben, daß er für 
diefe Nacht dem Schlaf und ver Ruhe entfagen muß, rief die Königin. 

Das ift in der That eine harte Strafe, fagte der König feufzend, 
ber Himmel möge daher geben, daß ich Ihr Räthſel löſe, und nicht zu 
diefer Strafe verurtheilt werde. Nun aljo, laſſen Eie Ihr Räthſel hören! 

Hören Sie Alle, fagte die Königin pathetifch, und nehmen Sie 
allen Ihren Verſtand zufammen, um mein Näthfel zu löſen. Es beißt 
jo: um welche Zeit geht die Sonne jet auf? 

Eine tiefe Beſtürzung zeigte fih auf allen Gefichtern; Jeder blidte 
verlegen und fchweigend vor fich Hin, nur der König lächelte und ließ 
feine blauen Augen mit einem heiterforfchenden Ausdruck auf den Mies 
nen der Andern umberfchweifen. 

Nun, meine gelehrten Herren, meine geiftvolen Damen, wollen Sie 
mein Räthſel nicht löfen, meine Frage nicht beantworten? rief Marie 
Antoinette fröhlich. Sollten Sie, mein Schwager Philipp, Sie, von 
welchem ich immer geglaubt babe, daß er Alles weiß, und ſich um Alles 
befümmert, follten Sie wirklich nur um den Aufgang ber Sonne ſich 
niemals befümmert haben? 

Das Antlig des Grafen von Provence verfinfterte fich ein wenig, 
denn er verftand fehr wohl die leife Ironie, welche fich unter den ſcher⸗ 
zenden Worten ber Königin verbarg. 

Ich befümmere mich nur um diejenigen Dinge, meine Schweiter, 
fagte er, welche mich ſelbſt, unfere Familie oder Frankreich angehen. 
Die Sonne, melche da oben am Himmel fteht, hat alfo unglüdlicher 
Weife gar nicht auf meine Beachtung zu redjnen. 

Beruribeilt! fagte die Königin lächelnd. Kein Schlaf wird biefe 
Nacht in Ihre Augen kommen. Und Sie, mein Iuftiger Schwager Ar- 
tois, Sie, welcyer ein fo warmer Bewunderer der Schönheit find, ſoll⸗ 
ten auch Sie gar nichts willen von der Sonne, der Schönften ber 
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Schönen, und Eich niemals um ihr Kommen und Gehen befümmert 
haben? 

Ich Habe vor einer BViertelftunde bie Sonne bier in biefem Salon 
aufgeben feben, jagte ber Prinz lachend. Ich behaupte alfo fühn, bie 
Sonne geht um acht Uhr Abends auf. 

Verurtheilt, rief die Königin wieber. Kein Schlaf wirb biefe Nacht 
in Ihre Augen fommen. Und was fagen meine fehönen Schweflern, 
bie Prinzeffinnen von Provence und Artois, und meine liebe Elijaberh ? 


Werben Sie mein Räthfel löſen können? 


Es wäre vermeſſen, gelehrrer fein zu wollen, wie e3 Jinferek Män⸗ 
ner find, fagte tie Prinzeffin, von Provence Mchent. Ich ortne mich 
in Demuth dem böhern Wiffen meined Gemahls unter und erröthe 
gar nicht, das nicht zu wilfen, was auch Er nicht weiß. 

Berurtheilt, Ale Drei veruriheilt! wiederholte die Königin. Und. 
Sie, Herzog von Ehartres, man fagt, daß Sie oft bie Nacht mit dem 
Tage verwechfeln, und daß tie Feſte Ihres Abends noch das Kicht be 
Tages ſehen. Sollten Sie alfo nicht wilfeg, mann die Sonne aufgeht? 

Ma foi, ſagte ber Herzog lachend, Ew. Diajeftät fügen es, und 
alfo ift e8 fo: meine Feſte des Abends haben oft das Licht des Morgens 
gefehen, aber fie haben taffelbe dann gleich mir für eine vorlaute Straßen- 
laterne gebalten, die ung heimleuchtete in bie Betten, und welche man wohl 
vermünjcht, aber nach deren pünftlichem Kommen man nicht weiter forfcht. 

Und Sie Alle, meine Damen und Herren, fragte die Königin. Kann’ 
Keiner von Ihnen meine Brage beantworten? Weiß Keiner non Ihnen, 
wann tie Sonne aufgeht? 

Ein allyemeined Schweigen war bie Antwort. Weber das Antlig 
der Königin flog ein Schatten von Traurigfeit. 

Ach, fügte fie trübe, wie egoiftifch wir Alle Doch find! Wir wol⸗ 
len, taß der Himmel fich um und fümmere, und wir befümmern ung 
nicht einmal um jeine berrlichften Offenbarungen. 

Und mich fragen Eie gar nicht, Madame? fragte ter König lächelnd. 

Eire, fügte Marie Antoinette raſch, es geziemt Feinem Ihrer Uns 
tertbanen, die Königin mit eingefchloffen, dem König eine Frage vor» 


zulegen, auf welche er vielleicht bie Antwort ſchuldig bleiben müßte. 
Kaifer Joſeph. 2. Abth.. I. 11 
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Ich gebe Ihnen indeffen die Erlaubniß zu dieſem Wagniß, fagte Lud⸗ 
wig, ober vielmehr ich bitte Eie, auch an mid) Ihre Trage zu richten. 

Nun tenn, Eire, Fönnen Eie das Räthſel löjen, und uns fagen, 
wann bie Sonne aufgeht? 

Cie geht um trei Uhr Morgens auf, fagte ver König, intem er 
mit einem Blick triumphirenter Freude umberjchante. 

Ein allgemeines Murmeln des Etaunend und ter Rewunderung 
machte fih hörbar. Marie Antoinette ſchlug mit einem frohen Lachen 
ihre Fleinen weißen Hände ineinander. Bravo, brano, mein Füniglicher 
Debip, ‚rief fie. Die Sphinx ift überwunden, aber flatt ſich in's Meer 
zu flürzen, steht fie es var, demüthig und ergeben zu Ihren Füßen ſich 
nieberzulegen®undb ihr Haupt zu beugen vor Ihrer Allwiſſenheit. 

Und bie Königin neigte mit einer Bewegung unaußfprechlicher An- 
muth ihr fchönes ſtolzes Haupt, und war im Begriff nieberzufnieen. 
Ludwig, vor Vergnügen errötbend, bob fie mit feinen beiden Händen 
empor. Madame, fügte er lächelnd, wenn ich den Muth hätte im Styl 
meined Bruders Artois zu reben, fo würde ich jegt fügen: ich habe bie 
Sonne erft vor einer Biertelftunde aufgehen fehben, und fie Fann daher 
unmöglich ſich jet ſchon wieder niebermärts neigen wollen. Aber ers 
lauben Sie mir eine Frage: weshalb erfundigten Sie Eich nach dem 
Aufgang ver Sonne, und was fnüpft fi) an biefe Frage? 

Darf ich die Frage mit einer Frage beantworten, Sire? 
GFragen Sie! 

Nun denn, Sire, wollen Sie die Gnade haben mir zu fagen, ob 
Sie die Sonne ſchon einmal haben aufgehen fehen? 

Sch? rief der König verwundert. Nein, wahrlich niemals. 

Und Sie, meine Prinzen und Prinzeffinnen? fragte die Königin. 

Ich antworte im Namen unjerer Aller mit einem lauten Nein, rief 
ber Graf von Artois lachend. 

Und Sie, meine Damen und Herren? 

Alle neigten fie ftunım und mit einer verneinenden Bewegung ihr Haupt. 

Sire, jagte die Königin, fi) wieder an ihren Gemahl wenbend, 
nun gejtatten Sie mir noch eine Frage. Iſt e8 für eine Königin von 
Sranfreich unziemlidh, die Sonne aufgeben zu fehen? 
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Nein ficherlich nicht, Madame, rief ber König lachend. 

MWolen Ew. Majeftät mir alfo tie Erfüllung meines glühenten 
Wunfches geftatten? Darf ich die Eonne aufgchen fehen? 

Ich denfe, Madame, Sie haben darnach Niemand anders zu fragen 
als Ihre eigenen ſchönen Augen, son denen allein e8 abbangt, ob fle 
fih fchon um drei Uhr Morgens aufjchlagen und den Schlaf von ihren 
Wimpern fihütteln wollen. 

Ob, was meine Augen anbetrifft, fo werde ich biefe wohl zum Ge⸗ 
horfam zwingen fönnen, rief Marie Antoinette lächelnd, und fle werben 
gar nicht nöthig haben ten Schlaf abzujchütteln, ba er ſie bis nach dem 
Aufgang der Eonne gar nicht heimfuchen wird, 

Und indem fich die Königin der Gefellfchaft zuwandte, fuhr fte fort: 
Da Keiner von Ihnen Allen mein Räthſel gelöft hat, find fie Alle ver 
Strafe verfallen. Ich verurtbeile Sie daher, ſämmtlich mit uns die 
Sonne aufgehen zu fehen, und fo lange hier in unferer Nähe zu ver- 
weilen, bis der Moment dazu gekommen if. Wir werben und alddann 
Alle hinaus begeben auf den Eleinen Berg am Ende des Parks, und 
von dort aus dem Schaufpiel zufehen, das der Himmel vor und aufs 
thun wird. Darf ich Hoffen, Eire, taß Sie in ber Großmuth Ihres 
föniglichen Herzens nicht Gebrauch machen werben von tem Vorrecht, 
welches Ihnen Ihre Gelehrſamkeit gewährt? Sie find der Einzige, wel⸗ 
cher mein Räthſel zu Löfen vermochte, aber ich hoffe, daß Sie bennod) 
Sich nicht ausfchließen, fondern mir das Glück gönnen, mit Ihnen ge⸗⸗ 
meinſam die Sonne aufgehen zu ſehen? 

Der König machte ein etwas verlegenes und ängſtliches Geſicht, 
und öffnete ſchon den Mund zu einer Antwort. als der Hofmarſchall an 
ben geöffneten Thüren des Speiſeſaals erſchien, und ſich dem König nä⸗ 
hernd, mit lauter Stimme ſagte: Le Roi est servi! 

AH, laſſen Sie und Ale erſt zur Tafel gehen, rief der König. Zu dem 
großen Werk, das Sie vorhaben, bebarf ber Körper wohl einiger 
Stärfung | 

Er reichte feiner Gemahlin den Arm, und führte fle, unter dem 

- Vortritt der Hofchargen, und gefolgt von ben Prinzeffinnen umb ber 
Hofgefellfchaft in den Speifefaal, wo zwei Tafeln, eine oe Königs 
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paar und die Föniglichen Prinzen, eine zweite für die Damen und Herren 
des Hofed errichtet waren. — 

Während fonft nach der Abendtafel der König und bie Königin fich 
in die „petits appartements“ zurüdgogen, um fich zur Ruhe zu bes 
geben, und auch bie Hofgefellfchaft fich Dann zu zerftreuen pflegte, kehrte 
man beut nach der Abendtafel in den Gartenſalon zurüd, um tort mit 
allerlei Spielen und Zerftreuungen bie wenigen Stunden ber Nacht big 
zum Sonnenaufgang binzubringen. 

Marie Antoinette war beute von der frohmuüthigften Laune, ber 
hinreißendſten Liebenswürkigfeit und Anmuth, fie entzückte Jedermann 
durch ihre herablaſſende Freundlichkeit, ihre unſchuldsvolle, liebliche Früh» 
lichkeit. — Zuweilen trat ſie mit der Aengſtlichkeit eines Kindes an die 
offene Thür des Salons, und ſchaute furchtſam zum Himmel empor, ob 
auch kein Wölkchen da emporſteige, um ihr die Sonne zu verdüſtern. 
Aber der Himmel blieb klar und durchſichtig wie ein Azurmeer, groß 
und herrlich klar ſtand ber volle Mond ta drüben am Horizont, und be⸗ 
leuchtete mit feinem Cilberglanz ben bämmernten Garten, und bie träus 
menden Strauche, Blumen, Bosquets und Bäume. 

Und Marie Antoinette wandte fich mit freuteftrahlendem Antlig wieder 
dem Saal zu, und fuchte mit ihren Blicken ten König, um ihm den jchö> 
nen Anbli diefer ftillen frietvolen Natur ba draußen zu gemähren. 

Aber der König war verſchwunden, und wie Marie Antoinette ihre 

ngftlichen Blicke nody immer fuchend im Eaal umber fchweifen ließ, 
näherte fich ihr ber Graf von Provence. 

Ich bin beauftragt, meine Echwefter, Ihnen die Grüße des Königs 
zu bringen, fagte er laut. Se. Majeſtät bittet um Eniſchuldigung, daß 
er von feinem Hecht Gebrauch macht. Denn ta er zu feiner Strafe 
verurtheilt werben Eonnte, durfte er fich wohl Lie Gnade des E chlafed 
gönnen. Der König hat ſich aljo zur Ruhe begeben, aber er bittet Ew. 
Majeftät inftäntigft, Sich in Ihrem Vergnügen nicht ftören zu laffen, ſon⸗ 
dern jebenfalld Ihr Vorhaben auszuführen und die Sonne aufgeben zu fehen.*) 

Eine dunkle Purpurgluth überbedie das Anılia ber Königin, und 


*) Campan. I. 93, 
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X, 
£olgen des Sonnenaufgangs. 


Die Königin befand ſich allein in ihrem Kabinet, welches fte faft 
feit zwei Tagen nicht verlaffen hatte; die Sonnenaufgangspartie hatte 
ihr eine heftige Erfältung zugezogen, unb als Erinnerung an ben herr⸗ 
lihen Genuß tes ſchönſten und großartigften Naturfchanfpiels, hatte 
Marie Antoinette ein leichte Schmerzen in allen Gliedern und einen 
Huften zurüdbehalten. Indeß ſchien es nicht blos dieſe Unpäßlichfeit zu 
fein, welche das Antlig ber Königin fo bleich erfcheinen ließ, und fo 
finftere Wolfen auf ihre Stirn hinlagerte. Nicht tie Gluth des Yie- 
ders, fondern das Feuer des Zornd bligte aus ihren Augen, und wenn 
fich Diefe von Zeit zu Zeit immer wieder auf den mit Papieren und Bü⸗ 
chern bedeckten Tiſch befteten, welcher vor ihr fland, fo flog ein glühen⸗ 
des Roth über ihre Wangen bin, und fie preßte bie Lippen faſt aufeln- 
ander, als molle fie ein Wort bed Zornd zurüdhalten. 

Als fich indeß ein leichtes Kragen an ber Thür vernehmen Tieß, 
fchraf die Königin leicht zufammen, und flüfterte: ter König — Mit 
einer baftigen Bewegung warf fie ihr Iafchentud über die anf tem 
Tisch liegenten Papiere, und ihr Haupt flolz zurüdwerfend, zwang fie 
fich zu einem ruhigen, beitern Geſichtoͤausdrucke. 


vielfach gefpielt, und machten eine Lichlingöunterhaltung Bed Hofes aus, bie 
bald von ganz Parts nachgeahmt ward. Weberall, in jeder Geſellſchaft, in 
jedem Haufe, bei jeden Feſt fpielten die Erwachſenen jegt die Spiele der 
Kinder; Blindefub und Verſteckſpiel ward bei Hofe wie in der Geſellſchaft 
jegt eine Licblingsunterhaltung. Jedermann madte fi Infiig über bicfe 
neue kindliche Mode der Königin, und Jedermann abmte fie dod nad. 
Colin-maillard und guerre panpan ward jegt eine wahre Manie der Ge 
fenihaft. Frau von Genlis, welde in ihren Dramen fi die Aufgabe ges 
ſtellt, die Lächerlichkeiten ihrer Zeit zu geißeln, machte daher auch diefe Mode 
ded Blindefuh: und Verſteckſpiels zum Thema eines ihrer Stüde, Das mit dies 
lem Erfolg dargeftellt ward. (Campan. I. p. 148.) 
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an. Wir haben alfo noch zwei Stunden, bis wir bie Promenade nach 
dem Berg und der Sonne beginnen müffen. Womit werten wir ung 
bis bahin die Zeit vertreiben, damit fie verfiegt, und ber Schlaf ed nicht 
wagt, fich unfern Augen zu nähern? 

Schlagen Sie etwas vor, meine Schwefter, fagte Marie Antoinette 
zerftreut, irgend ein Amüſement, welches uns die Zeit vergeſſen ließe. 

Ich ermächtige unfern Bruder Artois, und ein Amüfement vorzu⸗ 
ſchlagen, rief die Prinzeſſin läͤchelnd. Er iſt in ſolchen Dingen der Er⸗ 
fahrenſte und Geſchickteſte von uns Allen. 

Stimmen Ew. Majeſtät meiner gnädigen Schwägerin bei? fragte 
der Graf von Artois lächelnd. Wollen auch Sie mich ermächtigen, uns 
ein Spiel zu beſtimmen, welches uns bis zum Sonnenaufgang angenehm 
befchäftigen fol? 

Ich ermächtige Sie dazu, mein Bruder, jagte bie Königin. 

Und Sie werben das Epiel annehmen, das ich Ihnen vorfchlage $ 

Ich werde es annehmen! 

Nun denn, rief der junge übermüthige Prinz lachend, fo wollen 
wir denn bad reizendfte, unfchulbigfte, kindlichſte und Iuftigfte aller Epiele 
fpielen. So wollen wir Blindekuh fpielen! 

Ein allgemeines, nicht zurüdzubaltentes Gelächter, in welches bie 
Königin fröhlich mit einftimmte, war die Antwort. 

Sch habe Ihr Wort, meine Schwefter, fagte der Prinz mit affectirtem 

Ernſt, Sie dürfen e8 nicht zurücknehmen. Mir fpielen Colin-maillard! 

Nein, ich nehme mein Wort nicht zurüd, rief die Königin, mit 
ihrem leicht beweglichen Sinn plöglich von ihrem augenblidlidyen Trübfinn 
jeßt wieder zur heiterfien, übermüthigften Jugendluſt ſich aufſchwingend. 
Ich nehme mein Wort nicht zurück. Verſetzen wir mit unfern Gebanfen, 
unfern Herzen und unfern Wünfchen und wieber zurüd in bie unfchuls 
bigen Tage unferer Kindheit! Spielen wir Colin-maillard, fpielen 
wir Blindefuh, bis die Sonne aufgeht, und die Kinder ter Nacht wies 
der in ernfthafte und vernünftige Leute des Tages verwanbelt.*) 


. — — — — — 


*) Dieſe kindlichen Spiele wurden ſeitdem in dem Cercle der Königin 
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X, 
Solgen des Sonnenaufgangs. 


Die Königin befand ſich allein in ihrem Kabinet, welches fte faft 
feit zwei Tagen nicht verlaflen hatte; bie EConnenaufgangspartie hatte 
ihr eine heftige Erfältung zugezogen, und ald Erinnerung an ben berts 
lihen Genuß tes fehönften und großartigften Naturfchaufpiels, Hatte 
Marie Antoinette ein leichtes Schmerzen in allen Glietern und einen 
Huſten zurückbehalten. Indeß fehien es nicht blos biefe Unpäßlichfeit zu 
fein, welche das Antlig ter Königin fo bleich erfcheinen Tieß, und fo 
finftere Wolfen auf ihre Stirn hinlagerte. Nicht Die Gluth des Fie⸗ 
bers, ſondern das Feuer bed Zorns bligte aus ihren Augen, und wenn 
fich diefe von Zeit zu Zeit immer wieder auf ben mit Papieren und Bü⸗ 
chern bedeckten Tijch befteten, welcher vor ihr ftand, fo flog ein glühen- 
des Roth über ihre Wangen bin, und fie preßte bie Lippen fe aufein⸗ 
ander, als wolle fie ein Wort bed Zorns zurückhalten. 

Als fich indeß ein leichtes Kragen an ber Thür vernehmen ließ, 
fchraf die Königin leicht zufammen, und flüfterte: ter Königl — Mit 
einer haſtigen Bewegung warf fie ihr Taſchentuch über die anf tem 
Tiſch liegenden Papiere, und ihr Haupt ftolz zurüdwerfend, zwang fie 
fich zu einem ruhigen, beitern Geſichtsausdrucke. 


vielfach gefpielt, und machten eine Lichlingsunterhaltung bed Hofed aus, bie 
bald von ganz Parts nachgeahmt ward. Ueberall, in jeder Geſellſchaft, in 
jedem Haufe, bei jedem Feſt fptelten die Erwachſenen jegt die Spiele der 
Kinder; Blindekuh und Verſteckſpiel ward bei Hofe wie in der Geſellſchaft 
jeßt eine Lichlingsunterhaltung. Jedermann machte fih luſtig über dieſe 
neue Ffintlihe Mode der Königin, und Jedermann abmte fie Doch nad). 
Colin-maillard und guerre panpan ward jegt eine wahre Manie der Ge 
fenichaft. Frau von Genlis, melde in ihren Dramen fih die Aufgabe ger 
Het, die Rächerlichfeiten ihrer Zeit zu geißeln, machte daher auch diefe Mode 
ded Blindekuh- und Verſteckſpiels zum Thema eines ihrer Stüde, das mit vie⸗ 
lem Erfolg dargefiellt ward. (Campan. I. p. 148.) 


Sie follten in’sfünftige biefe Briefe und BVittfchriften nicht mehr 
ſelbſt leſen, ſondern Campan damit beauftragen, und ſich Bericht ab 
ftatten laflen, fügte der König rajch. 

Sie glauben aljo, daß ſich noch öfter dergleichen Befchimpfungn 
unter den Briefen finden werten? fragte die Königin. Und Cie meine, 
ich follte feig genug fein, ifmen auszuweichen? Nein, Eire, ich mil nicht, 
bag mir etwas verheimlicht werte. Ich Habe ten Muth, jeber Ber 
feumtung in’® Auge zu ſchauen, und ihr meine Stirn zu bieten, denn 
meine Etirn ift rein. 

Ja, das iſt fle, fagte ber König beweat, fie iſt rein von fen ' 
Schuld, und feine andern Schatten werben jemald barüber hinziehen, 
ald tie Staubwolfen, welche die Verläumdung darauf wirft! Euchen 
wir biefem Staub alfo auszuweichen, halten wir und in unnahbarer 
Verne von der Menge, vaß fie Feine Gelegenheit findet, und zu erreichen, 
und und mit Staub zu umbüftern. 

Ab, Sire, rief die Königin, aber wie können wir und vor Denen 
ſchützen, welche uns fo nahe ſtehen, daß wir und vor ihnen nicht ab» 
fchließen fünnen ober bürfen? 

Der König zuete leicht zufammen, und fein ängftlicher Blick bes 
gegnete den Augen der Königin, die feft auf ihm rubten. 

Sie fragen mich nicht um den Sinn meiner Worte, fagte fle mit 
einem fchmerzlichen Lächeln, das beweilt, daß Sie mich verftanden haben! 

Und mit einer haftigen Bewegung das Tafchentuch von den Papier 
ren zurüdziehend, nahm fie ein Papier und reichte e3 ben König bar. 

Sire, dies ift das Bouvert, in welchem man mir bad Libell le 
lever de l’aurore zufandte. Die Adreſſe ift mit verftellter Handſchrift 
gefchrieben, aber ich frage Sie auf Ihre Ehre, Sire, erfennen Sie 
dennoch nicht dieſe Hanbichrift ? 

Ich weiß nicht, fagte der König verwirrt, ich kann mich täufchen, aber — 

Nein, Sie täuſchen Sich nicht, unterbrach ihn die Königin heftig, 
es iſt die Handſchrift des Grafen von Provence, Ihres Bruders, SEire. 
Er iſt es, welcher ſich die boshafte Freude bereitete, mir dieſes ſchmutzige 
und beſchimpfende Libell zuzuſenden, und ich bin überzeugt, daß Er es 
auch war, der es Ihnen mittheilte. 
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mehr Tennt, zu unterjcheiben. Aber ich glaube, wir müffen dabei fehr vor- 
fihtig zu Werke gehen, um ung felber vor Mißbeutungen zu bewahren! — 

Ew. Majeſtät wollen mir damit anbeuten, daß mein unfchuldiges 
Begehren, bie Eonne aufgehen zu fehen, auch Mißdeutungen unterworfen 
it? fragte die Königin, ihren Gemahl mit großen fragenben Blicken an⸗ 
ſehend. 

Der König ſchlug vor dieſen Blicken die Augen nieder, und errö⸗ 
thete leicht. Nicht doch, ſagte er befangen, ich rede nicht von dem was 
geſchehen iſt, ich rede nur von dem was geſchehen kann, und ich meine, 
daß man vielleicht etwas vorſichtiger ſein muß! 

Und dieſe unſchuldige Sonnenaufgangspartie hat Sie auf dieſe Ge⸗ 
danken gebracht, Sire? 

Ich ſage nicht, daß es ſo iſt, aber — 

Verzeihen Ew. Majeſtät, unterbrach ihn tie Königin heftig, ich 
aber fage, daß es fo it. Es ift edel und großmüthig von Ihnen, daß 
Sie mir etwas verfchweigen wollten, wad mir Kummer und Demüthis 
gung bereiten muß, aber Untere find minder großmüchig geweſen als 


Sie. Id kenne bereits dieſes ſchmachvolle Kibell, zu welchem mein une 


glückliches .Anfchauen des Sonnenaufgangs Veranlaffung gegeben. Ich 
habe viefe fürchterliche Chanfon: le lever de l’aurore gelejen. *) 

Eie haben das gelejen? fragte ber König heftig, Wer durfte es 
wagen, Ihnen dieſes Libell mitzutheilen ? 

Oh Eire, rief die Königin mit einem rauhen Kachen, wenn es fich 


. darum handelt, ung eine Wunte beizubringen, fo finden fich immer gute 


Freunde, welche bereit find, bieje Operation an und zu machen! Man 
hat bie Güte gehaht, mir dieſes Geticht anonym zuzuſenden. Ich fand 
es heute Morgen unter den Briefichaften und Bitifchriften, die man für 
mich in ben Kaften gelegt. 


) Diefes Libell, weldyes die Partie der Königin zum Aufgang der Sonne 
ſchilderte, war eins der ſchamloſeſten und beſchimpfendſten, welches jemals über: 
haupt gegen die-Königin gerichtet worden, und that ihr in der Öffentlichen 
Meinung unendliden Schaden, denn es richtete gegen die Königin zum erſten⸗ 
mal den Borwurf der Eittenlofigkeit, und eines leichtfertigen Lebenswandels. 
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Mo. wollen Em. Majeflät hingehen ? fragte die Königin erfchroden, 
dem König nacheilend, welcher fich ſchon ber Thür näherte. 

Ih will zu meinem Bruder geben, fagte ter König heftig. Ich 
will ihm Lied Papier zeigen, und ihn fragen, mit welchem Hecht er 
bie Gemahlin feines Bruders, feine Königin fo befchimpfen darf? Ich 
will ihn fagen, daß er gehantelt hat als ein DVerräher und Hebel — 

Und wenn Sie ihm das gefagt haben, Eire, werben Eie ihn als⸗ 
dann auch ftrafen wie einen Verräther und Rebellen? fragte die Königin 
mit lauter Stimme. 

Der König ſchwieg und ſenkte vor den flammenden Blicken der 
Königin bie Augen langſam zu Boden. Marie Antoinette lächelte traurig. 

Eie werden ihn nicht beftrafen, Eire, fagte fie, denn der Rebell, 
der feine Königin beſchimpft bat, ift inzwifchen Loch der Bruder des 
Königs, und das macht ihn ftraflos. 

Nein, ed macht ihn nicht ftraflos, rief Ludwig heftig. Ich werbe 
ihm fein ganzes Unrecht vorbalten, ich werbe ihm bei meinem Föniglichen 
Zorn befeblen, Sie hochzuachten, zu verehren und zu Lieben. 

Ab, Sire, die Liebe läßt fich nicht befehlen, fagte Marie Antointte 
traurig. Und wäre ich rein, ſchön und unſchuldig wie bie Engel tes 
Himmels, der Graf von Provence würbe mich dennoch haſſen, denn ich 
bin eine öfterreichifche Prinzeſſin, er verzeiht mir das niemals. Und wenn 
er es felbft wollte, fo wird Madame Adelaide es niemals erlauben, 
Matame Adelaide, welche mir felbft die Eleine Stelle mißgönnt, die ich viel« 
leicht im Lauf diefer Sabre mir im Herzen Eurer Majeſtät erobert habe. 

AH, Antoinette, Sie wiffen e8 wohl, taß Ihnen mein ganzed Herz 
gebört, rief der König mit ungewohnter Innigfeit. Glauben Sie nur, daß 
alle diefe Verleumdungen und Anfeindungen niemald Gewalt über mich 
gewinnen follen, und daß es niemals irgend Einem gelingen fol, Ihr 
reined und fchönes Bild in meinen Augen und in meinem Derzen zu 
umtüftern. Fürchten Eie daher nichts, ich werde Sie ſchützen, und 
Ihnen felber wird es gelingen, durch Ihre Anmuih, Unfchult und Tugend 
Ihre Beinde zu bezwingen ! 

Sein, es wirb mir niemald gelingen, rief die Königin heftig. Sie 
haſſen mich zu glühend, und felbft meine Tugend wird in ihren Augen 
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ein Berbrechen fein, benn fie wird ihnen bie Mittel erichmeren, mir 
zu fchaben. Aber dennoch fürchte ich meine Feinde nicht, Sire, bennoch 
will ich ten Kanıpf mit ihnen wagen, und ich Eann ed, denn mein gutes 
Bewußtſein und mein gutes Hecht flehen mir zur Seite. 

Und neben dieſen Beiten werten Sie auch immer Mich finden, 
tief ber König, ihre Hand an feine Lippen drückend. 

Sire, ich Hoffe tarauf, fagte Marie Antoinette ſanft. Lieben Sie 
mic) immerbin ein wenig, meine Feinde werben ſchon dafür forgen, 
mir Wermuth in tiefen Freudenbecher zu tröpfeln! Und jetzt, Eire, 
geben Sie mir biefe Barricaturen zurüd. Ich gab fle Ihnen nur, um 
Ihnen zu beweifen, daß ich meine Feinde Fenne, Laß ich ten Muth 
habe, Ale zu fehen, und taß es daher nicht nöthig ift, mir irgend 
etwas zu verhehlen. Geben Eie mir jegt bied Papier zurüd. 

Ludwig legte es ſchweigend in ihre ansgeftredte Sant. Marie 
Antoinette nahm es, und es zerreißend, und bie Stüde in Eleine und 
immer Kleinere Stücke zerzupfend, warf ſie dieſelben enblich mit einer 
hoheitövollen Bewegung zur Erbe nieter. 

Die Beleitigung des Orafen von Provence ift vergeffen, fagte 
fie. Ich werfe fie zu ben andern Hin, und fie ift Staub wie biefe! 

Der König neigte fich nieber, und bob einige biefer Fetzen empor. 
Wollen Sie mir das ſchenken zur Erinnerung an biefe Stunde? fragte 
er, feine Gemahlin mit einem ftrahlenden Lächeln anfchauend. 

Ich fchenfe es Ihnen, Sire! 

Aber Sie willen doch, ein Fürft darf niemals ein Geſchenk an⸗ 
nehmen ohne ein Geſchenk tafür zu bieten. Wollen Eie ſich herab» 
laffen, und von mir ein Geſchenk annehmen? 

Ich nehme e8 an, Sire! 

Nun denn, fagte der König, indem er ein zufammgefaltetes Papier, 
an dem einige Siegel hingen, aus feinem Bufen bervorzog. Dies ift 
mein Geſchenk, ich gebe Ihnen Papier für Papier! 

Die Königin nahm dad Papier und entfaltete e8 haftig, und während 
fie alstann las, flog ein glühendes Roth über ihr Antlig bin. 
Wie; mein König? fragte fie freubig überraſcht. Sie wollen mir 
ein fo Eönigliches Geſchenk machen? 
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Ich fchenfe Ihnen das Schloß Trianon, fagte der König lächelnd, 
Das ift Die Echenkungsacte, welche Ihnen das Schloß mit allen Ge» 
rechtfamen überweift. — Es ift freilich nur ein Kleines Beflgthum, aber 
es ift immer. boch eins. Dort werden Sie wenigftend bie Breiheit ges 
nießen, fich ber Natur freuen zu Tönnen, und Niemand wirb es ber 
Scloßtame von Trianon verwehren Fünnen, die Sonne aufgehen zu 
feben, fo oft es ihr belicht. Niemand wird auch barüber reden Fönnen, 
denn das Schloß Trianon ift zum Glück fo Klein, daß Sie feine Gäſte 
dort zum Uebernachten haben können, und daß Sie dort nur von wenigen 
getreuen Dienern werben umgeben fein. 

Ob, Sire, wie gut und großmütbig Sie find, rief Marie Ans 
toinette tief gerührt, dem König ihre Nechte darreichend. Sie Haben 
mein armes geängfleted Gerz verjlanden, und wollen ihm ein ftilles 
Blägchen gönnen, wohin es zuweilen flüchten kann, um ein wenig aufs 
zuathmen in Freiheit und Jugendluſt. Ich danke Ihnen von ganzer 
Eeele, Sire. Id) bin alfo von heute an nicht bloß die Königin von 
Branfreich, fondern auch eine Grundbeſitzerin in Frankreich, nicht wahr? 

Ja, das find Sie, Madame, fagte Ludwig heiter. 

Ich kann auf meinem Territorium vornehmen, wa8 ich will, ohne 
irgend Jemand zu fragen, ohne irgend eine Staatsgewalt, ja auch ohne 
Madame Etiquette zu fragen? - 

Ohne Zweifel. Sie allein haben ald Schloßdame von Trianon 
bas Necht, dort Gefeße zu geben, und Iebermann muß fich benfelben 
unterwerfen. 

Und Niemand darf das Schloß betreten, den ich nicht bazu ein« 
geladen babe, nicht wahr? 

Niemand, auch der König nicht! Sie allein haben zu beftimmen, 
wer bort in Ihre Nähe fommen darf. 

Oh, das ift eine herrliche Ausficht! Ih fürchte, Sire, ich werde 
den Grafen von Provence fehr felten einladen. 

Ich fürchte das auch, rief der König lachend. Ei 

Aber ven König fo oft, daß er am Ende mwünfchen wirb, an ber ?. 
Stelle des Grafen von Provence zu fein! DBerfprechen Sie mir, Sirch 
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daß Sie niemals, ohne von mir geladen zu fein, nach Trianon 
fommen ?*) 

Ich verfpreche Ihnen das! 

Verfprechen Sie mir aber auch jedes Mal zu Fommen, wenn ich 
Sie einlade? 

Ich verfpreche auch das! 

Ihr Eönigliches Wort darauf? 

Mein königliches Wort darauf! Darf ich dafjelbe beftegeln mit 
einem Kuß auf Ihre Hand? 

Nur auf die Hand, Sire? fragte die Königin, indem fie mit einem 
verfchämten Lächeln ihren Gemahl die Wange barreichte. 

Der König neigte fih zu ihr, und preßte einen fo heftigen Kuß 
auf ihre Wange, daß ein glühentes Roth das Antlig der Königin übers 
goß, und fie verfehämt die Augen zu Boten fenfte. 

Auch Ludwig erröthete tief, in fichtbarer Verwirrung ftotterte er 
einige Worte, und fich mit einer Linfifchen Bewegung gegen die Königin 
verneigend, verließ er haſtig burch die geheime Thür das Kabinet der 
Königin. 

Marie Antoinette fehaute ihm nach mit einem feltfam finnenden 
und lächelnden Ausdruck. Ich werde doch noch eined Tages Königin 
von Franfreich werben! flüfterte fie. Oh mein Gott, mein Gott, an 
biefem Tage werde ich die glüdlichfte und beneidenswerthefte aller 
Brauen fein! 


*) Campan I]. p. 140. 
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an. Wir haben alfo noch zwei Stunden, bis wir bie Bromenabe nach 
dem Berg und der Sonne beginnen müſſen. Womit werden wir uns 
bis dahin die Zeit vertreiben, damit ſie verſiegt, und der Schlaf es nicht 
wagt, ſich unſern Augen zu nähern? 

Schlagen Sie etwas vor, meine Schwefter, fagte Marie Antoinette 
zerftreut, irgend ein Amüſenient, welches uns bie Zeit vergeffen Tieße. 

Ich ermächtige unfern Bruder Artoid, und ein Amüſement vorzu⸗ 
Whlagen, rief die Prinzeffin lächelnd. Er ift in folchen Dingen ber Er- 
fahrenfte und Gefchictefte von uns Allen. 

Stimmen Ew. Majeftät meiner gnäbigen Schwägerin bei? fragte 
ber Graf von Artois lächelnd. Wollen auch Cie mid) ermächtigen, ung 
ein Epiel zu beflimmen, welches und bis zum Sonnenaufgang angenehm 
befchäftigen foll? 

Ich ermächtige Sie dazu, mein Bruder, jagte bie Königin. 

Und Sie werben das Epiel annehmen, das ich Ihnen vorfihlage 

Ich werde es annehmen! 

Nun denn, rief der junge übermüthige Prinz lachend, fo wollen 
wir denn das reizendſte, unfchuldigfte, Einvlichfte und luſtigſte aller Epiele 
fpielen. So wollen wir Blindekuh fpielen! 

Ein allgemeined, nicht zurüdzubaltendes Gelächter, in welches Die 
Königin fröhlich mit einftimmte, war die Antwort. 

Ich habe Ihr Wort, meine Schwelter, fagte der Prinz mit affectirtem 

ruft, Sie dürfen es nicht zurüdinehmen. Wir fpielen Colin-maillard! 

Nein, ich nehme mein Wort nicht zurüd, rief bie Königin, mit 
ihrem Teicht beweglichen Sinn plötzlich von ihrem augenbliclichen Trübfinn 
jeßt wieder zur beiterfien, übermütbigften Jugendluſt fich aufſchwingend. 
Sch nehme mein Wort nicht zurüd. DBerfegen wir mit unfern Gedanken, 
unfern Herzen und unfern Wünfchen und wieber zurüd in bie unfchuls 
bigen Iage unferer Kindheit! Cpielen wir Colin-maillard, fpielen 
wir Blindefuh, bis die Sonne aufgeht, und die Kinder ber Nacht wies 
ber in ernfthafte und vernünftige Leute bes Tages verwanbelt.*) 


*) Diefe kindlichen Epicle wurden jeitvem in dem Gercle der Königin 
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X. 
Solgen des Sonnenaufgangs. 


Die Königin befand fi allein in ihrem Kabinet, welches fte faft 
feit zwei Tagen nicht verlaffen hatte; bie Eommenaufgangspartie hatte 
ihr eine heftige Erfältung zugezogen, und ald Erinnerung an ben herr⸗ 
lichen Genuß tes fe;önften und großartigften Naturfchanfpiels, Hatte 
Marie Antoinette ein leichtes Schmerzen in allen Gliedern und einen 
Huſten zurückbehalten. Indeß ſchien es nicht blos dieſe Unpäßlichfeit zu 
ſein, welche das Antlitz der Königin ſo bleich erſcheinen ließ, und ſo 
finſtere Wolfen auf ihre Stirn hinlagerte. Nicht die Gluth des Fie⸗ 
bers, ſondern das Feuer des Zorns blitzte aus ihren Augen, und wenn 
ſich dieſe von Zeit zu Zeit immer wieder auf den mit Papieren und Büs 
chern bedeckten Tifch befteten, welcher vor ihr ftand, fo flog ein glühen- 
des Roth über ihre Wangen bin, und fie preßte bie Lippen fe aufein⸗ 
ander, als molle fie ein Wort bes Zorns zurückhalten. 

Als ſich indeß ein leichtes Kragen an ber Thür vernehmen ließ, 
fchraf die Königin leicht zufammen, und flüfterte: ter Königl — Mit 
einer baftigen Bewegung warf fie ihre Taſchentuch über die anf tem 
Tiſch liegenten Papiere, und ihr Haupt ftolz zurüdwerfend, zwang fie 
fich zu einem ruhigen, beitern Geſichtoͤausdrucke. 


vielfach gefpielt, und machten eine Lichlingsunterhaltung des Hofes aus, die 
bald von ganz Parts nachgeahmt ward. Ueberall, In jeder Geſellſchaft, in 
jedem Haufe, bei jedem Feſt fpielten die Erwachſenen jegt die Spiele der 
Kinder; Blindefuh und Verſteckſpiel ward bei Hofe wie in der Gefellfhaft 
jeßt eine Lichlingsunterhaltung. Jedermann machte fi luſtig über dieſe 
neue kindliche Mode der Königin, und Jedermann abmte fie doch nad). 
Colin-maillard und guerre panpan ward jegt eine wahre Manie der Ges 
fenichaft. Frau von Genlis, welche in ihren Dramen fih die Aufgabe ger 
ſtellt, die Lächerlichkeiten ihrer Zeit zu geißeln, machte daher auch dieſe Mode 
ded Blindekuh- und Verſteckſpiels zum Thema eines ihrer Stüde, das mit vie: 
lem Erfolg dargefiellt ward. (Campan. I. p. 148.) 
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Marie Antoinette hatte fih nicht geirrt. Es war wirklich ber König, 
welcher da burch die kleine Eeitentbür in das Kabinet trat. 

Die Königin richtete fich rafch. von ihrem Divan empor, und wollte 
ihrem Gemahl entgegen eilen, aber Zutwig fam ihr zuvor, und fidy ihr 
mit ungemöbnlicher Eilfertigfeit nähernd, drückte er fie leije wieber in 
bie Kiſſen bed Divans zurüd. 

Bleiben Sie, Matame, fagte er freundlich. Ich Fonme nur, um 
mich nach Ihrem Befinden zu erfuntigen, und wenn Sie Eid) um meinets 
willen terangiren, fo muß ich fürchten, läftig zu werben, und muß Sie 
daher fogleich wieder werlaffen. 

Eirey ich bleibe alfo auf meinem Divan, damit Sie bleiben, fagte 
Marie Antoinette mit einem matten Nächeln. 

Und wie geht e8 Ihnen heute? fragte ber König. Sie find noch 
immer leidend? 

Es ift eine Erfältung, Sire, und fte wirb vorübergehen. 

Eine Erfältung, welche Ihnen ter falte Morgenwind zugezogen 
bat, riet Ludwig mit ſcharfem Ton. Es ſcheint alfo in ver That, daß 
bie Königinnen von Branfreich fehr Recht thaten, wenn fie es biöher 


permieben, jemals die Sonne aufgehen zu fehen, weil dad allerlei üble: 


Folgen haben Fann. 

Die Königin warf einen rafchen, prüfenten Blick auf das Antlig 
des Königs, und bemerkte fehr wohl bie finitere Wolfe auf feiner Stirn. 

Ew. Majeftät haben mir inteß die Erlaubniß bazu gegeben, fagte 
fie ernft. ‚ 

Ich glaube, es war Unrecht, baß ich das that, fagte ver König 
gebanfenvoll vor”fich Hin. Ich hätte bebenfen follen, taß das franzöfl- 
fche Volk leider feit einem halben Jahrhundert nur gewohnt ift, am 
Hofe feiner Könige Verderbniß, Schamlofigkeit und Eittenlofigfeit ihr 
freches Spiel treiben zu feben, und daß es daher ten Glauben an bie 
Unſchuld, die Keufchheit und Herzensreinheit verloren hat. ie werden 
das arme franzöfifhe Volk erft wieber lehren mülfen, Madame, bie 
Unſchuld von ber GSittenverberbniß, und bie ahnungslofe Unbefangen⸗ 
heit, welche nichts vorlügt, weil fie nichts zu verbergen bat, von ber 
frechen Zügellofigfeit, welche nichts verbirgt, weil fle feine Scham 
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mehr Tennt, zu unterjcheiten. Aber ich glaube, wir müffen babei ſehr vor⸗ 
ſichtig zu Werke gehen, um uns ſelber vor Mißdeutungen zu bewahren! — 

Ew. Majeſtät wollen mir damit andeuten, daß mein unſchuldiges 
Begehren, die Sonne aufgehen zu ſehen, auch Mißdeutungen unterworfen 
iſt? fragte die Königin, ihren Gemahl mit großen fragenden Blicken an⸗ 
ſehend. 

Der König ſchlug vor dieſen Blicken die Augen nieder, und errö⸗ 
thete leicht. Nicht doch, ſagte er befangen, ich rede nicht von dem was 
geſchehen iſt, ich rede nur von dem was geſchehen kann, und ich meine, 
daß man vielleicht etwas vorſichtiger ſein muß! 

Und dieſe unſchuldige Sonnenaufgangspartie hat Sie auf dieſe Ge⸗ 
danken gebracht, Sire? 

Ich ſage nicht, daß es ſo iſt, aber — 

Verzeihen Ew. Majeſtät, unterbrach ihn die Königin heftig, ich 
aber ſage, daß es ſo iſt. Es iſt edel und großmüthig von Ihnen, daß 
Sie mir etwas verſchweigen wollten, was mir Kummer und Demüthi⸗ 
gung bereiten muß, aber Andere find minder großmüihig geweſen als 
Eie. Id) Fenne bereits dieſes fchmachvolle Xibell, zu welchem mein une 
glückliches Anſchauen des Eonnenaufgangs Beranlaffung gegeben. Ich 
habe tiefe fürchterliche Chanfon: le lever de l’aurore gefefen.*) 

Eie haben das gelefen? fragte ber König heftig. Wer durfte e8 
wagen, Ihnen dieſes Libell mitzutbeilen ? 

Oh Eire, rief die Königin mit einem rauhen Lachen, wenn es fich 


. darum Hantelt, uns eine Wunde beizubringen, fo finden ſich immer qute 


Treunte, welche bereit find, tiefe Operation an uns zu machen! Van 
bat bie Güte gehabt, mir dieſes Gedicht anonym zuzufenten. Ich fand 
es heute Morgen unter ben Brieffchaften und Bitrfchriften, die man für 
mich in ten Kaften gelegt. 


) Diefes Libell, weldyes die Partie der Königin zum Aufgang der Sonne 
ſchilderte, war eins der ſchamloſeſten und beſchimpfendſten, weldhes jemals über: 
haupt gegen die-Königin gerichtet worden, und that ihr in der Öffentlichen 
Meinung unendlihen Schaden, denn e8 richtete gegen die Königin zum erften- 
mal den Borwurf der Eittenlofigkeit, und eines leichtfertigen Lebenswandels. 


Sechstes Kud). 


Kuiſer Jo feph in Hnankreich. 


— — — 








I. 
Nach vier Jahren. 


Gräfin Leonore Tehrte foeben heim aus der Kaiferburg. Sie harte 
dort einem glänzenden Hoffelte beigewohnt, welches Maria Therefla zu 
Ehren ihres Sohnes, des Kaiſers Iofeph, gegeben, und bei welchem 
Sofeph auf längere Zeit Abfchied genommen von dem Hofe feiner Mut⸗ 
ter. Denn die lang projectirte Neife nach Paris follte jegt endlich aus⸗ 
geführt werden, und Marie Antoinette follte jegt endlich ihren beißeften 
Wunſch erfült feben, ſie folte den Befuch ihres Eaiferlichen Bruders 
empfangen. 

Deshalb alfo, zur Beier diefer Abreife des Kaifers, Hatte heute bei 
Hofe ein großed Ballfeſt flattgefunden, und die Gräfin Leonore Eifter- 
hazy hatte demfelben beigemohnt. Die Mitternachtöftunde war längft 
vorüber, als fte von demfelben heimfehrte, aber das Hötel der Gräfin, 
oder vielmehr des Grafen, ihres Gemahls, firahlte Heute wie immer in 
feiner ganzen Fronte vom heiten Lichterglanz. Leonore hatte es ein 
für allemal ihrem Haushofmeifter zum unverbrüchlichften Gefeg gemacht, 
jeden Abend beim Hereinbrechen des Dämmerlichtes in allen Salons bie 
Kronleuchter anzuzünden, alle. Zimmer mit Kerzen zu erbellen. Sie 
haßte und fürchtete die Nacht, und damit ed immer Tag in ihrem Haufe 
fei, mußten allabendlich Hunderte von Lichtern angezündet werben, welche 
Die ganze Nacht hindurch brannten. Es war died eine von ben Launen 
ber genialen Gräfin, eine von den Launen, über welche ganz Wien fid) 
amüftrte, und über welche nur der Gräfin Gemahl fich vielleicht ärgerte, 
weil ihm diefe Laune allmonatlich einige taufend Gulden an Wachslich« 
. tern Eoftete. 


* 
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Das Hötel ftrahlte Daher heute wie immer in fchönfter Tageshelle, 
al8 der Wagen Leonorend in den Vorhof einfuhr und vor dem großen 
Portal anhielt. Sechs Lakaien in ihren Livreen von Silberbrofat fans. 
den zu beiden Seiten des Portals, und leuchteten mit Wachsfadeln ihrer 
Herrin, die foeben langfanı und hoheitsvoll den Wagen verließ, und in 
die Vorhalle des Haufes eintrat. Auch Bier, wie im ganzen Hötel, 
berrfchte Tageshelle. Ein türfifcher Teppich war quer über den Fuß⸗ 
boden bis zur Treppe bingebreitet, und an beiden Seiten flanden zwölf 
Lakaien in fteifer, feierlicher Haltung, der Befehle ihrer Herrin gewär- 
tig. Am Buß der Treppe erwarteten ber Oberhofmeifter und ber Ober- 
intendant des Hauſes in ehrfurchtövoller, gebeugter Haltung die Gräfin, 
und auf dem Abſatz der Treppe fah man die Gefelfchaftspame und die 
erfte Kammerfrau in tieffter, ebrerbietigfter Verneigung. 

Gräfin Keonore fehlen das Alles gar nicht zu bemerken, und gar 
nicht zu ahnen, daß Menfchen da waren, welche fie fahen, und denen fte 
vielleicht mit einem Kopfneigen für ihre ehrfurchtsvollen Grüße hätte 
danfen Fünnen. Inmitten ded tiefften, feierlichften Schweigens ging fte 
auf dem Teppich durch die Halle dahin in ihrem weißen Atlasgewande, 
das in einer langen Schleppe Hinter ihr berraufchte, angethan mit einem 
Schatz der wundervollſten, Foftbarften Brillanten, die auf ihrem Haupt, 
an ihrem Hals und ihren Armen in taufend wechfelnden, bligenden Kich- 
tern funfelten. Ihr Haupt war ftolz empor gerichtet, ihre großen, ſchwar⸗ 
zen Augen blickten ernft und feft grade vor fich hin in das Leere, nicht 
- Einmal wandte fie fie auf ihre Umgebung bin, Feine Muskel ihres Ants 
lites, das bleich und durchfichtig war wie Ulabafter, bewegte fich, feft 
aufeinander gepreßt, als wollten fle fich nie einem Worte wieder öffnen, 
waren die Lippen. So lautlo8 und unbeweglich, funfelnd im Sternen= 
glanz wie eine überirdifche Erfcheinung, fehwebte fie Dabin, und wunder 
bar war es anzufchauen, mie fle jegt die Treppe hinauf fehritt, die lange, 
weiße Schleppe hinter ihr herwallend wie Schwanenflügel, die fie aufs 
wärts hoben, das blaſſe Antlitz umleuchtet von Fackeln und Kerzen. 
Auf dem Abſatz ber Treppe, inmitten ihrer beiten Frauen blieb fie fte= 
ben; mit einer leichten, unmerflichen Bewegung fenfte fie ein wenig ihr 
ftolzes Haupt, und ihre Blide richteten fich mit einem Ausprude uns 


% 


5 


auöfprechlicher Gleichgültigkeit auf den Haushofmeifter, der noch immer 
in ehrfurchtsvoller Verneigung am Fuß der Treppe ftand. 

Man benachrichtige den Herrn Grafen Efterhazy, daß ich ihn fofort 
in dem Fleinen, blauen Salon erwarte, fagte fle mit heller, gebieterifcher 
Stimme, und dann ihr Haupt wieder ſtolz emporrichtend, fehmebte fte 
höher hinauf, bis fle den Augen ihrer nachflarrenden Diener am obern 
Ende der Treppe entfchwand. 

Jetzt Fam Leben und Bewegung in biefe feierlichen, verfteinerten 
Geftalten, jet hoben fich die gebeugten Häupter, jest wurden bie krum⸗ 
men Rücken gerade, jebt belebten fich diefe vorher in Ehrfurcht erftarrten 
Gefichter, und die Lafaien und Kammerbiener, der Oberhofmeifter und 
ber Intendant waren jet wieder Menfchen, welche dachten, fühlten und 
gelegentlich auch ihre erhabene Herrfchaft in den Kreis ihrer Bemerkun⸗ 
gen zogen. 

Habt Ihr's gehört? flüfterte der Eine. Sie will den Grafen 
fprechen? 

Sie fragt nicht einmal, ob er fhläft. Sie befiehlt ihm zu fommen, 
und der arme Herr liegt fchon feit vier Stunden im Bett, denn das ift 
feine einzige Zuflucht, der einzige Ort, wo er ficher ift vor ihren Quä⸗ 
lereien. 

Ja, er wird aber boch aufftehen. Er wird doch nicht den Muth 
haben, ihrem Befehl zu wiberftehen ! 

Nein, nein! lachten Alle. Er wird in zehn Minuten ſchon im 
blauen Salon fein, denn er weiß wohl, wenn er ungehorjam ift, fo 
giebt ed in vielen Wochen Feine Ruhe, und die gnäbige Gräfin wirb 
Alles das thun, was ihm unangenehm ift, und fie wird wieder das Geld 
mit vollen Händen zum Fenſter hinaus werfen und ganz Mien wirb 
wieder wochenlang von den wundervollen, genialen Streichen ber wilden 
Gräfin zu erzählen haben. — 

Die Dienerfchaft hatte Recht. Graf Branz Eſterhazy Hatte durchaus 
nicht den Muth, der Botſchaft feiner Gemahlin, mit welcher der Ober- 
hofmeifter ihn aus feinem erquidlichften Schlaf weckte, zu wiberfteben. 
Es fchien, als ob ein eleftrifcher Schlag feine ganze Geftalt burchrüt- 
telte, unb ihn empor trieb aus den warmen Kiffen. Mit ängftlicher 
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Etimme rief ee nach feinem Kammerbiener, damit biefer ihm bei feiner 
Toilette behülflich fei, und nicht mehr als zehn Minuten waren vergangen, 
als der Graf im eleganten Geſellſchaftsanzug burch die erleuchteten Säle 
dahin fehritt, um fich zu dem Rendezvous mit feiner Gemahlin in ben 
blauen Salon zu begeben. 

Leonore war ſchon dort. Sie fland inmitten des Saald unter dem 
Kronleuchter und das Haupt flolz zurüdgeworfen, die Blicke kalt und 
groß auf den eintretenden Gemahl geheftet, Hatte fie das Ausfehen einer 
Königin, welche fich herabläßt, einem ihrer Vaſallen Aubienz zu ertheilen. 

Ganz fo mit der Miene eined demüthigen und etwas ängftlichen 
Bafallen, naherte fich ihr der Graf. 

Sie haben mich rufen laſſen, Gräfin, fagte er fanft, Sie fehen, 
mit welcher freubigen Eilfertigfeit ich Ihrem Auf gefolgt bin. Es iſt 
für mich ein fo feltenes Glück, von Ihnen zu einer Zufammenfunft ges 
laden zu werden, es iſt das eine fo unerhörte Veberrafchung, eine folche 
liebenswürdige Erfüllung meiner heißeften Wünfche, ich fühle fo tief das 
ſtolze Glück, ih — 

Er hielt verwirrt inne, denn er fühlte die brennenden Blicke der 
Gräfin, welche mit einem Ausdruck unausfprechlicher Verachtung auf 
ihm ruhten, und das machte ihn befangen, und hemmte den Strom ſei⸗ 
ner fchmeichlerifchen Beredtſamkeit. 

Sprechen Sie doch weiter, Herr Graf, fagte Gräfin Leonore kalt. 
Sie find noch nicht am Ende mit Ihrer Rede, es fehlt Ihnen noch der 
Nachſatz zu berfelben! 

Sie werden mit Ihrem hohen Geift und Ihrem feinen Gefühl ohne 
Zweifel den Nachſatz ergänzen Tönnen, fagte der Graf freundlich. Sie 
müffen fühlen, Leonore, daß mich die Bedeutung dieſes Moments ver⸗ 
wirrt. Sch babe Sie fo oft und fo vergeblich um eine Unterrebung bit- 
ten laſſen, und Sie haben mir biefelbe niemals gewährt; ich habe Sie 
feit unferer Verheirathung niemald ohne Zeugen, niemald anders als in 
Geſellſchaft gefehen. Es ift daher begreiflich, daß dieſe mir endlich nach 
fo langer Zeit freiwillig gewährte Zufammenfunft mich auf das Höchfte 
und Schönfte überrafcht und meine Gedanken wahrhaft verwirrt. 
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Wir haben uns niemals wieder feit jener unfeligen Nacht allein ges 
fehen, fagte fie, wiſſen Sie, wieviel Zeit vergangen iſt feit jener Nacht? 

Bier Jahre, fagte er leife. 

Ja, vier Jahre, wieberholte fle mit einem heftigen Ausbrud. Ge⸗ 
abe heute vor bier Jahren um diefelbe Zeit, an vemfelben Tage flanden 
wir bier auf berfelben Stelle einander gegenüber. 

Ah vraiment, e8 ift wahr, es ift heute unfer Hochzeitstag, rief ber 
Graf überrafcht. Verzeihen Sie, daß ich das vergeffen Fonnte! 

Wohl Ihnen, daß Sie es vergeffen Eonnten! Ich habe jenen Tag 
und jene Stunde nie vergeffen, ſie fteht ewig vor mir in ihrer gräßlichen 
Bedeutung. Wiſſen Sie noch, Herr Graf, was ich Ihnen beute vor 
vier Sahren in jener Mitternachtsftunde auf derſelben Stelle hier ge⸗ 
fhworen habe? Ober haben Sie auch das vergeflen? 

Sa, ich habe auch das vergeflen, Leonore, ich wollte nicht der har⸗ 
ten und graufamen Worte gevenfen, welche Sie damals fprachen in der 
Empörung eined nur zu gerechten Schmerzeß. 

Ich ſchwur Ihnen, mid an Ihnen zu rächen für ben unerhörten 
Frevel, den Sie gegen mich verübt. Eie hatten eine Seele betrogen, 
welche fich vor Ihnen bis zum Flehen gebemüthigt hatte, und dieſe 
Seele bäumte fich dann vor Ihnen auf im Zorn, und ſchwur Sie zu ſtra⸗ 
fen und ihr Unglüd zu rächen! Habe ich nicht Wort gehalten, Herr 
Graf Efterhazy? Habe ich Sie nicht gemartert und gequält, babe ich 
Sie nicht durchkreuzt in allen Ihren Neigungen und Wünfchen, babe 
ich diefem Haufe nicht den Frieden und das Glück entführt, babe ich 
durch meine Verſchwendung nicht Ihre Vermögensverhältniſſe ruinirt, 
und Sie und mich zu einer lächerlichen Fabel für ganz Wien gemacht? 

Sie find vielleicht ein wenig zu hart in Ihrem Urtheil über Sich 
Selber, fagte Graf Efterhazy ſanft. Es ift wahr, wir find wohl Beide 
nicht glüdlich gewefen; daß wir's nicht waren, beweift ſchon, daß es 
eben feit den vier Jahren unferer Ehe heute das Erftemal iſt, wo wir 
ohne Zeugen zu einander fprechen, und bamit allerdings haben Sie 
meine liebiten und fchönften Neigungen und Wünfche durchkreuzt. Ich 
will auch nicht Teugnen, daß die vielen Zelte, Concerte und Bälle und 
bie ganze Führung unferd Hauſes einige Millionen gekoſtet und ein 
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Defteit in meine Rechnungen gebracht Hat, aber e8 wäre ungerecht, Sie 
deshalb der Verſchwendung zu zeiben. Die fchöne, feenhafte Gräfin Leo⸗ 
nore Tonnte nicht Feſte geben, wie andere gewöhnliche Sterbliche, und 
man kann von ihrer Genialität nicht fordern, daß fle bei der Erfindung 
ihrer Zauberfefte an Geld und Rechnungen denken fol. Wir haben 
allerdings Einiges wieder gut zu machen, aber noch iſt es Zeit dazu! 

Nein, es iſt nicht Zeit mehr, irgend Etwas wieder gut zu machen, 
rief ſie fürmifh, Sie müſſen das fühlen und willen wie ih! Sehen 
Sie nur, was dieſe elenden vier Jahre aus und gemacht haben! Sehen 
Sie Sich Selber zuerſt. Sie waren ein junger Mann mit einem Her⸗ 
zen vol fanfter Neigungen, voll edler Hoffnungen, das ganze Leben lachte 
Ihnen entgegen, alle rauen bewarben fih um Ihre Liebe, denn Sie 
waren einer ber reichften, ber vornehmften und Tiebenswürbigften Ga= 
valiere. Jetzt, nach biefen vier unfeligen Jahren, jebt find Sie ein 
Greid mit gebrochenem Herzen, ein Greis, welcher niemals ein Mann 
gewefen, ein Greis, den nicht die Zeit, fondern nur das Unglüd Eindifch 
gemacht, und der durch feine unmännliche Schwäche, feine weibifche 
Nachgiebigfeit zum Gefpdtt und Gelächter der ganzen Welt geworben ! 
Und nım fehen Sie auch mich an! Ob, was war ich heute vor vier 
Jahren, und was bin.ich jest! Was hätte ich einem Manne fein kön⸗ 
nen, ber es verftanden, mich ihm unterthänig zu machen in Liebe und 
Gehorfam, und meinen Stolz und Eigenwillen zu beugen! Was bin ich 
geworben durch einen Mann, ben ich verachten mußte feit dem Tage, 
an welchem ich ihm zum erften Dale begegnete, verachten, weil er nicht 
den edlen Muth befaß einen Willen zu haben, aber den frechen Muth, 
vor dem Altare Gottes einen feigen Meineib zu begehen! Die Liebe 
hätte mich fanft machen Fünnen, der Haß hat aus mir ein Weib ge- 
macht, welches in ihren beiten Stunden ſich felbft verachtet, und blutige 
Thränen über fich weint! Linfere Ehe war eine Unnatur, und unnatür« 
lich haben wir Beide und durch fie entwickelt; Sie find fchwach gewors 
ben und furchtfam wie ein Weib, ich hart und furchtlos wie ein Mann! 
Wehe über und Beide! 

Zwei große Thränen glitten, wie fie fo fprach, aus ihren Augen und 
rollten langſam über ihre bleichen Wangen nieder. Graf Efterhazy war 
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wie geblendet von dieſen Thränen, welche zum erften Male ſeit dieſen 
vier Jahren ihm ein Zeugniß gaben, daß dieſes Falte, marmorne Götter⸗ 
bild auch ein Weib fei, welches des Gefühle, ja des Schmerzes felbft 
fähig fei. Er näherte fich ihr haſtig, und ſtreckte ihr mit einem fanften 
Lächeln feine beiden Hände hin. 

Leonore, ſagte er freundlich, es ifb heute unfer Hochzeitätag! Ver⸗ 
geffen wir, daß vier Jahre feitbem vergangen find, benfen wir, daß es 
heute der Tag unferer Vermählung ift. Löſchen wir dieſe vier Jahre 
aus unfern Gebächtmiß aus, und fangen wir in biefer Stunde ein neued 
Leben an; wir haben eine ſchwere Prüfungszeit burchgemacht, möge fle 
jest beendet fein! Reichen Sie mir Ihre Hand, vergeffen wir Alles, 
was gefchehen, und beginnen wir ein Leben der Eintracht, der Liebe und 
des Glücks! 

Sie ſchauderte in ſich zuſammen vor der Berührung ſeiner Hände, 
und trat ſtolz einen Schritt zurück. Ich kann Ihnen niemals die Hand 
reichen, ſagte ſie, denn ich kann niemals vergeſſen, was geſchehen iſt, ich 
kann Ihnen niemals verzeihen, wie ſchmachvoll Sie an mir geſündigt 
haben! Aber ich will vergeben, wenn Sie jetzt thun, um was ich Sie 
bitten will! 

Sie wollen mich um etwas bitten? fragte Eſterhazy freudig. Oh, 
ſprechen Sie, Leonore, was iſt es? Was kann ich thun, um Ihnen ge⸗ 
fällig zu fein? 

Sie können mich frei geben, fagte fle mit fanfter, faft flehender 
Stimme! Sie können die Ketten löfen, welche und Beide an einander 
feffeln! Kommen Sie mit mir zur Kaiferin, werfen Sie Sich ihr mit 
mir zu Füßen, ſchildern Sie ihr mit mir den Sammer diefer vier Jahre, 
welche wir auf ber Galeere unferer Ehe zugebracht Haben, befchwören 
wir fie, enblich Mitleid zu haben mit zwei armen Menfchen, welche ſie 
unglüdlich gemacht hat, und durch ein Faiferliches Machtwort zu trennen, 
was fie durch ein Faiferliches Machtwort verbunden bat! 

Die Kaiferin wirb das niemals thun, rief der Graf lebhaft, denn fle 
wird meinen Worten Feinen Glauben fchenfen. Sie weiß, daß ich glüd- 
li und zufrieden bin durch Sie, ich habe ihr das zu oft verfichert, als 
daß fie das Gegentheil jetzt glauben follte. 
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Dann laffen Sie uns an die höchfte Inftanz gehen! fagte ſie fle= 
hend. Eilen wir nah Rom, werfen wir uns dem Papſt zu Büßen, 
flehben wir zu ihm, im Namen der Heiligkeit der Ehe, welche durch ums 
gefchändet wird, daß er in unfere Scheidung einwillige, und uns frei 
mahe! — 

Unmöglich! rief der Graf. Die Kaiferin würde das für eine Be- 
leidigung ihrer Majeftät, für eine Verlegung ber ihr fchuldigen Ehrfurcht 
halten, fle würde e8 und nie verzeihen, von einer andern Sand das an⸗ 
genommen zu haben, was ihre Faiferliche Hand und glaubte verweigern 
zu müffen. Nein, das ift unmöglid), denn bie Ungnade der Kaiferin 
würde unvermeidlich fein! 

Oh, über dieſe fervilen Herzen, welchen die Sonne ber Fürſten⸗ 
gunft Alles erfegt, felbft ihre Ehre und ihr Glück! rief LXeonore mit 
einem fchneidenden, Talten Lachen. Was hat Ihnen denn die Gunft 
der Kaiſerin eingebradht? Was anders als Elend und Sammer, denn 
dieſer Gunft verbanfen Sie die Schmach Ihrer legten vier Jahre, und 
die Ketten, welche uns Beide gefeflelt halten! 

Ich kann dieſer Gunft nicht entbehren, fie ift ein fchönes Vorrecht 
unferer Familie, rief ber Graf, deſſen fanftes Antlig plößlich aufleuchtete 
in Stolz. Seit Jahrhunderten find die Kaifer von Oefterreich ben 
Grafen Efterhazn gnädig geweſen, feit Jahrhunderten Haben wir an 
biefem Hof die erften Ehrenämter, die höchſten Würden befleitet, es 
wäre für und bie höchſte Zurücdfeßung, die grüßte Niederlage, wenn 
das jet anders werben follte. Der ganze hohe Abel würde mit Gering- 
ſchätzung auf uns bliden, und fidy beeilen in ber Nähe der Kaiferin 
bie Stelle einzunehmen, welche wir leer gelaffen, und welche man ung 
fo oft beneidet hat. Nein, ich werbe nichts thun, was mir die Gunft 
der Kaiferin entziehen und mich ihrer Gnade unwürdig machen Fönnte. 
Sie bat mir dieſe Ehe aufgelegt, und beshalb ertrage ich fie ohne 
Klage und felbft ohne Schmerz, deshalb ehre und achte ich Sie, Leo⸗ 
nore, als ein Geſchenk der Kaiferin. Und Marin Thereſia weiß und 
erfennt es, wie fehr ich ihr in Liebe, Treue und Gehorfam ergeben bin, 
und fie wirb mich eine8 Tages glänzend bafür belohnen. Schon hat 
fte mir die Stelle des Franken Grafen Palfy zugefichert, und wenn 
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diefer ftirbt, werbe ich ihr Oberbofmarfchall; aber noch höhere Ehre 
fteht mir bevor. Wenn ich mir ihre Gnade zu erhalten verſtehe, wird 
Maria Thereſta den Grafen Franz Eſterhazy bald in einen Yürften 
Efterhazy verwandeln. Ob, Madame, Cie mweigern fich mein Weib 
zu fein, aber Sie werben e8 doch nicht weigern können, meine Ehren 
und Würden mit mir zu theilen, und eined Tages werbe ich das Glüd 
haben, viefe ftolze Stirn mit einer Fürſtenkrone geehrt zu fehen! 

Sie ſchaute ihn an mit einem Blicke unausfprechlicher Verachtung. 
Noch elender und erbärmlicher ift Ihr ferviles Herz, ald ich es dachte, 
fagte fie hoheitsvoll. Jetzt babe ich Fein Mitleid, Tein Erbarmen mehr 
mit Ihnen. Hören Sie mich, Graf Efterhazy, ich frage Sie jet zum 
legten Male: wollen Sie thun, um was ich Sie gebeten? Wollen Sie 
mit mir zur Kaiferin gehen, und mit mir um unfere Scheitung flehen? 
MWollen Sie, wenn Maria Therefia ſich weigert unfere Ehe zu löfen, 
mit mir nach Rom gehen, um den Statthalter Gottes anzuflehen um 
unfere Breibeit? 

Ich will und kann Beides nicht, Leonore, fagte der Graf fanft. 
Aber ich will thun, was in meinen Kräften fteht, um Sie glüdlich und 
zufrieden zu machen. Nie follen Ihre Wünfche bei mir ein Hinderniß 
ober einen Wiberfland finden. Streuen Sie ungehindert Millionen um 
fich her, ich werbe Sie gewähren laffen, und mich freuen, wenn ganz Oeſter⸗ 
reich flaunt über die Pracht unferer Feſte, und den Glanz unferes Haus 
fes. Ich werde fehon Mittel finden, die Deillionen zu erfeßen, und die 
Kaiferin wird mir dabei behülflich fein, ih — 

Es ift genug, unterbrach fle ihn ſtolz. Wir haben einander nichts 
mehr zu fagen. Sie haben meiner Bitte nicht Gehör gegeben, jeßt 
werde ich Sie zwingen, Sich von mir zu fcheiden. Sie werben. biefe 
Stunde bereuen, Herr Graf Efterhazy, und ich will auf Ihr Wappen 
IHild einen folchen Balken legen, daß felbft die Fürſtenkrone ihn nicht 
hinweg ftoßen Fann! Das ift mein letztes Wort, geben Sie! 

Graf Efterhazy folgte ihrem Befehl nicht, fondern näherte fich ihr 
wieber, um ihre Hand zu nehmen, und fie an feine Rippen zu ziehen. 

Leonore entriß fie ihm heftig, und deutete mit einer hoheitsvollen 
Bewegung nach ber Thür Hin. 
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Leonore, bat der Graf, zürnen Cie mir nicht! Verzeihen Sie mir, 
daß ich Ihnen dies ungeheure Opfer, welches Ihre Graufamfeit von 
mir fordert, nicht bringen will. Ich kann Sie nicht frei geben, ich 
fann Sie nicht von mir laflen. Sie find die Eonne Ihres Haufes, und 
Sie werben es bleiben! 

Und die Kaiferin wird Sie dafür mit einem Fürftentitel belohnen, 
rief Leonore mit einem rauhen Lachen. Gehen Sie nur, Sie find felbft 
meine Zornes nicht werth! Uber Sie follen dieſe Stunde bereuen! 
Gehen Sie! 

Graf Eſterhazy wagte e8 nicht noch einmal, ihrem Befehl zu wiber« 
„ftehen, denn er fah, wie ihre Wangen im Zorn ſich zu röthen begannen, 
wie ihre Blicke ihn brobten. 

Mit einem tiefen Seufzer verneigte er fich vor ihr, und verlich ben 
Salon. 

Leonore ſchaute ihm nach, und als die Thür fich Hinter ihm fchloß, 
drang es wie ein Tobesächzen aus ihrer Bruſt hervor. 

Der lebte Strohhalm, an welchen ich mich anklammern wollte, um 
nicht zu verfinfen, murmelte fie leiſe vor fich bin, auch ber entzieht fich 
meinen Händen, und ich muß zu Grunde gehen! 

Sie neigte ihr Haupt auf ihre Bruft, und wieder floffen zwei Thrä⸗ 
nen über ihre Wangen nieder. Uber fte fchüttelte fie mit einer ftolgen 
Kopfbewegung fort. Jetzt iſt e8 nicht mehr Zeit zu weinen, fondern zu 
handeln! fagte fie energifch. So gefchehe denn, was nicht mehr abzu⸗ 
wenden ift! Die Stunde iſt gefommen! Er wartet auf mich! 


Die Slucht. 


Mit baftigen Schritten burcheilte Gräfln Leonore die Säle und 
trat in ihr Kabinet ein. Die Thür deſſelben verfchloß fie forgfältig 
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hinter fih, und dann den Raum durchfchreitend, trat fie da brüben zu 
dem großen Bilde Yin, das an der Wand Hing, und deſſen breiter 
Rahmen mit geſchnitzten, golbnen ofen verziert war. Sie legte bie 
Hand auf eine dieſer Roſen und drückte fle nieder. Ein leiſes Knarren, 
wie wenn eine Mafchinerie fich bewegt, ließ fich vernehmen. Leonore 
brüdte noch einmal, noch ftärker an der Roſe und trat dann zurüd. 
Das Knarren wieberholte fich, das große Bild fchien zu erzittern, es 
bewegte fi}, und hinter demfelben warb eine Thür fichtbar. Leonore 
öffnete fie, aber wie fie es that; fehauberte ihre ganze Geſtalt in ſich 
zufammen, und eine Tobtenbläffe bebeckte ihre Wangen. 

Treten Sie ein, Herr Graf Schulenburg, fagte fle mit lauter, Falter 
Stimme. 

Sofort erfchien in der Thür die hohe, ſchlanke Geftalt eines jungen 
Mannes. | | i 

Darf ich die Schwelle dieſes Paradiefes überfchreiten? fragte er, 
feine glübenden Blide auf die Gräfin gerichtet, welche kalt und flarr 
in der Mitte des Zimmers ſtand. 

Sie dürfen ed, fagte fie, aber fie fehritt ihm nicht entgegen, fle _ 
bob nicht die Hand ihn zu begrüßen, fie fah ihn nicht an, fondern 
blickte zur Erbe nieder, und ein rofiger Schleier der Schaam goß ſich 
langſam über ihr Antlig nieder und bedeckte ihren Hals und ihre Schultern, 
und ſchien felbft die funfelnden Brillanten mit einem Schatten zu über- 
bauchen. 

Graf Schulenburg fah dieſes Errötben und lächelte triumphirend. 
Er hatte ſchon oft fo rauen vor fich erröthen geiehen, und dieſes 
Erröthen war allemal dad Morgenroth feines Glückes gewefen. 

Er.eilte zu ihr Din, und vor ihr nieberfnieend, hob er fein Antlig, 
deſſen verführerifche Schönheit da8 Entzüden der Frauen und das Ent⸗ 
fegen ber Männer Wiens war, zu ihr empor und fah fle mit großen, 
brennenden Bliden an. Leonore ließ es geſchehen, daß er ihre herab⸗ 
hängenden Hände nahm und fie mit. glühennen Küffen bedeckte, daß er 
in flammenden Worten ihr feine Xiebe und fein Entzüden über bie 
enbliche Erwiderung berfelben fchilberte und fein flolzed Glück pries, daß 
bie fchöne Leonore, deren Ealte Keufchheit und unnahbare Tugend alle 
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Gavaliere Wiens bisher mit Entfegen erfüllt, ihm den Föftlichen Triumph 
gönne, ihr Herz endlich bezwungen zu haben. 

Sie hörte ihn an mit derſelben Falten Bleichgültigfeit, mit welcher 
fe vorher ihrem Gemahl zugehört Hatte. Aber ald Graf Schulenburg 
jetzt Ieife fich von feinen Knieen erhob und fie in feine Arme ziehen 
wollte, trat fle zurüd und firedite ihre Hände abwehrend gegen ihn aus. 

Zeonore, flüfterte er fchmerzeoll, Sie wollen alfo noch immer graus 
fam fen? Ob, Sie find ein Faltes Herz! Sie fagen, daß Sie mich 
lieben, und wollen mir nicht einmal die Gunft einer Umarmung, eine 
erſten Kuſſes gewähren? 

Nicht hier, ſagte ſie ernſt, nicht in dieſem Hauſe, in welchem der 
Mann wohnt, deſſen Namen ich trage. Entweihen wir die Liebe nicht, 
indem wir die Ehe ſchänden. 

Sp kommen Sie, fommen Sie, Leonore, bat er Dringend. Alles 
ift zu unferer Abreiſe bereit; der Wagen harrt unten an ber Fleinen 
Gartenpforte. Ich habe für Sie und für mich Päſſe nach Italien, nad) 
Franfreih, nach Spanien und nach England beforgt. Sie haben alfo 
nur zu wählen, wohin wir gehen, in welchem ftillen, parabiefljchen 
Winkel der fchönen Gotteswelt wir und verbergen wollen mit unferer 
Liebe und unferm Glück, bis die Gefahr vorüber iſt, und wir unfere 
Liebe frei vor aller Welt befennen Fünnen.’ 

Mir wollen nach Paris geben, fagte fie, indem fle ihr Geſicht ab⸗ 
wandte, ald wolle fte e8 den Blicken des Grafen entziehen. 

Nach Paris, Theuerfte? fragte Graf Schulenburg überrafcht. Aber 
bedenken Sie denn nicht, ma toute belle, daß wir dort jet am meiften 
in Gefahr find erkannt zu werden? Der Kaifer begiebt fich ja morgen 
nach Paris, und nimmt ein großes Gefolge mit. Wie leicht könnte 
Einer diefer Cavaliere uns begegnen und erkennen! 

Paris ift groß, fagte fie feft, und wir werben und zu verbergen 
wiſſen. Entdeckt man ung, fo flellen wir und unter den Schuß bes Kaifers. 
Er kennt das Unglück meiner Ehe, und ich weiß, daß er mich bemit- 
leidet. Er wird und alfo feinen Beiftand gewähren. 

Sie mögen Recht haben, rief der Graf nach kurzem Bebenten. 
Ihr hoher Geiſt erfaßt immer das MNichtigfte und Beſte. Wir gehen 
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alfo nach Paris. Dort wollen wir in füßefter Verborgenheit den Wonne⸗ 
mond unferer Xiebe feiern. 

Ja dort, nicht früher! fagte fie ernſt. 

Graf Schulenburg ſah ſie überraſcht an. Was wollen Sie damit 
ſagen, theuerſte Leonore? fragte er. 

Ich will damit ſagen, daß ich von Ihnen einen letzten Beweis 
Ihrer Liebe fordere, bevor ich dieſelbe erhören kann. Ich fordere von 
Ihnen, daß Sie, bis wir Paris erreicht haben, mir niemals wieder 
von Ihrer Liebe ſprechen wollen, daß wir neben einander ſein wollen, 
wie ein Bruder es mit ſeiner Schweſter iſt. Ich fordere von Ihnen, 
daß Sie niemals mich, und ſei's auch nur meine Hand zu berühren wagen, 
bag wir von allen Dingen fprechen, nur nicht von Ihrer Liebe, und 
endlich fordere ich, daß Sie meine Kammerfrau in dem Wagen neben 
und dulden. Sie wird mit mir im Bonds, Sie werben rückwärts ſitzen. 

Nein, Leonore, Sie fordern das Uebermenjchliche, das Unmögliche 
von mir, rief ber Graf heftig. Ich fol neben Ihnen fein, ohne Ihnen 
meine Liebe, mein Entzüden zu fagen, ich foll meine glühende Leiden 
fchaft herabdämpfen zu der Falten Neigung eine8 Bruders, ich fol end⸗ 
lich e8 dulden, daß die Talten, lauerndeu Augen einer Dienerin immer 
da find, die meinen zu bemachen, und ich fol nicht einmal das Glück 
haben neben Ihnen zu fien, Ihre bimmlifche Geftalt, den warmen 
Hauch ihres Mundes an meiner Seite zu fühlen. Ach, Leonore, Sie 
wollen meine Liebe nur prüfen, ob fie ter größten Opfer fähig ift, aber 
dies ift nicht Ihr Ernft, kann nicht Ihr Ernſt fein! 

Es ift mein Ernft, Graf! | 

Uber bedenken Sie nur, was Alles ich nicht ſchon gehan, um 
Ihnen meine Liebe zu beweifen, fihöne, graufame Leonore! Seit einem 
Jahre Liebe ich Sie, folge ich Ihnen auf allen Wegen, Babe ich keinen 
Gedanken, feine Hoffnung, Feine Sehnſucht, als nur Sie! Sie fchienen 
mich gar nicht zu beachten, ich war für Sie nichts ald ein Atom, das 
unbemerkt in dem Strahl Ihrer Sonne jpielte. Sie hörten nicht meine 
Seufzer, meine glühenden Liebesworte, Sie fahen nicht, was ganz Wien 
ſah, daß ich mich verzehrte in fihmerzlicher Xiebe zu Ihnen. Sie 
ſchickten alle meine Briefe uneröffnet zurüf, und Sie fchauten in mein 
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bleiches Antlig mit einem Lächeln, welches für mein Herz ein Todes⸗ 
urtheil fehien. Ich war in Verzweiflung, in Raferei, zum erfien Mal 
widerftand mir ein Weib, und dieſes Weib war das Erfte, welches ich 
wahrhaft liebte. Ich wäre geftorben, freiwillig geftorben, wenn nicht 
eines Tages ein Strahl von Mitleid Ihr Talte8 Herz erwärmt hätte. 
Sie fandten mir meinen Brief nicht zurüd, Sie nahmen ihn an, Sie 
duldeten es, daß ich Abends in der Hofgeſellſchaft hinter Ihrem Stuhle 
ſtand und in Ihr Ohr die glühenden Bekenntniſſe meiner Liebe flüſterte, 
und als ich Sie zu Ihrem Wagen geleitete, fehien e8 mir, als ob Sie 
den Druck meiner Hand leife ermwiberten. Uber dies find die einzigen 
Gunftbezeugungen, deren meine Xiebe fich bis Hieher zu erfreuen gehabt. 
Sie haben meine Liebe gebuldet, das ift Alles, aber Sie haben fle nie 
mit Worten oder Briefen erwibert. 
Habe ic, Ihnen nicht vor acht Tagen gefchricben? fragte Leonore Kalt. 
- D ja, Sie haben mir gefchrieben, fagte er lächend. Hören Sie 
nur, ich weiß diefen Brief auswendig. Sie fehrieben: „Wenn Ihre 
Liebe wahr und innig ift, fo muß es für Sie eine Marter fein, mich 
als die Gemahlin eines Andern zu miffen. Ich werde niemals die Ihre 
fein, fo lange ich mit Diefem Manne, deſſen Namen ich trage, unter Einem 
Dache, in einer Stadt verweile. Wenn ich an Ihre Kiebe glauben fol, 
jo müffen Sie mich entführen. Wollen Sie das, fo bereiten Sie Alles 
vor, beforgen Eie Päffe nach allen Ländern Europa’s, Päſſe für Sie 
und Ihre Schwefter, laſſen Eie den Reifewagen heute über acht Tage 
an ber Heinen hintern Gartenpforte meines Höteld warten. Sie werden 
neben diefer Pforte eine Frau finden, folgen Sie ihr, und fie wird Sie 
durch den Garten in das Hötel zu einer geheimen Treppe führen. Steigen 
Sie die Treppe hinauf und warten Sie auf dem Eorribor, bis ich Sie 
rufe.” — Di war Ihr ganzer Brief, Leonore. Sie fehen, ich habe 
nicht Ein Wort beffelben vergeffen und es findet fich nicht Ein Wort 
der Liebe darin. Aber ich folgte Ihren Befehlen wie ber gehorfame 
Sclave feiner Herrin. Ich flüfterte Ihnen Abends in der Soire zu: 
erwarten Sie mid, in acht Tagen! — Gie fahen mich gar nicht einmal 
an meigten nur leife bejahend Ihr Haupt und fihienen mich von biefer 
Stunde an gar nicht mehr zu beachten, Fein Blick, kein Lächeln, 
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feinen Hänbebrud mehr für mich zu Haben. Ich unterbrüdte meinen 
Schmerz und hoffte auf die Zukunft und traf alle nöthigen Vorbereitungen 
und Einrichtungen. Endlich find diefe fürchterlichen acht Tage vorüber, 
ich habe meine Päfle, der Neifewagen ift bereit, ich fliege hierher. Sie 
laſſen mich eine Stunde auf dem Gorribor vor ber verfchloffenen Thür 
warten. Endlich öffnet fich diefe, ich fehe vor mir die holde Lichtgeftalt 
meiner Liebe und flürge felig zu Ihren Füßen nieder. Sie aber bleiben 
alt und ſtolz wie immer, Sie verfagen mir die Eleinfte Gunft, das 
leifefte Zeichen Ihrer Gegenliebe, und endlich jet fordern Sie noch, 
daß ich während einer langen Reife meine Liebe wieder zurücbrängen 
fol in die ſchweigende Einfamfeit meines Herzens, daß ich mit der’ Falten 
Bleichgültigkeit eines Bruders neben Ihnen fein fund daß ich es mir 
gefallen laſſen fol, nicht einmal mit Ihnen allein zu reifen, fondern 
eine britte Perfon neben mir zu dulden! Nein, Leonore, das ift zu 
viel, das Tann ich nicht erfüllen. 

Dann, Herr Graf Schulenburg, leben Sie wohl, fagte Leonore 
feft. Kehren Sie zurüd auf dem Wege, welchen Sie gefommen. Wir 
haben einander nichts mehr zu fagen, leben Sie wohl! 

Sie wandte fih ab und ſchien im Begriff hinauszugehen. Graf 
Schulenburg faßte ihre Sand und hielt fie feſt. Leonore, fagte er Heftig, 
Sie martern mich zu Tobe mit Ihrer Kälte und Ihrer Gleichgültigfeit. 
Beben Sie mir wenigftens ein Wort des Trofted, derzHoffnung. Sagen 
Sie mir wenigftend Einmal, ob nur Einmal, daß Cie mich lieben. 

Kann ein Weib einen größeren Beweis davon geben, ald daß fle 
fich von ihrem Liebhaber entführen läßt? fragte Leonore mit einem felt- 
famen Lächeln. Sagt eine Entführung nicht mehr ald alle Worte es 
vermögen ? 

Es ift wahr, es ift ein flolges, zauberhaftes Glück, welches Sie 
mir da bieten, rief er finnend. Uber es tft, als ob Sie mir einen 
goldenen Becher reichten, ber mit Wermuth gefült if. Das Aeußere 
ift ſchön und glänzend, aber der Trank ift bitter! 

Sp trinken Sie ihn nicht, fagte fie, ihre Hand zurüdzichen. 

Kein, nein, ih will, ich muß Ihn trinken, denn meine ganze Seele 
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bürftet nach diefem Becher, und ich bin bereit den Inhalt zu nehmen 
um bes Bechers willen! 

Sie nehmen alfo meine Bebingungen an? 

Sch nehme fie an! Ich werde bis Paris meiner Liebe Schweigen 
auferlegen, ich werde Sie ehren und fliehen, als eine höchſt geftrenge, 
höchft Teufche Schwefter, ich werbe niemals auch nur die Spiten Ihrer 
Finger zu berühren wagen und endlich werde ich dieſes Ungeheuer, dieſe 
Schildwache der Tugend, Ihre Kammerfrau, neben Ihnen dulden, und 
werbe ihr gegenüber auf dem Rückſitz meinen Platz nehmen, während 
es ihr vergönnt ift, im Fonds neben Ihnen zu thronen. Ich gebe alle 
Diefe Bedingungen ein bis wir Paris erreicht haben. Aber dann, Leonore, 
dann endlich werben Sie meine heiße, bemüthige Liebe belohnen. OB, 
in Paris — 

In Baris, unterbrach ihn Leonore mit einem flammenden Blick 
und einem feltfamen Lächeln, in Paris werden wir weiter mit einander 
fprechen, und dann werbe ich zu Ihnen fprechen in einer Weife, wie 
Sie fie niemald vernommen! 

Oh, Leunore, ich danke Ihnen, rief der Graf leidenfchaftlich. Diefe 
bimmlifche Verheißung giebt mir Kraft dad Schwerfte zu ertragen und 
mit freubigem Muthe der Erfüllung derfelben die größten Opfer zu 
bringen! Gehen Sie jet, Leonore, und legen Sie Ihr Heifekleid an! 
Der Wagen wartet fhon lange, und die Pferde werben ermübet wer— 
den vom langen Stehen und und nicht fo ſchnell von dannen führen. 
Gehen Sie alfo, meine Schwefter, und beeilen Sie Sich! Ich erwarte 
Sie hier! 

Er Eüßte ehrfurchtsvoll die Spitzen ihrer Finger, und fich dann 
tief verneigend, trat er zurüd bis an bie geheime Thür. Gräfin Leo⸗ 
nore ridte leicht mit ihrem flolzen Haupte wie eine Königin, welche 
einen bemüthigen Supplicanten aus ber Audienz verabfchiebet, und ver- 
ließ dann durch die entgegengefegte Thür das Kabine. ° 

Graf Schulenburg fihaute ihr nach, und über fein ſchönes Antlig 
flog jet ein Ausdruck graufamer Schadenfreude, Falter Ironie. 

Die wilde Gräfin Efterhazy wird alfo auch gezähmt merben, 
murmelte er leiſe vor fich bin, und ich werde den Triumph Haben, dieſe 
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Zähmung zu vollbringen! Ich werde alfo meine Wette gewinnen, unb 
was alle Cavaliere, was felbft der ſchöne und reiche Fürft Liechtenftein 
vergeblich erftrebt hat, das wird mir gelingen, ich werbe biefe wilde 
Zugenbheldin demüthigen und zu meiner Sclavin machen! Geduld, 
Geduld, fie fol mir den flolzen Uebermuch biefer Tage fihon büßen 
müffen. Ich will ed ihr erlauben, bi8 Paris noch die Herrin zu fpielen, 
aber in Paris werbe ich fie ſchon ald Sclavin zu meinen Füßen 
feben! Vraiment, es ift ein föftliches, pifantes Abenteuer, bad mir 
Gott Amor zugeführt Hat. Ich werde mit ber fchönften Frau ber 
Welt auf ihre Koften eine berrfiche Hochzeitöreife machen, ohne vorher 
das läftige Ceremoniell einer Trauung ertragen zu müffen, und wenn 
mein Wonnemond zu Ende ift, und ich nah Wien zurückkehre, wirb 
mir der Prinz son Hildburghaufen die zweitaufend Louis'dor, um bie 
wir gemettet haben, auszahlen müffen; ma foi, er wird bann nicht 
mehr leugnen fönnen, daß ich Sieger bin, denn ich habe die ſchöne Feufche 
Gräfin Leonore nicht bloß verführt, ſondern fogar entführt. Ih — 

Die Thür öffnete fi und Leonore, im Reiſeanzug, gefolgt -von 
ihrer Kammerfrau, welche bie Eaffette der Gräfin und die Reiſeeffekten 
trug, trat ein. 

Ich bin bereit, Herr Graf, lafien Sie und eilen, fagte Leonore 
ernft; als aber ter Graf zu ihr trat, um ihr ben Arm zu bieten, fchüttelte 
fie langfam ihr Haupt. 

Nicht nöthig, ich Eenne den Weg, folgen Ste mir! fagte fle an ihm 
porüberfchreitenb und durch die Kleine, geheime Thür auf den Gorridor 
hinaustretend. Graf Schulenburg folgte ihr feufzend und mit einem 
wüthenden Blick auf die hübfche, junge Kammerfrau, welche ihm ſpöttiſch 
lächelnd ind Angeftcht ſchaute. — Wenige Minuten fpäter vernahm 
man das dumpfe Rollen eines Wagens. — Kein Licht in den Sälen 
des Hötels erloſch, Alles ftrahlte weiter in Glanz und Herrlichkeit, Fein 
ängftlicher Iraum befchwerte ben Schlaf des Grafen Kranz Efterhazy, 
ruhig fchlummerte er weiter, und doch war eben ein finfterer Schatten 
durch dieſe Säle dahin geraufcht, und doch faß dieſer finftere Schatten 
jeßt wie eine Eule hoch oben auf dem goldenen Wappen, weldhes auf 


dem mit fammtenen Vorhängen geſchmückten Lager des Grafen prangte! 
| 9% 


20 


Der Schatten der Schande, welchen die entflohene Gemahlin des Grafen 
in feinem Hotel und auf feinem Wappen zurückgelaffen ! 


V. 
Die Miniſterliſte. 


Ein glänzender Reiſezug näherte ſich der langen Brücke, welche 
bei Kehl über den Rhein und hinüber nach Frankreich führt. Es war 
der Reiſezug des Kaiſers Joſeph, des Grafen von Falkenſtein, der 
jetzt auf der Reiſe nach Paris bis an die Grenzen Deutſchlands ge— 
langt war. 

Stattlicher und glänzender als ſonſt war diesmal das Reiſegefolge 
bed Kaiſers; Maria Thereſta hatte es fo gewünſcht, und der Kaiſer 
hatte ſich daher gehorſam ihrem Wunſche gefügt. 

Er reiſte diesmal alſo nicht in einer einfachen Reiſechaiſe, begleitet 
® on einem Cavalier und einem Kammerdiener, fondern er reifte als ber 
reiche und vornehme Graf von Balfenftein, der fich, wenn es ihm beliebte, 
jeden Augenblick in einen Kaifer verwandeln konnte. Das ©efolge des 
Kaifers beitand diesmal aus dreißig Perfonen, da war ein Reiſe⸗ 
marſchall und ein Leibarzt, ein Geheimfecretaie und vier Kammerkiener, 
da war fogar der Munbfoch des Kaifers und einige feiner Unterbeamten, 
und endlich hatte der Kaifer außer feinem Freunde, dem Grafen von 
Mofenberg, noch zwei andere vornehme avaliere mil fich nehmen 
müſſen. 

Bei einem ſo glänzenden Gefolge, mit welchem der Kaiſer daher 
kam, batte fein Incognito daher wenig Bedeutung, und in München 
wie in Stuttgart hatte es fich Joſeph fchon gefallen laſſen müffen, daß 
man bie leichte Hülle des Incognito’8 Lüftete und dem Kaiſer, ber dar⸗ 
unter verborgen war, feine Hulbigung tarbrachte. Ueberall auf feinem 
Wege batte er das Zufauchzen des Volkes, das Zufammenftrömen 
ber Menfchenmenge und feierliche Anreden und officielle Huldigungen zu 
erdulden gehabt. u 
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Sept war die Grenze Deutfchlands erreicht, und ber Faiferliche Reiſe⸗ 
zug war eben, wie gejagt, bi8 an bie Brüde bei Kehl angelangt. Es 
war Abend, die Sonne nahte ſich dem Untergang und warf ihre gold⸗ 
glühenden Lichter auf bie grünen, glänzenden Yluthen des Rheins, ber 
mit leifem Murmeln feine fchaumgeränberten Wogen an das Ufer plätfcherte. 
Der Kaifer Lieb feinen Wagen anhalten, und fih von feinem Sig er- 
hebend fchaute er Hinter fich auf diefe ſechs hochgethürmten mit vier Poft- 
pferden befpannten Equipagen, welche ihm folgten. 

Freund Roſenberg, fagte ber Kaifer dann, fich Tächelnd an ben 
Grafen wendend, der neben ihm fland, ich habe mir ganz in der Stille 
einen Plan entworfen, und hoffe, daB er Shren Beifall Haben wird. 
Sie follen e8 mir aber ehrlich fagen, verfprechen Sie mir das? 

Ich verfpreche Eurer Majeftät eine durchaus ehrliche Antwort. 

Nun denn, Freund, aber ganz ehrlih, wie gefällt Ihnen unfere 
diesmalige Art zu reifen? 

Ah, Sire, ich habe jeden Tag mit weinerlicher Sehnfucht an 
unfere früheren Reifen gedacht. Ob, wie göttlich fchön war's doch 
damals, als wir in jenem Dorf uns felber unfer Mittag bereiteten, 
wie luſtig und abentenerlich noch auf dieſer Reife nach Galizien, wo 
wir freilich öfter unter Gottes freiem Himmel und unter unferm Pferde 
fihlafen mußten, und oft Tagelang nicht8 Anderes zu effen befamen, 
ald was wir und aus den Subenfchenfen in ben Dörfern, ober aus 
den einfamen Hütten der oralen und Slomwalen für viel Geld und 
viele gute Worte- eroberten. 

OB, ich danke Ihnen, rief der Kaifer freundlich, ich fehe, daß wir 
Einer Meinung find und daß wir uns verftanden haben! Sebt habe 
ich Sie nicht8 weiter zu fragen, denn ich fehe fchon, daß Sie mit dem 
zufrieden fein werden, was ich vorhabe! 

So fprechend winfte der Kaifer einen ber drei Herren, welche in 
dem nächften der Wagen hinter ihm ſaßen, und ſofort ſprang dieſer aus 
dem Wagen und eilte herbei. 

Der Kaiſer nahm ſeinen Sitz wieder ein und neigte ſich freundlich 
zu dem Gerufenen hin. Herr Hauptmann von Bourgevis, ſagte er, 
Sie werben mir erlauben müfſen, einige kleine Abänderungen in unſerm 
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Meifeplan zu machen. Zuerfl aber geftatten Sie mir, Ihnen meinen 
Dank zu fagen, denn Sie haben Ihrem Dienft ald Reiſemarſchall mit 
größter Umflcht und Aufmerkfamkfeit genügt. Aber länger will ich Sie 
nicht bemühen, und wir wollen den Prunk unferer Reife bier an den 
Grenzen Deutichlands zurück laffen. Pranfreih muß ich entweber im 
sollen Glanz der Kaiferwürbe, oder als einfacher Privatmann burchreifen. 
Zu dem Erfteren babe ich von ber Kaiferin feinen Auftrag, bie Million 
Francs, die wir mitgenommen, und bie für die ganze Dauer ber Reife 
audreichen fol, möchte für folche Kaiferreife auch fchwerlich genügen. 
Ich ziehe es alſo vor, ald Privatmann zu reifen. Sie werben mir 
aber zugeftehen, daß alsdann unfer Zug ein wenig zu flattlich und zu 
groß erfcheint. 

Demgemäß wollen Ew. Majeftät und entlaffen, und wir follen 
nad Wien zurüdfehren? fragte Herr von Bourgeois mit einem leifen 
Seufzer, der den vergeblich gehoflten Breuden von Paris galt. 

Nicht doch, mein Herr Reiſemarſchall, fagte der Kaifer, welcher 
den Seufzer gehört und verflanden hatte. Wir wollen Alle unfern 
Plan ausführen, und nach Paris gehen, nur wollen wir e8 nicht gemein= 
fchaftlih und in diefer fchwerfälligen Weife thun, jondern auf ein 
fachere und bequemere Art, indem wir uns zerfireuen unb auf ver- 
fehiedenen Wegen zu demſelben Ziele gelangen. Wir wollen uns baber 
jegt in drei Colonnen theilen: Die erſte Colonne bilde ich mit dem 
Grafen Roſenberg. Wie bebürfen nichts als dieſen Galefchwagen, und 
meinen Sammerbiener Günther, den Sie die. Güte haben werden zu 
rufen, daß er den Platz bier vorn auf dem Bor neben dem Poſtillon 
einnehme. — Die zweite Colonne bilden Sie mit den beiden Grafen 
Colloredo und Eobenzl, und meinem Leibarzt Brambilla, Sie werben mit 
Ihrer Dienerfchaft an zwei Kutfchen genug haben, und man wird Ihnen 
überall wegen Ihres ftattlichen Auftretens die höchften Ehren und bie 
höchiten Rechnungen ſpenden. Die dritte Colonne enblich bildet der 
Mundkoch, die Kammerdiener und Rakaien, die in den drei noch übrigen 
Wagen Hinlänglih Platz Haben. Diefe dritte Golonne führt mein 
Mundfoh an. Er ift ein ſehr vornehmer und verwöhnter Herr, ber 
von dem euer feiner Defen und Heerde gegen bie frifche Gottesluft 
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etwas empfindlich und ängfllich geworben. Wir wollen ihm aljo ge= 
flatten, die große Kutiche, welche Sie mir ald Reſerve für Falte Regen⸗ 
tage beflimmt hatten, mit irgend einem feiner Günftlinge aus ber Küche 
zu befteigen, und fo als grand Seigneur im Gefolge zweier Wagen mit 
Dienerfchaft und einem Pad- und Fourage-Wagen zu fahren. — Da 
haben Sie meinen ganzen Feldzugsplan, Herr Hauptmann, und ich habe 
nur noch hinzuzufügen, daß die drei Colonnen fich nach ſechs Tagen auf 
ber lebten Station vor Paris wieder zufammenzufinden haben. 

Ich erlaube mir nur noch die eine Frage an Ew. Majeftät zu rich» 
ten, wann ber Felbzugsplan in Angriff genommen werden fol? 

Auf der Stelle, Herr Hauptmann! Die zweite und dritte Colonne 
werben fojort über die Brüde fahren, und bis Scraßburg vereinigt blei- 
ben. Dort werden Sie ald Reiſemarſchall gütigft der britten Eolonne 
ihre Marjchroute worzeichnen und für bie zweite bie Route wählen, welche 
Shnen und den andern Herren beliebt. Die erfte Colonne wird hier noch 
ein werig auf beutjchem Boden verweilen und ſich einen ganz neuen 
Meg ausfpüren, einen Meg, auf welchem die beiden Neifenden des ein 
fachen Ealejchwagens ftcher find, ben vornehmen Reiſenden ber zweiten 
und dritten Colonne gar nicht zu begegnen. An's Werk denn, an’d 
Merk! Haben Sie die Güte, die beiden Grafen und den Doctor zu be= 
nachrichtigen, daß ich ihnen Lebewohl fagen möchte. 

* Herr von Bourgeois eilte fort, und ber Kaifer fprang aus dem Wa⸗ 
gen, um nicht, wie von einem Thron herab, ben legten Abſchied von ſei⸗ 
nen Cavalieren zu nehmen. 

Eine Viertelſtunde ſpäter hatte die ganze Reihe der großen Wagen 
die lange Rheinbrücke paſſtrt und verſchwand jenſeits derſelben in einer 
Wolke von Staub. 

Der Kaiſer athmete hoch auf, und ein glückliches Lächeln flog über 
fein Antlig bin. Laffen wir ben Staub dieſer Kaiferberrlichkeit erft ein 
wenig verfliegen, fagte er, alsdann wollen auch). wir über bie Brücke 
fahren, und in dem erften beften Dorf unfer Nachtquartier nehmen. — 
Kommen Sie, Mofenberg, geben Sie mir Ihren Arm, laſſen Sie uns ein 
wenig am Ufer des Rheins fpazieren gehen. 

Er nahm den Arm des Grafen, und die Landſtraße überfchreitend, 
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ging er mit ihm zu dem Eleinen Fußpfad, ber einerſeits am Hand einer 
üppigen Wieſe und andrerfeit8 am Uferrande bed Rheins dahin führte. 

Eine tiefe Stille berrfchte ringsum; auf den fernen Aeckern fah 
man, da ber Kaiferzug längft vorüber war, die Bauern ruhigen und ge⸗ 
meſſenen Echrittes hinter den von großen Stieren gezogenen Pflügen 
einhergehen, oder die großen hochaufgetbürmten Heuwagen langfam da= 
hin fahren. Weiterhin in einem Kranz grüner Bäume fah man bie 
Thürme und Häufer der Stadt Kehl, und ringsum in weiterer Ferne 
fliegen aus der lachenden Landfchaft Tieblich gelagerte Dörfer und einzelne 
Oruppen von Häufern empor. Don den Thürmen von Kehl herüber 
ſchallte das Läuten der Abendglocken, dazwifchen vernahm man bier und 
dort das fröhliche Auſſauchzen irgend eines Bauernburfchen, den jubeln- 
den Klang eines Liedes, das fi) ein Mätchen auf ber Heuwieſe fang, 
und leife dazu raufchte der Rhein mit feinen grünen Wogen dad ewig 
junge und ewig unvergängliche Lieb von der Schönheit der Welt und 
der Herrlichkeit der Natur. . 

Der Kaifer, welcher anfangs rafch vorwärts gefchritten war, fland 
ftil und ließ feine Blicke Iange und mit entzüdtem Ausdruck über bie 
reizende, üppige Landſchaft dahin fchweifen. 

Sehen Sie nur, Freund, fagte er nach einer langen Kaufe, ſehen 
Sie, wie ſchön Deutſchland iſt. Schön wie ein lächelnder, friedlicher 
Knabe, der aber auf feiner Stirn und in feinem Antlitz die Züge tfügt, 
welche verrathen, daß er einft zu einem Manne, zu einem Helden er- 
ftarfen könnte! 

Sie werben den Knaben zu dieſem Manne und zu bdiefem Helden 
erziehen, Majeftät, rief Graf Nofenberg. 

Der Kaifer runzelte leicht die Stirn. Sie find noch in dem Pa- 
rademarſch unferer bisherigen Neife, Freund! fagte er haſtig. Vergeſſen 
Sie jetzt wieber den ganzen Firlefanz der Majeftät und der Kaiferwürbe. 
Sie wiſſen nur zu gut, daß ich eben nicht fonderliche Freude von meinem 
Kaifertfum babe und daß ich gar hart und fummervoll zu wagen habe 
an meiner Mitregentfchaft, unter ber ich hindurch fehleichen muß, wie 
einft die Gefangenen der Römer unter dem Joch ! 

Aber eine Zeit wird kommen, Majeftät, wo das Joch verfchwindet 
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und wo ber Kaiſer fein Haupt groß und frei emporhebt, rief Graf Ro⸗ 
fenberg. An dieſem Tage wird eine neue Sonne bed Glücks über 
Deutfchland aufgehen! 

Der Himmel gebe, daß Sie Recht haben, fagte der Raifer tiefbe⸗ 
wegt. Mein Wille iſt gut, möge Gott ihm das Vollbringen geben! 
Oh, Freund, wir ſind hier allein! Niemand hört uns, als Gott allein, 
Niemand ſieht uns, als Deutſchland, das da in lachender Herrlichkeit 
ſich vor uns ausbreitet. Hier an den Grenzen Deutſchlands darf der 
arme deutſche Kaiſer es wohl wagen, in das Herz des treuen und be= 
währten Freundes feine Klagen und feinen Kummer zu ergießen und 
eine Thräne zu weinen über den zerfegten Burpurmantel feiner beutfchen 
Kaiferherrlichkeit. Wie haben die deutfchen Bürften und Naubritter an 
diefem Mantel gezerrt und geriffen, um Jeber für fich aus einem abgerifjenen 
Beben des Kaiferpurpurs fich eine Narrenjade eigener Fürftenfouverainetät 
herauszufliden! Haben Sie gefehen, Treund, zu welcher Iammergeftalt 
diefe vielen Kleinen Fürften das große, herrliche Deutfchland zerpflüdt 
und zerriffen und was fie gemacht haben aus dem deutſchen Kaiferreich? 
Haben Sie die Fürftenherrlichfeit in München und in Stuttgart und die 
Majeſtät all' diefer Keinen deutfchen Fürften und Zwingherrn gefehen, 
deren Rande wir im Berlauf einiger Stunden durchreift find, und die da 
eben fo viel Macht, fo viel unumfchränkte Souverainetät beiigen, als der 
größte und mächtigſte Herrfcher? 

Es ift wahr, jagte Graf Roſenberg feufzend, Deutfchland bat gar 
viele Fürften und Herren! 

Sa, es bat gar viele Fürften und Herren, wieberholte der Kaifer 
glühend, und darum ift fein eigentlicher Herr, darum ift der beutfche 
Kaijer eine trübfelige Iammergeftalt geworben und zu ſchmachvoller Be⸗ 
deutungsloſigkeit herabgedrückt. Darum tobt der Unfriede und Krieg bes 
flindig in feinen eigenen Eingeweiden, darum ift Deutfchland nur noch 
ein hohler Name, den die andern Nationen verlachen, und der für und 
felber faum noch eine Bedeutung hat. Ach, wenn bie Deutfchen, bie fich 
Doch immer fo gute Patrioten dünken, doch auch nur’ ein wenig wahrer 
deutfcher DVaterlandsliebe fahig wären, wenn fle weber Gallomanie nod) 
Anglomanie, weder Bruffomanie noch Auftromanie hätten, fondern wenige 
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ſtens eine Anficht, die ihnen eigen wäre und nicht von Andern erborgt, 
wenn fie wenigftens felbft ſehen und prüfen wollten, während fie meift 
nur das Echo einiger elenden Intriguanten und Pedanten find'*) Aber 
der Preuße zankt fi) mit dem Defterreicher, der Baier mit dem Sach⸗ 
fen, der Würtemberger mit dem Badenfer, der Heſſe mit dem Schwas 
ben, Ieder will fein eigenes Geburtöland als fein Vaterland hochgeftellt 
wiffen, und über den vielen deutfchen Waterländern vergeflen Alle das 
gemeinfame, große, deutfche Vaterland, wergeffen fie Deutfchland '! 

Uber Kaifer Joſeph wird einft der Kaifer von Deutfchland fein, 
rief Graf Nofenberg glühend, und er wird die Bürften daran erinnern, 
daß fie feine Bafallen find und daß 'er allein der Herr und Kaifer von 
Deutfchland ift! 

Um die Fürſten das zu lehren, Freund, bebürfte es einer blutigen 
Lehre, fagte der Kaifer haſtig. Schauen Sie einmal hinter fi, Roſen⸗ 
berg, wenden Sie Ihr Auge hinüber nach jener Seite des Rheins. Se⸗— 
ben Sie, da drüben liegt Frankreich! Das heißt, ein Reich, fo groß wie 
Deutfchland, ebenfo reich bevölkert, und weit vorgefchritten an Gultur und 
Bildung, und beberrfchend mit feinen @apricen und feiner Induſtrie, 
Tranfreich, das fo groß, fo mächtig, fo einig tft, weil e8 Eins ift in ſich 
felber, weil es nur Einen Herrn bat, den König, und weil alle diefe 
Millionen Menſchen nur Ein Vaterland haben, Branfreich! 

Und einft erging es doch Frankreich auch, wie ed Deutfchland noch 
jegt ergeht, fagte der Graf lächelnd. Einft Herrfchten fo viele Souve⸗ 
raine in Branfreich, wie jeßt in Deutfchland. Da war nicht ein Einiges 
Branfreich, ſondern da war auch das zerftückelte, zerfürftete, ſich befeh— 
dende und befriegende Branfreih. Da war die Normandie, die Bres 
tagne, die Provence, da war Languebor, Bourgogne und Franche⸗Comts, 
und jedes dieſer franzöftfchen Lande hatte feinen eigenen fouverainen Für⸗ 
fien, welcher fich felten und dann nur mit Widerwillen erinnerte, daß er 
Vaſall fei des Königs von Franfreih und daß dieſes Frankreich weit 
hinaus reiche über die Grenzen feines Eleinen Fürſtenthums. Und wo 


*) Des Kaiferd eigene Worte. Siehe: Joſeph H. Briefwechſel u. f. w. 
©. 175. 
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find diefe Herzöge und Fürſten jetzt? Sie find alle verweht und zu 
Aſche verfallen, ihre fouverainen Fürſtenthümer find jest nur noch Pro⸗ 
vinzen von Sranfreich, und über alle Länder und Provinzen von Frank⸗ 
reich berrfcht nur Ein Wille und Ein Ecepter, dem Ale fich beugen, 
das ift der Scepter des Königs von Frankreich. — Was für Franfreich 
möglich war, Herr Graf von Falfenftein, follte das für Deutfchland uns 
erreichbar bleiben? 

Der Katfer legte lächelnd feine Sand auf des Grafen Schulter, und 
heftete feine großen flammenden Augen feft auf fein Angeficht. Haft in 
meiner Seele gelefen, Sreund? fragfe er. Weißt, was für glühende und 
flürmifche Wünfche da Innen fich bewegen? Wünfche, welchen ich kaum 
Worte zu geben wage, und welche mein Bruder, ver König von Preu- 
Ben, fehr gefegwibrig finden würde, obwohl er e8 für fich felber ganz 
geſetzmäßig fand, und Schleften fortzunehmen, und ſich damit zu ent= 
fchuldigen, er habe alte Erbanfprüche darauf! Habe auch mein Schles 
fien, welches ich eines Tages mir gewinnen will, und bei Gott, meine 
Erbanfprüche find nicht von fo vermobdertem Datum, als die des Königs 
von Preußen e8 waren! 

Nur dag man in Ihrem Schleflen nicht Schleftfch, fondern Bairifch 
fpricht! fagte Graf Nofenberg lächelnd. 

Stil, um Gotteswillen, fill! rief dee Kaifer. Sprechen Sie leife, 
damit nicht die Luft und die Wolfen an und zu Verräthern werben, 
unb binfliegen zum König son Preußen, um ihm meine Pläne der Zu= 
funft in's Ohr zu flüftern. Aber errathen haben Sie's, Freund. Baiern 
ft ein Stück von meinem Schleften, aber nur ein Stüd. Es ift Mein 
und muß Mein fein, und wir werben nicht nöthig haben einen fieben- 
jährigen Krieg darum zu führen, denn es fällt und zu durch unfer gu= 
tes Necht und unfere Erbverträge. Oh Baiern wird ſchon ein guter 
Flicken fein, um damit ein Loch meines zerfegten deutfchen Kaifermanteld 
zu verftopfen! Baiern verbindet Defterreich mit Tyrol, und wenn Baiern 
unfer ift, fließt die Donau nur noch durch öfterreichifche Lande Hin. 
Aber wie ich Ihnen fagte, Breund, Baiern iſt nur ein Stück von mei⸗ 
nem Schleſten. Mein Schleften Liegt zerftreut ringsum. Schauen Sie 
gen Often, da liegt Serbien und Boänien, fle paſſen zu meinem Oefter- 
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reich wie nur je tie Laufig und tie Grafſchaft Glatz zu Preußen 
pafien fonntn. Nah Süten Hinunter fehen Eie tie veraltete, zer⸗ 
brödelte Republik Venedig. Der Löwe von St. Marco ift alt und blind 
geworten, und ter Adler ter Habsburger wirb ihn eines Tages faflen 
und ihn ſich erbeuten, auf daß Oeſterreichs Grenzen hinanreichen bis an 
das atriatiihe Meer. Wenn ter Herzog von Motena heimgeht zu ſei⸗ 
nen Vätern, wirb mein Bruder, jein Echwiegerfohn, turch feine Frau 
Herzog von Modena, und ich werd’ ihm helfen das alte Erbland feines 
Haufes, Berrara, vom Papft zurüdzufordern. Dicht dabei liegt ein an⸗ 
beres Stückchen meined Schleflend, die Landſchaften Tortonefe und Aleſ⸗ 
fandria, die fih ber König von Sarbinien zugeeignet hat. Cie gehörten 
einft den Herzogen von Mailand, und Defterreich, welches Mailand erbte, 
will Ulles haben, was dazu gehört, und wird, wenn’d nöthig ift, auch 
fieben Jahre darum fämpfen. Jetzt ſchauen Sie weiter nad) Weften Hin, 
Breund, da liegt wieber ein Stud von meinem Schlefien. Wenten Sie 
Ihr Antlig hinüber nach dem hoben Dom von Straßburg, fehen Eie 
dieſes grüne, üppige Land, den Elſaß. Iſt e8 nicht, ald wenn es mich 
zu ſich riefe mit taufend Stimmen der Liebe? Redet das jegt franzöfifche 
Xand nicht Immer noch in beutfcher Mundart, und ift deutſch geblieben 
in Herz und Sinn? Der Elfab hat einft zu Oefterreich gehört, und ich 
will wieder Haben, was Mein ift! Will auch wieber haben, was hinter 
dem Elfaß liegt, das Herzogihum Lothringen. Mein Vater war ber 
Herzog von Kothringen, und hat als foldyer fogar auf feinen Knieen dem 
König von Frankreich den Huldigungseid ald Vaſall gelobt.*) Daß 
Franz der Erfte fein Lothringen an Frankreich abgetreten, bindet feinen 
Erbnachfolger Iofeph den Zweiten nicht. Wenn die Söhne nicht nöthig 
haben die Echulven ihrer Väter anzuerfennen und zu bezahlen, fo haben 
fie auch eben fo wenig nöthig, die Schenkungen anzuerkennen, fondern 
können zurücforbern, was wiber ihren Willen abgetreten ward. AU diefe 
zerftreuten Ränderelen zufammengenonimen, bie bilden mein Schlefien, 
und ich will mein Schleſien haben und erobern, fo gut wie König Fried⸗ 
rich fich unfterblich gemacht hat durch fein Schleſien! 


— — wi 


*) Mémoires de la Marquise de Cr&qui. Vol, IV. 
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Und dies, fein Schleften, wirb der Kaifer Joſeph das "dem König 
von Preußen Iaffen? fragte der Graf lächelnt. 

Er wird's nicht thun, wenn er's ändern Fann, rief ver Kaifer haftig. 
Er wird — doch fehweigen mir von bem, was einft fein wird! Oh mein 
Gott, meine ganze Seele dürftet dieſem Einft entgegen, und es ift mir 
zuweilen, als wenn Deutfchland, das aus taufend Wunden blutende 
Deutfchland, feine verweinten Augen auf mich wendete, und mir alle feine 
Wunden zeigte, und mir zuriefe: „Seile mich, Kaifer von Deuffchland ! 
Berfühne meine Keiden, lege Balfam auf meine Wunden!’ — Und ich 
kann nichts tkum, ich muß mit müßig gefaltenen Händen baftehen, und 
ich Kann nichts beffern und ändern! Und nicht einmal wünfchen darf 
ich, daß es anders werde, denn Damit ich Kaifer werbe, muß Maria 
Thereſia fterben, und Gott weiß e8, daß ich meine Mutter liebe, und 
ihren Tod nicht erfehne! Sehen Sie, Freund, fo fchwanfe ich Hin und 
her, zwiichen Hoffen und Fürchten, und kann von beiden nicht laffen und 
fann beide nicht verfühnen. Möge meine Mutter noch lange Jahre leben 
zur Ehre und zum Glück Oefterreih8, aber möge ed eined Tages Jo⸗ 
feph dem Zweiten auch vergönnt werben, ben Thron zu befleigen, nicht 
als Kaifer von Defterreich bloß, fondern als Kaifer von Deutfchland. 
Dann fol Defterreich in Deutfchland aufgehen, und Deutfchland in Des 
fterreich, und alle meine Lande, und alle die Provinzen meines Schle- 
fiend, die ich mir wiebererobern will, und Alles was Mein ift, das fol 
beutfch werden und beutfche Zunge ſoll gerebet werben, fo weit ber öſter⸗ 
reichifche Scepter reicht. Denn der Kaifer des deutfchen Neiches wird 
nicht dulden, daß die einzelnen Provinzen feines Reiches ſich als Einzel- 
ftanten geberben, und ihre eigene Sprache fprechen wollen. Was dem 
deutſchen Kaifer gehört, ift Deutfch, und” bildet zufammen Deutfchland.*) 
Und groß foll mein Deutfchland werben, groß nach außen, groß nad 
innen, und damit es das werde, will ich mir Freunde und Bunbedge- 
nofjen fuchen, will fogar thun, was mir widerftrebt, will um Frankreichs 
Freundſchaft merben, damit es dereinft geichehen läßt, wa gefchehen muß 
und fol, und mich nicht hindert, wenn ich nehme was mein ift; und was 
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der Kurfürft von Baiern mir ald Erbe Hinterläßt! — Sehen Sie, Freund, 
jeßt fennen Sie alle meine Wünfche, Pläne und Träume, ed hat mir 
wohl gethan ſie einmal enthüllen zu dürfen vor dem Auge des treuen, 
verfehwiegenen Freundes! Jetzt können fie. ihr Haupt wieder verhüllen, 
und hingehen in ben Kuffhäufer, um dem Kaifer Barbarofia zu fagen, 
daß, wenn die Stunde gefommen ift, ber Joſeph den Berg zerfpalten 
will, und den beutfchen Kaifer daraus befreien wird. Aber noch ift bie 
Zeit nicht gefonmmen. Der deutfche Kaifer liegt noch gefangen im Kyff⸗ 
häufer, und nur der Graf von Falfenftein iſt e8, ber nach Franfreich 
geht! Kommen Sie, Freund, ich habe Deutfchland jeßt meine Abſchieds⸗ 
grüße dargebracht. Laſſen Sie uns jegt bie Brücke überfchreiten, welche 
Deutfchland von Frankreich trennt und es mit ihm verbindet! 


IV. 


‚ Der Zaufpathe des Poftmeifters. 


In dem Poſthauſe des Kleinen franzöfifchen Fleckens Vitry Herrfchte 
heut eine ungewöhnliche Bewegung. Zwei Mägde, in ihren fchönften 
Sonntagskleidern einherftolzirend, waren bamit befchäftigt, das große 
Zimmer, fonft beftimmt für die Aufnahme der Paſſagiere und Reifenden, 
welche auf das Wechfeln der Pferde warten mußten, in einen eleganten 
Speifefaal zu verwandeln, indem fle tie Wände mit Blumengutrlanden 
und Kränzen verzierten, die lange, mit dreißig Couverts bedeckte Tafel 
mit großen Vaſen vol Blumenbouquets fchmückten, und den großen 
Anrichtetifch in ein elegantes Buffet verwandelten, auf welches fte ſchöne 
vergoldete Taſſen, große Kuchen, und Schüffeln mit Pafteten und durch 
fichtigen, glänzenden Geldes -aufftellten. — Der Herr Poſtmeiſter felber, 
ein Fleiner, fchlanfer Mann mit jugendlichen, Tächelndem Angeftcht, Hatte 
feine Staatsuniform angelegt, und eilte in gefchäftiger Beweglichkeit von 
der gedeckten Tafel zum Buffet, und vom Buffet in die Küche, um zu 
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fehben, ob alle feine Anordnungen auch pünftlich befolgt würten und 
Jedermann feine Schuldigkeit gethan. Er fand in der Küche die Köchin 
und einige Gehülfinnen mit dem Anfertigen der warmen Speifen und 
der Braten befchäftigt, einige Eleine Mädchen faßen in ber offenen, von 
ber Küche in den Hof führenden Thür, und verlafen mit höchſt ernft- 
haften, allgewichtigen Mienen aus einem großen Korbe ungeheure Köpfe 
Salat, von tem fie die zarteften Blätter in die neben ihnen ftehende 
Schüſſel warfen, bie größeren Blätter dem allerliebften, Kleinen Ferkel 
Dinwarfen, das auf dem Hof neben ber Thür flanb und ald ganz ver- 
gnügter Lazarus die Biſſen erwartete, die von bes reichen Tifch ihm 
zuftelen. Auf dem Hofe vor dem Brunnen fland der heut in einen 
Kellner verwandelte Hausfnecht, und wufch und fpülte Teller und Gläfer, 
und an ber andern Seite ber Küche auf dem Hausflur war der Poft- 
fihreiber eifrig damit befchäftigt, die Batterie von Flaſchen, welche der 
Poſtmeiſter vorher felbft aus feinem Keller heraufgefchaflt, zu entkorken, 
und zum würdigen Genuß vorzubereiten. 

Der Herr Poſtmeiſter überflog alle dieſe Anſtalten mit ernſten, 
prüfenden Blicken und ſah, daß ſie gut waren. Der Sonnenſchein auf 
feinem Geſicht vergrößerte ſich und mit einer Miene vollſtändiger Zufrieden⸗ 
heit kehrte er in den Speiſeſaal zurück, den er raſch durchwanderte, um in 
das daneben befindliche Zimmer einzutreten. In dieſem Zimmer, offen⸗ 
bar dem eleganteſten und ſchönſten des ganzen Hauſes, und daher auch 
von Herrfchaft und Dienftperfonal das Putzzimmer genannt, befand ſich 
eine junge Frau, beren bleiches, ſchmachtendes Anfehen, deren hübſche 
Toilette, auch ohne die mit Blumen gefchmücdte Wiege mit dem 
fchlummernden Kinde darin und der gepußten, hochbufigen Bäuerin 
daneben, die Bedeutung des Feſtes verrathen hätte, das Herr Etienne, 
ber würbige PBoftmeifter von Vitry, heut zu feiern gebachte. 

Athanaſia, meine Göttin, fagte Herr Etienne, indm er fi} auf ben 
Spigen feiner Zehen dem Divan näherte, auf welchem feine junge Ge= 
mahlin in fehönfter, graciöfelter Haltung lehnte, ich erlaube mir, mid 
vor allen Dingen nach Deinem Befinden zu erkundigen. 

Sie reichte ihm mit einem fchmachtenden Blicke ihre fchlanfe, blaffe 
Sand Hin und fagte mit leifer, flötender Stimme: ker Doctor fagt ja, 
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es ginge den Umſtänden nach gut, und bei forgfältiger Pflege und zarter 
Schonung würde ich wohl hoffen dürfen, in einigen Wochen wieber her⸗ 
geftellt zu fein, um die Oberleitung meined Hausweſens felbft über 
nehmen zu können. 

Herr Etienne machte ein etwas bebenfliches Geftcht und zog bie 
fchwarzen, glänzenden Augenbraunen hoch empor bis an das Ende feiner 
fohmalen Stirn. Der Doctor ift wirklich ein etwas ängftlidher Herr, 
fagte er, der meine ſchöne, junge Frau für fchwächer hält, als fle wirk⸗ 
Yich if. Unſer Eleiner Engel da in ver Wiege ift ja fihon drei Wochen 
alt und wird nächſtens Anftalt machen, auf feinen eigenen Füßen zu 
fteben. 

Der Doctor. ift keineswegs zu ängftlich, fagte die junge Frau fcharf. 
&r allein kann ald Arzt und Gelehrter die Leiden und die Schwäche 
einer jungen Mutter ermeſſen, und er allein hat, wie ed fcheint, Mit« 
leid mit derfelben und wünfcht fie zu fchonen. 

Herr Gott, mein Schaß, Niemand hat mehr Mitleid mit Dir und 
wünfcht mehr, Dich zu fihonen, als ich, rief ihr Gatte angſtvoll. Er⸗ 
Hole Dich, fo lange es notwendig ift und fo lange der Doctor es 
wünfcht, nur bitte ich Dich, mein Engel, habe Heute fo viel Kräfte, um 
unferm Feſt vom Anfang bis zum Ende beizumohnen und al8 die Göttin 
der Schönheit, Anmuth und Liebenswürbigfeit an unferer Tafel zu 
präffdiren. 

Sch werde mir Mühe geben, alle Deine Wünfche zu erfüllen, mein 
guter Etienne, fagte die junge Frau mit einem Blick berablaffender Güte 
und da Du e8 forberft, werbe ich troß meiner Schwäche erit, wenn 
alle Säfte und verlaffen haben, mich zurückziehen. 

Oh und wir werden einen herrlichen, vergnügten Tag haben, rief 
Etienne, ſich glüdlich die Hände reibend, ed wird ein Welt fein, son 
welchem Vitry und bie ganze Umgegend noch acht Tage lang fprechen 
werden. Der Himmel gebe nur, daß umnfere Säfte bald kommen, und 
daß Heute Feine ungeladenen Gäſte, das heißt Feine Paflagiere kommen. 
Das wäre wirklich heute eine große Verlegenbeit für und, ich wüßte in 
der Ihat nicht, wo ich einen Paffagier unterbringen follte, denn uns 
möglich Eönnen wir doch den eriten beiten unbefannten Reifenden in ben 
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Eßſaal eintreten und an unferer Gefellfchaft Theil nehmen Iaffen, und 
außerdem weiß ich gar nicht, woher ich Pferde zu feiner Weiterreife 
nehmen follte, denn wir gebrauchen alle unfere Pferde und Poſtillone 
ganz nothwendig zur Heimfahrt unferer Gäfte! Der Himmel behüte ung 
alſo vor Baflagieren, denn — Herr mein Gott, unterbrach fich Herr 
Etienne felber, indem er aufhorchend fein Ohr dem Fenſter zumanbte, 
hörte ich da nicht in der Ferne ein Poſthorn? 

Es wird einer unferer Boftillone fein, der mit den Gäſten fommt, 
fagte die junge Brau. 

Kein, nein, unfere Boftillone blaſen heute alle die Melodie des 
Liedes: Je suis un pere, un pöre heureux,: rief der Poftherr, aufmerkfam 
borchend auf tie Töne, welche jegt immer näher und näher kamen. 

Es ift ein Signal, es ift ein Paflagier! fchrie Herr Etienne zu« 
fammenfahrend. Athanaſta, mein Engel, wir find verloren, es kommt 
ein Paſſagier! 

Und ohne eine Antwort feiner intereffanten, jungen Chebälfte abzu⸗ 
warten, flürzte Herr Etienne aus dem Putzzimmer, burcheilte den Eß⸗ 
faal und den Flur und trat vor die Hausthür, um zu fehen, ob feine 
Befürchtungen ſich wirklich beftätigten, und ob wirklich fein erhabenes 
Feſt durch einen Paflagier geftört werben ſollte. 

Richtig, da Fam ein mit brei Pferden beipannter Kalefchwagen bas 
ber geraijelt, und in bemjelben Moment fehmetterte von der andern Seite 
der Straße ein Poſthorn laut die Melodie: Je suis un pöre, un pöre 
heureux! 

Auch das noch, Achzte Herr Etienne. Diejer Paflagier wirb mit 
meinen Gäften zu gleicher Zeit hier vorfahren, er wird — 

Ein zweites Poſthorn ließ fich vernehmen, und jubelte froh: Je 
suis un pere, un pere heureux! 

Und jegt von beiden Seiten der Straße bonnerten bie Wagen über 
pas holprichte Steinpflafter daher, und hielten fafl zu gleicher Zeit wor 
dem Pofthaufe an. 

Herr Etienne, feinem erften Impuls folgend, flürzte zu dem Wagen 
hin, welcher nicht fremde Paflagiere, wohl aber den ehrwürbigfien und 


erbabenften aller feiner Gäſte, den Herrn Pfarrer aus ber nächſten Stadt 
Kaifer Joſeph. 2. Abth. IV. 3 


| 34 
BA Caplan enthielt. Er war ſchon im Begriff, den Schlag 
bes Wagend zu öffnen, aber dann fich plötzlich feiner Dienftpflicht er⸗ 
innernd, prallte er zurüd und eilte zu bem zweiten Wagen hin, um bie 
fremden Paſſagiere zu begrüßen. 

In diefem Wagen faßen zwei Herren, und neben dem Poſtillon auf 
dem Bock thronte ein anberer Herr, der jeiner freunbfeligen Miene nach 
ber Kammertdiener fein mußte. 

Die Herren wollen ohne Zweifel fogleich weiter fahren? fragte Herr 
Etienne ftotternd und mit verlegener Miene. 

Nicht jogleich, mein Herr, fagte ber eine ber Herren, inbem er, 
feine großen, blauen Augen mit einem rafchen Bli auf das Voſthaus 
rihtete. Das Haus fleht ftattlih und einladend aus. Ohne Zweifel 
haben Sie ein guted Gaftzimmer und können und ein Kleines Diner 
ferviren ? 

Herr Etienne ächzte leife und flarrte den Fragenden mit verlegener, 
büfterer Miene an. 

Sie wollen bier biniren? fragte er. Sie wollen ein Gaftzimmer, 
und — 

Abermald fehmetterte ein Poſthorn die ſchöne Melodie und ein 
britter Wagen mit Gäſten rollte heran. — Der PBoftmeifter ſtand ver» 
wirrt und bfeich noch immer neben dem Wagen ber fremden Herren. 

Meine Herren, fagte er endlich mit haſtiger Stimme und entfchlof- 
fenem Zon, ich befchwöre Sie, haben Sie Nachſicht und Erbarmen mit 
mir. Wollen Sie heute nicht hier verweilen, wollen Sie fein Gaftzim- 
mer und fein Diner begehren! Geftatten Sie vielmehr, daß der Poſtil⸗ 
Ion, der Sie hierher gebracht, Sie mit feinen Pferden bis zur nächten 
Station weiter fahre! 

Das ift unmöglich, Herr Poftmeifter, fagte der Poſtillon, welcher 
die lauten, ängitlichen Worte Etienne’3 gehört Hatte, und jegt eilig 
vom Bock herunterfprang, um fofort die Pferde abzufpannen. Das ift 
ganz unmöglich, Kerr Etienne. Meine Pferde machen heute jchon bie 
vierte Tour und find fehr ermüdet. Ich laſſe fle feinen Schritt weiter 
geben. 

Und weshalb wollen Sie und Feine Aufnahme geftatten, fragte ber 
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Fremde, da Sie body die Herren und Damen jener Wagen bort ganz 
ungehindert in Ihr Haus eintreten lafjen? 

Das ift, das macht, flotterte Herr Etienne, und fich dann plößlich 
zu einem verzweifelten Entſchluß aufraffend, fragtg er: mein Herr, find 
Sie Vater? 

Eine leichte Wolke flog über die hohe Stirn des Fremden bin, und 
der Glanz feiner blauen Augen umbüfterte fich für einen Moment. 

Ih war Vater, fagte er. Uber was fol dieſe Trage? 

Nun, wenn Sie Vater waren, fagte Etienne entichloffen, fo werben 
Sie die Gefühle eines Vaters verftehen, der Ihnen fagt, daß er heute 
das herrliche und erhabene Feſt der Kindtaufe feines Erftgeborenen feiert. 

Ach, Sie feiern Kindtaufe, mein Herr, rief der Fremde Beiter. 
Diefe Herren und Damen alfo — 

Sind meine Säfte, unterbrach ihn Herr Etienne gewichtig. - 

Und der Pfarrer, der da eben in das Haus einfchreitet, fol Ihren 
kleinen Heiden in einen guten Fatholifchen Chriften verwandeln, nicht 
wahr? 

So ift e8, mein Herr, und Sie begreifen beöhalb, daß ich in die⸗ 
fem Augenblicke weniger an die Pflichten meines Amtes, als an bie 
Pflichten meiner Baterfchaft denke, daß — 

Daß Sie und zu allen Teufeln wünfchen, unterbrach ihn der Fremde 
lachend. Aber ich Tann Ihnen diefen Wunſch nicht erfüllen, denn ich 
weiß in der That nicht, wo jene hohen Herren reſidiren, und halte «8 
auch allezeit Lieber mit Gott und ber Heiligen Kirche. Deshalb werde 
ich auch jegt hier bleiben — 

Sie werben bier bleiben? fragte Herr Etienne verwundert. 

Sa, und ber feierlichen Handlung, welche Sie vorhaben, beimohnen! 
Die Taufe eines Erftgebornen, das ift ein fo feterlicher und großer Act, 
daß alle Vaterherzen mit Ihnen ſchlagen müffen! Ih babe auch ein 
Baterherz, und nicht wahr, Sie auch, mein Freund? fragte der Fremde, 
ſich an feinen Begleiter wendend. Sie wünfchen auch, gleich mir, ein Zeuge 
ver Taufe des jungen Dauphin biefes Herrn zu fein? 

Penn wir dafür nachher mit einem guten Mittagsmahl belohnt 
werben, gewiß, ermwieberte ber zweite Fremde lächelnd. 

g* 


36 


Dh, an einem guten Mittagseffen wirb es nicht fehlen, rief Herr 
Etienne, deſſen Sympathie der erfte Fremde mit feinen Worten von dem 
Baterherzen rafch gewonnen hatte. Wenn Sie fo gütig und freundlich 
der Taufe meines Soßnes beiwohnen wollen, fo gehören Sie zu meinen 
Gäſten, und als foldye werben Sie mir willfommen fein. 

Mir nehmen Ihre Einladung an, mein Herr, fagte der Fremde 
lächelnd, indem er fich rafch aus dem Wagen ſchwang, und feinem Be- 
gleiter winfte, ihm zu folgen. Erlauben Sie mir nur noch eine Frage, 
was fommt zuerft, die Taufe oder das Diner? 

Das Diner, mein Herr, fommt nach der Taufe. Uber derfelben 
vorher geht ein Dejeuner, denn meine Gäfte fommen alle aus der Ferne, 
und find einige Stunden gefahren. Sie find alfo natürlich müde und 
erjchöpft, und bedürfen der Stärfung. 

Sch fühle eine Iebhafte Shmpatbie für Ihre Gäfte, mein Herr, 
fagte der Fremde, den Arm feines Begleiterd nehmend, und mit ihm dem 
Haufe zufchreitend. Auch glaube ich, daß man, wenn man gefättigt ift, 
weit mehr zur Frömmigkeit aufgelegt ift, ald mit einem hungrigen Ma⸗ 
gen. Laſſen Sie uns alfo zuerft etwas effen, damit wir nachher befto 
inbrünftiger für Ihren Erftgebornen beten Eönnen. 

Der Fremde trat ohne Umftände in das Haus ein, und ba er bie 
Thür zu dem Speifefaal geöffnet fand, fchritt er Hinein und begrüßte 
die dort verfammelte Gefellfchaft, welche bie beiden Fremden mit großen, 
neugierigen Augen ’anftarrte, mit einer verbindlichen Verneigung. 

Zwei fremde Gavaliere, welche die Güte haben wollen ein wenig in 
unferer Mitte zu verweilen, und ber feierlichen Taufhandlung beizuwoh- 
nen, rief Herr Etienne laut, indem er bie beiden Fremden mit einer flol- 
zen Handbewegung feinen Gäften präfentirte. Crlauben Sie, meine Her- 
ten, daß ih Sie Mabame Etienne vorftele. Madame Etienne wirb 
glüdlich fein, zwei Herren zu begrüßen, welche fo freundlichen Antheil 
an unſerm Eilternglüf nehmen, und obwohl fie noch fehr ſchwach iſt, 
wird fie doch Worte finden, um Ihnen zu danken für die Ehre, bie Sie 
unferm Erfigebornen erzeigen wollen! 

Madame Etienne fand wirklich Worte. Ihr feines geübtes Auge 
hatte fofort erkannt, Daß dieſe beiden Herren, welche fo vollfommen un« 
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befangen, und ohne die minbefte Verlegenheit in den ſtolzen Kreis biefer 
glänzenden Gefellichaft eingetreten waren, durchaus ber vornehmen Ges 
jelfchaft, der hohen Ariftofratie angehören müßten, und fie war glüd- 
Lich, ihren übrigen Gäften zeigen zu können, wie gut fie es verftänbe, 
mit den vornehniften Leuten zu verfehren, und in ben feinften Formen 
fich zu bewegen. 

Sie empfing daher die beiden Gavaliere mit ihrem füßeften Lächeln 
und ihren ſchmachtendſten Blicken, und während fonft der Herr Pfarrer 
und der Herr Bürgermeifter aus Solanges ihre Tifchnachbarn hätten 
fein follen, Iud fie jeßt die beiden Fremden ein, dieſe Chrenpläge neben 
ihr einzunehmen. Sie machte während bed Mahl die Fremden in 
großmütbiger Zuvorfommenheit mit dem Namen, dem Stand und der 
Bedeutung aller ihrer übrigen Gäfte befannt, und erzählte ihnen mit be= 
fcheidener Miene, welche Triumphe fie nody im verfloffenen Winter auf 
dem großen Ball des Herrn Unter-Präfecten gefeiert, und daß fle die 
ganze Nacht hindurch getanzt habe, während bie fehönften und jüngften 
Mädchen nicht aufgefordert wurden. 

Die beiden Fremden hörten ihr mit der verbindlichften Aufmerk⸗ 
jamfeit zu und bewiefen ihr auf die feinfte Meife das größte Intereffe. 
Zuweilen auch mifchte ter Fremde, ber mit ben großen blauen Augen 
und der ſtolzen impofanten Haltung, ſich in die allgemeine Unterhaltung, 
und fragte ben Herrn Bürgermeifter um bie Zuflände feiner Stadt, 
und ließ fih von dem Herrn Pfarrer von dem Befinden feiner Ge⸗ 
meinbe erzählen, und fragte theilnehmend nach dem Gedeihen ber Fabri⸗ 
fen, bie gerabe in biefem Theil von Frankreich jet mächtig empor 
blüheten. 

Alle Welt war daher entzückt von dem liebenswürdigen, tactvollen 
Benehmen des Fremden, und Herrn CEtienne's Untlig ſtrahlte nicht bloß 
von dem reichlichen Genuß des feurigen Muscat⸗Lunel, ſondern mebr noch 
vor Freude über die angenehmen Gäfte, welche der Zufall ihın zugeführt, 
und Madame Etienne's Wangen rötheten ſich, und durchaus nichtd von 
Schwäche verrieth ihr Iebhaftes, heiteres Wefen. 

Das Dejeuner war endlich beenbet, und man erhob ſich von ber 
Tafel, um jet zu ber feierlichen Taufhandlung zu fchreiten. Der Herr 
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Pfarrer nahm wieber feine ehrwürbige Amtsmiene an, und fihritt, von 
dem Gaplan gefolgt, nach dem Putzzimmer hin, welches inzwifchen in 
eine Art von Capelle war verwandelt worden, und in deſſen Mitte man 
aud einem Tiſch und einigen feidenen Decken, weißen Spitentüchern und 
fhönen Blumen einen Eleinen Altar errichtet hatte, auf welchem das Cru⸗ 
cifir und das filberne Taufbecken fich befanten. 

Der hohe Fremde reichte der Madame Etienne den Arm, um fie in 
das Pupzimmer zu führen. Sie erlauben mir doch, Madame, daß ich 
der heiligen Handlung als Pathe beiwohne? fragte er. Ich wünfchte 
e8 fchon deshalb, um das Glück zu haben, Sie meine Frau Oevatterin 
nennen zu bürfen. " 

Madame Etienne erröthete vor Vergnügen, und nahm mit beredten 
Dankesworten das Anerbieten des Fremden an. 

Wir werden alſo auch auf dieſe Weiſe erfahren, ſagte ſie zu ſich 
ſelber, wer und was der Fremde iſt. Ich bin gewiß, er iſt ein Graf, 
oder wenigſtens ein Baron. . 

Die heilige Handlung begann. Der Pfarrer ftellte ſich Hinter dem 
Heinen Altar auf und ihm gegenüber zu beiden Seiten tes fihlummern- 
den Kindes, das die biuerliche Amme hielt, nahmen die Taufzeugen ihre 
Pläße ein. 

Eine kurze, eindringliche und herzliche Rede des würdigen Pfarrers 
leitete die Handlung ein, alsdann folgten die gewöhnlichen Sormeln der 
Taufe, und zulegt wandte der Geiftliche fich den Taufzeugen zu und for- 
derte fie auf, ihm ihren Namen, Stand und Character zu nennen, damit 
er fie verzeichne in dem Kirchenbuche. 

Shr Name alfo, mein Herr! wandte er ſich an den Fremden. Aller 
Augen richteten fich auf ihn bin, Aller Mienen drückten eine erwartungs- 
volle Spannung aus; Madame Etienne fühlte ihr Herz wie einen Ham⸗ 
mer in ihrem Bufen Elopfen, und meinte fchon das prächtige Wort „Graf“ 
von den Lippen bed Fremden zu vernehmen. 

Ihr Name, mein Herr? wiederholte der Pfarrer. 

Joſeph, fagte der Fremde lächelnd. 

Joſeph, wiederholte der Pfarrer bebächtig. Joſeph — aber der Zus 
name, wenn Ich bitten darf! 
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Nun, ich dächte, Iofeph märe genügend, fagte ber Fremde etwas 
ungeduldig. 

Nein, mein Herr, es ift nicht genügend. Der Zuname alfo, wenn ich 
bitten darf! 

Nun denn, Joſeph der Zweite! 

Der Zweite? fragte der Pfarrer mit einem mißtrauifchen Blick auf. 
ben Sremden. Der Zweite? Das ift Ihr Zuname? 

Sa, der Zweite, das ift mein Zuname! 

Eh bien, meinetwegen! fagte ber Pfarrer achjelzudend. Joſeph 
ber Zweite. Aber nun Ihr Character, — um Verzeihung, mein Herr, 
was find Sie? 

Der Fremde blickte faft verlegen vor fid) nieber und ſchwieg. 

Ic wiederhole meine Frage, fagte ber Geiftliche freundlich, was 
find Sie, mein Herr? 

Kaijer von Defterreich! fagte ber Fremde lächelnd. 

Ein einziger Schrei des Staunens, des Schredens, der Freude und 
Ueberrafihung tönte von Aller Tippen. Der Pfarrer ließ vor Erflaunen 
den DBleiftift fallen, mit dem er den „Character“ des Taufzeugen in fein Kir⸗ 
chenbuch Hatte einzeichnen wollen, und ftarrte den Kaiſer verwirrt an, 
Madame Etienne war ohnmächtig vor Entzüden in ihren Lehnſtuhl zu= 
rüdgefunfen, Herr Etienne aber achtete gar nicht auf fie, jondern zu ber 
Amme binftürzend, entriß .er ihr das Kind, und lich ſich mit demfelben 
vor dem Kaifer auf feine SKniee nieder. 

Das war das Zeichen, welches wieder Leben und Bewegung in die 
vor Ueberraſchung verfteinerte Geſellſchaft zu bringen ſchien. Herren und 
Damen, reife und Kinder, Alle folgten fle dem Beifpiel ihres Wirthes 
und beugten ihre Kniee. 

Herr Kaifer, rief Etienne mit zitternder Stimme, und Thränen in 
den Augen, Sie haben meinem Haufe heute Eöftliche Ehre widerfahren 
laffen, und meinen Erftgebornen unfterblicdy gemacht. Denn noch nad 
Jahrhunderten werben die Menſchen von der heutigen Stunde fprechen, 
und fie wird eingetragen werben in die Bücher der Gefchichte ald ein 
glorwür diges Beifpiel von der Leutfeligkeit und Güte Eurer Majeflät. 
Mein Sohn ift ein Branzofe, aber er fol doch auch in feinem Herzen 
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ein Deutfcher werben, wie unfere ſchöne und gute Königin eine Deutfche 
ift, und doch eine Franzöfin geworben if. Es Iebe unfere ſchöne er⸗ 
habene Königin Marie Antoinette, es lebe ihr Bruber, der Kaifer Jo⸗ 
ſeph der Zweite! 

Die ganze Geſellſchaft ftimmte jubelnd ein, und wedte mit biefem 
‚lauten Liebesgruß Madame Etienne aus ihrer Ohnmacht. Sie ſchlug 
die Augen auf, und ihre wirren Blicke ſuchten den erhabenen Gaſt. — 
Der Kaiſer ſchien dieſen Moment ihres Erwachens nur erwartet zu ha⸗ 
ben, denn er eilte ſogleich zu ihr Hin, und als ſie zu feinen Füßen nie= 
derfinfen wollte, drückte er fie mit janfter Gewalt wieder in ihren Lehn⸗ 
ftuhl nieder. 

Unter Gevatteröleuten darf man fein Geremoniell beobachten, ſagte 
er lächelnd, aber fie müflen fich, fo viel fle Eünnen, untereinander ge= 
fällig fein. Wollen Sie mir alfo einen Gefallen erzeigen, rau Ges 
vatterin? 

Sire, gebieten Sie über mich! Mein ganzes Leben ſteht zu Ihren 
Dienſten! 

Ach, Frau Gevatterin, was würde dazu wohl mein kleiner Pathe 
ſagen? Er bedarf Ihrer, und ich bitte Sie, ihm recht viel Liebe und 
Sorgfalt zu widmen. Sie haben mir verſprochen, mir einen Gefallen zu 
erzeigen, fuhr der Kaiſer fort, indem er eine goldene, mit Brillanten bes 
fetzte Tabatiöre aus feinem Bufen hervorzog, ich erfuche Sie alfo, Diefes 
eine Andenken von mir anzunehmen. Es ift mein Bilbniß auf Diefer 
Tabatiere, und da, wie man mir gefagt hat, felbft die jchönften Fran⸗ 
zöſinnen ſchnupfen, fo werben auch Sie vielleicht zuweilen aus Diefer Dofe 
eine Eleine Prije de contenance nehmen. — Und jett, mein Herr Ges 
yatter, wandte der Kaifer fich an den vor Freude weinenden Poitmeifter, 
jest, da ich zu Ihren Taufzeugen gehöre, werben fich Doch auch Hier noch 
wohl ein Paar Pferde finden, die mich weiter Ichaffen ? 
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Ankunft in Verſailles. 


Der ganze Hof hatte ſich nach Verſailles begeben, denn dort wollte 
das Königspaar den erften Beſuch Kaifer Joſeph's empfangen, und dort 
jollte der SKaifer jelber mit ihnen refidiren. Eine glänzende Reihe von 
Zimmern war für den Kaifer und fein Gefolge in Bereitfchaft geſetzt, 
Generale, Kammerherren und Lafaien waren ernannt, um den Privat- 
dienft des Kaifers zu übernehmen, und Jedermann erwartete mit Unge— 
duld die Ankunft dieſes Fürften, von deſſen Leutfeligkeit, Güte und Lies 
benswürbigfeit ganz Frankreich fich jest fehon, bevor er Paris erreicht 
hatte, die anmutbigften Anecboten erzählte. 

Ein Eourier war foeben in Verſailles angelangt mit der Meldung, 
daß der Kaifer in Fürzefter Zeit bafelbft eintreffen werde, und ſchon von 
ber legten Station vor Verſailles abgefahren fei. 

Die Königin empfing diefe Nachricht mit einem lauten Freuden⸗ 
ſchrei, und befahl allen Damen ihres Hauſes, mit ihr in den großen 
Empfangſaal zu kommen, woſelbſt das erſte Begegnen mit ihrem kaiſer⸗ 
lichen Bruder ſtattfinden ſollte. — Der König aber empfing dieſe Nach⸗ 
richt mit einem ſtummen Kopfnicken, und ein leichter Schatten flog über 
ſeine Stirn hin. — Alsdann wandte er ſich mit einer haſtigen Bewegung 
zu ſeinem erſten Miniſter und vertrauteften Rathgeber, dem Grafen Mau⸗ 
repas hin, mit dem er ſich ſo eben allein in ſeinem Kabinet befand. 

Sagen Sie mir ehrlich, Graf, was halten Sie von dieſer Reiſe des 
Kaiſers? 

Der alte Graf zuckte leicht die Achſeln. Sire, die Königin hat 
ihren erhabenen Bruder ſo lange eingeladen, bis er ihren dringenden 
Bitten nachgegeben, und ſich entſchloſſen Hat, Ihro Majeſtät einen Be⸗ 
ſuch abzuſtatten. 

Ah bah, rief Ludwig ungeduldig, Kaiſer Joſeph iſt nicht ſo weich⸗ 
müthig, daß er ſich zu ſeinen Handlungen von Familienintereſſen allein 
beſtimmen ließe. Sagen Sie doch ehrlich, Graf, was halten Sie von 
dieſer Reiſe? 
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reich wie nur je die Laufig und die Grafihaft Glatz zu Preußen 
paflen konnten. Nach Süten Hinunter fehen Sie bie veraltete, zer⸗ 
brödelte Rpublik Venedig. Der Löwe von St. Marco ift alt und Blind 
geworben, und ber Adler der Haböburger wird ihn eines Tages fafien 
und ihn fich erbeuten, auf daß Oeſterreichs Grenzen hinanreichen bis an 
das ndriatiiche Meer. Wenn ber Herzog von Modena heimgeht zu ſei⸗ 
nen Vätern, wirb mein Bruder, jein Schwiegerfohn, durch feine Frau 
Herzog von Modena, und ich werd’ ihm helfen das alte Erbland feines 
Haufes, Ferrara, vom Papſt zurüdzufordern. Dicht dabei liegt ein an« 
deres Stüdchen meined Schleflend, die Landfchaften Tortonefe und Alefe 
fandria, die fich der König von Sardinien zugeeignet bat. Sie gehörten 
einft den Herzogen von Mailand, und Defterreich, welches Mailand erbte, 
will Alles haben, was dazu gehört, und wird, wenn’ nöthig ift, auch 
fieben Sabre darum kämpfen. Jetzt fehauen Sie weiter nach Welten hin, 
Freund, ba liegt wieber ein Stück von meinem Schlefien. Wenden Sie 
Ihr Antlig hinüber nach dem hohen Dom von Straßburg, fehen Eie 
Diefed grüne, üppige Land, den Elſaß. Iſt es nicht, ald wenn ed mid 
zu fich riefe mit taufend Stimmen der Liebe? Redet das jegt franzöſiſche 
Land nicht immer noch in deutfcher Mundart, und ift deutfch geblieben 
in Herz und Sinn? Der Elfab hat einft zu Oefterreich gehört, und ich 
will wieder haben, was Mein ift! Will auch wieder haben, was hinter 
ben Elfaß liegt, Dad Herzogthum Lothringen. Mein Vater war ber 
Herzog von Lothringen, und hat als foldyer fogar auf feinen Knieen dem 
König son Frankreich den Huldigungseid ald Vaſall gelobt”) Daß 
Tranz der Erfte fein Lothringen an Tranfreich abgetreten, bindet feinen 
Erbnachfolger Joſeph den Zweiten nicht. Wenn bie Söhne nicht nöthig 
haben die Echulden ihrer Väter anzuerfennen und zu bezahlen, fo haben 
fie auch eben fo wenig nöthig, die Scyenfungen anzuerkennen, fondern 
fönnen zurüdforbern, was wiber ihren Willen abgetreten warb. AU diefe 
zerftreuten Rändereien zufammengenonmen, bie bilden mein Schleflen, 
und ich will mein Echlefien baben und erobern, fo gut wie König Fried⸗ 
rich fich unfterblich gemacht hat durch fein Schleſien! 


*) Memoires de la Marqyuise de Cr&qui. Vol. IV. 
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Und dies, fein Schleften, wird der Kaifer Iofeph das "dem König 
von Preußen laffen? fragte der Graf lächelnd. 

Er wird's nicht thun, wenn er's Ändern kann, rief der Kaifer haftig. 
Er wird — doch ſchweigen mir von dem, was einft fein wird! OB mein 
Bott, meine ganze Seele dürſtet dieſem Einft entgegen, und es ift mir 
zuweilen, als wenn Deutfchland, das aus taufend Wunden blutende 
Deutfchland, feine verweinten Augen auf mich wendete, und mir alle feine 
Wunden zeigte, und mir zuriefe: „Seile mich, Kaifer von Deutfchlant ! 
Berfühne meine Leiden, lege Balfam auf meine Wunden!” — Und id 
kann nichts tkun, ich muß mit müßig gefaltenen Händen daſtehen, und 
ich kann nichts beffern und ändern! Und nicht einmal wünfchen darf 
ih, daß es anders werde, denn damit ich Kaifer werde, muß Maria 
Therefia fterben, und Gott weiß ed, daß ich meine Mutter liebe, und 
ihren Tod nicht erjehne! Gehen Sie, Freund, fo fehwanfe ich Hin und 
ber, zwijchen Hoffen und Fürchten, und kann von beiden nicht laffen und 
Tann beide nicht verfühnen. Möge meine Mutter noch lange Jahre leben 
zur Ehre und zum Glück Oefterreih8, aber möge es eined Tages Jo— 
feph dem Zweiten auch vergönnt werben, den Thron zu befteigen, nicht 
als Kaifer von Oefterreich bloß, fondern als Kaifer von Deutfchland. 
Dann fol Oeſterreich in Deutfchland aufgehen, und Deutfchland in Oe⸗ 
fterreih, und alle meine Lande, und alle die Provinzen meines Schle- 
fieng, die ich mir wiebererobern will, und Alles was Mein ift, das foll 
deutfch werden und deutſche Zunge fol geredet werben, fo weit ber öſter⸗ 
reichifche Scepter reicht. Denn der Kaifer des beutfchen Reiches wird 
nicht dulden, Daß die einzelnen Provinzen feines Reiches ſich als Einzel- 
ftanten geberden, unb ihre eigene Sprache fprechen wollen. Was dem 
beutfchen Kaiſer gehört, ift Deutich, und” bildet zufammen Deutfchland.*) 
Und groß foll mein Deutfchland werben, groß nach außen, groß nad 
innen, und damit es das werde, will ich mir Freunde und Bundesge⸗ 
noffen Suchen, will fogar thun, was mir wiberftrebt, will um Frankreichs 
Sreundfchaft merben, damit es dereinſt gefchehen läßt, mad gefchehen muß 
und fol, und mich nicht hindert, wenn ich nehme was mein ift; und was 


*) Des Kaifers eigene Worte. Siebe: Briefe Joſeph II. ©. 175. 
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Extremitäten gewönne, an Stärfe und Kraft in feinem Centrum verlie- 
ren. Dir Kaijer wird es vergeblich verfuchen, mich zu einem Länder⸗ 
eroberer zu machen! Ich trachte nur nach Einer Eroberung, nad der 
Liebe meines Volkes! Möge der Segen meined Daterd, möge ber weife 
Nath meiner Minifter und mein eigenes gutes und rebliches Streben mir 
beifteben biefe Eroberung zu machen. 

Oh Ew. Majeftät hat nicht mehr nöthig nach biefer Eroberung zu 
fireben, rief Graf Maurepas begeifter. Das Herz Ihres Volkes, das 
ift eine Domaine, Sire, in welcher Sie ſchon lange der anerfunnte und 
unablösbare Gutsherr find. 

Eine Domaine, welche ich indeffen mit ber Königin theilen will, 
jagte der König mit einem jcharfen Blid auf Maurepad. — Der Mi⸗ 
nifter fchlug vor dieſem Blick die Augen nieder. Der König fuhr fort: 
Sie find feit einiger Zeit gereizt gegen bie Königin. 

Die Königin ift es nur gegen mich, Sire. Ich bin ihr ein Dorn 
im Auge, denn fle meint, nur ich Hindere die Ernennung Choifeuls, und 
wendet daher alle Mittel an, um mich zu verbrängen. 

Sie wiffen aber, daß dieſe Mittel vergeblich find, Graf, ich habe 
es Ihnen fo eben wiederholt! Ich Tann ald Mann vergeffen, Daß Ma- 
rie Antoinette eine Erzherzogin von Oeſterreich ift, aber ich werbe es 
niemal® ald König, ald der Sohn meines Vaters vergelfen! Daſſelbe 
gilt von ihrem Bruder, dem Kaifer. Er fol mir willfommen fein als 
ber Bruder meiner Gemahlin, und e8 mag fein, daß ich ihn lieben were 
als meinen Schwager, aber als Kaifer von Defterreich wird er in mir 
ftets den König von Branfreich finden, welcher mißtrauifch jeden feiner 
Schritte überwacht, und ihm auch nicht das Eleinfte Zugeſtändniß machen 
wird! Aber hören Sie nur, da rollen Wagen beran, der Kaifer fommt. 
Sie fennen jeßt die Anflchten des Königs von Franfreich über den Kai⸗ 
fer von Defterreich, und Sie können fie dem übrigen Miniſtern mittheis 
len. Jetzt will ich gehen, meinen Schwager willtommen zu heißen! 

Der König entließ jeinen Minifter mit einem freundlichen Kopfe 
nicken, und verließ feine Gemächer, um fich zu feiner Gemahlin zu be⸗ 
geben. — 

Marie Antoinette fland, umgeben von ihren Damen, in der Mitte 
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bes Saals, als ter König zu ihr eintrat. Ihre Wangen waren todes- 
bleich, ein fieberhaftes Beben burchzitterte ihre ganze Geftalt, “ihre glüs 
benden, feuerfprühenten Blicke flatterten immer wieder nach ber großen 
Hauptthür da drüben hin, Durch welche der Kaifer Tommen mußte. Als 
fie den König durch die Seitenpforte eintreten fab, ging fte ihm lebhaft 
entgegen, und ihn mit einem bimmlifchen Lächeln begrüßend, fagte fle: 
Sire, foeben ift der Kaifer angelangt, und mein Herz bat feine Ruhe 
mehr bier in dem großen Saal. Es flattert meinem Bruder entgegen, 
und es fcheint mir unfreundlich und Ealt, daß wir ihm nicht entgegen 
gehen! Oh fommen Sie, mein Gemahl, eilen wir, den geliebten Bru— 
ber zu umarmen. Mein Gott, man wird doch einer Königin nicht ver 
wehren wollen, daß ſie ein Gerz babe. 

Im Gegentheil, man wird e8 ihr danken, daß ſtie eins hat, fagte 
Ludwig mit einem fanften Lächeln. Aber Ihr Bruder würde nicht zus 
frieven fein, wenn wir fo thun, wie Sie wünfchen. Denn wenn wir ihm 
entgegen gehen, fo heißt das, ihn als Kaifer anerfennen, und Sie wiflen 
wohl, daß er durchaus nur ber Graf von Falkenftein fein wild. Ihn 
alfo anders empfangen, hieße feinen Wünfchen zuwider handeln! 

Oh die Etiquette, und immer die Etiquette, flüfterte bie Königin 
leife vor fich bin, ihren großen Fächer von Pfauenfedern auseinander 
fhlagend, und fich heftig Kühlung zuwehend. Es giebt Fein Mittel ihr 
bier zu entgehen. rau von Noailles find wir los, aber Madame Eti⸗ 
quette ift doch geblieben, fle lauert auf uns in jedem Winkel, fte ver- 
bittert und jebe Freude, fie — 

Die Thür da drüben öffnete fich, eine männliche Geftalt erfchten 
auf der Echwelle, ein lächelndes Antlitz ward fichtbar, ein paar große, 
blaue Augen fhauten fie an. Marie Antoinette ſtieß einen Schrei aus 
und aller Nüdficht und aller Etiquette vergeflend, ftürzte fie vorwärts. 
Mein Bruder! Dein geliebter Bruder! rief fie mit hellem Liebeston. 
Meine Schwefter! Deine geliebte Antoinette! antwortete ihr ein eben 
folder Ton, und Joſeph öffnete feine Arme, und Maria Antoinette 
flürzte fich an fein Herz; weinend vor feliger Luft, brüdte fie ihre Lippen 
feft auf die Lippen ihres Bruders, und lachte unter Thränen, und bieß 
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bang. 

Tief gerührt, mit Thränen in den Augen flanden Die Damen ber 
Königin an der andern Seite ded Saale. Diefe fo ungewöhnliche, fo 
unceremonielle Scene war geeignet die lebbaftefte Sympathie zu erwecken, 
und man fah daher felbft Augen, welche wenig gewohnt waren zu weinen, 
fih mit Thränen innigfter Rührung füllen. — Nur Ein Herz blieb un- 
gerührt, nur Ein Paar Augen blieben troden, — das waren die Augen 
und das Herz bes Königs. 

Er allein hatte beachtet, was in der allgemeinen Bewegung Nie- 
mand beachtet hatte, er allein hatte fich verlegt davon gefühlt, daß Marie 
Antoinette ben Kaifer nicht begrüßt hatte als Franzöſin, fondern als 
Deutfche mit einem beutfchen Wort, und daß ber Kaiſer ihr mit einem 
beutfchen Wort geantwortet Hatte. Es war ber beutfche Kaifer, es war 
die deutiche Erzberzogin, welche da neben ihm ſich in fo inniger Ume 
armung umfchlungen bielten, und neben ihnen fland ber König von 
Frankreich ganz vergeifen, ganz unbeachtet! — Es war eine unangenehme, 
verlegene Bofttion, und König Ludwig war nicht gewandt genug, um 
fih einer folchen mit Anmuth zu entziehen. Mit gerunzelter Stirn, 
mit niebergefchlagenen Blicken ftand er da, und endlich nicht mehr im 
Stande. feinen Unmuth zu unterbrüden, wandte er fich ab und that raſch 
einige Schritte nach der Thür zu. 

Aber In dieſem Augenblid legte fich eine Hand leife auf feine Schule 
ter, und bie volle, jonore Stimme ter Königin fragte: Sie wollen uns 
verlaffen, mein Gemahl? Wohin gehen Sie? 

Ich war zu früb bieher gekommen, fagte Ludwig ſcharf. Man 
hatte mir gefagt, der Graf von Falfenftein fei in Verfailles angelangt, 
und ich fam ihn zu begrüßen, aber es feheint, daß man ſich geirrt bat. 
ch ziehe mich alfo zurüd, bis ber Graf wirflich da ift und fich mir 
vorftellt. 

Der Graf von Falfenftein ift ba, Sire, und er bittet taufenbmal 
um Verzeihung, daß er feinem Herzen erlaubt hat, die Zügel zu nehmen 
und mit jeiner Vernunft durchzugehen, fagte Iofepb mit fanfter, bitten= 
ber Stimme. Berzeihen Sie e8 mir, Sire, taß ich einen Tleinen Mo⸗ 
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ment auch das Herz meiner Schwefter in meinen tollen Lauf mit binein- 
ziehen konnte. Es war eine Eroberung, welche bie Erinnerungen unjerer 
Kindheit mir von der Königin von Frankreich verfchafft haben, aber ich 
lege Diefe Eroberung jegt zu ben Füßen Eurer Majeftät nieder und bitte 
Sie, dieſelbe ald eine Trophäe Ihres vollitändigen Sieges über mich 
anzunehnten. 

Er ſchaute den König mit fo offenen, warmen Liebesblicken an, daß 
Ludwig ihm nicht zu widerſtehen vermochte und ſich wider jeinen Willen 
zu ihm bingezogen fühlte. Der Schimmer eines Lächelns flog über fein 
Antlig Hin, und mit einer rafchen Bewegung Joſeph feine beiden Hände 
entgegenſtreckend, ſagte er: Ich heiße Sie von Herzen willfommen, mein 
Bruder, und verfichere Sie, daB Sie uns in Verſailles ein lieber und 
willfonmener Gaft find. Erlauben Sie mir aljo jept, Sie ſelbſt nach 
Ihren Zimmern zu begleiten und mich felbft zu überzeugen, daß nichts 
verfüumt iſt, was zu Ihrer Bequemlichkeit dienen kann. 

Er nahm ten Arm des Kaiſers und wollte vorwärts gehen, aber 
Joſeph machte eine leife, abwehrende Bewegung und blieb ftehen, Eire, 
fagte er, ich bin bereit, überall Eurer Majeftät zu folgen, wohin Gie 
mich geleiten wollen; aber ich würbe es mir niemald verzeihen können, 
Ihnen um meiner Bequemlichkeit willen Mühe gemacht zu Buben. Ach 
bin ein Eoltat, ten viele Strapatzen und Entbehrungen abgebartet ha— 
ben, ter des Lurus und ber Pracht wenig gewohnt und durchaus 
nicht würdig it. Ich darf daher auch Ahr gnädiges Anerbieten nicht 
annehmen, benn ich bin durchaus nicht würdig, hier in Verſailles zu 
wohnen. 

Mie, mein Bruber, rief die Königin erſchrocken, Sie wollen nicht in 
Verfailles bei und wohnen? Sie verfehmähen es, unfer Gaft zu fein? 

Sch werbe ftetS glücklich fein, wenn Sie mic, als Gaft an Ihrer 
Tafel dulden wollen, fügte der Kaifer lächelnd, aber es iſt dazu nicht 
nöthig, daß ich in DVerfailles wohne Wenn ich reife, Togire ich niemals 
in Schlöjjern, fonbern immer nur im Cabaret. 

Der König zuete leicht zuſammen und blickte ganz erfchroden in 
das Antlitz Joſephs. Im Gabaret? wieberbolte er verwundert. 

Der Graf von Falkenftein meint im Hötel, Sire, rief die Königin 
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lächelnd. Sie fehen wohl, e8 fehlt meinem Bruder noch ein wenig bie 
volle Gewandtheit unferer Sprache, und wir werten ihn Ichren müffen, 
welch ein ungebeurer Unterfchied zwifchen einem Hötel und einem Ca⸗ 
baret iſt. Um tiefen Unterricht zu empfangen, mein Bruder, müfjen Sie 
aber bei und in Verſailles wohnen, ich bitte Sie noch einmal darum. 
Sie follen gewiß in Feiner Hinficht befchränft und vollkommen frei fein. 
Auch haben wir Ihnen abfichtlich folche Zimmer ausgewählt, vie ganz 
ftil und fern von jedem Geräuſch find. 

Ich weiß fehr wohl, fagte Joſeph, daß Verfailles außerorbentlich 
groß ift, und da fo viele Boliffons darin wohnen, würde ſich auch wohl 
für midy noch ein Pla finden. Aber ich habe meinen Kanımerbiener 
ſchon beauftragt, mir in einem Hötel gami in Paris mein Feldbett aufs 
zufchlagen, und dort werde ich logiren. Reden wir nicht mehr davon !*) 
Ich bin Ihnen außerordentlich verbunden für Ihre mir gnädig angebo⸗ 
tene Gaſtfreundſchaft, aber ich kann fie nicht annehmen. Ich bin bier» 
ber gefommen, um zu hören, zu fehen und zu lernen, ich werbe baher 
früh auf fein müſſen und fpät heimfehren, und das Alles würde Sie 
bier in Verſailles beläftigen! 

Ach, ich glaubte, Sie wären nach Paris gekommen, um ben König 
und mich zu befuchen, rief die Königin traurig. 

Gewiß bin ich Das, meine Schwefter, fagte Joſeph lächelnd, aber 
Sie werden bald erkennen, daß ich nicht fo liebendwürbig und bequem 
bin, wie Ihr gütiged Herz hofft, und es werben viele Stunden fommen, 
wo Sie herzlich froh fein werben, meiner Geſellſchaſt überboben zu fein. 
Diefe Stunden werbe ich benuben, um Ihr ſchönes Paris zu fehen, 
meine Kenntniffe zu bereichern, und Alles das zu lernen, was Sie jchon 
willen. Paris ift fo reich an Kunftfchägen, gelehrten und inbuftriellen 
Anftalten, daß man fihon gelehrt und gebildet wird vom bloßen An⸗ 
fihauen. Sie werben baher in vielen Dingen noch einen ganz ungebils 
beten Barbaren in mir finden, Sire, und ich babe gar fehr um Ihre 
Nachſicht zu bitten! 

Mir werden und biefe wohl gegenfeitig gewähren können. fagte 


*) Memoires de Madame de Campan. V. I. p. 172. 
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der König milde, Aber jet, mein Bruder, bitte ich Sie, der Königin 
Ihren Arm zu reichen und fich von ihr führen zu laſſen. Sie wollen 
nicht A wohnen, aber Sie haben mindeſtens verſprochen, an 
unf i 


unſer Gaſt zu ſein. Kommen Sie alſo! Wir wollen 
benf® ganz en famille ſpeiſen. Meine Brüder und Schweſtern erwar⸗ 
ten uns und glühen vor Verlangen, ven Grafen von Falfenftein zu 
begrüßen! 





VI. 
In Paris. 


Vor dem kleinen Hoͤtel Turenne in der Straße Vivienne hielt ein 
Heiner Finere. Der in demſelben befindliche Herr ſchwang ſich leicht aus 
vem Wagen hervor, und war im Begriff in das Haus einzutreten, als 
der Wirth, die beiden Hände tief Hineingefenft in bie Tafchen feiner 
Beinkleiver, die geſtickte Hausmüge nachläfftg über die Stirn gebrüct, 
ihm den Weg verfperrte, und ihn mit barfcher Stimme fragte, was 
er ſuche. 

Nun, ich fuche, was jeber Fremde hier zu fuchen berechtigt ift, 
fagte der Fremde lächelnd, indem er auf das Schild über der Hausthür 
deutete, ich fuche bier Quartier! 

Und das iſt gerade dasjenige, was Sie bier nicht finden Fönnen, 
‘rief der Wirth mit einer folgen Kopfbewegung. Mein Haus ift in den 
nächften Wochen burchaus nicht im Stande, Gäfte aufzunehmen, felbft 
nicht, wenn fie ein fo angenehmes und gewinnendes Aeußere haben, wie 
Sie, mein Herr! 

Dann müffen Sie dad Schild abnehmen, fagte der Fremde miß- 
muthig. Wenn man bie Reiſenden durch ein Schild anlodt, muß man 
auch bie Mittel befigen, ihren gerechten Anfprüchen genügen zu können! 
Ich fordere alfo noch einmal ein Zimmer von Ihnen, mein Herr! 

Ich fage Ihnen, daß es unmöglich ift, Ihnen ein folcheö zu geben 
Das Hotel Turenne kann feine gewöhnlichen Gafte mehr aufnehmen, 

Kaifer Sofeph. 2. Abth. IV. 4 
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denn es iſt ihm hohe Ehre widerfahren. Der Kaiſer von Oeſterreich, 
der Bruder unſerer ſchönen Königin, logirt in meinem Hoͤtel. 

Und indem der Mann fo fprach, ftrahlte eine felige, Rolggpeiriebi- 
digung von feinem rothen, wohlgenährten Angeficht. 

Der Fremde lächelte. Ach, mein Herr, fagte er, ni fürchte, Wenn 
ber Kaifer Sie eben gehört hätte, würde er fogleich Ihr Hötel verlaffen, 
denn Sie haben fein Geheimniß verratben. Er will bier nur der Graf 
von Falkenftein fein! 

Aber Jedermann Fennt dies Geheimniß, mein Herr, und ganz Paris 
glüht vor Verlangen, den Grafen von Balfenflein zu fehen, von bem 
fich jeßt ganz Frankreich ſchon die fehönften und Eöftlichften Anekdoten 
erzählt. Der Graf von Balfenftein ift ja die Leutfeligkeit und Welggs- 
würbigfeit felbft, er fpricht mit dem gemeinem Mann, ald wäre er ſei⸗ 
neögleichen. ; 

Nun, und ift er dad denn nicht? fragte der Fremde lächelnd. Iſt 

er anders gefchaffen und auf bie Welt gefommen, al3 jeder gemeine 
Mann? 
Der Wirth fehleuderte auf den Fühnen Sragenden einen Blid voll 
Berachtung und Zorn. Ich finde es fehr vermeflen von Ihnen, mein 
Herr, daß Sie ed wagen, in fo wenig ehrerbietigen Ausprüden von 
Sr. Majeftät zu reden, fagte er. Se. Majeftät logirt in meinem Hötel, 
und ich werde es nicht dulden, daß irgend Jemand die ſchuldige Ehr⸗ 
furcht gegen ihn verlegt. Das franzöftfche Volk liebt den Kaifer, und 
jauchzt ihm entgegen, und ed wäre auch in ber That ſehr undankbar, 
wenn es anders wäre, denn ber Kaifer kommt ihm mit fo viel Vertrauen 
und Bonhommie entgegen, wie ed noch niemals ein Monarch gethan! 
Denken Sie doch nur, er bat e8 ber Königin abgefchlagen, in Verfailles 
zu wohnen, er zieht ed vor, in meinem Hoͤtel zu reflbiren. Iſt das nicht 
erhaben, nicht großartig? 

Ih finde es nur bequem, fagte der Fremde lächelnd. Der Graf 
von Falkenſtein wird bier im Mittelpunkt von Paris fein, und Tann 
alfo mit Leichtigkeit überall bin gelangen! Aber ſagen Sie, ift der Graf 
fchon angelangt? | | 

Nein, noch nicht! Nur fein Kammerbiener ift bereits hier und Nat. 
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das Feldbett aufgefchlagen. Der Kaifer und das” übrige Gefolge wirb 
nachkommen. Deshalb ſtehe ich Hier auf der Lauer, und erwarte bie 
Hofequipage, welche den Grafen Falkenſtein von Verſailles bringt. 

ge" ber Kammerdiener Günther jegt eben bier? "fragte der Fremde. 


Ach, Sie wiflen den Namen biefes Gern? rief ber Wirth mE 
Gen ®ugen. Alsdann gehören Sie vieleicht auch zum Gefelge bes, 


aifers ? Ä 

Ja, fagte der Fremde Tächelnd, ich rafire ihn bisweilen. Jetzt rufen 
Sie mir Günther! 

Es lag etwas Stolzes, Befehlendes in dem Ton diefer Stimme, 
das den Wirth flugig machte. Kommen Sie, mein Herr, ich führe 
Sie, fagte er, und wenn Sie Se. Majeſtät raftren, fo verfteht es fich 
von ſelbſt, daß ich ein Zimmer für Sie habe! 

Der Fremde erwieberte nichts, ſondern folgte rafch dem Wirth, ber 
ihn über bie breite Treppe in das erfte Stockwerk des Hauſes geleitete, 

Eben wie fie die letzte Stufe der Lgeppe überfchritten hatten, öffnete 
fih da drüben eine Thür, und ber Kammerbiener bed Kaifers trat 
heraus. — 

Se. Majeftät! rief er überrafcht, indem er fich fteif wie eine Schild⸗ 
wache neben der Thuͤr aufrichtete. 

Se. Mafeftät! wiederholte der Wirth entfeßt. Diefer Herr iſt — 
Ew. Majeftät find — 

Ih bin der Graf von Balkenftein, fagte der Kaifer lächelnd. Ste 
feben, mein Herr, ed war nicht weife von Ihnen, den Reiſenden, ber 
im Fiacre anlangte, von Ihrer Thür abzuweifen Kenn ber Fremde, der 
fich Durch nichts unterfchied vom gemeinen Dann, war doch ber Kaiferl, 

Ih bitte Ew. Majeftät um Vergebung und Gnade für Alles, was 
ich Unziemliches gefprochen! rief der Wirth, im Begriff auf feine Kniee 
nieder zu finfen. Aber Joſeph winkte ihm haſtig mit der Hand. 

Folgen Sie mir, mein Herr, ich habe ein wenig mit Ihnen zu reden, 
fagte er vorwärts fchreitend. 

Der Kammerbiener öffnete die Flügelthür und der Kaifer fchritt hin⸗ 
durch, gefolgt von dem Wirth, der ängftlich und demüthig, feine Mütze 
in ber Hand, Hinter ihm berfchlich.. 

4* 
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Dies find die Zimmer, welche ich bewohnen ſoll? fragte der Kaiſer, 
indem er mit einem rafchen Bli die Reihe der gläugenden Zimmet, 
- welche ſich vor ihm aufthaten, durchflog. 

Zu Befehl, Majeſtät, ſtotterte der Wirth, es ſind die für ben Ei 
datgebrauch Eurer Majeftät beftimmten Gemächer. | en 

Ich bedarf deren nicht ſo viele, mein Herr. Vier Zimmer enü 
vollkommen. Ein Vorzimmer, ein Wohnzimmer, ein Schlafgemach u 
eine Kammer für meinen Diener. Sie werden mir dieſe erſten * 
Zimmer hier geben, ich miethe ſie auf ſechs Wochen. Aber ich mache 
meine Bedingungen! 

Ew. Majeftät haben mir Ihre Befehle zu verkünden. 

Meine erfte Bedingung ift, daß Sie von diefer Stunde an vergef- 
fen, wer und was ich in Deutfchland bin. In Frankreich bin ich nur 
ber Graf non Falfenftein, und wenn ich bier in biefemHötel noch ein- 
mal mit einem andern Namen angerebet werde, fo verlaſſe ich ſogleich 
Ihr Haus, und kehre nicht de zurüd. 

ch werde Ihren Befehl pünktlich befolgen, Herr Graf, 

Sie werben es auch Ihrer Dienerfchaft einprägen. Ich will burdh= 
aus Feine Ausnahmeftelung, fondern ich will aufgenommen und ange» 
ſehen werden, wie ein gewöhnlicher Neifender. Daraus folgt, daß Sie 
auch nach wie vor andern Reiſenden Ihre übrigen Zimmer öffnen. Ich 
babe vorher an mir felber erfahren, wie unangenehm es ift, abgewiefen 
zu werben, und ich will nicht, daß irgend Jemand durch mich benach—⸗— 
theiligt werden ſoll! 

Ich werde die Befehle des Herrn Grafen genau befolgen, ſagte der 
‚Wirth, ſich tief verneigend. Nur erlaube ich mir noch Eine Frage. Wie 
habe ich mich zu verhalten, wenn das Volk, wie das unvermeidlich ift, 
fobald es weiß, daß Eiw. — daß der Graf von-Falkenftein in meinem 
Hötel wohnt, wenn dad Volk alfo mein Haus belagert und bie Straße 
anfüllt, um den Herrn Grafen zu fehen? 

Sie werben alddann dad Volk ruhig gewähren lafien, mein Herr, 
und ed wird, wenn es feine Neugierde nicht befriedigt ſteht, bald genug 
von felbft auseinander gehen. Die Parifer Haben nicht Zeit, Iange zu 
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warten, um etwas ganz Gewöhnliches zu jehen! Still, mein Herr, ver- 
chen Sie feine Komplimente! 

Ich fchweige, Herr Graf! Aber was habe ich zu hun, BR 

Eesend Jemand kommt, eine Aubienz bei dem Herrn Grafen nachzu⸗ 


ſuchen * 
Mein Herr, ſagte Joſeph lachelnd, der Graf von Falkenſtein ertheilt 
keine Audienzen, nur die Fürſten thun das, — der Graf von Falken⸗ 


ſtein empfängt Beſuche, und es liegt feinem Kammerdiener ob, dieſelben 
anzumelden. Sollten aber arme Leute, Unglückliche, welche der Hülfe 
bedürfen, ſich an mich wenden wollen, ſo werden Sie dieſelben ohne 
Weiteres hiehen führen, und wenn ber Kammerdiener nicht da iſt, wer⸗ 
den Sie Selber fie zu mir bringen. 

Ach, das ift ein fchönes, erhabenes Wort, rief ver Wirth mit Ihrä- 
nen in den Augen, ganz Paris wird jauchzen, wenn es dieſes ſchöne 
Wort erfährt. 

Paris wird es aber nicht erfahren; Sie werden Sich wohl hüten, 
es irgend Jemand wieder zu ſagen, denn ſonſt allerdings würden gar 
Viele hieher ſtrömen, und wir würden bier nicht bloß die Armen und 
Unglüdlichen haben, fondern auch die Diebe und" Taugenichtfe. — Sekt, 
mein Herr, kennen Sie alle meine Wünfche, Werden Sie diefelben ges 
nau befolgen? 

Wie die Geſetze Gottes, Herr Graf. 

MWahrhaftig, können Sie von Sich behaupten, daß Sie biefelben 
genau befolgen? fragte Iofeph Iachend. Dann müffen Sie in der That 
ein fehr frommer Mann fein, und ich habe mir Glück zu wünfchen, daß 
ich bei Ihnen wohne. Gehe Sie jet, mein Herr, und forgen Sie da⸗ 
für, daß fogleich ein Brifeur hierher Fomme. Sie werben e8 aber vers 
meiden, ihm zu jagen, wer ber Graf von Falfenftein if. Adieul Und 
vergeflen Sie nicht, daß ich vollfommen urigenirt fein und Niemand 
geniren will. Weifen Sie alfo Feine Gäfte mehr von Ihrer Thür, fie 
mögen nun in einer Equipage, ober nur im Fiacre Eommen! 

Der Wirth murmelte einige leife unverfländliche Worte und eilte 
dann von dannen. Sofeph blickte ihm lächelnd nach, aber die Thür öff- 
nete fich fogleich wieder und der Graf Roſenberg trat ein. 
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R Der Kaiſer fchritt ihm entgegen, und ‚weichte ihm hie Hand. Will- 
kommen in Paris, fagte er heiter willkommen Bier in Meiner Jungſte 
Menwirthſchaft. 

Sie gedenken alſo in der That hier zu bleiben, Herr Graf? fag® 
Mofenberg erftaunt. Der Herr. Gefandte, Graf Mercy, fagte mie indeß 
ſo eben . 

Daß ich ihm geſagt, ich werde im Geſandtſchafts⸗ Holel wohnen! 
Das werde ich auch, nur habe ich mir hier, wie Sie ſehen, ein kleines 
Junggeſellenquartier reſervirt, in das ich mich zuweilen flüchten werde. 
Der Vortheil davon iſt, daß Niemand wiſſen wird, wo ich mich eigent⸗ 

„lich befinde, und daß ich daher mich ziemlich ei und gpgenitt bewegen 
werbe. In DVerfailles, das fehe ich leider ſchon vorher, werde ich mehr 


oder weniger doch immer den Kaifer fpielen müſſen, die Etiquette hemmt _- 


«ba jeden Schritt und jebed freie Wort. Im Gefunbtfchafts-Hötel, beim 
Grafen Mercy, wird es auch nkht viel befier fein, und mad in DVerfailles 
bie Etiquette, das wird beim Grafen Mercy die fogenannte Ehrfurcht und 
angeborne Unterthänigfeit, oder. richtiger die Feigheit der Höflinge bewir- 
Ten, man wirb den Geruch meiner Erhabenheit immer in der Naſe be⸗ 
balten. Hier aber wefbe ich ganz einfach und kurz der Graf von Yal- 
Eenftein fein, und deshalb werde ich mich oft hierher flüchten, und bier 
mein Quartier nehmen, wenn ich meine Studien des Pariſer Lebens 
machen will! 

Und Sie‘ wollen diefe Studien ganz alein machen, Herr Graf? 
Keiner darf daran Theil nehmen, Keiner darf das Glück haben, Ihnen 
fu folgen, um-Ihnen wenigftend manche Unhequemlichkeiten und Beläfti- 
gungen zu erfparen, um Sie vor Gefahrbit beſchüten zu können, welche 
Sie vielleicht irgendwie bedrohen können? 

Ach, mein Freund, Sie meinen, ich ſollte wie mein königlicher Bru⸗ 
der Ludwig von Frankreich, niemals ohne Gefolge ind ohne Leibwache 
öffentlich erſcheinen, und alfo immer ven Popanz mainer Herrlichkeit bem 
Volk entgegenhalten? Nein, nein, ich. will das Volk kennen lernen, und 
das lernt man nur, wenn man fich unter daſſelbe ala feineögleichen mifcht. 
Ich werde überall hingehen, in die Wirthshäuſer ber Arbeiter, die Clubbs 
der Unzufrievenen, die Bureaur der Zeitungsfchreiber, wie in bie Kabi⸗ 
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nette der Minifter. Ich werde Alles fehen, Alles hören, denn man wirb 7” 
ſich vor mir niemal3 verbergen, da ich immer allein, und daher immer „ 
unbeachtet ſein werde. Was die Gefahren anbetrifft, fo wifien Sie wohl; 
daß ich nicht furchtfam bin, und wenn Sie meinen, daß ich einiger 
Beauflichtigung bebürfe, fo können Sie überzeugt fein, daß ich beren 
bier überall genießen werde, denn bie Barifer Polizei ift fehr gut or- 
ganiftrt, und Herr von Sartined wirb wohl der Meinung fein, daß ich 
eben fo fehr ber firengen Ueberwachung bedürfe, wie irgend einer feiner 
großen Einbrecher, die von der Galeere von Toulon zurüdgefehrt find. 
Dean ift ja Hier der Meinung, daß ich gekommen fei, ganz Frankreich zu 
fteblen, und in meine Taſche zu ſtecken. 

Man weiß, dab dem Willen des Grafen von Falfenftein nichts un« 
möglich ift, Iagte Graf Roſenberg. Wenn Sie Branfreich erobern wol⸗ 
Ien, fo ift das nicht mehr ſchwer. Die Herzen der Franzoſen Haben Sie 
fhon erobert. 

Ah bah, die Franzofen haben Fein Herz, rief der Kaifer achjels 
zuckend, fie haben nur Imagination, und die habe ich aufgeregt, das ift 
Alles. Wiffen Sie, wer hier in Branfreich allein ein Herz bat? Das 
ift der König, dieſer arme, junge, fihüchterne König, der fich nicht gerraut 
ein Dann zu fein, aber ſich doc, fürchtet, daß man es merkt. Ja, ber 
König hat ein Gerz, aber ich werve dieſes Herz niemals erobern. Wollte 
Gott, daß die Königin ed vermag. 

Die Königin? Wenn König Ludwig ein Herz hat, fo muß er dieſe 
fchöne, liebreizende, junge Frau lieben, welche mit fo viel Jugend, fo 
viel Würde, jo viel Unbefangenheit und Unfchuld verbindet. 

Es folte fo fein, fagte Joſeph finnend. Aber es ift bier nicht Al⸗ 
led, wie es fein follte. Ich Habe das fchon in dieſen wenigen Stunden 
erkannt. Die Königin ift nicht glücklich, fie ift umringt von Feinden. 
Aber ich will veifuchen, dieſe Feinde zu entwafnen, und Sie, mein 
Freund, müſſen mir dabei behülflich fein. 

Wie kann ich das, Herr Graf? 

Sie können es, indem Sie glei. mir Alles fehen, Alles beobad;- 
ten, auf Alles hören, und ed mir mittheilen. Schwören Sie mir, mein 
Sreund, ſchwoͤren Sie min ald ehrlicher Mann, mir Nichts zu verheh⸗ 


en | 
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fen, mir Alles mitzutbeilen, was Sie hören und fehen, mich nicht zu 


ſchonen, und enthielte das, was Sie mir zu berichten haben, auch ie 


größten Beleidigungen gegen mich ober. die Königin. Ween Sie mir 
das ſchwören? 

Sch ſchwöre es Ihnen, Herr Graf! 

Ich danke Ihnen, mein Freund. Ich will mir einbilden, ich hätte 
die Miſſion erhalten, meine Schweſter Marie Antoinette aus den Hän« 
den eines Lindwurms zu befreien, ber fle von ihrem Geliebten trennt. 
Sie begleiten mich al8 mein treuer Knappe, und machen mich auf jebe 
Schlange, die am Wege lauert, auf jeden Stein des Anftoßes, auf jedes 
Hinderniß aufmerffam, das und vom Ziel entfernt. Ob, mein treuer, 
vielgeliebter Knappe, wir werben den Lindwurm bezwingen, wir werben 
die fchöne Prinzeffin erlöfen, und ihr den verzauberten Prinzen zuführen! 

In diefem Augenblick Tieß fich ein lautes Kragen an ber Thür ver⸗ 
nehmen, und fofort öffnete ſich dieſelbe. in eleganter Herr, einen drei⸗ 
eigen, mit einer langen, weißen Straußfeber gefchmüdten Hut in ber 
Hand, einen zierlichen Galanterievegen an der Seite, trat ein, und machte 
den beiden Herren eine würbevolle, Eunftgerechte Verbeugung. 

Der Kaifer fchritt ihm lebhaft entgegen und fragte in feiner freund= 
lichften und verbindlichften Weife nach dem Begehr des Fremden. 

Der fihöne, duftende Cavalier warf fein Haupt mit einer gracidfen 
Bewegung zurück und fagte vol flolzen Selbfigefühls: Man bat mich 
hieher gebeten, um einem Seren beim Arrangement feined Haares mei⸗ 
nen Rath zu .ertheilen. 

Ah, der Brifeur, fagte ber Kaifer lächelnd. Nun denn, mein Herr, 
haben Sie die Güte, mir Ihren Rath zu ertheilen, und mich zu friftren. 

Verzeihung, mein Herr, das iſt nicht meines Amtes, erwieberte ber 
Herr ſtolz. Ich bin nicht ber Friſeur, fondern ber Phyſtognomiſt. Er- 
lauben Sie, daß ich meinen Unterbeamten eintreten 'Tafje! 

Lafien Sie ihn eintreten! fagte der Kaifer, innerlich belufligt von 
ber feierlichen Würde des Haarfünftlerd. —  Diefer ging gravitätiſch nach 
ber Thür bin und öffnete ſte. 

Jean! rief er mit der Würde eines Feldmarſchalls, und fofort er⸗ 
ſchien auf ber Schwelle ein Süngling, beladen mit Puberbehteln, Käm- 
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men, Zangen, Bändern, Pomaden und al’ den Dingen, bie zum Arran- 
gement einer Friſur nothwendig waren. 

Jetzt, mein Herr, haben Sie die Güte, Sich zu ſetzen, fagte ber 
Phyflognomift feierlich, indem er dem Kaifer einen Stuhl präfentirte. 

Es fei, fangen wir unfer Werk an, rief ber Kaiſer, ſich lächelnd 
auf dem Stuhl placirend. 

Der Phyſtognomiſt ſtellte ſich ihm gegenüber, und die Arme in ein⸗ 
ander fchlagend, betrachtete er ihn lange und aufmerffam. 

Haben Sie die Güte, mein Herr, Ihren Kopf auf die linke Seite 
zu wenden, jagte er, fo, noch ein wenig mehr links, daß das volle Licht 
des Tages Ihr Profil trifft. 

Mein Herr, wollen Sie mich erft malen, um mid nachher frifiren, 
zu können? fragte der Kaifer mit mühfam unterbrüdtem Lachen, während 
Graf Rofenberg, nicht mehr im Stande, ein ernſthaftes @eflcht zu ma⸗ 
chen, an das Fenſter flürzte und fein lachendes Geflcht der Straße zumanbte. 

Nein, mein Herr, ich ftudire Ihre Phyflognomie, um darnach Ihre 
Srifur beſtimmen zu Fönnen, fagte der Phyſtognomiſt vollfommen ernſt⸗ 
haft, indem er fich bald nach dieſer, bald nach jener Seite wandte, die 
ſcharfen, prüfenden Blicke unverwandt auf das Antlitz des Kaiſers gerichtet. 

Hinter dem Stuhl fland der Frifeur in feinem eleganten Anzug von 
Nanfing, die fpigenbefegten Aermel zurüdgefchlagen, die mit dem großen 
Friſirkamm bewaffnete Rechte hoch empor gehoben, des Winkes feines 
Beldherrn gewärtig, um ben fühnen Angeiff er Haar feines Delin⸗ 
quenten beginnen zu können. 

Mber der Phoflognomift ſprach noch immer bas befehlende Wort 
des Angriffs nicht aus. Er betrachtete das Antlik des Kaiſers von allen 
Seiten, darauf umging er ihn mit langfamen :Schritten, und flellte fich 
dann wieber ihm grabe gegenüber. 

Nun endlich Tieß er fein Auge mit einem wahrhaften Feldherrnblick 
auf den Friſeur mit der erhobenen Waffe bingleiten. 

Phyfiognomie eines freigelafjenen Negers, fagte er mit Pathos. Ge⸗ 
ben Sie dem Herrn die Negerfrifur. *) 


*) Memoires d’un voyageur qui se repose. V. 3. p. 42; 








Und ſich tief verneigend, wandte ber Phyſiognomiſt fih ab unk 
serlich dad Gemach. . 

Der Kaifer brach in ein lautes, fröhliched Lachen aus, An welches 
Graf Roſenberg rückſichtslos einftimmte. 

Nun, wie werden Sie es machen, mir eine Negerfriſur zu geben? 
fragte der Kaiſer dann den Friſeur, der ſofort eifrig an's Werk gegan⸗ 
gen war und ſich damit beſchäftigte, das Toupé des Kaiſers aufzulöfen. 

Ich werde das Haar in lauter einzelne Locken verarbeiten, ſagte der 
Haarkuͤnſtler, dieſe Locken werden das ganze Haupt überfluthen, wie dies 
bei den Negern der Fall iſt. 

Nicht doch, rief der Kaiſer lachend, troß meiner Phyſtognomie eines 
‚freigelaffenen Negers wünfche ich doch heute weniger pikant und ganz 
im Styl eines freigebornen Europäers frifirt zu werben, und behalte mir 
Ihre genlale Friſur für ein ander Mal vor. Friſiren Sie mid) rafch und 
einfach, meine Zeit ift bebrängt! 

Der Saarkünftler gehorchte und in wenigen Minuten war fein Werf 
vollbracht. 

Jetzt, mein Freund, ſagte der Kaiſer zum Grafen Roſenberg, jetzt 
will ich einige Beſuche machen, und da man bie wichtigſten Dinge im⸗ 
mer zuerft vornehmen muß, will ich zuerſt die Herren Miniſter meines 
Schwagers befuchen, ben Grafen Maurepad vor allen Dingen! Es ver- 
langt mich, hiefm Mann zu jehen, der nach vierzig Jahren des Exils 
wieber warb, mad er verher geweſen, Minifter, und fein Regiment juft 
wieber fo fortfebt, wie er e8 damals begonnen hatte. Maurepas ift einer 
unferer eifsigften Gegner, ein wüthender Anti-ODefterreicher. Es gelüftet 
mich vor allen Dingen meine Feinde Eennen zu lernen. Kommen Gie 

y Gehen wie zu dem Großftegelbewahrer | 

Aber Sie wollen doch nicht zu Fuß dahin gehen? fragte ver Graf 
ren. Erlauben mir ver Herr Graf alfo, daß Ach die Equipage 
vorfahren Laffe ! 

Lieber Breund, meine Equipage ift immer vorgefahren, fagte ber 
lachend. Schauen Sie nur da aus dem Fenſter. Sehen Sie da 
an jener Ecke bie Reihe der Fiacres? Das find meine Equipagen! 
. Majeftät — der Herr Graf wollen mit einem Fiacre fahren? 
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Ja, nickte der Kaifer, der Herr Graf wollen, fo lange fie in Paris 
find, immer mit einem Fiacre fahren! Kommen Sie, laflen Sie uns 
auf die Straße geben. Ein Wink mit der Hand und meine Equipage 
fährt vor! — 

In der Antichambre des Grofflegelbewahrers, Minifter Maurepas, 
herrſchte eine feierliche Stille. Nur der Kammerbiener ging mit gewich- 
tiger Miene und unhörbaren, fchleichenden Schritten auf und ab, einer 
geoßen Bulldogge gleich, welche die Ihür ihres Herrn bewacht und be⸗ 
zeit ift, Jeden anzugreifen, ber es wagt fich berfelben zu nähern. Als 
er baher da draußen vor ber Thür, die in das erfte Antichambre führte, 
fich nähernde Schritte vernahm, blieb er flehen und warf einen drohen⸗ 
ben, berausfordernden Bli nach jener Thür hin, welche fich eben öffnete. 
Zwei Herren traten ein, und zwar mit einer fo fichern, unbefangenen und 
fiegeögewiflen Miene, daß der Kammerdiener des Minifters fich davon 
in feinem Innerften empört fühlte. 

Ach, fagte er Taut, indem er die beiden Fremden mit?einem folgen 
Blicke maß, bie beiden Herren, welche eben im Fiacre vorgefahren find? 

Ja, diefelben, fagte ber Kaifer lächelnd. Iſt der Herr Graf zu 
Haufe? | 

Sa, er iſt zu Haufe, erwiederte der Kammerbiener gewichtig. 

Dann haben Sie die Güte und melden Sie ihm den Glkafen von 
Balfenftein | 

Der Kammerbiener zucdte die Achfeln. Thut mir leid! Sie müfjen 
warten | Ich habe Befehl Niemand zu melden. Der Herr Miniſter Tabou⸗ 
reau befindet ſich im Kabinet Sr. Excellenz zu -einer wichtigen Confe⸗ 
renz, und bis dieſe nicht beendet iſt, wird — — 

Ic finde das fehr natürlich, und ich werde warten, fagte der Kai⸗ 
fer lächelnd, indem er fich auf einen Stuhl unweit der Thür nieberglei- 
ten ließ und ben Grafen Roſenberg bebeutete, neben ihm Platz zu nehmen. 

Eine tiefe Stille trat jeßt wieder ein. Der Kanımerbiener begann 
wieder, die Hände auf bem Rücken gefaltet, Iangfam und leife aufs und 
abzugeben, die beiden Herren faßen ſchweigend neben der Thür, der Kai⸗ 
fer mit lächelnder Geduld das Ende ber Minifter-Conferenz erwartend. 

Willen Sie, Rofenberg, fagte er nach einer langen Paufe, ich bin 
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dem Grafen Maurepas für dieſe Viertelftunde jehr dankbar, denn es iſt 
eine gute Lehre, welche ich Hier empfange. Es ift ein gutes italienifches 
Sprühmort: „die Erfahrung ift die Mutter der Weisheit." Die Ers 
fahrung lehrt mich, daß das Antichambriren eine bemüthigende und lang» 
weilige Sache ift; ich werde daher bemüht fein, niemald Diejenigen, wel- 
chen ich Aubienz verfprochen habe, auf mich warten zu laflen, und nie⸗ 
mals irgend Iemand antichambriren zu laffen! Ah, fehen Sie nur, bie 
Thür öffnet fich wieder, es fcheint, wir befommen Geſellſchaft! 

Derjenige, welcher jebt eintrat, warb indeß von dem Kammerbiener 
mit mehr Nefpect und Unterthänigfeit empfangen. Er eilte ihm entgegen 
und bat in ben demüthigften Worten um Berzeibung, daß Se. Excellenz 
noch nicht ſichtbar ſei. 

So werde ich warten, ſagte der Prinz von Havrai, indem. er vor⸗ 
wärts fchritt.- Auf einmal blieb er flehen, und ftarrte hinüber zu dem 
Kaifer, der ihn lächelnd betrachtete. 

Mein Gott, Se. Majeftät ver Kaifer! rief er entſetzt, indem er zu 
Joſeph Hineilte, und fich tief vor ihm verneigte. Verzeihen Em. Majeftät 
nur biefes fürchterliche Verſehen. 

Still, fi! fagte der Kaifer lächelnd, wenn Sie fo laut fprechen, 
mein Prinz, werben Sie die Herren Minifter da drinnen in ihrer Con⸗ 
ferenz ftören. 

Aber Menich, bat Ihnen Se. Ercellenz nicht befoßlen, Se. Majeftät 
fogleich anzumelden? 

Ce. Ercellenz hat mir nichts gejagt von einer Majeftät, ſtotterte der 
Kammerdiener angfpoll. Er hat mir befohlen, Niemand einzulaſſen, 
außer einem Grafen, defſen Namen ich zum Unglück vergeſſen habe. 

Außer dem Grafen von Falkenſtein! 

Ich glaube, das war der Name! 

% Und Sie Iafien ben Herrn Grafen dennoch warten? 

Mein Gott, ich bitte den Herrn Grafen um Vergebung. Ich werde 
fogleich eilen mein Verſehen wieder gut zu machen! 

Bleiben Sie! ſagte der Kaifer gebieterifch, und ſich dann mit freunde 
licher Miene an den Prinzen wendend, fuhr er fort: wenn ber Prinz von 
Savrai antichambriren kann, fo ſehe ich nicht ein,. warum es der Graf 
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von Falfenftein nicht auch thun follte! Warten wir alfo ruhig ab, bis 
die Minifter-Conferenz beendet ift! 

Diefe Minifter-Conferenz bauerte in der That ziemlich lange, und 
faft noch eine halbe Stunde verging, bevor bie Thür des Cabinets da 
brüben ſich ffnete und der Minifter Graf Maurepas beraustrat. 

Er fam mit freundlicher Miene und lächelndem Angeficht, bie Herren 
zu empfangen, welche er da an dem andern Ende des Saals bemerkte. 
Als er aber näher fommend den Kaifer erkannte, bebte er zufammen und 
erbleichte vor Schred. Mit verwirrtee Miene eilte er vorwärts, verle- 
gene, unzufammenhängende Worte der Entfchuldigung ſtammelnd. 

Der Kaifer reichte ihm mit einem gütigen Lächeln feine Hand bar. 
Es bedarf gar Feiner Entfchuldigung, fagte er, die Gefchäfte des Staa⸗ 
tes haben billiger und gerechter Weife den Vorrang vor den Beſuchen 
von Privatperfonen. *) 

Aber Ew. Majeſtät ſind Feine Privatperfon! rief der Minifter 
verwirrt. 

Doch, mein Herr, fagte der Kaifer ernſt. So lange ich in Frank⸗ 
reich verweile, bin ich weiter nichts als das, und ich bitte, daß Sie mid 
immer bafür gelten laſſen! Ich habe ben Kaifer von Defterreich in 
Wien zurückgelaſſen, und er bat durchaus nichts zu fchaffen mit dem Gra⸗ 
fen von Falfenftein, der nach Frankreich und vor allen Dingen nach Pa- 
ris gefommen ift, um fich zu belehren, und große, erhabene Eindrücke 
zu empfangen, nicht aber, um bier fein eigenes bischen Herrlichkeit zu 
fonnen und feine Majeſtät fpazieren zu führen. Ich bitte Sie, mir dad 
zu glauben, und den Grafen von Falfenftein, welcher fo gern lernen 
möchte, gütigft zu belehren! 


*) Des Kaiferd eigene Worte. Siehe: Hübner, Lebensgeſchichte Jo⸗ 
ſeph II. ©. 141. 
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VII. 
Die Aönigin und die Damen der Halle. 


In den Gemächern der Prinzeſſtn von Artois prängte fih eine 
glänzende Gefellfchaft auf und ab. Die ganze Tönigliche Bamilie, ver 
ganze Hofftaat, alle Damen und Herren ber hohen XAriftokratie waren 
da verfammelt, aber Jedermann beobachtete ein tiefed Schweigen, eine 
ängftliche Zurüdhaltung. Aller Blicke waren mit gefpannter Erwartung 


nach dem, dicht neben dem großen Empfangsfaale befindlichen Gemach 


bin gerichtet, von welchen man zuweilen fchmerzliche8 Schreien, unter⸗ 
drücktes Uechzen vernahm. 

In diefem Zimmer follte fich heute ein wichtiges, für ganz Frank⸗ 
reich bebeutungsvolles Creigniß begeben, in biefem Zimmer follte bie 
fönigliche Prinzeſſin dem Königshaufe einen neuen Sprößling gebären! 
Das Schickſal Hatte der Gräfin von Artois diefen Vorzug vor der Kö⸗ 
nigin, und vor der Gräfin von Provence gegönnt, und bie heißeften 
MWünfche des Hofes und ganz Branfreichs ſollten ſich endlich jegt erfüllen; 
dem Haufe der Bourbonen follte in einem neuen Erben eine neue Ges 
währ feiner Zufunft erfteben. 

Aber wirb es ein Erbe fein? Wird die Gräfin von Artois einen 
Sohn gebärfn, einen Prinzen, ver vielleicht dereinft der Nachfolger des 
finberlofen Königs, des Einberlofen Grafen von Provence fein wird? 

Das war die Frage, welche fich bie Eönigliche Familie, der Hof, die 
Dienerfchaft leiſe wiederholte, welche dad Volt, das draußen in dichten 
Schaaren die Corridore und Galerien, die Treppen und Gänge erfüllte, 
mit lauter Stimme rief. 

Die Niederkunft einer Eöniglichen Prinzefjin beſchäftigte in dieſer 
Stunde ganz Paris. Ale Behörden und Corporationen hatten ihre Ver⸗ 
treter nach Verſailles geſandt, um berfelben beizuwohnen, ober vielmehr 
in dem Empfangsfaal die Kunde zu erwarten. Denn ba ed nicht bie 
Königin, fondern nur .eine Eönigliche Prinzeffin war, deren Niederfunft 
man erwartete, jo gehörte diefer Act auch nur halb der OeffentlichFeit 
an. Nur die Königliche Familie und bie Minifter verweilten in Dem 
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Zimmer der Prinzeffin. Niemand fonft durfte daſſelbe betreten, während 
bei der Nieberkunft einer Königin von Branfreih alle Thüren geöffnet 
waren, und das ganze Volk, die Fiſchweiber der Halle, die Bettler ber 
Straße, die Gamips und Handwerker eben fo berechtigt waren dad Zim⸗ 
mer der Königin zu betreten, als die Herzoge und Grafen, und die höch⸗ 
ſten Würbenträger des Neichs. *) 

Heute aber, da ed nur eine Prinzefiin war, welche ihre Entbindung 

erwartete, burfte das Volk die Zimmer nicht betreten, nur bie Corribore 
und Gallerieen waren ihm geöffnet, nur in ber Vorhalle, im Hof, auf 
den Treppen und im Garten durfte e3 fich lagern, ded Momentd gewär⸗ 
tig, wo ba oben auf dem. Balcon der Accoucheur der Prinzeſſin in Bes 
gleitung ber erften Magiftratöperfon von Paris erfcheinen würde, um 
mit lauter Stimme die Geburt eines Prinzen, ober, einer Prinzeffin zu 
verfünben. 
Seit fleben Stunden harrte man dieſes Moments, feit fieben Stun- 
ven befand fich die Königin neben dem Lager ber Prinzeffin von Artois, 
mit den liebevollften Worten ihr Troft zufprechend, mit zarter Aufmerf- 
famfeit um ſie bemüht, und ihr beiſtehend mit. der Sorgfamfeit einer 
liebevollen Pflegerin. 

Endlich war der feierliche Moment gefommen, endlich war ber erfte 
Fönigliche Leibarzt in. die Thür des großen Empfangfaald getreten, und 
Batte gerufen: „Die Prinzefiin von Artois ift im Begriff entbunden zu 
werben!” Endlich verfündete das durchdringende Gefchrei einer Kinber- 
ſtimme, welche auf einmal bie feierliche Stille unterbrach, daß die Ge⸗ 
fahr vorüber, daß die Entbindung erfolgt fei. 

Dann wieder teat eine Stille ein, inmitten dieſer Stile vernahm 
man die laute, feierliche Stimme des Arztes, welcher rief: ‚Ihre Eönig- 
liche Hoheit die Prinzefjin von Artois hat einem Prinzen geboren | 

Ein lauter, durchdringender Freubdenfchrei beantwortete dieſe Kunde. 
Es war die junge Mutter, welche diefen Schrei ausgefloßen. Mit flam- 
menden Augen, mit glühendem Erröthen bob fie ihr Haupt von ben 
Kiffen empor, und mit der Sand an ihre fieberhaft glühende Stirn 


— — 
“) Madame de Campan. Vol. I. p. Wl. 
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fchlagend, rief fie jauchzend: „Mein Gott, mein Gott, wie glüdlich 
bin ich!“*) 

Die Königen“ neigte fich über fle, und kußte ihre Stirn, und flüfterte 
ihr zärtliche Worte der Iheilnahme, der Liebe in's Or, und Niemand 
ſah, wie ſie dabei an dem ſpitzenbeſetzten Kopffiffen ihrer glüdlichen 
Schwägerin heinlich ein Baar Thränen abtrocknete, welche wiber ihren 
Willen in ihre Augen getreten waren. 

Als fich aber dann die Königin erhob, waren thre Augen wieber 
hell und Far, und eine vollfommene Ruhe und Heiterfeit fprach aus 
Ihren Zügen. Mit zärtlicden Worten nahm fie Abfchied von der Prin- 
zeſſin, und ſchickte fich an, in ihre Gemächer zurückzukehren; ſchweigend 
und mit lächelnder Ruhe durchfchritt fie die Säle, mit Gelaffenheit und 
Würde die Damen und Herren des Hofes begrüßend, welche fich zu bei- 
den Seiten ihres Weges aufgeftelt hatten, und fich ehrfurchtsvoll vor 
ihr neigten. — Alsdann trat fie hinaus auf den Corridor, um Aber bie 
Zreppen und Gallerien zu ihren Appartementd zu gelangen. Hier aber 
veränderte fich auf einmal die Scene; ftatt des vorherigen Schweigens 
berrfchte hier lautes, jubelndes Geräufch, ftatt der ehrfurchtsuollen Höfe 
linge, welche demüthig zurücktraten, um ihrer Königin Play zu machen, 
war bier das Volk, welches fich mit wildem Ungeftüm heran drängte, 
um bis Königin zu begrüßen, und ihr auf feine Weife feine Hulbiguns 
gen darzubringen. 

Jeder fühlte fich berufen, ber Königin ein Wort der Bewunderung, 
einen Gruß der Liebe entgegen zu rufen, und nım langfam, Schritt vor 
Schritt, Fonnten die beiden LXioreebebienten, welche ber Königin voran« 
"gingen, fih Bahn machen und ber Künigin eine Kleine Gaſſe öffnen, 
durch welche fle dahinfchreiten Fonnte. 

Ein banges, ängftliches Gefühl bemächtigte ſich der Königin; jegt 


*, Madame de Campan, Vol. 1. p. 216. — Dieter Prinz, den feine 
Mutter mit fo entzüdtem Ausrufe des Glüdes begrüßte, war der nachherige 
Herzog von Berry, der Vater des jeßigen Grafen von Chambdtd. Er⸗ward 
im Sabre 1827, als er eben in's Theater eintrat, ermordet und ftarb da⸗ 
felbft in den Armen des Königs Ludwigs XVIII., des vorntaligen Grafen 
von Drovenre. 
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‚zum erflen Mal bereuete fie es, die Etiquette abgeändert zu haben, 
welche bis dahin den Königinnen nicht geflattet hatte, anders als in Be⸗ 
gleitung ihrer Damen, unter Vortritt zweier Läufer, durch die Gallerieen 
und über bie Treppen von Verſailles dahin zu gehen. Marie Antoinette 
hatte fich von ber Laft diefer Etiqnette befreit und nur zwei Lafaien 
begleiteten fle auf ihren Wanderungen durch das Schloß. Heute zum 
erfienmal warb ihr diefe Neuerung unbequem, denn fie wäre ficher und 
behütet geweien in ber Mitte ihrer Damen, während fte jet der unmit- 
telbaren Perührung dieſer rohen Maſſe ausgefegt war und es fich ge= 
fallen laſſen mußte, taß die Fifchweiber, dieſe gefürchteten und berühm- 
ten Damen der Halle, welche fich jeit Jahrhunderten das Recht erobert 
hatten, ſtets ungenirt zu ihren Souverainen fprechen zu bürfen, fich bicht 
an fie heran drängten, und an fie allerlei ſeltſame und wenig becente 
Reden richteten, welche indeß von der Menge mit lauten Bravorufen bes 
grüßt wurden. 

Marie Antoinette fühlte, wie ihre Wangen erglühten, und haſtig, 
mit ſchamvoll gerötheten Wangen, mit gejenkten Augen, fehüchtern und 
erröthend wie ein junges Mädchen, fegte fie ihren Weg fort, immer ums 
brangt von den Damen der Halle, immer ihren Zurufen und wißigen 
Bemerkungen ausgeſetzt. 

Seht nur, rief die Eine von ihnen, indem fle dicht an die Köni« 
gin heran trat, feht nur, wie lieblich die Königin anzufchauen ift, wie 
eine junge Roſenknospe. Aber Frau Königin, Sie follten D’ran benfen, 
daß Sie feine Knospe mehr find, fondern eine wundervolle Roſe, und 
daß wir darauf warten, daß Sie und eine Knospe aufblühen laſſen, 
welche wir Alle hegen unb pflegen wollen, als unfern fchönften Echag! 

Das ift wahr, das ift wahr! jubelte die Menge. Die Frau Köni⸗ 
gin Roſe ift e8 uns ſchuldig, wir warten auf ihre Roſenknospe! 

Sehen Sie, ſchöne Frau Königin, rief ein anderes Weib, Sie find 
daran Schuld, daß wir heute hier fieben Stunten in den Gängen und 
auf den Treppen haben lagern und die Sonne auf unfern Kopf haben 
fcheinen! lafjen müſſen. Wären Sie es geweien, welche da flatt der Brin- 
zeffin von Artois ihre Srauenpflicht erfüllten, fo hätte man ung bie Ihü- 


ren dieſer Säle nicht verfchließen dürfen, und die Damen der Kalle und 
Kailer Joſeph. 2. Abth. IV. 5 
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das gute Volk von Paris und Verſailles hätte nicht nöthig gehabt, hier 
draußen zu ſtehen, ſondern wir wären neben den Herzoginnen und Prin⸗ 
zeſſinnen in den goldenen Sälen geweſen, und hätten uns gleich ihnen gebläht 
auf den ſammetnen Lehnſtühlen. Frau Königin, das nächſte Mal, wenn 
wir nach Verſailles kommen, müſſen Sie dazu die Veranlaſſung fein, 
und die Zimmer müffen für und offen fteben, damit wir die junge Kö⸗ 
nigdmutter und ihren ſchönen Dauphin fehen Fünnen. 

Sa, ja, fo muß es fein, rief die Menge, wenn wir wieberfommen, 
muß es die Königin fein, welche und ruft, weil wir Zeuge fein follen, 


= wie fie dem König und Frankreich einen Dauphin ſchenkt! 


Die Königin fchien alle diefe Meben gar nicht vernommen zu ha⸗ 
ben; mit berfelben ruhigen, ftolzen Haltung, demſelben fanften Ausdruck 
ihres fchönen Angefichts, ging fle weiter, nur Hatte fie noch nicht ein 
einziged Mal wieder ihre Augen aufgefchlagen, und die Purpurrofen auf 
ihren Wangen waren höher aufgeblüht. Jetzt näherte fie fich dem Ende 
dieſer qualvollen Wanderung, jest befand ſie fich dicht vor der Thür 
ihrer innern Gemächer. inmal diefelbe überfchritten, war fie gerettet 
vor den Zudringlichkeiten der Menge, denn weiter als bis bieher durfte 
fie ihr nicht folgen, bier hörten die Gerechtfame des Volkes auf und bie 
ber Königin begannen. 

Uber die Damen der Halle kannten dieſes Geſetz ſehr wohl, und 
fie wollten daher, bevor die Königinnen entfchwand, ihr noch ihre 
Abfchiedsgrüße fagen. | , 

Berfprechen Ste uns, Frau Königin, rief Eine von ihnen mit 
fehmetternder Stimme, verfprechen Sie und, daß Sie und bald einen 
Dauphin ſchenken wollen, einen tüchtigen, derben Jungen, der fo fchön 
ift, wie feine Mutter, und fo gut und reblich wie fein Vater! 

Ja, verfprechen Sie und das, Frau Königin, rief der jubelnde Chor. 
Die Männer und Weiber, Alled drängte fich fröhlich heran, um bie 
Antwort der Königin zu vernehmen. 

Marie Antoinette war jet ganz nahe vor der ſchon geöffneten Thür, 
fie athmete hoch auf, und zum erftenmal richtete fie jet wieber das Auge 
auf die Menge, um mit einem traurigen, ſchmerzvollen Blick Abſchied zu 
nehmen von ihren Quälern. 
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Aber in dieiem Moment fchob fich ein großes, breitfchultriges Weib 
zwifchen die Königin und die geöffnete Thür, und ihre braunen, nadten 
Arme hoch emporhebend, rief fle: Sie dürfen uns nicht verlaffen, Fran 
Königin, bevor Sie ung Ihr Verfprechen gegeben haben. Wir lieben 
Sie und wir lieben den König, und wir wollen nicht, daß der Graf von 
Provence einft König werbe; wir wollen, daß Ihr Sohn unfer König 
werde. Derfprechen Sie uns alfo, daß Cie und einen Dauphin fchen- 
fen wollen! 

Die Königin gab fich noch immer das Anfehen, gar nichts zu hören 
und zu verftehen. Sie trat feitwärts, um an ber Poiffarbe vorüber 
nach ber Thür zu gehen; aber das Weib merkte ihre Abflcht, und ver⸗ 
trat ihr auch bier den Weg. 

Ich bitte, Madame, fagte Marie Antoinette fanft, laſſen Sie mich 
meinen Weg fortſetzen. 

Erſt müſſen Sie uns das Verſprechen geben, Frau Königin, ſagte 
die Poiſſarde trotzig, ihre Hände in die Hüften ſtemmend. 

Ja, erſt müflen Sie und das Verſprechen geben, jubelte und ſchrie 
die Menge, und alle dieje lachenden Geſichter, dieſe funfelnden, blitzenden 
Augen waren auf Marie Antoinette hingewandt. Sie fühlte, daß ihre 
Kräfte fie verließen, daß fle nicht mehr im Stande fein würde, ihre 
Faſſung zu bewahren, al ihr Blut drängte nach ihrem Herzen Hin und 
wie ein glühenber Feuerſtrom brannte e8 in ihren Augen. Sie mußte 
fich erretten vor dieſer gedufamen, fürchterlichen Menfchenmenge, und fich 
flüchten in die Einfamfeit ihres Kabinets. 

Verfprechen Sie und, daß Sie uns bald einen Dauphin ſchenken 
wollen, rief die Poiſſarde noch einmal mit gellender Stimme. 

Ich verſpreche es! ſagte die Königin ernſt und laut. Jetzt aber 
bitte ich, Madame, geben Sie die Thür frei! 

Das Weib trat zurück, Marie Antoinette überſchritt die Schwelle, 
hinter ihr her tönte das Jubelgeſchrei der Menge, welche brüllte und 
rief: fie bat es verfprochen, bie Königin bat uns einen Dauphin ver- 
fprochen! 

Marie Antoinette bebte in Nſich zuſammen bei dieſen Worten, und 
eilte raſch vorwärts, ſchnell durch das Vorzimmer, in welchem die Die⸗ 
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nerfchaft ſich befand, durch die zweite Antichambre, wo ihre bienftihuen- 
ven Damen fie begrüßten. Mit zitternder Haft öffnete fle ſelbſt die Thür 
zu ihrem Kabinet. Niemand war dort, außer ihrer erften Kammerfrau, 
Frau von Gampan. 

Mit einem leifen Aechzen glit Marie Antoinette auf einen Seffel 
nieder. Campan, fagte fie baftig und gebrüdt, fehließen Sie die Ihüren, 
laſſen Sie die Bortieren nieder, laſſen Sie Keinen ein, damit Niemand 
mich hören, Niemand mich fehen könne, damit fein Menſch Zeuge fei 

von dem Sammer und Elende der Königin von Frankreich! 
| Und mit einer leidenfchaftlichen Bewegung fchlug Marie Antoinette 
ihre beiden Hände vor ihr Angeficht und weinte bitterlich.*) 

Nah einer langen Paufe ließ fie ihre Hände wieder von ihrem 
Antlig gleiten und beftete ihre von Thränen umbüfterten Blicke auf ihre 
Kammerfrau, welche vor ihr kniete, und mit Blicken fchmerzlichfter Theil- 
nahme zu ihr aufichaute. 

Ob, Campan, was habe ich hören, welche Schmadh habe ich er⸗ 
dulden müffen, rief fie ſchaudernd. Ob, das niebrigfte Weib der Straße 
ift gefegneter und glüdlicher als ich, wenn ſie daher fchreitet mit ihrem 
Säugling an der Brufl. Sie hat nicht nöthig, ihr Auge ſchamvoll zur 
Erde nieberzufchlagen, wenn man fte fragt: „Weib, wo haft Du Deine 
Kinder? Wo haft Du den Segen Gotte8?* Sie Tann ihn zeigen, den 
Segen Gottes, denn fie bat ihr Kind, und mit, flolzer Verachtung kann 
fie vorübergehen an der Königin von Frankreich, welche arm und ein- 
fam ift, welche nichts Bat, was fle ihr Eigen nennen könnte, welche ganz 
verlaffen bafteht auf ihrem Throne! Die Königin hat eine Krone, aber 
diefe Krone gehört Frankreich, die Königin hat auch ein Herz, aber 
dieſes Herz gehört Niemand, es iſt verfchmäht, verftoßen und einfam. 
Sie bat Eeinen Gemahl, Fein Kind, und ber Segen Gottes iſt nicht 
mit ihr! 

Der Segen &ottes ift mit ihr, und wird fie bereinft herrlich ums 
ftrahlen! rief die Campan begeiftert. Der Segen Gottes ift die Liebe, 
und Gott hat einen Strahl dieſes Segen? in das Herz des Königs 


*) M&moires de Madame de Campan. Vol. I. p. 116. 
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gefenkt, und aus dieſem Strahle wirb einft die Sonne Ihres Glückes 
aufgeben, Mafeftät! 

Marie Antoinette fchüttelte traurig ihr Haupt. Nein, fagte fie leife 

vor fich Hin, der König liebt mich nicht. Sein Herz bat Feine antwor⸗ 
tende Stimme für das meine, er ift jetzt an mich gewöhnt, er liebt mich 
vieleicht wie eine Schwefter, aber mehr nicht, mehr nicht! 
Er liebt Ew. Mafeftät mit der glühenden, begeifterten Anbetung 
eined Liebhabers, flüfterte ihre DVertraute, nur ift er noch zu fehüchtern, 
es zu fagen, nur kann er in ber Ueberfülle feiner Liebe noch Feine Worte 
finden, um fie auözufprechen, nur fehlt ihm in feiner Beſcheidenheit erft 
die freubige Zuverficht der Gegenliebe, um berebt zu werben! 

Nein, nein, der König liebt mich nicht! wieberholte Marie Antoi- 
nette traurig. Ich babe Alles verfucht, mir fein Herz zu gewinnen, und 
ich bin mit Allem gefcheitert. Er hat Nachficht mit meinen Fehlern, 
grogmüthiges Erfüllen für meine Wünfche; er beluftigt fich zuweilen in 
meiner Gefelfchaft, und ich vermag es mitunter ihn zu erheitern, aber 
das ift Alles. Es iſt die ruhige, beitere Neigung eined Bruders, nichts 
weiter. Mein Gott, und mein ganzes Herz fehnt fich nad) Xiebe, nach 
diefer andern, himmlifchen, glüdfeligen Liebe, von welcher bie Dichter 
fingen, und welche die ebelften rauen preifen als ben ebelften Theil 
ihrer Seele; mein ganzes Herz ift fein, ift meined Gemahls, und Er, 
Er weiß es nicht! Ex ift nicht mein! 

Der König weiß ed nur nicht, wie fehr er Ew. Majeftät liebt, 
fagte Frau von Campan. Seine Liebe ruht wie ein Geheimniß, das er 
jelöft nicht Fennt, in ber Tiefe feines Herzens. Es bebarf nur eines 
Anftoßes, eines glüdlichen Zufalls, eines eiferfüchtigen Traums, um ed 
zu wecen. . 

Ich Hoffe nichts mehr, und wünfche nichts mehr! feufzte die Kö⸗ 
nigin. Möge der Zufall Fommen, und ber eiferfüchtige Traum, ich will 
ihn willkommen heißen als meinen Exlöfer und Erretter, denn ich erleide 
Bolterqualen ! 

Sie ſenkte ihr Haupt auf ihre Bruft, und langſam rannen ein paar 
Ihränen über ihre Wangen nieder, und fielen herab auf ihre Hände, 
die gefalten in ihrem Schooß ruhten. 
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Diefe brennenden Thränen fchienen die Königin auf einmal aufzu« 
fchredten aus der Apathie ihres Kummerd. Sie zuckte zufammen, und 
richtete ihr Haupt wieber empor. Mit einer fchnellen Bewegung nahm 
fie ihr Taſchentuch und brüdte es an ihre Augen, dann fland fle auf 
und ging mit weiten Echritten auf und ab. Almälig nahmen ihre 
Züge einen ernflen, ruhigen Ausprud an, ihre Haltung warb wieber 
ficher und feft. 

Vor der Kammerfrau ſtehen bleibend, reichte fie ihr mit einem. 
fanften Lächeln ihre Hand dar. Sie-baben midy heute ſchwach gefehen, 
. gute Campan, fagte fie, ich bitte Sie aber, vergeflen Sie ed, und da⸗ 
für verfpreche ich Ihnen, daß Sie mich niemald wieder fo fehen follen. 
Es giebt Schmerzen, welche man immer mit dichten Schleiern umhüllen 
muß, und die felbft dad Auge Gottes kaum fehen darf. Meine Schmer- 
zen find diefer Art; Niemand darf fle fehen, Niemand darf fie nur er⸗ 
ratben. Ich muß fle verbergen unter einem lachenden Angeſicht, unter 
ver Schminke, die meine Wangen bebedt, und unter dem Diadem, das 
meine Stirn ſchmückt! Sprechen wir niemald wieder davon! — Und 
jetzt, Campan, jest rufen Sie meine Frauen, laffen Sie die Equipagen 
vorfahren. Ich will Toilette machen! Leonard hat eine ganz neue Fri⸗ 
fur erfunden, die will ich heut Morgen verfuchen.. Die Bertin hat aller 
liebfte Hüte gebracht, wir wollen den fchönften und kleidſamſten davon 
auswählen, und in demfelben will ich fpazieren fahren, in einer Stunde 
fehon. Benachrichtigen Sie die Prinzeffin von Lamballe, fie ſoll mich 
begleiten. Sagen Sie dem Kammerherrn, daß ich nicht in einer Kutfche, 
fondern in einem offenen Wagen meine Spazierfahrt machen will. Ganz 
Berfailles fol mich jehen! Es ift Heute ein Breubentag, und alle Welt 
fol eben, daß die Freude über die Geburt des jungen Prinzen auch für 
die Königin eine Freude iſt, und meine Feinde ſollen nicht jagen können, 
daß Marie Antoinette ihre Schwägerin beneibet um ihr Mutterglüd! 
Und nicht bloß DVerfailles, fondern auch Paris fol fich überzeugen, wie 
innigen Antheil ich an dem Glück der Gräfin von Artoid nehme. Heut 
Abend ift Oper, man giebt die Iphigenia, eine deutſche Oper, eine Oper 
meined herrlichen Lehrers und Meifters Gluck! Der Kaifer bat ger 
wünfcht, fe zu hören, und ich werbe ihn begleiten. Oh, ich werde mic) 
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heute den Parifern zeigen in allem Glanze des Glückes. Sie follen es 
ſchon erfennen müflen, daß Marie Antoinette ganz glüdlich und zufrie⸗ 
ven. if, und daß fie Niemand, Niemand auf ver’ Welt zu beneiben hat! 
Kommen Sie, Campan, wir wollen Toilette machen! T 


“ 


VII. 
Das angenommene Kind der Königin. 


Eine Stunde fpäter verließ die Königin ihre Gemächer, um ihre 
Spazierfahrt anzutreten. Sie hatte eine prachtvolle Toilette gemacht, 
und auf der Spige diefer Frifur, die Leonard heut zur Abwechölung 
von ber fonftigen Thurmhöhe ziemlich niebrig als „Parterre“ friftrt 
hatte, prangte ein reizendes Hütchen, umflattert von Blumen, Federn 
und Bändern. Die Wangen der Königin waren hoch gefchminft und 
damit Niemand fehen möchte, daß ihre Augen vom Meinen leicht ges 
röthet waren, hatte Marie Antoinette felbft ihre unteren Augenwimpern 
leicht mit einem ſchwarzen Strich umrändert, auf daß ihre Augen dop⸗ 
pelt glänzend und Hell erfcheinen follten. Ein flrahlendes Lächeln um⸗ 
foielte die purpurrotben, leicht aufgeworfenen Lippen der Königin; 
niemald hatte man fie ſchöner, liebreizender, unbefangener unb gnäbiger 
gefehen, ald an diefem Morgen. 

Marie Antoinette hatte befohlen, daB man ten Weg durch bie 
Stadt Verfailles nehme. Ueberall, wo die Tnallenden Vorreiter das 
Herannahen der Eöniglichen Wagen verkünbeten, öffneten fich bie Fenſter 
der Käufer, und Kopf an Kopf fehaute heraus, um die Königin zu be= 
grüßen, überall auf ver Straße, wo Marie Antoinette vorüberfam, blieben 
die Leute flehen, um ihre Hüte zu fehwenfen, um mit emporgebobenen 
Händen und lachenden Geſichtern ihre fchöne junge Königin zu begrüßen, 
welche dem Volk heute ein fo Eöftliche3 Berfprechen gegeben. 

Marie Antoinette fchien ganz beraufcht über dies Zujauchzen bes 
Volkes. Sie lieben mich, mein Gott, fie lieben mich, diefe guten Leute, 
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fagte fle zu den Damen, welche in ihrem Wagen faßen, ſie find ganz. 
glücklich mich zu fehen, und ich bin eben fo glücklich von ihnen gefehen 
zu werben! Und fe grüßte nach allen Seiten hin mit ihrem Tieblichften 
Lacheln, und hatte für Jedermann ein anmutbiges Kopfneigen und einen 
bezaubernden, warmen Liebesblick. 

Ew. Majeftät fehen, fagte die Prinzefjin von Lamballe, es ift noch 
immer fo, wie Herr von Briſſac bei Ihrem Einzug in Paris fagte: Ew. 
Majeſtät find von taufend und taufend Liebhabern Ihrer Perfon umgeben! 

3a, rief die Königin, lächelnd auf die jubelnden Menfchen hindeu⸗ 

tend, meine Liebhaber find auf die Straße und an bie Fenſter gekom⸗ 
men, um mich zu begrüßen, aber ‘meine Feinde find fin ihren Häufern 
geblieben, und deshalb kann ich fie nicht fehen, aber ich darf fie doch 
niemals vergeifen, und weiß Gott,’ fie erinnern mich alle Tage daran, 
daß fie exiftiren, obwohl fte fich forgfältig vor mir verhüllen, und mich 
niemals ihr wahres Antlig ſehen lafien! Ach, PBrinzeflin, wer bürgt 
mir denn dafür, Daß nicht auch einige meiner anfcheinenden Liebhaber 
da nur Masken tragen, und eigentlich meine Feinde find! Oh, wenn 
bie Könige die Macht befäßen, bie Masken von ben Gefichtern der Men- 
fchen fort zunehmen, dann würden die Fürften und die Völker glücklicher 
fein. Aber fo wie es ift, müflen wir Alle unfere Maske tragen, meine 
Liebhaber da, welche mir zujauchzen, indem fie mich vielleicht heimlich 
verwünfchen, und ich, welche mit einem feligen Lächeln ihre Grüße er- 
wiebere und ihnen doch mißtraue! — . 

Die Eönigliche Equipage hatte jetzt das Ende der Straße erreicht 
und rollte nun durch das Thor hinaus in's Freie, in bie lachende grüne 
Landſchaft. 

Marie Antoinette ließ ihre entzückten Blicke über die Gegend hin⸗ 
fehweifen und grüßte mit ihren Augen die grünen Bäume, den blauen 
Himmel und die flatternden Wolfen, und folgte den Vögeln, welche im 
raſchen Kluge durch die Luft dahin raufchten. 

Fliegen, ich möchte fliegen! rief die Königin. Warum hat und Gott 
Feine Flügel gegeben, daß wir gleich den Vögeln und emporfhwingen - 
fönnen zum Himmel! Müffen wir nicht auf ber Erde dahin Friechen 
wie bie Schneden, und fommen nicht weiter? Raſcher, man foll rafcher 
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fahren, rief,fte ungeduldig. Ich will einmal das Gefühl haben, als ob 
ich flöge, ich will bie Luft durchſchneiden fo fihnell wie bie Vögel ba 
oben. Raſcher, man fo rafcher fahren! 

Die Ehrendame winkte dem Stallmeifter zur Seite bed Wigens, 
und wieberholte ihm den Befehl ver Königin, und der Stallmeifter 
fprengte vorwärts und rief den Kutfchern und den PVorreitern zu: Ra⸗ 
ſcher, man ſoll rafcher fahren! 

Und wie im Fluge braufte der Wagen dahin, im faufenden Galopp 
vorüber an den einzelnen Bauerhäufern und durch die Dörfer, burch 
welche die Straße hinführte; die Königin lag fanft zurückgelehnt in die 
Kiffen des Wagend und athmete mit Halb geöffneten Lippen die Luft ein, 
welche fie umwirbelte. 

Auf einmal ertönte ein gellender Schrei, und mit einem raſchen 
Ruck hielt der Wagen an. Die Königin fuhr empor aus ibren Träume- 
geien und lehnte ſich vorwärts. 

Was ift gefchehen?! Um Gottes Willen, was irweſchehen? fragte 
ſie angſtvoll den Stallmeiſter, der eben an den Schlag des Wagens 
heranſprengte. ® 

Maieftät, ein Kind iſt quer über den Weg gelaufen und unter die 
Pferde gerathen. 

Ein Kind! rief die Königin, im Magen auffpringend. Es ift tobt 
nicht wahr, es ift -tobt? 

Nein, Majeftät, es iſt zum guten Sie ganz unbeſchädigt davon 
gefommen. Der Kutfcher hat die Pferde rechtzeitig angehalten, daß bie 
Räder des Wagens das Kind nicht berührt haben, der Vorreiter bat 
das Kind unter den Pferden Hervorgezogen. Es ift wirklich ganz un- 
verlegt, nur ein wenig betäubt. Sehen Em. Majeflät nur, da liegt e8 
im Arm der alten Bäuerin, fie iſt vermuthlich feine Großmutter, ober 
ihm verwandt, denn fie fam aus der Hütte dort geſtürzt und Tief nach 
dem Kinde. 

Sie wird dad Kind wieder in bie ‚Hütte nehmen wollen, fagte bie 
Königin, und indem fie ihre beiden Arme nach der alten Frau hinftreckte, 
welche eben mit einem Fleinen Knaben im Arm haſtigen Schritted nach 
ber Hütte hinlief, rief bie Königin mit lauter, flehender Stimme: Gebt 
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mir das Kind! Bringt mir das Kind hierher! Ich will eg, ſehen! Ich 
will es haben! Died Kind ift mein! Der Simmel felbft bat es mir 
gefenbet, damit es mich tröfte, damit es. mein Kind werbe.*) 

nd zitternd vor Aufregung, dad Antlitz überfluthet von Thränen, 
ſtreckte Marie Antoinette noch immer ihre Hände nach der alten Bäuerin 
hin, die eben, von dem Stallmeifter berbeigeholt, mit tem Knaben im 
Arm ſich dem Wagen der Königin näherte. . 

Dh, ſehen Sie nur, fehen Sie, meine Damen, welch ein Engel das 
ift! rief Die Königin, deren Thränen plötzlich verfiegten, und die mit 
leuchtenden Blicken auf den Fleinen Knaben binfchauete, der mit feinen 
gepßen, blauen Augen, feinen langen, gelben Loden, feinen von Geſund⸗ 
heit ftrogenden, frijchen Wangen wirflich reizend anzuſehen war, troß 
des Eleinen, zerrijfenen rothen Jäckchens, und der nadten, braunen, nicht 
alzu jaubern Füße. 

Hat das Kind noch feine Mutter? kradtecbie Königin, vie großeg 
Augen unverwgght und mit einem-gärtlichen Ausdruck auf den Knaben 
gerichtet... 

Nein, Madame, fagte die alte Bäuerin, meine Tochter ift legten 
Winter geftorben, und hat mir die Laſt von fünf Fleinen Kindern zu⸗ 
rüdgelaffen ! 

Ob, Diefe Kinder follen Euch nicht länger zur Laft fallen, rief die 
Königin heiter. Ich übernehme es, für alle diefe Kinder zu forgen, und 
biejen Kleinen Knaben bier nehme ich gleich mit mir. Wollt IHr darein 
willigen, gute Frau? 

Ach, Madame, vie Kinder werben zu glücklich fein, jauchzte bie 
Bäuerin. Aber mein Eleiner Sacob ift fo unartig und wild, er wird 
am Ende nicht bei Ihnen bleiben wollen! 

Oh, ih will ihn ſchon lehren, mich zu lieben! rief Marie Antoi- 
nette, glben Sie mir den Knaben. ; 

Sie beugte fich nieber und empfing aus ben Händen der Bäuerin 
den Eleinen Knaben, der flarr vor Staunen und Verwunderung, ſchwei⸗ 
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gend und faft unbeweglich Alles mit ſich gefcheben ließ, und ohne Sträu- 
ben den Platz auf dem Schooße ber Königin einnahm. 

Sehen Sie wohl, er fürchtet ſich ſchon nicht vor mir, rief bie Kö⸗ 
nigin triumphirend, wir werben bald gute Fnde werben. Abieu, Öhte 
Frau! Ich. fende heute noch Jemand ber, der bie Kinder in eine Pen⸗ 
ſtons⸗Anſtalt Bringen fol. Jet, Herr von Viévigne, bitte ich, daß wir 
nach Verſailles zurückkehren. Sage Deiner Großmama Lebewohl, klei⸗ 
ner Jacob.” Jetzt bleibft Du bei mir! * 

Lebe wohl, mein Jacob, mein guter, kleiner Jacob! rief die alte 
Bäuerin mit erſtickter Stimme. Gedenkt zuweilen — 

Ihre Worte verhallten unter dem donnernden Geräuſche des dahin 
braufenden Wagens, der fich vor den nachflarrenden Blicken ber alten 
rau bald in einer Wolfe von Staub in ber Berne verlor. 

Über das Geräufch der Räder und die Luft, welchſbes Stnaben 
goldene Locken fächelte, ſchienen ihn enblid aus feiner Betäubung zu 
wecken” Er rollte feine großen Augen wild umher, umb feinen Kopf 
rüdwärtd werfend an den Buſen der Königin, riß er den Aund auf 
und begann jenes fürchterliche, unharmonifche Gefchrei, welches das Ent- 
jegen und die Dual aller Mütter und Kinberwärterinnen ift, und 
welches noch niemald. in ber Equipage der Königin vernommen wor 
den war, ” 

Aber Marie, Antoinette fehien dies Gefchrei für einen gar lieblichen 
und anmuthigen Gefang zu Halten, denn je mehr ver Heine Jacob alle 
Orgelyfeifen feiner Bruft in Bewegung feßte, deſto berzlicher lachte bie 
Königin, je wilder er mit feinen Füßen ftrampelte, deſto zärtlicher drückte 
fie ihn an ihr Herz und merfte ed gar nicht, daß ihre Damen mit be- 
denklichen Geſichtern ihre Helen, ſeidenen Roben betrachteten, welche Ja⸗ 
cob mit ſeinen Fußtritten regalirte, und an denen ſeine Füße ſehr wenig 
erfreuliche dunkle Spuren zurückließen. 

Endlich war man wieder in Verſailles angelangt, und mit ihrem 
neueroberten Glück im Arm trat bie Königin wieber in ihre Gemä- 
her ein. 

Aber biefes neueroberte Glück Tieß noch immer fein furchtbareß, 
ohrenzerreißenves Lieb erfchallen. Es firampelte und ſchlug fo heftig 






78 


angefüllt. In den Logen bed erften Ranges ſah man die Damen ber 
hohen Ariftofratie in glänzender Toilette, geſchmückt mit Brillanten und 
Ehelfteinen, da8 Haupt becorirt mit den fürchtenichen , ihurmhohen Fri⸗ 
furen, der Erfindung des Herrn Léonard, in den obern Logenreihen faß 
Kopf an Kopf gebrängt das minder vornehme Publitum; Künftler und 
Dichter, Gelehrte, Studenten und Beamte erfüllten das Parquet und 
Parterre, a Rang, jeder Stand, jebes Alter war heute in dem glän- 
zenden Hauſe vertreten, und jeber Einzelne fühlte fich glücklich und ſtolz, 
auf feinem Platz zu fein, und der heutigen Vorftelung beimohnen zu 
. Können. Aber zum erſtenmal kam man heut nicht ausſchließlich in die 
Oper, um die Gluck'ſche Muſik zu hören, zum erſtenmal ſeit langer Zeit 
ſchien der Haß der Gluckiſten, ver Lullyſten und der Picciniſten ver⸗ 
ſtummt zu ſein, und in den Corridoren und Foyers ſah man heut nicht 
wie ſonſt dik Anhanger der verſchiedenen Parteien ſich ſtreiten, wer Recht 
habe: Marmontel, welcher täglich in feurigen Setungs-Artikeln ben Pa: 
rifern bewies, daß Glud gar Fein Componift, Fein Künftler, und daß feine 
Muſik nichts weiter fei, als elendes Tongeklingel ohne Melobie und 
Harmonie, oder ber Abbe Arnaud, der täglid; mit feinen beißenden Epi- 
grammen die Lullyſten verfolgte, oder Suard, der mit feinen Briefen eined 
Anonymen den Parifern die edle und erhabene Muſik des Meifterd Gluck 
verftänblich machen wollte. Alle, Marmontel, wie Arnaud und Euard 
hatten eine fanatifch begeifterte Partei für fich gewonnen, und beiben 
. Parteien war es gelungen, einen Sieg über bie andere zu erlangen. Die 


führt, und mußte bei der Königin, weldye ihn nie anders ald „mein Kind“ 
nannte, fein Frühftüd einnehmen. Auch zu Mittag fpeifte er gemeinhin an 
der Seite der Königin, felbft wenn der König zugegen war. Als Jacques 
heranwuchs und viel Talent zur Malerei zeigte, gab die Königin ihm bie 
ausgezeichneteften Künftler zu Lehrern, und forgte bafür, dag er überhaupt 
eine gründliche, wiffenfhaftlihe Bildung erhielt. Gr hatte feine Zimmer in 
Verſailles und durfte auch fpäter jederzeit ungehindert zu ber Königin kom⸗ 
men. Als indeß die Revolution ausbrach, und dad blutige Zahr 1792 alle 
Royaliſten bedrohte, verwandelte ſich Jacques, um nicht ald Günſtling ber 
Königin die Wuth des Pöbeld auf fih zu ziehen, in einen wüthenden Ia- 
cobiner und ward einer der eifrigfien Verfolger und Anfläger der Königin. 
Campan. I. 119. 
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Sludiften, mit Rouffeau, Arnaub und Suarb an der Spige, hatten ber 
Oper „SIphigenia in Aulis” in Paris und in ganz Branfreich einen 
glänzenden Erfolg und das Verſtändniß des Publikums verfchafft, ganz 
Frankreich begeifterte fich feit Jahren für dieſes Meifterwerk bes deutfchen 
Eomponiften. Die Lullyſten und Piceiniften, mit Marmontel und Lafarge 
an der Spike, hatten für diefen glänzenden und unerfchütterlichen Erfolg 
von Glucks Iphigenie ihre Revanche genommen, indem fie bewirkten, daß 
die Oper Glucks, welche im Jahre 1776 der Iphigenie folgte, daß bie 
„Alcefte” bei ihren erften Darftellungen in Parid nur eine wiberwillige, 
laue Aufnahme fand. *) 

Alle diefe Streitigfeiten, wie gefagt, waren heute verflummt unb 
diefes Publikum, das heute alle Räume des großen, von taufend und 
taufenb Kerzen feftlich erleuchteten Opernhaufes erfüllte, war nicht bloß 
gekommen um bie Iphigenie zu hören, fondern mehr noch um ben Kaifer 
Sofeph zu fehen, von welchem man wußte, daß er gewünfcht, gerade dieſe 
Oper zu hören, und daß er demgemäß beute Abend mit der Königin in 
derfelben ericheinen werde. 

Der Kaiſer war feit feiner. Ankunft in der Hauptſtadt dns Lieb⸗ 
lingsthema aller Unterhaltungen; man fprach von ihm in jeber Gefell- 
fchaft, bei jebem Begegnen, man erzählte die pifanteften Anekdoten von 
feiner Leutfeligfeit, feiner Herablaffung und feiner Herzensgüte. Man 
erzählte von ihm die fanglanteften Bonmots, die glülichiten Impromptus, 
und die Parifer, welche für nichts empfänglicher find ald für Bonmots, 
wieberbolten fich diejenigen des Kaiſers mit um fo mehr Vergnügen, als 
fie es wenig gewohnt waren bergleichen au8 dem Munde ihres Fürften 
zu vernehmen. 





*) Alcefte wurde 1776 zuerſt in Paris gegeben, fiel aber, Danf ben 
Picciniſten bei der erften Darftelung nicht bloß entſchieden durch, fondern 
ward fogar ſchmachvoll ausgepfiffen. Glud, der in den Eouliffen fland, war 
in Berzweiflung, flürzte aus dem Opernhauſe und rannte in troftlofer 
Stimmung dur die Straßen. Da begegnete ihm ein Freund. Glud warf 
ih ihm um den Hald und rief mit von Thränen erſtickter Stimme: Al- 
ceste est tombee! — Oui, erwiederte der Freund, indem er Gluck innig 
umfaßte: Oui, elle est tombee du ciel! (Anton Schmid: Ritter von 
Gluck. ©. 278.) 


} 
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Auch im Foyer des Opernhaufes fprach man heut nur von dem 
Kaifer, und ein zahlreicher Kreis von Zuhörern Hatte ſich um biefen 
Redner gebildet, der da in der Mitte des Raums fland, und die pikan⸗ 
teften Anekdoten von den Wanderungen des Kaiſers durch Paris er- 
zählte. Geftern, fo lautete die Erzählung, habe der Kaifer das Hötel- 
Dieu befucht und dieſe Anftalt in allen ihren Details auf dad Genapefte 


:beflchtigt. Selbft die Abtheilung des Krankfenhaufes, in welchem bie 


neugebornen Kinder und die Wöchnerinnen fich befanden, hatte ber Kai⸗ 


fer jehen wollen, und als die frommen Schweftern ihm, ben fie nicht 


fannten, anfangs den Eintritt verwehrten, hatte ber Kaifer gefagt: „Lafe 
fen Sie mich immerhin den Anfang des menfchlichen Elends ſehen!“ 
Die frommen Schweftern, frappirt - von biefem Wort und bem edlen 
Weſen des Fremden, hatten ihn eingelaflen, ver Kaiſer hatte den Saal 
der Wöchnerinnen burchwandert. Indem er ftill fland vor dem Bett 
einer ber Brauen, welche eben in Tobeöfchmerzen rang, hatte er zu ben 
ihn begleitenden Nonnen gefagt: „biefer Zafland kann Sie gewiß: vor 
Neue bewahren, das Gelübde ver Keufchheit abgelegt zu Haben.” — 
Als er das Krankenhaus verließ, hatte er um Erlaubniß gebeten, für 
die Anftalt ein Geſchenk zurüdlaffen zu dürfen, und erft an biefem Ge⸗ 
ſchenk, welches ber Kaiſer in die Hände ber Privrin nieberlegte, und ſich 
dann rafch entfernte, hatte man die hohe Würbe bes Kaiferd errathen, 
das Geſchenk beſtand in einer Anweifung auf acht und vierzig taufend 
Livres. 

Auch nach St. Denis, fo erzählte der Redner weiter, ſei ber Kaife 
gefahren, um bort bie Gräber der Könige zu ſehen, und vor denſelben 
in ſinnender Beſchauung ſtehend hatte er geſagt: „hier in St. Dénis 
ſind die Könige daſſelbe, was die Kaiſer bei den Kapuzinern in Wien 
und die Bettler auf dem Armenkirchhofe ſind.“ Mit ſichtbarer Freude 
hatte er fodann verweilt vor dem Monument des Marſchalls Turenne, 
und mit Bezug darauf, daß dieſes Monument ſich neben denen der Kö⸗ 
nigsfamilie befände, hatte er gerufen: „er iſt nach ſeinem Tode, wie bei 
ſeinem Leben, an ſeiner rechten Stelle!“ — Als ihn alsdann aber einer 
der begleitenden Hofherrn darauf aufmerkſam machte, daß man für den 
GBelden Turenne noch immer feine Grabſchrift gefunden habe, Hatte der 
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Kaifer Iebhaft gerufen: „Sie haben ihm in dieſem Augenblid eine Grab» 
fhrift gemacht, mein Herr!“ 

Unb weiter erzählte der Mebner, daß geftern bes Kaiſer auch ven 
jardin des Plantes habe bejuchen, daß aber der Pförtner ihm nicht habe 
Öffnen wollen, und ihn bebeutet babe, daß er warten müffe, bis eine 
größere Menge Zufchauer beifammen fgi.,. Da wäre denn ber SKaifer 
ruhig unter den Bäumen auf und abgegangen, bis genug Zufchauer 
verfammelt gewefen, mit benen gemeinfchaftlich er dann ben Garten in 
Augmmichein genommen. Erſt beim Abſchied, an den acht Louisd'or, 
welche der Kaifer kam Pförtner gegeben, hatte dieſer wiederum den Kai⸗ 
fer erfannt. . 

Auch dem berühmten Naturforfcher Buffon Hatte der Kaifer einen 
Beſuch gemacht, fich ihm als einen einfachen Reiſenden anmelden laſ⸗ 
fend. Buffon, welcher unwohl geweien, hatte den Fremden im Schlaf 
tod empfangen, und war bann tief erjchrodeen und in Derlegenheit ges 
rathen, ald er den Kaifer erkannte. Joſeph aber Hatte ihn beruhigt, ins 
dem er lächelnd fagte: „Wenn der Schüler feinen Lehrmeiſter befucht, 
fieht er nicht auf den Anzug.“ 

Er beſucht aber nicht bloß die Anftalten, und die Gelehrten, unter- 
brach bier einer der. Zuhörer den Redner, er läßt auch dem Künſtler 
diefe Aufmerkſamkeit widerfahren. Täglich befucht er im Xouvre bie 
Maler und ſchaut ihren Arbeiten zu, und wißt Ihr denn nicht, daß er 
fogar unferm großen Schaufpieler Lefain einen Befuch gemacht, Lefain, 
welcher es fo gut verfteht, Kaifer und Könige darzuftellen, und den ber 
Kaiſer erſt Abends zuvor ald Kaifer gefehen. Lefain war auch im Schlaf- 
ro, und wollte fich entſchuldigen, aber Iofeph fagte: „Laſſen Sie doch! 
Wir Kaiferdleute nehmen es nicht fo genau mit einander!” 

Der Kaifer ift überall, rief eine andere Stimme. Der Kaifer war 
geftern im großen Gerichtähof von Paris und wohnte einer Sigung bei. 
Ald.man ihn erfannte, lud der Präfident den Kaifer durch den Oberges 
richtödiener ein, in ber hohen Verfammlung Plag zu nehmen, aber ber 
Kaifer fchlug es aus, und blieb in feiner Gitterloge. 

Wiel rief ein Anderer. Der Kaiſer faß in einer von ben. Heinen, 
gewöhnlichen Bitterlogen? 

Kaiſer Iofeph. 2. Abth. IV. 6 
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Ja freilich, erwieberte bie erfte Stimme, er faß in einer ber @itter- 
logen, welche wir Laternen nennen. Ale Welt bat fich darüber gewun- 
dert, felbft Marforio und Pasquin*) haben fich darüber unterhalten. 

Sagt doch, was haben fie gefagt, unfere guten Freunde Marforio 
und Pasquin? 

Hört zu, ich wil’3 uch vorlefen! Ich fand vorher am Palais 
Royal diefen Zettel angellebt, riß ihn ab, und Krachte ihn mit bieber. - 
Sol ich vorlefen was darauf fleht? 

. Shut e8, left und vor! riefen Ale laut, und leife murmelten und 
flüſterten fie einander zu: Das iſt Riquelmont, der Satyrift, ber bie 
fharfen Epigramme macht, welche am Pont⸗Neuf gefungen werben! — 
Left und vor, was Pasquin und Marforio über den Kaifer in der La⸗ 
terne gefagt haben! 

Nun denn, hört zu, meine Herren! 

Und mit lauter Stimme, unter dem athemlofen Schweigen ver im 
Foyer und in ben Corridoren ſich brängenden Menge las ber Satyrift: 

Marforio: „Groß Wunder, mein Pasquin, 

Die Sonne in einer Latern'! 

Pasquin: Geh’ nur, Du willft mich närr'n! - 

Marforiv: Die Wahrheit ſag' ich Dir, Hör’ zu: Diog'nes, wie bes 

fannt | 
Vergeblich Menfchen fucht, die Latern' in der Hand: 
Nun wohl, hätt nach Paris er heute fich gewanbt, 
Hätt' er gefunden ihn in der Laterne“ **) 


*) Marforio und Pasquin waren die unfihtbaren Wißbolde des Volkes, 
welche gewöhnlich die Handlungen der Regierung mit ihren fanglanten Be: 
merkungen in Epigrammen zu erläutern pflegten, bie man alsbann an ben 
Straßeneden und Häufern aufgezeichnet ſah, ohne zu wiffen woher ‚fie fa- 
men. Noch heute laſſen zuweilen Marforio und Pasquin in Rom te 
Stimme vernehmen. 

**) Marforio: „Grand miracle, Pasquin, 

Le soleil dans une lanterne! 
Pasquin: Allons donc, tu me bernes! 
S.Marforio: Pour te dire le vrai, tiens:. Diogene en vain 
Cherchait jadis un homme, une lanterne en main; 
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Sehr gut, fehr gut, riefen Alle. Der Kaifer Min der That ein 
Wunder von einem Menfchen, em iſt — 

In diefem Augenblide fchlug die große Glocke im Foyer breimal 
an, das Zeichen, daß die Vorftelung ihren Anfang nehmen follte. 

Sofort entleerten fi) die Fohyers und die Corridore und Jeder eilte 
in den Saal, um feinen Plag einzunehmen. » 

Unter ber Tautlofen Stille des Publikums begann der, die erfte Scene 

einleitende, Sag ber Iphigenie. Wuf einmal wernahm man innerhalb 
des Saals ein leichtes Geräufch wie von Stühlen, welche gerückt wur» 
ben. Das Publikum Fannte dies Geräufch, es wußte, daß es von her 
föniglichen Loge herfomme, und auf einmal wanbte® fich Aller Augen 
rüdwärts, und Jeder fehaute Hin nach der großen Königlichen Loge. Die 
ganze Eönigliche Familie, mit Ausnahme des Königs, war dort erfihie- 
nen, und im ihrer Mitte, vie Schönfte und Reizendſte von ihnen Allen, 
war bie Königim: Marie Antoinette. Strahlend in Jugend, Liebreiz 
und Schönheit, faß fie da an der Seite ber Gräfin von Provence, mit 
einem lieblichen Lächeln, mit ein wenig vorwärts geneigtem Haupt bie 
glänzende Verſammlung, welche das Parquet und die Logen füllte, ſich 
anfchauenb. 
" Das Publitum, entzückt von ihrer Schönheit und Lieblichkeit, brach 
aus in ein Iang anhaltendes Upplaubiffement, für welches bie Königin 
nah allen Seiten bin mit ftrahlenden Blicken und reizendem Lächeln 
dankte, und ſich dann in ihren Fauteuil zurücklehnte, r um der wunder⸗ 
vollen Muſik Meiſter Glucks zuzuhören. 

Aber das Publikum ſchien heute wenig Sinn zu haben fuͤr die 
Muſik. Die Köpfe blieben immer nach rückwärts gewandt, die Augen 
hefteten ſich immer noch mit einem forſchenden, neugierigen Ausdruck 
auf die königliche Loge hin, und ſchienen dort etwas ſuchen und erſpä⸗ 
hen zu wollen, das ſich ihnen indeſſen nicht zeigte, denn der Kaiſer hatte 
ſich in den Hintergrund zurückgezogen, und ſeitwärts von der Königin 


Eh bien, à Paris ce matin 
Il Vedt trouvé dans la lanterne.“ 


(Ramshorn, Kaifer Joſeph II. S. 142.) 
. 6 * 
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Hinter dem Ahern Sammetvorbang flehend, ber die beide® Seiten 
der königlichen Loge brapirte, wollte er ungefehen ber Vorſtellung beis 
wohnen. 

Die Oper nahm ihren Fortgang. und allinälig wandte fich das 
Publikum wieder der Scene zu, und folgte der wundervollen Mufif mit 
Heipannter Aufmerkſamkeit. 

Jetzt Fam die Scene, wo Iphigenie im Triumphe burch das Lager 
der Griechen dahingehtß wo ber jubelnde Chor der Iheffalier fingt: 

Que d’attraits, que de majestd, 
Que. de graces! que de beaute! 
häntons, cel&ebrons notre reine! 


Das Publikum fchien diefe Worte nur wie fein Stichwort zu be⸗ 
trachten, um felbft in Scene zu treten. Alle Köpfe, alle. Blicke nicht 
alfein wandten fich ber föniglichen Loge zu, auch alle Hände erhoben 
fich zum zweiten Mal, And ein bonnernder Sturm das Beifalls braufte 
burch das Haus hin. » 

Da Capo! da Capo! rief Hrüllte, ſchrie die Menge auf der Gallerie, 
im Parquet, im Parterre und in den Logen; da Capo! Noch einmal 
biefen Chor! * 

Der Sänger, welcher den Achill darſtellte, begeiſtert von dem Mo⸗ 
ment, und fehr wohl begreifend, daß ber Enthuſiasmus des Publikums 
diesmal nicht den Sängern und ber Muſik gelte, fonbern einen höhern 
Impuls babe, entzüct von der Idee, daß e auf einmal dad Organ des 
franzöftfchen Volkes fein follte, trat vor bis dicht an den Rand der Bühne, 
und mit begeiftertem Ausdruck feine Arme zu ber Föniglichen Loge erhe- 
bend, wiederholte er mit flammendem Entzüden bie Worte der Theffalier: 

Chantons, celebrons notre reine " 

Die Königin, hingeriffen von Freude und Entzüden, ftrahlend vor 
Stolz und Befriedigung, wandte ihr Haupt feitwärtd nach dem Kaifer 
hin, welcher noch immer Hinter der Gardine verborgen fland. Mit einer 
Bewegung liebenswürbiger Ungeduld ſtreckte fle die Hand nach ihm aus, 
und den Arm bes Kaifers erfaffend, zog fie den leiſe Wiberftrebenven 
haſtig in den Vordergrund ber Xoge. *) 


") Campan, Vol. I, p. 184. 
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Bas Publitum brach in einen lauten, unermeßlichen Beifallsſturm 
aus, und begrüßte den Kaifer mit langen, nicht enbenben Jubelrufen, 
und zum britten Mal begann ber Sänger fein: Chantons, celebrons. 
notre reine! 

Und auf einmal erhob ſich das Publifum von feinen Sigen, und 
aufrecht ſtehend, wiederholte man jubelnd in den Logen, ben Balcons, 
dem PBarterre und Amphitheater: Es lebe un Königin! Es lebe 
der Kaifer! 

Marie Antoinette, auf den Arm ihres Brubegs gelehnt, von Rüh⸗ 
rung, Breude und Dankbarkeit erfüllt, neigte ſich übegrdie Brüflung ber 
Loge und dankte dem Publifum mit einem jeligert?Rächeln. — Diefes 
Lächeln jchien den allgemeinen Enthuſtasmus noch höher anzufachen. 
Aufs Neue begann es zu applaubireg, zu jauchzen, zu fingen: Chan- 
tons, cölebrons notre reine! 

Der Kaifer, die Prinzen bes Eöniglichen Haufes neigten fich dankend 
nach dem Publikum bin, und um zuf zeigen, daß fle e8 wohl begriffen, 
wen allein diefe Huldigung gelte, verbeugten fie ſich alsdann tief vor 
ber jungen Königin, ihr zu ihrem Triumph Glück wünfchend und er- 
freut, denfelben durch ihre Zuftimmung verfehönern zu Können. 

Und der Jubelchor, den anfangs nur die Sänger auf ber Bühne 
gefungen, den alddann das Publikum jauchzend aufgenommen, er wälzte 
ſich jetzt wie ein Feuerſtrom weiter fort, und auf der Bühne wie im 
Zuſchauerraum, in ben Corriboren und Foyers, auf den Treppen und 
fogar vor den Eingangspforten des Theaters jubelte und fang man laut: 

Chantons, c&lebrons notre reine! 

Die Königin, überwältigt von Rührung und füßem Entzücken, neigte 
ihr Haupt; Tränen entflürzten ihren Augen; gleichfam zufammenbre« 
chend unter dem Gewichte dieſes ungeheuren Triumphs, lehnte fie fich 
fefter auf den Arm des Kaifers, und bebedte ihr vor Nührung zucken⸗ 
des, von Ihränen überfirömtes Antlig mit ihrem Taſchentuch. 

Eine augenblicliche Stille trat ein. Die Ihränen ber Königin 
ſchienen gewiffermaßen den Sturm bed Entzückens befchwichtigt zu haben, 
und ihm eine tiefere und heiligere Weihe zu geben. Von ber Rührung 
Marie Antoinette'8 mit ergriffen, verſtummte das Publikum, ſchaute mit 


86, 


feschten Augen zu ihr empor. Ba auf einmal fchwang ſich im War- 
terre eine hohe, männliche Geftalt auf einen ber Sige emper, und beu- 
wie mit aufgehobenem Arm auf die meinende Königin bin, indem bie 
mächtige Stimme rief: 


Si le peuple peut esperer 

Qu’il lui sera permis de rire, 

Ce n’est que sous l’heureux empire, 
Des princes, qui savent pleurer. 


Ein unermeßlicher Beifallsfturm dankte dieſem glücklichen Impromptu 
bes Dichterd, der gebrängt von den enthuflaftifchen Dacapo-Mufen bes 
PBublifums fein Gedicht wiederholen mußte. 

Marie Antoinette hatte ihre Ihränen getrodnet, um ben Worten 
bes Dichters Taufchen zu können, und fich alsdann mit leuchtenden Augen 
ihrem Bruder zumenbend, fagte fie: Wie ſchön wäre es, jet zu ſter⸗ 
ben! Welch ein feliger Tod wäre das, denn alle Fülle des Rolzeften 
Erbenglüces ift in diefem Moment erfchöpft. *) 


« X, 


Im Hotel Treville. 


Der Wirth des Hotels Treville hatte die Befehle bes Kaiſers pünkt⸗ 
lich befolgt und Fein Fremder war wieber von feiner Thür gewieſen wor⸗ 
ven, fonbern Jeder, er mochte nun im Fiacre, oder in einer. Caroſſe an- 
fangen, Jeder, ber bei ihm Quartier fuchte, war von ihm mit ber größ« 
ten Zuvorkommenheit aufgenommen worden. Aber es waren, feitbem ber 
Kaifer dies Hotel bewohnte, fo viele Fremde angelommen, daß die Zim⸗ 
mer doch nicht ausreichten, um allen Anforderungen zu genügen, und 
der gewiſſenhafte Wirth hatte es, um nicht ber Gefahr einer Mißdeu⸗ 


-*) M&moires de Weber. Vol. I. p. 48. — Memoires de Madame de 
. Vol. I p. 127. — Hubner, Lebensgeſchichte Zofeph II. ©. 142. 
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tung auögefeht zu fein, für nothwendig erachtet, ven Kalfer felbft von 
diefem Umſtande zu benachrichtigen. 

Da er wußte, daß ber Kaifer Heut, wie jeden Abend, das Theater 
befuchen würde, ging. Herr Lonis hinaus in bie Vorhalle, und dort mit 
gravitätifchen Schritten aufs und abgehend, harrte er de8 Moments, wo 
der Kaifer die Vorhalle durchfchreiten mußte, um fich auf bie Straße zu 
begeben. 

Kaum eine Viertelftunde war vergangen, als der Kaifer ganz allein 
die Treppe herabfam, und Herrn Louis gemahrend, ihn mit einem freunds 
lichen Kopfneigen begrüßte. 

Der Wirth Beeilte fich, den £aiferlichen Gruß mit einer ehrfurchts⸗ 
vollen Verbeugung zu erwibern, und mit feiner fanfteften Flötenflimme 
zu flüftern: Wollen der Herr Graf mir gnäbigft einige Worte vergönnen? 

Reden Sie, fagte Joſeph freundlich. Was haben Sie mir zu fagen? 

Ich wollte den Herrn Grafen nur benachrichtigen, daß jetzt alle 
Zimmer meines Höteld, bis hinauf in bie Bodenfamnıer, befegt find. 
Sollten daher der Herr Graf, wenn Sie gefälligft aus dem Fenſter 
fhauten, bemerken, daß ich einen anlangenden Fremden, er möge nun 
in einer Caroſſe oder in einem Fiacre fommen, von meiner Thür fort⸗ 
wiele, fo beſchwöre ich den Herrn Grafen, nicht zu glauben, daß ich 
das aus fräflicdem Ungehorfam gegen Ihre Vefehle ihun. Fönnte, ſon⸗ 
bern Sich gnäbigft zu erinnern, daß nur bie Nothwendigkeit mich fo 
handeln läßt. Ich Habe wirklich nicht ein einziged Zimmer, ja nicht eine 
Kanımer mehr frei! 

Es fcheint in der That, fagte der Kaifer freundlich, als ob Ahr 
Hötel ein fehr befuchtes fei, aber ich finde, das fehr natürlich, denn man 
ift fehr gut bei Ihnen aufgehoben, Herr Wirth. 

Der Herr Graf halten zu Gnaden, es ift nicht deshalb, daß bie 
Fremden und Reiſenden jegt zu mir firömen. Ich habe meine Gäfte 
immer gut aufgenommen, boch ift niemals nur halb fo viel Andrang 
geweſen, wie jetzt. Das macht, Jedermann weiß, daß unter meinem ges 
fegnetn Dache der Graf von Falkenſtein wohnt, und Jeder möchte des 


Gluͤcks theilhaftig werben, dort zu fein, wo biefer erhabene Herr ver⸗ 


weilt. Ob, Herr Graf, ganz Paris möchte jebt bei mir logiren, aber 


—. —8 
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nicht um meinel Zimmer, meiner Coteleties und Ragonts willen, ſon⸗ 
dern einzig und allein, um mit Ew. — um mit dem Grafen von Fal⸗ 
kenſtein zufammen zu fein! 

Mahrhaftig, rief der Kaifer lächelnd, es zeugt von wenig gutem 
Geſchmack, daß die Parifer mich fogar Ihren Eotelettes und Ragouts 
vorziehen follten, und ich befenne Ihnen aufrichtig, daß ich bas nicht 
glaube. — 

Ich bin davon überzeugt, fagte Herr Louis pathetifh. Jedermann 
fommt nur deshalb hierher, um den Herrn Grafen zu fehen, und viel⸗ 
leicht einmal den Ton feiner Stimme vernehmen zu können. Es wird 
daher für Iehermann ein nieberfchmetternder Schlag fein, wenn ich ihm 
verfünbe, daß er im Hoͤtel Treville Fein Unterkommen mehr finden kann, 
baß alle, meine Zimmer befegt find! 

Salt, Herr Wirth, Sie können das nicht fagen, fagte der Kaifer 
heiter, ich muß Ihrem Gedächtniß zu Hülfe kommen. Die beiden Zim- 
mer, welche fich neben den meinen befinden, find, wenn mir recht ifl, 
unbefeßt. 

Der Herr Graf mögen mir verzeihen, fagte Herr Louis, aber «8 
iſt unmöglich, diefe Zimmer zu vermiethen, und anbern Fremden das 
Recht zu vergönnen, biefelben zu bewohnen, denn diefe Zimmer hängen 
unmittelbar mit benen bed Herrn Grafen zufammen, und find nur Durch 
eine leichte Thür von denfelben getrennt. Man würbe nicht allein jedes 
Wort vernehmen können, was in den Zimmern des Grafen son Falken⸗ 
flein gefprochen würde, ſondern ber Herr Graf könnte auch durch das 
- Geräufch und Gefpräch der Wandnachbarn fehr Teicht in Ihrer eiges 
nen Ruhe geflört werben. Der Herr Graf werben daher gnädigft ge= 
flatten, daß ich diefe beiden Zimmer unbefegt laffe. 

Nicht doch, fagte der Kaiſer Tächelnd. Ich weiß aus der Erfah- 
rung, bie ich mir bier vor Ihrer Hausthür erworben habe, wie unan- 
genehm es ift, wenn man ruhebebürftig vor einem Gaſthaus anlangt, 
bort abgewiefen zu werden. 

Oh, mein Gott, flöhnte Herr Louis, der Herr Graf gedenken alfo 
noch immer dieſes meines unverzeihlichen Vergehens? 

Ich gebenke Ihrer Weigerung mir Duartier zu geben, um Anbere 
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vor einem ähnlichen unangenehmen Refus zu bewahren, fagte ber Kais 
fer ernſt. Ich erlaube Ihnen daher und wünfche, daß fie bie beiben 
Zimmer neben den meinen immerhin ankommenden Reiſenden öffnen 
mögen. Es wäre mir fehr unlieb, wenn irgend Jemand burch mich 
follte behinbert werben, und ich will nicht die Schuld tragen, daß Sie - 
auch nur einen einzigen Fremden von Ihrer Thür weifen follten. Oeff⸗ 
nen Sie alfo Ihre Zimmer und nehmen Sie darin Gäfte auf. Und fo- 
mit Gott befohlen, Herr Wirth! 

Er ift wirflich ein fehr humaner Herr, fagte Herr Louis vor ſich 
bin, indem er dem Kaifer nachblickte, der eben auf die Straße hinaus 
trat und von bannen ging, ja, ich glaube, es giebt Keinen Fürften, der 
jo menfchlich und herablafiend mit andern Menfchen verkehrt. Glaub's 
auch nimmermehr, was die Leute fagen, daß ver Kaiſer hieher gekom⸗ 
men fei, um unfere Feſtungen und unfere Militairflärke zu ermitteln, 
und unfern Fabriken und Manufacturen ihre beften Arbeiter zu ent⸗ 
führen, indem er fie mit großen Verſprechungen befticht, daß fte bier 
fortgehben und nad) Oefterreih kommen; glaub’3 auch nicht, daß der 
Kaiſer und das Elſaß und Lothringen fortnehmen will, wie mir geftern 
der Kammerdiener des Grafen von Provence erzählte, und daß er bloß 
bieher gekommen ift, um Frankreich zu überliften, und den jungen König 
fo lange in Gemeinfchaft mit der Königin zu beflürmen, bis er feine 
Minifter entläßt, und Andere nimmt, welche im Dienfte Oeſterreichs ſte⸗ 
ben. Der Privatfeeretair des Herrn Herzogs von Ehartres Hat mir das 
erzählt, und ber Fann freilich mancherlei von feinem Herrn erfahren, was 
andere Leute nicht willen, aber ich glaub’3 doch nicht. Die Grafen von 
Provence und Artois und der Herzog von Orleans fcheinen ihre Schwä⸗ 
gerin wenig zu lieben, denn alle böfen Gerüchte, welche man bis jetzt 
über ſie verbreitet bat, gehen von bort aus, wie man weiß, und jebt 
wollen diefe Herren auch den Kaiſer angreifen und verleumben, fo wie 
fie e8 feiner: fchönen Schwefter gethan. Aber das Volk von Paris 
wird ihren Berleumbungen feinen Glauben. fehenfen, denn bad Volt 
liebt die Königin und ben Kaifer, und Jedermann beneidet mich und 
preift mich glüdlich, Daß ber erhabene Kaifer Iofeph in meinem Haufe 
wohnt. — 
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Und Herr Louis beendete fein Selbfigefpräch, um mit flolzer Miene 
und hochgetragenem Haupt, die Hände auf dem Rücken gefaltet, in ber 
Vorhalle aufe und abzugeben, und ſich zu fonnen in bem Bewußtſein 
feiner eigenen hohen Würde und Bedeutung. So oft fich aber dad Rol⸗ 
. Ien eines Wagend vernehmen ließ, blieb Herr Louis ftehen, und fchaute 

erwartungsvoll nach der Hausthür hin, und athmete erleichtert auf, wenn 
der Wagen, ftatt anzuhalten, vorüberfuhr. ’ x 

Ich wünfchte, e8 fäme gar Tein Fremder mehr, fagte Herr Louis 
nach einer langen Paufe. Es will mir gar nicht in ben Kopf, daß ich 
Fremde fo unmittelbar in die Nähe des Kaiferd bringen fol. Wer 
bürgt mir dafür, daß ich nicht auf diefe Weife Diebe und Mörder in 
die Nähe des Kaifers bringe, daß feine Feinde, welche vielleicht nur auf 
eine Gelegenheit lauern, um ihn zu vernichten, nicht dieſe Gelegenheit 
benugen, und unter der Maske eines harmlos Heifenden hieher kommen. 
Mein Gott, fle hätten alsdann, wenn fle die Zimmer neben dem KRaijer 
bekommen, nur nöthig Nachts die Thür geräufchlos aus ihren Angeln 
zu heben, um ben Kaifer im Schlaf zu ermorden. Ob, ich wäre ald- 
dann anf ewig beichimpft, mein Name würde mit unfterblicher Schande 
befleckt werben, während ich jegt hoffen kann als ein glänzender Name 
in den Büchern der Gefchichte eingezeichnet zu werden! — Der Kaifer 
bat ſich meinem Haufe anvertraut und ich bin es feinem Volk fchulbig 
über feiner Sicherheit zu wachen. Ich werde e8 thun, ich werde Nie- 
mand aufnehmen, ber mir nicht ganz unverbächtig erfcheint, mit einem 
Wort, ich werde nur Damen die Zimmer neben dem Kaiſer anver⸗ 
trauen! — | 

Und ganz erfüllt und beglädt son dieſem Vorſatze trat ber Wirth 
mit entfchloffener Miene in die Thür feines Hötels, und ſchaute, bie 
Arme in die Seiten geflemmt, mit trogiger und flolger Miene den 
Fremden entgegen, welche wielleicht fommen möchten, bei ihm Quartier 
zu nehmen. 

Es währte in ber That auch nicht lange, unb eine glänzende Equi⸗ 
page hielt vor ber Thür an. Herr Louis bohrte feine Fleinen, ſchwar⸗ 
zen Augen tief Hinein in das Innere des Wagens, und fah, daß nur 
drei Herren in bemfelben befinblich waren. 
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Mit gravitätifchen, langſamen Schritten ging er zu dem Reiſewa⸗ 
gen bin, und auf bie Brage der Fremden nach einem Nachtduartier er⸗ 
wiederte er mit trauriger Miene und einem tragifchen Achſelzucken, daß 
es ihm uhmdglich fei noch Fremde aufzunehmen, weil ſämmtliche Zim⸗ 
mer fchon beſetzt feien, und daß die Fremden daher beſſer thäten, ein 
anberes Hötel aufzufuchen. 

Ich Hin für die Sicherheit des Kaiſers verantwortlich, wieberholte 
Herr Louis mit ftolzem Pathos fich felber, indem er auf feinen Standes 
ort in der Hausthür zurüdfehrie, und mit vollfommener Gemüthsruhe 
dem dahin rollenden Wagen nachichaute. Sch bleibe alfo dabei, ich nehme 
nur Damen in bie gefährlichen Zimmer auf! 

Und getreu feinem Vorſatze wies Herr Louis jeßt alle Reifende von 
feiner Thür, verfah er heute den ganzen Abend, in ber Beforgniß,. ber 
Oberfeliner möchte nicht flarf genug fein, den flehenden Bitten, oder den 
goldenen Beſtechungen ber Reiſenden zu wiberftehen, felbft den Dienft, 
die vorfahrenden Fremden zu becomplimentiren, und fie mit höflichen 
Redensarten weiter zu ſchicken. 

Stunde nach Stunde verging auf biefe Weife, und noch immer 
waren bie gefährlichen Zimmer unbefegt, denn noc immer waren feine 
Damen gekommen, fondern immer nur Herren! 

Almählig begann Herr Louis unruhig und ängſtlich zu werben, 
und mit einiger Beforgniß blickte er nach der Wanduhr hin. 

Der Kaifer wirb bald zurückkehren, murrte er leife vor fich Hin, 
denn die Theater find zu Ende Wenn alsdann bie Zimmer noch nicht 
befegt find, fo wirb der Kaifer entweber denken, es fei nur’ eine leere 
Renommage von mir gewefen, bad fo viele Fremde Aufnahme in meis 
nem Hotel begehrten, ober er wird vermuthen, daß ich feine Befchle 
nicht befolgen, und feine Fremden aufnehmen wollte. Beibes wäre 
fürchterlich! Sch muß alfo die nächften Fremden, welche fommen, und 
einigermaßen unverbächtig erfcheinen, aufnehmen! 

Das Schickſal indeß fchin den Wünfchen des ehrenmerihen Herrn 
Louis günſtig zu ſein, denn in der glänzenden Equipage, welche da 
ſoeben vor ſeiner Thür anhielt, bemerkte Herr Louis ſofort beim Schein 
der Straßenlaternen bie hellen Gewänder und den Reiſehut einer ve 
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Mit freubigem Eifer flürzte er daher an ben Wagen, und felbft ber 
Anblick des Kern, weldyer auf dem Nüdfie innerhalb bes Wagens 
faß, vermochte bie Freude bes Wirthes nicht zu dämpfen, denn da im 
Bond des Wagens faßen wirklich zwei Damen. 

Auf die Frage bes Herrn, ob er zwei Zimmer bereit babe, erwie⸗ 
berte Herr Louis daher mit einem freubigen Ja, und beeilte fich, felber 
ben Schlag zu Öffnen, und den Damen beim Ausſteigen behülflih zu 
fein, nahm dem Oberkellner den filbernen Armleuchter aus der Hand, 
um felber die Herrichaften die Treppen hinauf und in ihre Gemächer 
zu führen. 

Wie er eben die letzte Stufe ber Treppe überfchritt, vernahm er 
unten abermald das Vorfahren eines Wagens, und bald darauf eine 
männliche Stimme, welche einige laute Worte ſprach. 

Es war die Höchfte Zeit, fagte Herr Louis wit einem glücklichen 
Lächeln zu fich felber. Es iſt der Kaiſer, welcher da zurüdfehrt! Und 
mit freubiger Haft öffnete er die Thür zu dem Vorzimmer und bat die 
Reiſenden einzutreten. 

Sie folgten ihm ſchweigend. Weber ver Herr noch die Damen 
hatten bis jetzt auch nur ein Wort gefprochen, und, bes Wirthes geübte 
und neugierige Augen vermochten nicht die bichteh Schleier zu durchs 
brechen, welche das Angeſicht dieſer hochgewachſenen Dame bebeckten, 
deren ftolze, impofante Haltung, deren reiche, geſchmackvolle Reiſekleidung 
in ihr die Herrin jener andern Dame erkennen ließen, die mit gefchäftiger 
Eile für das Reiſegepäck forgte und um bie verfchleierte Dame fich be= 
mühte, welche ohne ein Wort zu fagen‘, ohne ihren Hut ober ihren 
Mantel abzulegen, fich auf einen jener prächtigen Fauteuils neben dem 
Divan niebergleiten ließ, als ſei fle ganz erfchöpft und kraftlos von ben 
Anftrengungen der Reife. | 

Werden bie Herrfchaften ein Souper befehlen? fragte ber ih; 
fih an ven Herrn wendend, ber ſchweigend unb mit ineinander gefchla- 
genen Armen fich der verfchleierten Dame gegenüber gefeßt hatte, fle dann 
mit gebanfenvollen Blicken anftatrte, und welchen Herr Louis für ben 
Gemahl der Dame Bhielt. 

Der Fremde ſchien von biefer Brage aus tiefem Nachfinnen geweckt 
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zu werben und ſchrak leicht zufammen. Gewiß, Het Wirth, ſagte er 
baftig, forgen Sie für ein Souper. Das Befte und Feinfte, was Ihre 
Küche zu liefern im Stande iſt: nur tragen Sie Sorge, daß fpäteflend 
in einer Viertelſtunde fervirt if. 

In zehn Minuten wirb dad Souper bereit fein. Werben bie Herr- 
fhaften erlauben, daß in dieſem Zimmer die Tafel gedeckt werbe? 

Ja wohl, mein Herr, und forgen Sie für glänzende Beleuchtung. 
Laffen Sie den Kronleuchter anzünden, bringen Sie Armleuchter mit 
Wachskerzen, aber Alles ſchnell, mein Herr, jchnel. Sie haben ver- 
fprochen in zehn Minuten fertig zu fein, halten Sie Wort! 

Diefer Herr ‚Bub Fine merfwürbige Ungebuld, fagte Herr Louis zu 
fich ſelber, ſollte fickt fchlimme Abſichten auf ben SKaifer haben, 
und fich nur den ein geben, bier ein Beft feiern zu wollen, um 
mich ficher zu machen? Ich werde auf meiner Huth fein. — Für wies 
viel Perfonen befehlen Ew. Gnaden, daß fervirt werbe? fragte Herr Louis 
dann laut. 

Der Fremde warf einen fchnellen Blick hinüber nach der verfchleier- 
ten Dame, und fagte dann mit lauter Stimme: für zwei Perfonen. 

Richtig, die anbere Dame iſt die Kammerfrau, dachte Herr Louis; 
e8 find vornehme Herrfchaften; deſto fchlimmer, denn grade bie vorneh⸗ 
men Leute haſſen ven Ieutfeligen Kaifer! — Ich werde darum auf meis 
ner Huth fein! 

Er näherte fih der Thür, kehrte aber noch einmal wieber um. 
Wie viel Betten befehlen Ew. Gnaden, daß ih in dem zweiten Zimmer 
berrichten laſſe? 

Ein feltfames, triumphirendes Lächeln flog bei biefer Brage über 
das Antlig des Fremden, aber er erwiberte nichts, und blickte nur flam⸗ 
‚menden Auges hinüber nach der Dame. 

Der Wirth fehaute Beide verwundert an, und wiederholte: wieviel 
Betten fol ich berrichten laſſen? 

Gar feines! fagte Die verfchleierte Dame mit fefter, gebieterifcher 
Stimme. 

Gar keines? wiederholte Herr Louis erſtaunt. Ew. Gnaden wollen 
alſo nur ſoupiren, und dann weiter reiſen, ſtatt hier zu übernachten? 
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Haben Sie die Güte, nichts zu fragen, ſondern vor allen Dingen 
bad Sonper zu arrangiren, rief ber fremde Herr ungebufbig. Das le 
brige wird fich alddann finden! Eilen Sie, mein Herr! 

Die Sache kommt mir verbächtig vor, ich werde auf meiner Huth 
fein, wieberholte Herr Louis, indem er die Zimmer ber Fremden ver- 
ließ. Ich werbe zum Kaifer gehen, und ihn benachrichtigen, daß bie 
beiden Zimmer befegt find, und daß er die Nacht wohl Acht geben foll 
auf feine Wanbnachbarn. Vorher aber will ich die nöthigen Orbres 
ertbeilen. — Souper für die eben angefommenen Herrfchaften! rief er 
dem Oberfellner zu. Glänzende Beleuchtung wie zu einem Feſt! Alle 
Sargond in Bewegung fegen, dem Koch bie Eile anempfehlen! 
In zehn Minuten muß das Souper fervirt, RUE BImmer glänzend 
erleuchtet fein! RER 

Und nachdem Herr Louis mit der Würbe eines Feldherrn dieſe 
verſchiedenen Befehle ertheilt hatte, eilte er in das Vorzimmer des Kai⸗ 
ſers, um dem Kammerdiener Günther ſeine Befürchtungen mitzutheilen, 
und den Kaiſer zu benachrichtigen, daß ſeinem Befehle gemäß die beiden 
Zimmer beſetzt ſeien. 

Während deſſen eilten die Gargons mit geſchaftiger Haft in ben 
Zimmern ber neuangefommenen Fremden ein und aus. Kein Wort warb 
hier gefprochen, nichts vernahm man ald das Klappern und Klirren ber 
Teller und Gläfer, des Silbergeſchirrs, mit welchem die gewanbten Kell- 
ner bie Tafel fervirten, während Andere ben Kronleuchter anzünbeten, 
und große Armleuchter mit brennenden Kerzen hereinbrachten. 

Genau zehn Minuten waren fo vergangen, al8 bie Tafel jervirt, der 
erfte Bang der Speifen auf vemfelben niebergefegt war, und der Ober» 
fellner mit einer tiefen Verneigung fich den Herrſchaften zuwandte, und 
verfünbete: Madame est servie! 

Das feltfame Paar ſaß fich noch immer ſchweigend gegenüber, nur 
die bin und herflackernden Augen des Herm, welche mit büfterer Auf⸗ 
merkfamfeit dem Wirken ber Kellner zugefchaut, verriethen einige Un⸗ 
geduld. — 

Sie können ſich Alle zurückziehen, fagte er haſtig. Ich felbft werde 
bie Ehre haben Madame zu bebienen! 










als, und ben an ber Thür 
jerließ er mit ihnen eiligft das 


Der Herr mandte jetzt ſeine büfteren Blicke auf bie zweite Dame 
bin, welche fich ſtill in eine der Fenſterniſchen zurüdgezogen hatte. 

Sie werben die Güte haben, jetzt aud das Zimmer zu verlaffen, 
Madame, fagte er. Ich werde, wie ich fehon fagte, Mabame bebienen 
und Sie thäten wohl gut, Sich nad) einem Zimmer für Sie Selber 
umzufehen. Haben Sie die Güte, perfönlich barüber mit dem Wirthe 


zu verhandeln! Gute Nacht, ame! ° 

Die Dame erwieberte aber fie fehien die Worte des Herrn 
gar ‚nicht gehört zu haben, \ verharrte ruhig und unbeweglich auf 
ihrem Platz. 

Eine Purpurröthe flammte in dem Antlige des Herrn auf, und feine 
Augen ſchoſſen Blitze. Sie feinen meine Worte nicht verftanden zu 
haben, Madame, rief er. Ich befehle Ihnen, dies Zimmer zu verlaffen, 
hören Sie wohl, ich befehle es Ihnen, und ich benachrichtige Sie, daß 
Sie von nım an durchaus wieber in bie Stelle einer Dienerin zurüd« 
ehren, und bie ufurpirte Stelle an ber Seite Ihrer Herrin aufgeben 
müffen. Gehen Sie alfo! 

Die Dame blieb ruhig auf ihrem Plag, und ein kaltes, ſpöttiſches 
Lãcheln umfpielte ihre Lippen, als fie mit vollfommener Ruhe fagte: 
Ich erwarte die Befehle der Frau ! 

. Die verfchleierte Dame nickte De dem Kopf. Erfüllen Sie 
den Wunfch des Herrn Grafen, meine gute Dupont, fagte fie. Ich bes. 
darf Ihrer jegt nicht. Laſſen Sie Eich ein Zimmer anweifen, und ſchla⸗ 
fen, Sie, denn Sie werben ber Ruhe bedürfen! 

Madame Dupont verließ hierauf dad Zimmer, und faum hatte bie 
Thuͤr ſich hinter derſelben gefchloffen, als ber Herr hineilte und ven Mies 
gel vorſchob. 

Oh, jest endlich find wir allein! rief er hochaufathmend mit einem 
Ausdrud wilden Triumphes. 

Ja, jegt endlich find wir allein! wiederholte die Dame, und indem 
fie mit einer Haftigen Bewegung ihren Mantel zurückwarf und den Hut 





abnahm, ward bie Hohe ftolze iche, ſchoͤne Antlig der 
Gräfin Leonore Eferhazn ichtbm q 


XI. 
Eine Enttäuſchung. 


Einige Augenblicke ſtanden ſie fi fihweigend gegenüber, einander 
anſchauend mit ernſten, forſchenden aber mit der Kraft ſeines 
Willens rief Graf Schulenburg wi san. auf feine Lippen und 
verfcheuchte die Wolken von feiner Shrk Mit auögebreiteten Armen, 
mit glühenden Biden näherte er fich der Gräfin. 

Jetzt, Leonore, jegt enblich find Sie mein, vief er, ich Habe bie 
Prüfung überftanden, ich habe gebulvet, geſchwiegen und gehofft, biefer 
Stunde, dieſer feligen Stunde gedenkend, in welcher bie flolge keuſche 
Leonore enblich mir fich zu Eigen geben wollte. Diefe Stunde ift da! 
Komm an mein Gerz, Du göttlich ſchönes Weib! ‚ 

Er wollte fie in feine Arme ziehen, aber fie trat ſtolz zurüd und 
ſtreckte ihren Arm gegen ihn aus, wie eine Königin, welche mit aufge» 
hobenem Scepter einen Rebellen nieberfchmettert. 

Wagen Sie es nicht, mich zu berühren, fagte fle mit einem Aus« 





drud tiefer Verachtung. Tre ie zurück, weit von mir zurüd, denn ” 


mir ift es, ald ob der Hauch Ihres Mundes mich vergiftete, und wenn 
Sie mich anfchauen, habe ich ein Gefühl, als ob ich in bie wilden 
Augen einer Hyãne fähe. ‚ 

Der Graf lachte laut auf. Meine fehöne, geiftreiche Leonore, rief 
er, Sie verfuchen es vergeblich, mich zurückzuſchrecken und meine glü— 
hende Sehnfucht nach Ihnen mit Ihren farkaftifchen Bemerkungen über 
mein Geficht abzufüßlen. Ob, mein Holder, wilber Engel, gieb doch 
endlich diefe fcheue Kälte und Spröbigkeit auf, denn es bebarf bei mir 
nicht deſſen, um meine Liebe zu entflammen. Ich liebe Dich grenzen- 
108, jeber Schlag meines Herzens fehnt ſich nach Dir, alle meine Fibern 









(be bes Glückes und der Kiebe 
enn man mir ein Königreich das 


zuden nad) Dir, und ich 
in Deinen Armen nicht bETgWM 
für böte! “ 

Ich biete Ihnen indeß nichts dafür ald meine grenzenloje Verach⸗ 
tung, und Sie werben Sich wohl entfchließen müffen, mir dafür Ihre 
geträumte Stunde des Glücks zu überlaflen, fagte fie ruhig. 

Sie ſcherzen noch immer, Xeonore, rief der Graf mit einem erzwun⸗ 
genen Lachen. Ich aber fage Ihnen, ich will Ihr ſtolzes Herz endlich 
beugen, ich will endlich mein ſcheues, wildes Reh in ein bemüthiges, 
fanftes Weib verwandeln, welches fich der Liebe beugt, und ihre Herr⸗ 
ſchaft anerkennt. Fort, Xeonore, fort mit diefer Maske der Schüchtern« 
beit, Du Tiebft mich ja, Du haft um meinetwillen Deinen Gemahl und 
Deine Ehre hingegeben, Du haft es felbft gefagt: „kann ein Weib einen 
größeren Beweis ihrer Liebe geben, ald wenn fte fich entführen läßt?“ 
Nun alfo, Leonore, wozu diefe Berftellung, diefe Graufamkeit, da Du mich 
liebft, da Du mir den ungeheuerften Beweiß Deiner Liebe gegeben haft. 

Nein, fagte fie, ich babe Ihnen nur den ungebeuerften Beweis mei⸗ 
ner Verachtung gegeben, indem ich Sie mit Talter Meberlegung zu bem 
Werkzeuge meiner Pläne machte. Oh, begreifen Sie es boch, mein 
Herr, der ſchöne, vielgeliebte, vwielbewunderte Graf Schulenburg, ber 
fhönfte Cavalier Wiens, der alle Frauen anbetet, und der eö eines Ta⸗ 
ges fogar wagte, feine Augen auf mich zu richteg, und mir das Schnupfs 
‚such feiner Liebe zuzuwerfen, er ift vn mir überliftet worben, ich habe 
ihn zum Werkzeug meiner Pläne gemacht: Gr hat mich ald mein Kam⸗ 
merblener von Wien nach Paris begleitet, und jept, da ich feines Kam⸗ 
merbienerd mehr bebarf, jetzt entlaffe ich ihn. Gehen Sie, mein Herr, 
gehen Sie! Ich danke Ihnen für Ihre guten Dienfte,. Sie find wirfs 
li) ein ganz guter Kammerbiener. Sie haben überall auf unferer Reife 
ganz gut für unfere Bebürfniffe Sorge getragen, die Poſtpferde be= 
ftent, die Poftillond und die Rechnungen in den Höteld bezahlt, und 
Sie find dabei ziemlich ehrlich zu Werke gegangen, denn wie mir meine 
Kammerfrau heute fagte, haben Sie dad Geld, welches ich ihr für un⸗ 
fere Reife übergeben, noch nicht verbraucht. Sch Habe alfo Grund, mit 


Ihnen auch als Kaffirer zufrieden zu fein, und werde mich fletö gern 
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Ihrer guten Dienfte erinnen ef Ihrer jetzt nicht mehr! 
Gehen Sie! 

Der Graf fand ihr gegenüber und fehaute mit einem feltiamen, 
boshaften Lächeln in ihr ſtolzes, bleiches Angeſicht. 

Wie? fragte ſie gleichſam verwundert. Sie gehen noch nicht, da 
ich Sie doch entlaſſen habe, Herr Kammerdiener. Ach, Sie haben 
MRecht, ich vergaß, daß man feinen Dienern, wenn man fie entläßt, auch 
ihren Lohn auszahlen muß! 

Sie zog aus ber Taſche ihres Kleides eine volle Vörſe hervor, und 
ichleuberte fle zu ben Füßen bed Grafen nieber. 

Nehmen Sie, mein Herr Kammerbiener, fagte fie, und bann ges 
ben Sie! 

Ein Tautes, wildes Lachen tönte von ben Lippen bed Grafen. Er 
fegte feinen Fuß auf bie Vörfe, und bie Arme ineinander fchlagend, 
blieb er unbeweglich auf berfelben Stelle ftehen und ftarrte bie u 
an mit flammenben, drohenden Biden. 

Sie gehen noch immer nicht? fragte Reonore verächtlich. 

Nein, fagte er rubig, ich gehe noch nicht und ich werbe überhaupt 
nicht gehen, 

Ah, Sie werben nicht gehen? rief Reonore, in deren Antlig ber 
Zorn jegt in heilen Flammen aufloberte. - Sie ſind ehrlos genug, bei 
einer Frau bleiben zu wollen, welche Ihnen fagt, daß fle.Sie- verachtet. 

Meine fehöne Leonore, Has“ iſt die gewöhnliche Redensart aller... 


Frauen, lachte ber Graf. Wie fhwören Ale, daß fle und verachten, 


wenn fie uns lieben, und find doch ganz empört, wenn wir eineh, Tas 
ges ihnen ebenfo antworten. Der Unterfchieb iſt nur der: bie Fan 
verachten und, indem fie und lieben, wir aber verachten bie Frau weft, 
wenn wir fle nicht mehr Lieben! Zürchten Ste nichts, Reonore, ich bin 
noch nicht bis zu biefem Stadium gekommen, ich liebe Sie noch” und 
es bedarf bei mir nicht biefer Maske Ihrer Verachtung! "Wir Haben 
einander bie flärkfien Beweife unjerer Liebe gegeben, Sie, indem Gie 
Sich von mir entführen ließen, ich, indem ich Ihnen geftattete, auf die⸗ 
fer ganzen Reife mich zu verhöhnen, und mich wirklich die Lächerliche 
Mole eines Dieners fpielen zu laſſen. Seht aber iſt es genug, Leonore, 


genug der Prüfung, genug des Sträubens. Gedenken Sie deſſen, was 
Sie mir in Wien vor unferer Ubreife fagten. Ich gelobte Ihnen unbe« 
bingte Unterwürfigkeit während unferer Reiſe, Sie verfprachen mir das 
gegen, mich in Paris für diefelbe zu belohnen! 

Ich verfprach, Ihnen in Paris die volle Wahrheit zu fagen, und da 
Sie es fordern, ba ed Ihnen nicht genügt, daß ich Sie nicht liebe, daß 
ich Sie geben heiße, will ich Ihnen biefe volle Wahrheit fagen! Sie 
nennen ed einen Beweis meiner Liebe, daß ich mich von Ihnen entfühs 
ren ließ? Denken Sie befler von mir, Herr Graf Schulenburg! Wenn 
ich Sie geliebt hätte, würbe ich im Stande gewejen fein, für Sie zu 
fterben, mit Ihnen zu flerben, nimmer aber würde ich mich fo tief ges 
demüthigt haben, daß ich mit dem Manne, welchen ich liebte, fchmache 
voN entflohen wäre, denn die Schmach töbtet das Glück, und das Hohn⸗ 
lachen der Welt ift ein fihlechter Hochzeitsgeſang für die Liebe. Dem 
Manne meiner Liebe würde ich es nie geftattet haben, meine Schande 
mit mir zu theilen; Ihnen erlaubte ich es, weil ich Sie verachtete, und 
weil ich Sie züchtigen wollte für die Frechheit, mit der Sie ed wagten, 
mich, eine Frau, welche Ihnen durch Fein Wort, feinen Bli ein Recht 
bazu gegeben, durch das Geſtändniß einer Liebe zu beleibigen, von ber 
ich wußte, daß fie doch nur eine efle Lüge je. Ich rächte mic dafür, 
indem ich Sie zu meinem Werkzeuge machte! Sie waren mir ganz 
ungefährlich, ganz gleichgültig, und deshalb wählte ich Sie zu meinem 
Entführer! Ihr Name genügse, mir das zu verfchaffen, was ich er⸗ 
firebte, meine Breiheit. Ja, meer, nur um frei zu werben, frei von 
den Banden einer qualvollen Ehe, nur beshalb unternahm ich die lächer⸗ 
liche Farce biefer Entführung. Der Machtſpruch ber Kaiferin Maria 
Thereſia feffelte mich an einen Gemahl, den idy nicht liebte, und ber 
durch eine elenbe Lüge mich überlifter Hatte, daß ich ihm zum Altar 
folgte. Ich Habe ihm gefchworen, mich bafür zu rächen, und mich wis 
ver feinen Willen aus diefer Ehe zu erlöfen. Sie find das Werkzeug, 
welches ich benußt habe, den Schwur meiner Mache zu erfüllen. Die 
Frau, welche mit dem Grafen Schulenburg aus dem Haufe ihres Ge⸗ 
mahls entflohen iſt, hat ſeinen Namen und ſeine Ehre dadurch ſo ſehr 
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rufen, baß er fich gezwungen ſieht, einke Scheidung von ihr zu begeh⸗ 
ren! Das überlegte und berechnete ich, mein Herr, und beshalb ließ 
ich mich von Ihnen entführen. Jetzt wird Graf Eſterhazy ſich nicht 
mehr firäuben dürfen, ſich burch eine Scheidung von mir zu trennen, 
jegt werben bie fromme Maria Therefia und der heilige Vater zu Nom 
wohl einwilligen müflen, unfere Ehe zu löſen, denn id) habe die Schande 
zwifchen mich und meinen Gemahl geftelt, ich babe, um meine Freiheit 
zu erlangen, meine Ehre bingegeben! — Iegt, mein Herr, habe ich 
Shnen die Erklärung zukommen laffen, welche Sie von mir forderten, 
und fie wird Ihnen wahrfcheinlich genügen, damit Sie fogleich dies 
Zimmer verlaflen! 

Nein, meine fchöne Gräfin, fie genügt mir nicht, fagte der Graf 
mit einem ſpöttiſchen Lächeln. Auch ich habe Ihnen eine Erklärung 
zu machen! Zunächſt alfo werbe ich Ihnen mit berfelben fchäßens- 
werthen Offenheit, welche Sie mir bewiefen, die Gründe angeben, welche 
mich fo kühn machten, um Ihre Liebe: zu werben. Ihre Schönheit und 
Anmuth wären freilich wohl eine genügende Erklärung dafür, und da 
ganz Wien weiß, wie wenig bie Gräfin Eſterhazy ihren Gemahl liebt, 
fo darf man es feinem Anbeter der Schönheit verargen, wenn er den 
fühnen Verſuch macht, in dem Herzen der fihönen Leonore bie Stelle 
auszufüllen, welche ihr guter Gemahl darin vacant gelaflen hat. Freilich 
behauptete man, bie fchöne Gräfln fei von einer fo ſcheuen und wilden 
Tugend, baß Niemand es wagen dürfe, ſiih ihr zu nahen, freilich warn⸗ 
ten mich meine Freunde, welche fa Wie glühend ich Sie anbetete, vor 
einer Xiebe, welche niemald Erhörung finden würde, aber gerabe dies 
teizte mich. Ich ſchwur, daß Sie mein werben follten, daß ich Sie be= 
figen wollte, meine Freunde ftellten eine hohe Wette dagegen, und anges 
feuert von allen diefen Gründen unternahm ich den kühnen Feldzug nach 
Ihrer Kiebe. Ich muß Ihnen dad Zeugnib geben, daß Sie mir ven 
Kampf nicht fehr fehwer gemacht haben, fondern, daß fich die flolze und 
bis dahin unüberwinblich geglaubte Feſtung ihrer Tugend mir fehr fchnell 
übergeben bat. Danf Ihnen, habe ich meine Wette geavonnen, und wenn 
ich jett ald Triumphator beimfehre nach Wien, werben meine Freunde 
mir ohne Weigern einige taufend Louisd'or auszahlen müſſen? denn meine 
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herrliche Leonore hat mir fo öffentlich vor aller Welt durch unfere Flucht ® ur 
ein Zeugniß ihrer Liebe ausgeftellt, daß Niemand es mehr wagen barf, 
nieinen Triumph zu bezweifeln. | | 

Dann rathe ich Ihnen, fofort nach Wien abzureifen, und Ihr Gelb 
einzucaffiren, fagte Leonore vollkommen ruhig. 

Verzeihung, gnädigfte Leonore, der Rath ift gewiß gut, aber er ift 
unaudführbar, denn ich fagte es Ihnen ja, ich liebe Sie, und ed war 
zunächft meine Liebe, welche mich das Unternehmen wagen ließ, Sie er⸗ 
obern zu wollen. Ich habe Sie erobert, Sie find mein, Xeonore, und 
ein Thor müßte ich fein, wenn ich das fehönfte Eigentfum, welches Gott 
Amor mir gefchenkt, freiwillig aufgeben wollte. Nein, meine Geliebte, 
feine Macht der Erbe kann Dich mir jeßt noch entreißen. Suche nicht 
mir zu entfliehen; wohn Du gehft, werbe ich Dir folgen! Du haft der 
ganzen Welt ein Zeugniß Deiner Liebe abgelegt, und dieſes Zeugniß, 
welches unferer Beider Schande und Glüd ift, feffelt Dich an mich für 
immerbar. Ich werde Dich niemald verlaffen, ich werde mich an Deine 
Schritte Heften, — 

Wie mein böfer Damon, unterbrach ſie ihn hohnlachend. 

Nein, wie Ihr guter Genius, Leonore, denn ich werbe mit meiner 
Liebe das Brandmal Ihrer Schmach zubeden. Um meinetwillen haben 
Sie ſich der Schande überliefert; es ift an mir, Sie dafür zu belohnen. 

Elender, fagte fle mit einem flolzen Blick, Sie wiflen es wohl, 
daß Sie feinen Theil haben an dem, was ich that. Meine Schande 
gehört mir allein, und ich allein will fie tragen! Ihnen überlafle ich 
bie Lächerlichfeit, benngich fage Ihnen, wenn Sie nicht jegt, nicht auf 
ber Stelle gehen, fo werde ich Sorge tragen, baß ganz Wien bie Ges 
ſchichte meiner Entführung erfahre, und glauben Sie nur, ganz Wien 
wird über bie drollige Geſchichte Tachen, wie der fchöne Graf Schulen» 
Burg die Gräfin Eſterhazy als ergebener und bienfigewandter Kammers 
diener auf ber ganzen Reife nach Paris begleitete, und in Paris von 
ihr entlaffen ward! | 

An demfelben Tage, Leonore, fagte der Graf, an welchem Sie den 
lachluſtigen Wienern dieſe Gefchichte erzählen, an bemjelben Tage werbe 
ich ihnen auch eine Gefchichte erzählen, und darüber werben fie jubeln 
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„® vor Lachen. Ich werbe ihnen fagen, daß die Gräfin Keonore Efter- 
hazy nicht bloß ein geniales Weib, fondern auch eine große Dichterin 
ift, und wenn man mir das nicht glauben will, fo werde ich es ifner 
bewekſen! 

Beweiſen! wiederholte Leonore, leiſe zuſammenzuckend. 

Ja, beweiſen, ſagte er lächelnd. Ich war freilich anf der ganzen 
Heife nur Ihr ergebener Kammerbiener, aber Sie wiffen wohl, die Kam⸗ 
merbiener kennen am beften bie Geheimniffe ihrer. Herrfchaf. So be- 
laufchte ich auch dad Geheimniß meiner Herrin, und jah, wie fie jebe 
Nacht, ſtatt zu fchlafen, fich damit bejchäftigte, in ihrem Album zu 
ſchreiben. Zuweilen, wenn ich laufchend draußen vor ihrem Fenfter 
ftand, fah ich, wie fie das Gefchriebene Füßte, öfter noch, wie ihre Thrä⸗ 
nen in hellen Bächen darauf nieberriefelten. Ich war eiferfüchtig auf 
diefes Album, und — 

Und Sie flahlen e8 mir, unterbrach fie ihn Ealt, ich vermifle es 
feit geſtern! 

Ich ſtahl es Ihnen, und ich denfe, ein Liebender bat wohl das 
Recht, an feiner Geliebten folchen unſchuldigen Diebftahl zu begehen, 
um fo mehr, wenn er hoffen darf, daß fein Bild allein auf dem Beili- 
gen Grunde ihres Herzens ruht, und daß er in dem, was fle gefchrie= 
ben, nur die füßen Offenbarungen ihrer Liebe zu ihm wieberfinden wird. 
Ich aber hatte mich graufam getäufcht, und dieſe leidenſchaftlichen und 
phantaſtiſchen Dithyramben Ihres Herzens, welche jenes Album enthält, 
galten leider nicht mir! Oh, meinen Sie nicht, daß, wenn ich den 
Wienern meine Gefchichte erzähle, fe aufhöregg werben, über Ihre 
Geſchichte zu Lachen‘, um über die, welche ich ihnen erzähle, zu ſtau⸗ 
nen, zu böhnen, und außer ſich zu gerathen? 

Sie werben mir mein Album wiedergeben, fogleich, auf ber Stelle! 
rief die Gräfin, indem fte mit hochgerötheten Wangen, mit blitzenden 
Augen auf ihn zuſchritt. 

Ich werde es Ihnen wiedergeben als Kohn für Ihre Liebe und 
Hingebung, ald Zeichen meiner Dankbarkeit für ein ſchönes Glück, nicht 
früher! — 

Sie ſtieß einen leiſen Schrei aus, und ihre ganze Geſtalt erbebte. 
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Reizen Ste mich nicht, fagte fie athemlos, treiben Sie mich nicht auf 
bad Aeußerſte. Ich wäre im Stande, mich graufam an Ihnen zu rä- 
hen! Geben Sie mir dad Buch zurück! 

Nein, Leonore, erft fol ganz Wien Ihre himmliſchen Poeſieen ken⸗ 
nen, erſt ſoll es erfahren, daß die keuſche, die tugendhafte Leonore nur 
deshalb ſo ſtolz und kalt iſt, weil ſie eine ſtolze Liebe in ihrem Herzen 
trägt, eine Liebe, die freilich ein wenig demüthigend iſt, da ſte unerwi⸗ 
dert geblieben, da die ſchöne Gräfin, wie ſie in ihren herrlichen Gedich⸗ 
ten klagt, vergeblich auf Gegenliebe gehofft hat! Kaufen Sie mir dieſe 
Gedichte mit Ihrer Liebe ab, ſchönſte Leonore, ober ich gehe hin und erzähle 
den Wienern, daß bie Gräfin Leonore Efterhags den Kaiſer Joſeph lei⸗ 
denſchaftlich liebt! 

Nun denn, ja, rief Leonore hochaufathmend, ja, erzählen Sie es in 
Mien, erzählen Sie e8 ber ganzen Welt, ja, ich liebe ben Kaifer Jo⸗ 
feph! Ia, ich Eenne Eeinen Mann, den ich meiner Liebe würdig erachte, 
außer ihm; feine Augen find für mich ein ganzer Himmel, fein Antlit 
ift für mich wie Sonnenftrahl. Ja, id) liebe ihn, meine ganze Seele 
beugt fi vor ihm in Anbetung, Liebe und Bewunderung; wenn er mich 
liebte, würbe ich felig fein, als feine bemüthige und ergebene Magd zu fei« 
nen Füßen zu figen, und jeder Wink feiner Augen mürbe für mich ein 
Befehl fein, jebes Lächeln ein feliger Lohn. Wenn er mich liebte, würde 
ich das glüdfeligfte Weib fein, würbe ich den Himmel felber nicht bes 
neiben um feine Seligfeit, denn ber ganze Himmel mit aller Seligfeit 
wäre dann in meiner Bruft. Uber er liebt mich nicht, und ich bebarf 
feiner Xiebe nicht zu meinem Glück! Ich Liebe ihn, und Fein Machtges 
Bot der Menſchen, Fein Befehl Gottes felbft kann diefe Liebe aus mei⸗ 
nem Herzen bannen, denn fie ift der Athem meines Lebens, mein Stolz, 
meine Hoffnung, meine Religion. — Und nun gehen Sie hin und wies 
derholen Sie vor ganz Wien meine Worte, ich nehme Feines zurüd, ich 
fchlage auch nicht ſchamvoll meine Augen niebetz wenn ver Schleier ein« 
mal von meinem Herzen geriffen ift, fo möge Jebermann fehen, was 
darin zudt und glüht, ich habe mich deſſen nicht zu ſchämen. Wehe aber 
Dem, welcher mit frevelnder Hand den Schleier zerriffen Hat, wehe Ihnen, 
Graf, denn ich werde mich rächen! 
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Bon fo himmliſchen Händen muß felbft die Rache willfommen fein, 
rief der Graf, ganz geblendet von ber leuchtenden Schönheit Keonorens. 
Hochaufgerichtet, mit glühenden Wangen, mit flammenden Augen, ihr 
Antlig durchſtrahlt von dem euer der Begeifterung und Energie, fand 
fie vor ihm mit hochwogender Bruſt, ihr ganzes Weſen voll Gluth und 
Entſchloſſenheit. 

Rächen Sie Sich an mir, rief der Graf, aber zuerſt erfüllen 
Sie mir Ihr Wort, zuerſt erhören Sie meine Liebe! Sie müſſen mein 
ſein, Leonore, Sie haben es mir verſprochen, und ich werde Sie zwin⸗ 
gen, mir Ihr Wort zu erfüllen! 

Und mit ausgebreiteten Armen ſtürzte er auf ſie zu. Leonore, 
meine ſchöne Leonore, komm an mein Herz, komm, ich will Dich das 
Glück kennen lehren und die Liebe, komm, mein ſchönes, göttergleiches 
Weib! — 

Wenn Sie es wagen mich zu berühren, ermorde ich Sie, ſagte ſie, 
ihre Arme ineinander ſchlagend und ihn mit trotzigen Blicken an⸗ 


ſtarrend. 


Ich wage Alles, denn ich liebe Dich, und es muß göttlich ſchön 
ſein, zu ſterben in Deinen Armen, rief der Graf, wieder auf ſie ein⸗ 
dringend. 

Sie werben nichts wagen, was bie Gräftn Eſterhazy beleidigen 
könnte, ich verbiete es Ihnen! rief eine laute, gebieteriſche Stimme hin⸗ 
ter ihnen. 

Der Graf taumelte zurie und wandte entf fein Haupt rück⸗ 
wärts. — 

Leonore fließ einen Schrei aus, einen Schrei des Entzückens und 
Schreckens zu gleicher Zeit. Der Kaifer! rief fl. Der Kaifer rettet 
mich! Er ift e8 — ihre Stimme ftockte, eine Todtenbläffe bedeckte ihre 
Wangen, und ihre Augen fchließend taumelte fie rückwärts, mit aus⸗ 
geftreckten" Armen nach einem n Stitpunki ſuchend, um ſich aufrecht zu 
halten. 
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XI. 
Mer Abfchied. 


Der Kaifer eilte zu Leonoren und fing bie ohnmächtig Zufammen- 
finfende in feinen Armen auf und trug fie zu bem Divan bin, auf wel- 
chen er fie fanft niebergleiten ließ. 

Sie ift ohnmächtig, fagte der Kaifer, fich über fle neigend, nicht ber 
leifefte Athem kommt aus ihrer Bruft hervor, und ihre Wangen find 
alt und weiß wie Marmor. Die Natur hat fich ihrer erbarmt und ihre 
Augen geichloflen, die Natur wird fle auch wieber öffnen. 

Er nahm den Schleier, welchen Leonore zuvor auf den Tiſch 
geworfen, und deckte ihn forglich über ihr Antlig hin, dann aber trat 
er zurüd, und fein Angeficht nahm jetzt einen harten, firengen Aus⸗ 
druck an. 

Jegt zu Ihnen, Graf Schulenburg, fagte er, indem er fich dem 
Grafen zumwandte, welcher wie vernichtet, an allen Gliebern bebend, 
bort drüben an ber Wand Iehnte. Er fühlte ven folgen, verächtlichen 
Blick des Kaiſers, obwohl er feine Augen nicht zu ihm zu erheben 
wagte, — 

Gehen Sie mir das Album der Gräfin, befahl Iofeph. 

Graf Schulenburg zog mit zitternden Händen ein Buch aus feiner 
Brufttafche hervor, und mit leifen, unſichern Schritten zu dem Kaifer 
hinſchwankend, taumelte er zu feinen Füßen nieder, und reichte ihm das 
Buch dar. 

Der Kaifer entriß es ihm baftig, und ohne ihn nur eines Blickes 
weiter zu würbigen, fchritt er zu Leonoren bin, und legte das Buch ne= 
ben ihr auf den Divan bin. Dann neigte er fich wieber über fie, und 
borchte auf ihren Athem. Als er fich aber überzeugt Hatte, daß fie 
noch immer ohnmächtig fei, trat er zurück, und wieber wandte fich fein 
flammenber Zornesblick auf den Grafen bin, ber noch immer mitten im 
- Zimmer fhiete. 

Stehen Sie auf! herrfchte der Kaifer ihm zu, und fofort richtete 
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ber Graf ſich empor, und fand bleich und gefenkten Hauptes dem Kai⸗ 
fer gegenüber. 

Sie haben an diefer Frau gehandelt nicht wie ein Ehrenmann und 
Gavalier, fondern wie ein ehrlofer Verbrecher, fagte ber Kaifer mit bar» 
ter, rauber Stimme. Man wird Sie daher ftrafen, wie es DVerbrechern 
geziemt! ® ' 

Gnade, Sire, Gnade! ſtotterte der Graf. Gnade für ein Verbre⸗ 
chen, welches — 

Stil! unterbrach ihn der Kaiſer, wagen Sie es nicht Sich ent⸗ 


ſchuldigen zu wollen, denn es giebt Feine Entichuldigung für eine Ehr- 


loſtgkeit! Ich Eannte bereit3 Ihr Verbrechen, ein Courier des Fürſten 
Kaunig bat dem Grafen Mercy die Nachricht, und zugleich den Befehl 
ber Kaiferin überbracht, im Fall Sie Sich hieher begeben follten, und 
man Sie mit Hülfe ber Polizei entneden könnte, Sie fofort nah Wien 
zu trandportiren, um dort vor Ihren Michter geftelt zu werden! Sie 
fennen die firengen Gefege, welche die Kaifern für die Verbrechen ge= 
gen die Sittlichkeit gegeben hat. Wiſſen Sie, welche Strafe Denjenigen 
bedroht, welcher eine verbeirathete Frau aus dem Haufe ihres Gatten 
entführt? 

. Die Strafe des Todes! murmelte der Graf tonlos. 

Ja die Strafe des Todes, wiederholte der Kaifer, weil ein folches 
Berbrechen einem Morbe gleichgeachtet wird; und mit Hecht, denn man 
morbet mehr ald den Körper, wenn man eine Seele jchändet, einen 
Mann um feine Frau betrügt, und feinen Namen mit Schmach bebdeckt. 
Das ift Ihr Ball! 

Gnade, Sire, Gnade! wiederholte der Graf. 

Nein, keine Gnade, fagte der Kaiſer hart, Sie ſind keiner Gnade 
werth! Folgen Sie mir! 

Er wandte ſich um, und ſchritt nach der Thür hin, welche dies 
Zimmer von dem ſeinen trennte und durch welche er vorher hier einge⸗ 
treten war. Graf Schulenburg ſchlich zitternd, mit geſenktem Haupte 
Hinter ihm ber; ber Kaiſer durchſchritt das nächke Zimmer raſch und 
trat in das zweite ein. 
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Günther! rief e er mit lauter Stimme, und fofort öffnete ſich die 
Thür des Vorzimmers und der Kammerdiener trat ein. 

Der Kaiſer deutete mit aufgehobenem Arm auf den Grafen hin, 
welcher eben langſam die Schwelle überſchritt und demüthig an der Thür 
ſtehen blieb. 

Günther, ſagte er, ich übergebe Dir den Grafen Schulenburg, Du 
wirſt ihn in dieſem Zimmer hier bewachen bis morgen früh. Alsdann 
werden wir ihn in das Geſandtſchaftshoͤtel befördern. Sprich fein 
Wort mit ihm, bewache ihn gut, und gieb wohl Acht, daß er Dir nicht 
entſchlüpft! —. und indem der Kaifer fich mit einer halben Kopfbenes 
gung rückwärts wandte nach dem Grafen bin, fuhr er’fort: Ich würde 
Sie auffordern, mir Ihr Ehrenwort zu geben, taß Sie dieſes Zimmer 
nicht verlaflen wollen, allein Niemand kann geben, was er nicht Bat, und 
alfo verlaffe ich mich auf die Wachſamkeit meines Kammerbieners! Er 
wird Sie gut bewachen! 

Ohne den Grafen noch eines Blickes zu würdigen, verließ ber Kai⸗ 
fer dad Zimmer, deſſen Thür er hinter fich ſchloß, und jegt wieder in 
bem zweiten, dicht neben bem Zimmerdder Gräfin belegenen Gemache fich 
befand, Der Kaifer durchichritt es rafch, und indem er über bie Schwelle 
zu dem andern Zimmer trat, fah er die Gräfin, welche fich eben aus 
ihrer Ohnmacht erholt hatte, und ſich langfam von dem Divan erheben, 
mit traumerifchen Blicken um fich fchaute, 

Ah, ich hatte einen Traum, flüfterte fie Ieife vor ſich bin, einen 
wunderbaren, feltfanen Traum. Ich fah den Kaifer, ich ſah feine Augen, 
welche auf mir ruhten, ich fühlte feine Arme, welche mich fanft umfchloffen. 

Es war fein Traum, Gräfin Efterhazy, fagte Joſeph mit milder 
Stimme, indem er näher trat. 

Sie zuckte zufammen, und bob fich rafch empor. Ihr ganzes We⸗ 
fen bebte und zuckte in tiefer Bewegung. Ihre flammenden Blicke ſchie⸗ 
nen in bem Zimmer etwas zu fuchen, und richteten fich dann mit einem 
Ausdruck unendlichen Schreckens auf die geöffnete Thür, welche in bie 
Zimmer des Katfers. führte. 

Sie waren borfi Sire, und Sie hörten Alles? fragte fle leife, auf 
biefe Thür hindeutend. 


108 


Ih war dort, fagte er ernft, der Zufall machte mich zum Zeugen 
Ahrer Unterredung mit biefem Elenden, und ich danke e8 dem Zufall, 
daß ich vernahm, welche Beweggründe es waren, welche die edle und 
ſtolze Gräfin Efterhazy dazu veranlaflen Fonnten, mit einem folchen Manne 
aus dem Haufe ihres Gemahls zu entfliehen. Ich übernehme Ihre Ver⸗ 
iheidigung in Wien, Gräftn, ich werde der Verleumdung Schweigen ge⸗ 
bieten, und wenn es nothmenbig ift, werbe ich laut und öffentlich erzäh- 
Ion, was ich bier vernommen habe. Ste haben auf eine geniale und 
außergewöhnliche Weile die unnatürlichen Ketten zerriffen, mit welchen 
man Sie gefeflelt Hatte. Ich kann Ihnen deshalb nicht zärnen, denn ich 
fann ermefien, was Sie gelitten haben, ich Fann die Verzweiflung und 
den Iammer begreifen, der Sie bis zum Weußerften getrieben bat. 
Ob, ich kenne das, ich habe gelitten an biefen Schmerzen und gerungen 
an biefen Qualen, ich kenne den ganzen Fluch und dad Elend einer un- 
glücklichen Ehe, und begreife, daß man, um ihr zu entgehen, felbft bie 
Schande und das DBerbrechen nicht feheut. „Ich werbe das Alles der 
Kaiferin jagen, und te wird Ihnen verzeihen müflen, denn fie zunächft 
trägt bie Schuld an Ihrem Unglüd, und fte ift Ihnen einen Erſatz für 
daffelde ſchuldig. Bleiben Sie jeht noch eine Zeit lang im Ausland, 
ich werde bafür forgen, daß Ihre Scheidung rafch geförbert wird, und 
dann dürfen Sie nach Wien zurüdfchren, Niemand fol es wagen, Sie 
dort mit ſcheelem Auge anzufehen, Sie durch ein Wort, ein Lächeln zu 
beleidigen. Die Kaiferin ift großmüthig und hochherzig, und wo fte ein 
Unrecht begangen, da eilt fie freudig, e8 wieber zu verfühnen. Sie hat 
aber an Ihnen ein großes Unrecht begangen, verzeihen Sie es ihr, denn 
fie fehlte nicht aus böfem Wollen, fondern aus edler Abftcht, und ich weiß, 
wenn ich ihr die Scene erzähle, zu beren Zeugen ber Zufall mich ge= 
macht, fo wird Maria Iherefla tiefgerührt Ihnen bie Hand reichen, und 
an ihrer und an meiner Hand werden Sie wieber eintreten in die Ge⸗ 
ſellſchaft! | | 
Sire, flüfterte die Gräfin leife und fehüchtern, indem eine glühende 
Röthe in ihrem Antlig aufflammte, Sire, werben Sie der Kaiferin Alles 
erzählen, was Cie hier vernommen haben? Br 
Altes, was Bezug bat auf Ihr Verhältniß zu Ihrem Gemahl und 
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zu dem Grafen Schulenburg, fagte der Kaifer ernfl. Wenn ich noch 
etwas Anderes vernommen, fo verzeihen Sie ed mir, daß meine unheili⸗ 
gen Ohren dieſe füßen und heiligen Worte gehört haben, welche zu ver- 
nehmen nur Gott und bie jeligen Engel würdig wären. Nie werben 
meine Lippen ed wagen zu verrathen, was ich.gehört habe, aber in ber 
Mitte ver Nacht wird es zuweilen in meinem Herzen nachklingen wie 
ein feliges Lieb aus meiner Iugenbzeit, und ich werbe weinen vor Sams 
mer, daß die Rauhheit des Lebens meine Stimme fo fehr gebrochen und 
vernichtet haben, daß fe die Melodie dieſes Himmelsliedes nicht mehr zu 
fingen vermag! Kommen. Sie nach Wien zurüd, Gräfin, ba wollen wir 
einander tröften und aufrichten, und inbem wir beflen gebenfen, was 
wir gelitten haben, wollen wir verfuchen, uns mit ber Gegenwart zu 
verföhnen. 

Nein, Sire, fagte fie, traurig ihr Haupt fehüttelnd, nein, ich werbe 
niemald nach Wien zurüdfehren, und wir Beide werben uns niemals 
wieberfehen. Ich würbe vergehen vor Scham und Schmerz unter Ih⸗ 
ren Blicken; je gütiger biefelben auf mir ruhten, deſto tiefer würben 
Sie mich verwunden, benn ich würbe fie immer auf Rechnung Ihrer 
Großmuth ſchreiben, und würbe niemals an die Wahrheit Ihrer Güte 
glauben. ‚ 

Sit Ihr Herz plöglih jo Elein und zaghaft geworben, Leonore? 
fragte der Kaifer fanft. Schämen Sie Sich plöglicdy eined Gefühle, das 
Sie vorher mit einem Götterflolge der ganzen Welt bekennen wollten, 
oder bin ich allein dieſes Bekenntniſſes nicht werth. 

Ueber das Urtheil der Welt konnte ich mich hinwegſetzen mit dem 
Heroismus meines Gefühls, vor Ihrem Urtbeil, Sire, muß ich fliehen 
und mich verbergen in bie Wüſte und die Einöde! 

Sehen Sie dorthin, Xeonore, fagte ber Kaifer, auf das Album deu⸗ 
tend, dort Tiegt das Album. Meine Augen haben nicht gewagt ed an⸗ 
zuſchauen und feine holden Geheimniffe zu ergründen. Niemand darf bie 
wiſſen, außer Gott, und wenn ein Verräther fie erfahren bat, jo wirb er 
dafür büßen, und — jeien Sie beflen gewiß — feine Lippen werben 
nichts verrathen. Die Welt wird alfo nichts davon erfahren! 

Was kümmert mich die Welt! rief fie ſtürmiſch. Ich Habe mit ihr 
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abgeſchloſſen. Was kümmert mich das Urtheil der Menſchen, ich frage 
nichts darnach! Nur daß Sie, Sie mich jetzt verachten müſſen, Sire, 
das bricht mein Herz. Und darum will ich hinausgehen in die Wüſte, 
und ſeufzen mit dem Sturm, und jammern mit dem verſchmachtenden 
Thier der Wüſte und mich begraben laſſen von irgend einer Staub⸗ 
wolke, die der Samum daherweht! Leben Sie wohl, Sire, leben Sie 
wohl! Reichen Sie mir noch einmal, zum letztenmal Ihre Hand, und 
dann ſcheiden wir! 

Der Kaiſer reichte ihr ſeine beiden Hände dar, und ſeine großen 

blauen Augen waren auf ſie gerichtet mit einem unausſprechlichen Aus⸗ 
druck von Trauer, Mitgefühl und Rührung. 

Sie wollen alſo wirklich gehen? fragte er. Es iſt alſo immer mein 
2003, daß Diejenigen mich verlaffen, welche Theil an mir nehmen, und 
mir ihre Liebe weihen. Leonore, auch Ste wollen mich verlaffen? 

3 Ich muß es, Sire, wenn ich mich nicht ſelbſt verachten ſoll! Leben 

— Eie wohl! — Sie neigte ſich über feine Hände und küßte fie, und als 
fie fi) dann wieder emporrichtete, leuchtete ein wunderbarer Glanz von 
ihrem Angeftchte. 

Sire, fagte fie, ich werde Sie nicht wieberfehen, aber Ihr Bild 
wird mich begleiten überall wohin ich gebe, und meine Seele wird bei 
Ihnen fein mit ihren beften Gedanken überall wohin Sie gehen. Ich 
hoffe Großes, Unermeßliches von Ihnen, und ich weiß, daß Sie meine 
Hoffnungen erfüllen werben. Ganz Europa wird dereinſt wieberhallen 
von dem Ruhme meines Kaifers, und feine Millionen Untertbanen wers 
ben ihn fegnen und lieben als ihren Vater und Freund. Sire, ich 
werbe alsdann fehr glüdlich fein, denn mein Leben ruht in Ihnen. In 
biefer Stunde, und in biefem heiligen Moment fage ich es Ihnen mit 
freubigen Muthe: ich Tiebe Sie! Meine ganze Seele neigt fich vor Ih- 
nen, mein ganzes Weſen betet Sie an. Und fo ifl es gewefen, fo lange 
ich denke und athme; dieſe Liebe ift der fchönfte und Heiligfte Xheil 
meined ganzen Dafeind gewefen, ich babe fie genährt mit meinen beften 
Gedanken, mit meinen reinften Gefühlen, fie hat mir viele Schmerzen 
und Qualen gegeben, und dennoch war fie mein höchſtes Glück, und 

Br Thränen pries ich mich felig! Glücklich und beneidenswerth find 
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Diejenigen, welche es verftehen zu lieben, denn in ihnen wohnt Gott! 
Darım ift es etwas Großes und Herrliche um eine wahre Kiebe, und 
eine göttliche Kraft ruht in ihr. Mit diefer Kraft fage ich jetzt zu Ih⸗ 
nen: leben Sie wohl, Sire, und möge der Segen meiner Liebe auf Ih⸗ 
rem eblen Haupte ruhen! — Und jetzt, Sire, bitte ich Ste, entheiligen 
Sie diefen Moment durch fein Wort, Teinen Abſchied weiter. Reichen 
Sie mir noch einmal die Hand, und dann wenden Sie fih ab und ver⸗ 
lafien Sie mich! 

Leben Sie denn wohl, Reonore, fagte der Kaiſer tiefbewegt, und in⸗ 
dem er ihr feine Arme entgegenbreitete, rief er laut: Komm an mein Herz, 
Du Schönes, edles Weib! Ein einzig Mal laß Dein Her; an bem mei⸗ 
nen ſchlagen! Komm, Leonore! 

Sie warf fi) mit einem Schrei bed Entzüdens an feine Bruft, 
ganz überwältigt Ichnte fle ihr Haupt an feine Schulter, und fchaute zu 
ihm auf mit firablenden Augen. 

Der Kaifer Iächelte, und ſich über fie neigend, Füßte er ihre Augen 
und ihre zudenden Lippen, und fchloß Die erbebende Geftalt fefter in feine 
Arme und flüfterte ihr Leife ins Obr: Willſt Du mich jegt noch ver- 
lafien, Leonore? 

Sie ſchrak in fi) zufammen, wie auß einem feligen Traum erwa⸗ 
chend, und fich ſchnell aus feinen Armen losreißend, trat fie einen Schritt 
rüdwärts. 

Leben Sie wohl, Sire, hauchte fie leife. Leben Sie wohl! 

Der Kaifer ſchaute fie an mit einem tiefen, fehmerzlichen Blick. Le⸗ 
ben Sie wohl, Lediore, fagte er tiefbewegt, und fich rafch abwendend, 
verließ er mit baftigen Schritten das Gemady, deſſen Thür er hinter 
ſich ſchloß. 

Leonoxe ſchaut⸗ ihm nach, athemlos, mit weitgeöffneten Augen, und 
dann, als fe ihn nicht mehr ſah, ſchlug fie ihre beiden Hände vor Ihr 
Angeficht, und ächzte laut. 

Uber biefes dauerte nur eine kurze Zeit; alabann ließ Leonore 
ihre Hände von ihrem Antlitz gleiten, welches bleich war, aber von 
Energie und Entfchloffenheit ſtrahlte. — Mit großen Schritten durch⸗ 
eilte fie das Gemach, zog heftig an der Klingelfchnur und ſchob dann 
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XIII. 
Mißhelligkeiten. 


Kaiſer Joſeph hatte wohl Recht, als er am erſten Tage feines Be⸗ 
gegnend mit ber Königin Marie Antoinette ihr verfünbete, daß fle viele 
leicht fehr bald an feiner Gefellfchaft Feine befondere rende mehr Haben: . 
möchte. — Diefe Freude war in der That fehnell genug verrauſcht, und 
. hatte einer trüben und gebrüdten Stimmung Pla gemacht. Marie 
Antoinette‘ fühlte, daß der König ſich täglich mehr von ihrem Bruder 
zurüdzog, baß bed Kaiferd offned und freimülhiges Weſen bem Könige 
mißfiel und ihn bemüthigte, weil feine eigenen fteifen und Iinfifchen Mas 
nieren gegen den feinen und ungezwungenen Weltton des Kaifers nur 
noch greller bervortraten; fie ſah, wie fich bie fonft fo fanften Augen 
Ludwigs zuweilen mit einem ftrengen, faft gehäfftgen Ausdruck auf das 
offene, edle Ungeficht des Kaiſers hefteten, unb wie er bie Stirn run⸗ 
zelte, wenn' der Kaiſer mit bitterm Spott die ſtrenge und ſteife Etiquette 
des franzöſiſchen Hofes geißelte. 

König Ludwig, der ſelber ſonſt dieſe Etiquette, welche bie franzö⸗ 
ſiſchen Könige auf jedem Schritte verfolgte, ſehr läſtig gefunden hatte, 
ſchien dieſelbe jetzt, weil der Kaiſer fie verſpottete, ſehr heilig zu halten, 
und fügte ſich ihren Anordnungen mit der genaueſten Pünktlichkeit. Wäh⸗ 


ſchloſſen, das Todesurtheil zu beſtätigen. Aber der großmüthige Graf Franz 
Eſterhazy verhinderte es. Er eilte zur Kaiſerin und flehte um Gnade für 
ſeinen Rivalen und wagte es endlich, der Kaiſerin zu geſtehen, daß er in 
dieſer von Maria Thereſia befohlenen Ehe kein Glück gefunden, ſondern nur 
viel Qual und Leid, von dem ihn Graf Schulenbuzg erlöst habe, indem er 
ihm dieſe ſchöne, wilde Frau entführte, die niemals ihm angehört habe, und 
mit der zufammen zu fein für ihn eine Folter geweſen, weil er fie zugleich 
gehaßt und geliebt habe. Maria Therefia ließ ſich bewegen von dem Flehen 
Eſterhazy's und begnadigte den Grafen Schulenburg, ihn aber zugleich aus 
Wien verbannend. Auch jet wieder nahm fih Graf Franz Efterhazy feiner 
mit der wärmften Theilnahme an und ſchien es Schulenburg durch die große 
mäüthigften Bewetfe feiner Dankbarkeit lohnen zu wollen, daß er ihn von 
feiner Gemahlin befreit habe. 
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rend er fonft feiner Gemahlin die umbedingtefte Freiheit fich ihre Lebens⸗ 
weife zu beflimmen, geftattet hatte, fehien Ludwig jet zuweilen zu be⸗ 
merken, daß fie von biefer Breiheit allzuviel Gebrauch mache und er wagte 
es einmal fogar ziemlich heftig zu fagen: bie Königin von Frankreich 

habe die Verpflichtung, fich den Gefeßen ber Etiquette ein wenig mehr 
zu fügen, ſie bürfe nicht dem verberblichen Beifpiel des Kaiferd folgen, 
welcher in dem Streben nach Popularität feine eigene Würbe vergefie, 
um fich beim Wolf beliebt zu machen, für das königliche Haus 
gar Feine Rüdfichten fenne, und es ungeftraft glaube beleffigen zu 
dürfen. — 

Daß Kaiſer Joſeph aber ſich ſo beliebt gemacht beim framzöſſchen 
Volke, das war es, was den König argwöhniſch und ängſtlich machte, 
bad war es, was feine Müder, und deren Gemahlinnen, was feine Mi⸗ 
nifter und der hohe Abel feines Hofes, dem Könige Ludwig als das 
argliftige Beftreben Hes Kaiferd barftellten, dem Könige die Xiebe fei- 
ned Volkes zu entziehen, ihm das Elſaß und Lothringen abzunehmen, 

“und die öfterreichifche Partei wieder zur Regierung zu bringen, damit 
Tranfreich, wie es unter Choifeul gewefen, nur noch eine Provinz von 
Defterreich bleibe und von dem Kabinet von Wien her gelenkt werde. 

Und ganz erfüllt von dieſer Idee, ſchloß fich die antiöfterreichifche 
Pärtei immer Fefter und gewaffneter zufammen, erweiterte ſie täglich ihre 
Macht, und übte bald auf dad Gemüth des Königs den gefährlichften 
Einfluß aus, und drängte bie Köntgin Marie Antoinette und ihre Partei 
immer weiter zurüd von ber Seite bed Königs. 

Ludwig, welcher feiner Gemahlin feit einiger Zeit bie zärtlichfte 
Aufmerkfümkeit, die Leivenfchaftlichfte Bewunderung bewiefen, zog fich 
auf einmal Falt und fehüchtern wieder von ihr zurüd, und ſchien num 
wieber gleichgültig ind fehroff gegen feine Gemahlin werben zu’wol- 
fen, wie er e8 früher fo lange gewefen. Während er fonft die Ges 
ſellſchaft Marie Antoinette's gefucht hatte, fehien er diefelbe zu fliehen, 
und die Stunden, welche er fonft in Iehter Zeit dazu verwandt hatte, 
Arm in Arm mit der Königin in füßer Vertraulichkeit und Stile in den 
Gaͤrten zd Verſailles zu luſtwandeln, verbrachte der König jetzt in ſei⸗ 
nem Kabinet mit ſeinen Miniſtern oder mit dem Grafen von Provence, 
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dem erbitterten Vorkämpfet ber antiöfterreichifehen Partei, bem unver» 
föhnlichen Feinde Marie Antoinettend, der es feiner fehönen Schwägerin 
niemals verzeihen Fonnte, daß ſie eine Tochter bes öfterreichifchen Kaiſer⸗ 
hauſes war, welches ber Graf von Provence laut unb ohne Scheu den 

gefährlichſten Feind von Frankreich nannte. 

Und der König, welcher es ſonſt vermieden mit feinem Bruder 
allein zu ſein, weil er ſeine Feindſchaft gegen Marie Antoinette kannte, 
der König ſchien ſich jetzt inniger wie je dem Grafen von Provence an⸗ 
zuſchließen und hörte mit düſterer Miene auf die gehäſſigen Berichte, bie 
der Prinz ihm über den Aufenthalt des Kaiferd in Paris abflattete; er 
wiberfprach nicht, wenn er von dem innigen Einverſtändniſſe erzählte, 
welches zwifchen dem Kaifer und Marie Antoinette herrfchte, die immer 
noch in ihrem Herzen eine Oefterreicherin geliehen, und zu jeber Zeit 
bereit fein würbe, bie Intereffen Frankreichs den Wünfchen und Be— 
feblen ihres Bruders und der Kaiſerin Maria Thewſia zum Opfer dar⸗ | 
zubringen. 

Aber der Graf von Probence begnügte fich nicht damit, dem Könige 
folche gehäfltge Zuflüfterungen zu bringen; er forgte auch dafür, daß 
fte laut und öffentlich im Publiftum wiederholt wurben, daß die Sänger . 
auf dem Pont-Neuf in luſtigen Spottgebichten den Kaiſer verhöhnten, 
welcher gefommen fei, Brankreidh zu erobern, daß man“an jehem Tage 
neue Karrikaturen verbreitete, welche den Kaiſer und: die Koͤnigin dem 
Volke in den lächerlichften und wißtrfinnigftien Sitnationen darftellten, 
und Marie Antoinette dem Geſpött und Gelächter des. Volles Preis 
gaben. — 

Dieſe antiöſterreichiſche Partei, angefeuert von den ſchinmen Be⸗ 
ſtrebungen des Grafen von Provence, eröffnete jetzt einen wahren Feld⸗ 
zug ber Verleumdung, der boshaften Erfindungen ’gegen bie funge Kö⸗ 
nigin, und verbreitete über fle die fabelhafteften Gerüchte, welche man 
Sorge trug, dem Gebächtnifie des Volkes in Ehanfond oder Karrika⸗ 
turen einzuprägen und bem Könige Ludwig tägli in bem “Polizeibe- 
richte des Heren von Sartined Hinterbringen zu laſſen. Es war ein 
heftiger, erbitterter Kampf des Hofed gegen das Volk, ein Mıpf, deſſen 
Merkwürbigkeit darin beftand, daß es der Hof, daß es die koniglichen 
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Prinzen und Prinzeffinnen felber waren, welche fich beftvebten, bie Spige 
des Hofes, die Königin, beim Volke unbeliebt zu machen, und daß es 
das Volk war, welches gegen ben Hof opponirte, indem es noch immer 
bie Königin liebte, und noch nicht hörte auf die verleumberifchen Stim⸗ 
men, welche ſich von allen Seiten gegen fte erhoben. 

Sp war dem kurzen Sonnenglanze ber Freude, welchen ber Beſuch 
des Kaiſers Joſeph in dem Schloſſe von Verſailles verbreitet hatte, bald 
eine düſtere, unbehagliche Kälte gefolgt, und je mehr das Volk in Pa⸗ 
ris dem Kaiſer entgegenjubelte und ihm überall hin mit feiner Begei⸗ 
ſterung und feinem Entzüden folgte, deſto finfterer und mißtrauifcher 
ſprach man am königlichen Hofe von ihm. 

Selbft Marie Antoinette fühlte fich zuweilen aufgelegt, dem Kaifer 
zu zürnen, ſelbſt fte fühlte ſich zuweilen verlegt, nicht bloß von bem 
allzu lebhaft ſich äußernben Enthuftasmus des Volkes, fonbern auch 
von dem allzu freimüthigen und offenen Weſen des Kaiferd, deflen ſar⸗ 
Faftifche Bemerkungen ſie oft genug fihon verlegt und geängftigt hatten, 
und bie oft genug fich ſchon genirt fühlte von feinen großen blauen 
Augen, welche mit fo fcharfer Aufmerkfamfeit auf ihr rubten. 

In der Stille ihres Herzens geftand ſich Marie Antoinette zuwei⸗ 
len, daß fie den Zeitpunft berbeifehne, wo ber Kaifer Paris verlafien 
werde, und daß diefe Diners en famille, welche ſie einft der Etiquette 
zum Trotz bei Hofe eingeführt, und an denen der Kaifer täglich Theil 
nahın, für die ganze Fönigliche Familie eine große Laſt, eine unerträg« 
lihe Gene geworben. 

Uber fie mußte doch ertragen werben und man mußte fich doch 
täglich mit lächelnder Miene begrüßen und fich bemühen, eine lebhafte 
‚und heitere Unterhaltung zu führen, damit das Schweigen des Königs 
und das boshafte Lächeln des Grafen von Provence weniger bemerkt 
werde. Und damit dem Kaifer Feine Zeit bliebe, auf alles dies zu ach« 
ten, forderte Marie Antoinette ihn täglich auf, ihnen zu erzählen von ſei⸗ 
nen Wanderungen durch Paris und ſie theilnehmen zu lafien an dem, 
was er gelernt und erfahren. — Der Kaifer kam dieſer Aufforderung 
feiner Schweſter flet3 mit der lebhafteſten Bereitwilligkeit entgegen und 
machte in Gefchäft daraus, den König auf alles das aufmerffam zu 
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machen, was es in Paris an herrlichen und großen Einrichtungen, Samm⸗ 
lungen und Kunftichägen gab, von denen der König vielleicht niemals 
etwas kennen gelernt hatte. 

Auch heut wie alle Tage war der Kaifer zum Pamiliendiner nach 
Berjailles gefommen, aber früher als er es fonft zu thun pflegte, wäh⸗ 
rend zugleich König Ludwig nod) damit beichäftigt war, die täglichen 
Öffentlichen Audienzen zu ertheilen. 

Nun, fagte der Kaifer heiter, ich werde warten, bis die Reihe an 
mich fommt! — Und er trat in die Antichambre des Königs, in welcher 
fich eine Schaar von Höflingen und Beamten befanden, ‚die Einer bin- 
ter dem Andern flehend, den glüdlichen Moment erwarteten, wo die Reihe 
an fie Eommen und die Thür des Königs fich ihnen öffnen würde. 

Der Kaifer flellte ſich gelaſſen ald ber Letzte in ber Reihe auf und 
wartete. Niemand merkte anfangs auf ihn, aber’ als endlich der eintre= 
tende Oberhofmarfchall des Königs ihn erkannte, eilte er zu dem Kaifer 
bin und bat ihn um bie Erlaußnig, dem Könige fofort feine Anweſen⸗ 
heit melden zu dürfen. 

Nicht doch, ſagte der Kaiſer, ich bin ſehr lange ſchon an das Anti⸗ 
chambriren gewöhnt, denn ſo wie hier ſtehe ich alle Morgen zu Wien 
im Vorzimmer meiner Mutter. *) 

Eure erlauchte Majeftät darf es ſchon wagen, fich zuweilen in be= 
fcheivened Dunkel zu büllen, fagte der Hofmarfchall, denn der Strahlen- 
glanz Ihrer Erhabenheit Teuchtet doch immer aus biefem Dunkel blen- 
dend hervor. Ich wünſchte wohl eines Tages der Gnade theilhaftig 
werben zu bürfen, dem Herrn Grafen von Falkenſtein zu Wien meine 
Aufwartung machen und ihn dort bewundern zu dürfen in feiner Kaiſer⸗ 
herrlichkeit. 

Es ſoll mir lieb fein, Herr Herzog, fagte'Iofeph Lächelnd, wenn 
Sie mic in Wien befuchen wollen, aber ich fage Ihnen vorher, Sie 
werben da ebenfo wenig Glänzenbes an mir finden wie hier, ausgenom⸗ 
men zehn ober zwölf Mal des Jahres, wenn ich genütkigt bin den Kai⸗ 


*) Me&moires de Weber. Vol. I. p. 48. E 
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fer zu fpielen.*) Uber ſchauen Sie nur, ba öffnet ſich die Thür bes 
föniglichen Kabinetd und eine Anzahl Glüdlicher wird in dad Himmel⸗ 
reich eingelafjen ! 

Der Kaiſer hatte fich indeß geirrt, e8 war nicht ein Kammerherr, 
welcher kam, einige neue Herren zur Audienz zu berufen, ſondern es war 
König Ludwig ſelber. Man hatte ihn von der Anweſenheit des Kaiſers 
benachrichtigt und er kam jetzt, denſelben zu begrüßen. 

Mit lebhaften Schritten eilte er zu Joſeph hin, die ehrerbietigen 
Verneigungen der Anweſenden mit einem flüchtigen Kopfneigen erwies 
dernd, und den Kaiſer in ungewöhnlich herzlicher Weiſe um Entſchuldi⸗ 
gung bittend, daß man ihn ſo lange im Vorzimmer gelaſſen. 

Kommen Sie aber jetzt, mein Bruder, fuhr der König fort. Das 
Wetter iſt herrlich; und wir wollen, bis man uns zur Tafel ruft, ein 
wenig in ben Garten promeniren. Geben Sie mir Ihren Arm, Herr 
Graf! — 

Er reichte dem Kaiſer ſeinen Arm dar, aber dieſer nahm ihn nicht 
an, ſondern deutete mit ſeiner Rechten auf die Schaar der Anweſen⸗ 
den hin. 

Ew. Majeſtät verzeihen, ſagte er, aber Sie find noch nicht zu Ende 
mit den Audienzen, und es ift noch nicht an mir die Reihe. Es würde 
mich aber fehr fehmerzen, wenn ich die Veranlaffung wäre, daß Sie Ihre 
Pflicht als König vernachläffigten ! 

Ludwig runzelte die Stirn, und das Lachen verfchwand aus feinen 
Zügen. Ich werde diefe Herren morgen um biefelbe Stunde empfangen, 
fagte .er mit lauter Stimme und einem fchnellen Kopfneigen nach den 
Anweienden, welche, dieſe Abſchiebsbewegung fehr wohl verſtehend, ig 
eiligft und geräufchlos durch bie Thür drüben zurüdzogen. 

Jet, Herr Graf, fagte Lubwig, fich gewaltfam zu einem freund« 
lichen Lacheln zwingend, jetzt kommen Sie. Wir wollen, wenn es Ihnen 
gefällig ift, unfere Promenade antreten! 

Er verneigte fich Leicht, aber er bot dem Kaifer nicht wieber feinen 
Arm an, fondern ging frei neben ihm ber. — Der Huifiter riß die This... 


*) Hübner: Kaiſer Sofeph II. Th: L.©. 152. 
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ven auf, und rief mit lauter Stimme den Corridor hinunter: der König 
will fpazieren gehen ! 

Der König will fpazieren gehen! wiederholte fich der Auf in ber 
Berne, und alöbald hörte man unten im Hof die Trommel wirbeln, 
und ben Corribor herauf eilten bie Kammerherren und bie hoben Hofe 
beamten, ich fchweigend den beiden Fürften anfchließend, um fie, ber 
Etiquette gemäß, auf der Promenade in den Gärten zu begleiten. 

Der Kaijer ſchaute mehr ald einmal mit einem feltfamen Lächeln 
hinter ftch und es ſchien ihn zu ergößen, biefen Schwarm von Höflin- 
gen zu fehen, der wie eine rollende Lawine fich mit jeber Minute ver- 
größerte. 

In feierlihem Schweigen fchritten alddann bie Fürſten mit ihrem 
glänzenden Gefolge von Herzogen, Marquis und Grafen die breiten 
Marmortreppen hinab, welche in den Innern Hof führten. Ein lebhaf⸗ 
te8 Trommelwirbeln empfing: fie bier, und in Reih und Glied aufge- 
führt flanden ba die Hundert Schweizer mit ihren Offizieren, vor bem 
Könige falutirend,- während an dem ofjenen Gartengitter zwölf Mann 
Leibwache aufgeftellt waren. 

Sire, fragte Joſeph ſtill flehend, follen dieſe Ale und geleiten? 

Gewiß, Herr Graf, fagte Ludwig erflaunt, es iſt die gewöhnliche 
und von ber Etiquette vorgefchriebene Begleitung auf meinen Spazier⸗ 
Hängen. 

Aber wie mir ſcheint, mein Bruder, rief der Kaifer lachend, werben 
wir mit biefer militairifchen Bebelung mehr das Ausfehen von zwei 
Staatögefangenen, welche man auf ihrem Spaziergange bewacht, ald von 
zwei Staatöoberhäuptern haben, welche fich dad Vergnügen eines Spa⸗ 
ziergangeö gewähren. Ich bene, es ift Hinreichend, in ben Staatsge⸗ 
mächern unfere Fürftenberrlichfeit zu produciren, und in Gottes herrlicher 
Natur dürfen wir und erlauben, freie und einfache Menfchen zu fein, 
denn wir werben boch immer überragt werben von ber Erhabenheit und 
Pracht der Natur. 

*. Sie wünſchen alfo, daß wir ohne meine gewöhnliche Begleitung 
aanfere Promenade machen? fragte Ludwig. 

Ich bitte, daß Ew. Majeftät mir erlauben, mich Ihnen zum Garde⸗ 


121 


hauptmann anzubieten. Ich gelobe Ew. Majeftät, daß ich Sie vor je- 
dem Unfall als Ihr getreuer Diener behüten will, und dann haben wir 
ja doch diefe glänzende Suite von avalieren, welche und folgen und 
uns bei jever Gefahr hülfreich fein werben! 

Der König antwortete ihm nicht, fonbern wandte fich an den erften 
Dffizier der Schweizergarden. Mein Herr, fagte er, wir wollen heute 
ohne Ihre Begleitung unfere Promenade machen. Laflen Sie baher Ihre 
Mannfchaft immerhin abtreten! 

Der Offizier flarrte den König an, als habe biefer in einer ihm 
gänzlich fremden Sprache gerebet, und vergaß in feinem Erftaunen fogar, 
vor dem vorübergehenden hohen Fürſtenpaare ben gewöhnlichen militai- 
riſchen Salut zu machen. 

An dem Gitter des Gartens ſalutirten die zwölf Mann Leibgarde, 
und waren im Begriff unmittelbar hinter dem König her, wie es die Ei: 
quette erfordert, dad Gitter zu durchſchreiten. 

Der König winkte abwehrend mit der Hand. Bleiben Sie zuräd. 
Wir wollen allein promeniren! 

Unb die Leibgarbiften flarrten, gleich den Schweizern, den Fürſten 
nach, wie fie Arm in Arm, nur gefolgt von ihren Eanalieren, die große 
Allee hinabgingen. Etwas Unerhörted, nie Erlebtes war gefchehen! Der 
König von Frankreich ging in DVerfailles fpazieren ohne feine Leibwache 
und ohne ſeine hundert Schweizer! *) 


XIV. Fa 
Der Spaziergang und das Epigramm. 


Das hohe Fürftenpaar alſo ging allein fpazieren, das heißt im Ge⸗ 
folge von ungefähr zwanzig Evelleuten, welche das unangreifbare Pri⸗ 
vilegium befaßen, nicht bloß zu ben Iagben in die Caroſſen des Könige 
zu fleigen, ſondern ihn auch auf den Spaziergängen zu begleiten. 


*) Hübner, I. ©. 148. 
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Es ift alfo bei Ihnen nicht Sitte, daß die Fürſten bei ihrem öf- 
fentlichen Erſcheinen immer repräfentiren müffen? fragte der König nach 
einer Pauſe, in welcher fie ſtumm dahin gewandelt ‚waren. 

Oh doch, Sire, wir haben auch unfere Reibgarbe, die uns begleitet, 
fagte Iofeph, nur iſt es das Volk, welches viefelbe bildet, unb im Ge⸗ 
leite Ddiefer Leibgarbe find wir überall ficher und wohlgeborgen. Ich bin 
gewiß, mein Bruder, daß Ihr gutes Volk fehr gern bereit fein würde, 
auch Ihre Leibgarde zu bilden, und Sie flatt ber Schweizer zu escor⸗ 
tiren. Sie follten es doc auch einmal verfuchen mit dieſer Art ver 
Leibgarde, Sire, fie ift viel wohlfeiler und gewährt mehr Freude und 
Genugthuung! 

Breilich, fagte der König leichthin, es ift fehr wohlfeil fich populär 
zu machen, nur muß man folcye Popularität mit feiner verlegten Würde 
Bezahlen, und das feheint mir doch ein wenig theuer erfauft, wenigftend 
möchten wir in Frankreich dieſen Kaufpreis nicht zahlen! 

Der Kaifer beftete feine großen, blauem Augen mit einem fanften 
Blick auf Ludwig. Finden Sie denn, mein Bruder, fagte er, daß man 
durch die nahe Berührung des Volks einbüßt an feiner Würbe? Ich 
meine nicht, daß es nöthig iſt, vor dem Volk, um von ihm geachtet und 
geliebt zu werden, immer einherzuftolziren als der Popanz der Maje⸗ 
ftät, fondern daß der Fürft fich feinem Volke nur immer ald echter und 
wahrer Menfch zeigen muß. Wenn dad Volk fühlt, daß ſein Fürſt ihm 
ein warmes Menſchenherz entgegenträgt, giebt es ihm dafür ein warmes 
Herz und eine treue Liebe zurück. Zudem, fuhr er lachend fort, iſt es 
immer ein eigen Ding um unſere Herrlichkeit, und ich meine, daß, um 
und den Verſtand nicht umnebeln zu laſſen von dem Wohlgeruche der 
Schmeicheleien unſerer Höflinge, es für uns ſehr nothwendig iſt, zuwei⸗ 
len den Purpur und die Krone bei Seite zu legen, und uns als ſchlichte 
Bürger darzuſtellen. Unſere Höflinge nennen dad eine Verkleidung, 
aber in dieſer Verkleidung wird Einem oft die Lehre zu Theil, wie Nies 
mand e3 merkt, daß wir etwas Anderes und Befleres find, fondern daß 
man biefe Verkleidung ganz einfach und fehlicht für bie Wahrheit hält. 
Das Volk ahnt nichts von unferer Majeftät; es fcheint, fle fteht nicht 
4 auf unferer Stirn und in unferm Antlig gefchrieben, ſondern beruht 
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einfach nur in unferm Purpurmantel, ben der Schneider, und in un« 
ferer Krone, die der Goldſchmied gemacht hat! Ich empfing biefe Lehre 
erft Fürzlich wieber, bevor ich Wien verließ, von einem Eleinen Schuſter⸗ 
jungen! — 

Von einem Schuſterjungen? fragte der König mit einem erzwun⸗ 
genen Lächeln. Es wäre in ber That ſehr dankenswerth, wenn ber 
Graf von Falkenſtein uns erzählen wollte, wie der Kalfer von Defter- 
reich von einem Schuflerjungen über feine Majeftät und Würde eine 
Lehre erhielt! 

Es war jehr einfach, Sire! Ich fuhr in meinem einfachen Eabriv- 
let nach Schönbrunn, und bemerkte auf der Straße einen unferer renom- 
mirten Wiener Schuflerjungen, der fröhlich fingend einherging und bie 
Borübergehenden mit allerlei harmlofen Redereien anrief. Ich fand Ge- 
fallen an dem drolligen Wefen des Buben, und lud ihn ein, mit mir 
zu fahren, was fich ber Iuflige Burfche gefallen ließ. Er nahm neben 
mir auf dem Sige Platz und fihaute mit feinen großen, braunen Augen 
mich gar vergnüglich an, und e8 geftel ihm über die Maßen, wie mein 
Pferd, das ic, felber lenkte, fo Iuftig und fehnell mit dem leichten Wä- 
gelchen dahintrabte. Er fchaute, wie gefagt, mid) gar luſtig an, und 
nicht eine Ahnung von Reſpect und Demuth war in feinen frifchen, 
kecken Zügen, obwohl es dad Antlig eined Kaiferd war, welches er an» 
fihaute. Ich wollte enblich doch wiflen, wofür er mich wohl Halten 
möge, und fragte ben Buben darnach. Nun, fagte er, mich mit kritiſi⸗ 
renden Blicken betrachtend, fein’d etwan ein Stallmeifter? — Rathe hö⸗ 
ber, entgegnete ich. — Alſo ein Graf? fragte m. — Noch höher! — 
Etwan gar ein Fürſt? — Noch immer höher! — Der Knabe fprang 
son dem Sitz empor, und rief entfeßt: Sein’d etwan gar ber Kaifer? 
— Haſt's errathen, ſagt' ich lachend. Uber der Bube glaubte mir nicht. 
Er forang mit Einem Sat aus dem Wagen, und mit lufligen Sprün- 
gen nebenher laufend, fchrie er höhniſch lachend aus Leibeskräften: OB, 
eb, ſchaut's den an, ſchaut's den an, Der will ber Kaifer fein!*) 


*) Characterzüge, Memorabilien ˖ und hiſtoriſche Anechoten vom Kaifer 
Joſeph und jeiner Zeit. S. 105. 
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Der König war, ald Joſeph feine Eleine Erzählung begann, ſtehen 
geblieben, vielleicht um feinen Gavalieren, welche dadurch die Erlaubniß 
erhielten, fich ihm mehr zu nähern, bie Gelegenheit zu geben, ber Ge⸗ 
Ihichte de Kaiſers zuzuhägen. — Indeflen hatte Ludwig der ganzen Er⸗ 
zählung des Kaifers mit dem tiefften Ernfl und ohne auch nur einmal 
bie Miene zw verziehen, zugehört, und ba ber König nicht lachte, folgten 
natürlich auch die Gavaliere feinem Beifpiel. Als Joſeph daher ſchwieg, 
und mit lachendem Aatlig im Kreife feiner Zubörer umberfchaute, be⸗ 
gegnete er Überall nur ernfihaften Befichtern und feierlichen Mienen. 

Und Ew. Majeflät fanden Gefallen an dieſen Lazzi des Iufligen und 
frechen Schufterbuben? fragte der König nach einer Iangen Paufe. 

Ic verfichere Cw. Majeftät, daß fie mich befler amüfirten und mir 
mehr zu denken gaben, ald die blumigften Redensarten und bie wider⸗ 
liche Unterthänigkeit meiner Höflinge, fagte Joſeph mit einem fcharfen 
Blick auf die Cavaliere, deren ernfihafte Seftchter fofort einen noch dü⸗ 
fterern Ausdruck annahmen. 

Laſſen Ste uns weiter gehen, wenn es Ihnen gefällig ift, mein Bru⸗ 
der, fagte der König baftig, indem er vorwärts fihritt. Der Kaifer folgte 
fetnen Beifptel und ging eine Zeitlang fehweigend neben Ludwig ber. 
Diefes Schweigen machte den König befangen, und er überlegte eben, 
welches wohl ein geeigneter Gegenftand zur Anknüpfung ber Unterhal« 
tung fein möchte, als Joſeph Iebhaft und mit gebämpfter Stimme fagte: 
Mein Bruder, wir find jest allein, der Zufall ſcheint mir dieſe Gelegen- 
heit gefandt zu haben, um mich einmal frei und ohne Zeugen mit Ih- 
nen auöfprechen zu bürfen, und ich will ed. Ich frage Sie alfo, Sire, 
warum haſſen Sie mich? 

Aber mein Bruder, rief Ludwig erſtaunt, wer hat es gewagt, Ih⸗ 
nen zu ſagen — 

Niemand hat es mir geſagt, unterbrach ihn Joſeph lebhaft, aber 
ich weiß es, ich fühle es, ich habe Ihre Blicke, Ihre Mienen, den Ton 
Ihrer Stimme beobachtet. Sire, ich frage Sie, warum haſſen Sie mich, 
ba ich Sie doch liebe! Da ich doch hierher gekommen bin, nur um mir 
Ihre Liebe zu gewinnen, und an Ihnen mir einen Sreund, einen Bruder 
zu erobern. Ober glauben Sie wirklich biefen albernen Gerüchten, welche 
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man verbreitet bat, glauben Sie, daß ich gekommen bin, mir noch et⸗ 
was Anderes zu erobern, ald nur das Gerz des Königs von Frankreich? 
Sch weiß, daß man mich Ihnen als einen ehrgeizigen, länberfüchtigen 
und nach Erweiterung feiner Macht ftrebenden Würften bargeftellt Hat, 
aber ich beichwöre Sie, mein Bruber, denken Sie befier von mir, und 
bamit Sie es koͤnnen, will ich ganz frei und offen zu Ihnen reden. Ja, 
ich leugne es nicht, ich flrebe nach Vergrößerung meiner Macht, aber 
niemald würbe ich das thun auf Koften eines Bundesgenoflen und eines 
Freundes! Ich firebe auch nach Erweiterung meiner Länder und mei» 
nes Beſitzes, aber nie würbe ich daran denken, mir Länder zuzueignen 
auf welche ich nicht geheiligte und mwohlbegrünbete Anfprüche hätte. 
Ein ſolches Verfahren wäre ein Raub umd eine Ungerechtigkeit, und ich 
denke meine Negierung niemals mit einer Ungerechtigkeit zu befleden. 
Es giebt aber Länder in Deutichland, auf deren Beſitz ich echte habe, 
wohlbegrünbetere echte, ald der König von Preußen auf Schleflen 
hatte, da er ed und nahm. 

MWohlbegründetere Nechte auch, als Defterreih auf Galizien Hatte, 
welches es dem Könige von Polen nahm? fragte Lubwig fcharf. 

Sire, wir nahmen Galizien nicht, es fiel und zu durch die Schwäche 
Polend, durch die Stärke Rußlands, Preußens und Defterreichd im 
Bunde. Meine Rechte auf Baiern aber find anderer Art, fie find ges 
heiligt durch Erbverträge, und um fo gemichtiger, als der Ehurfürft von 
Zweibrücden, der bereinftige Erbnachfolger bes Churfürften von Baiern, 
in voller Mebereinflimmung mit und und bereit ifl, Baiern an Oeſter⸗ 
reich abzutreten. Auch Baiern felbft wird und Feine Schwierigkeiten 
machen: das fehamlofe, üppige und verfchwenderifche Weſen, welches jetzt 
am baierifchen Hofe herrſcht, laßt das arme Volk ſehnſuchtsvoll nach 
einem anderen und befjeren Herrfcher ſich umfchauen, und ed weiß gar 
wohl, daß der Fürft von Zweibrüden nur noch eine Verfcehlimmerung 
herbeiführen würde. Die Baiern richten daher hoffend und vertrauend 
ihre Blicke auf die Kaiferin Maria Therefla hin, deren Tugend, Größe 
und Güte ihnen einen Erſatz verfpricht. für die Leiden, bie fle bis jetzt 
erbuldet haben unter ihren angeflammten Herrfchern. Die Baiern wer- 
den uns alfo ebenfo wenig Schwierigkeiten machen, wie ber Erbnach⸗ 
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folger des Churfürften, und jo bürfen wir Hoffen, ganz ohne Blutver⸗ 
gießen dad Land Baiern ber öſterreichiſchen Monarchie einzuverleiben ! 
Der Einzige, welcher vielleicht feine Stimme gegen uns erheben mörhte, 
ber einzige Gegner, welchen Defterreich in Deutfchland hat, ift der Kö- 
nig Friedrich von Preußen, welcher es fehr Tiebt, feine eigenen Grenzen 
zu erweitern, aber Beter jchreien wirb, wenn Andere es auch machen 
wie Er. Aber er wird es nicht wagen, allein gegen und aufzutreten, er 
wird ed nicht wagen, fein Schwert gegen und zu ziehen, wenn er ſieht, 
daß wir in WUebereinftimmung mit unfern mächtigen Nachbarn find, und 
daß Frankreich bie Rechtsanſprüche Defterreih3 auf Baiern anerfennt. 
Dieje Anerkennung Sranfreichs, dieſe Zuftimmung zu unfern Plänen nach⸗ 
zufuchen, iſt, wenn meine Reife zu Ihnen denn Doch durchaus einen po⸗ 
litifchen Zweck haben fol, ift ihr Zwei. Ja, Stre, ich wünfche Sie 
überzeugen zu Eönnen, daß Oeſterreich wohl berechtigt iſt, Baiern bei dem 
Tode des jeßigen Ghurfürften in Beſitz zu nehmen, ich wünfche auf das 
Lebhafteſte, von Branfreich die Zuficherung zu erhalten, daß es unfere 
Berechtigung anerkennt, und, wenn der Moment der That gekommen ift, 
uns nicht hindernd in den Weg treten und fich nicht auf die Seite un- 
ferer Beinde ftellen wird! — Sie fehen, mein Bruder, ich rede zu Ihnen 
mit dem offenften und rüdhaltlofeften Vertrauen, und offenbare Ihnen 
die Pläne, welche ich bis jet nur unter dem ‚Blegel bes tiefften Ge⸗ 
heimniſſes verhandelt habe! 

Und ich gebe Ihnen mein königliches Wort, jr ich Ihr Vertrauen 
nicht mifbrauchen und an Niemand, hören Sie wohl, an Niemand auch 
nur Ein Wort diefer unferer Unterredung mittheilen werde, fagte Lud⸗ 
wig, welcher dem Kaifer mit fichtbarer Aengftlichfeit und DVerflimmung 
zugehört hatte, und deſſen Antlig den Ausdruck des Unbehagens zeigte. 
Glauben Sie mir, mein Bruder, Alles, was Sie die Güte hatten mir 
zu fagen, ift fo gut, als wenn es nicht gefagt worden ift, denn ich werbe 
es in ber Tiefe meines Herzens begraben und Niemand auch nur eine 
Andeutung Ihrer großen und wichtigen Pläne geben. 

Der Kaiſer warf einen fcharfen und büftern Blick auf feinen Schwa- 
ger Ludwig. Er fand, daß die Worte, in welche er feine Verficherun- 
gen einer völligen Perfchwiegenheit einfleibete, etwas feltfam gewählt 
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waren; e3 fchien ihn wenig zu befriedigen, daß Ludwig ihn verficherte, 
Alles, was der Kaifer gefagt habe, fei eben fo gut, al8 wenn es nicht 
gefagt worden. | 

Und Sie werben meinen Plänen beiftimmen und fle fördern? fragte 
der Kaifer raſch. 

Diefe fo directe und unummwunbene Frage machte den König ver⸗ 
legen, und verſtimmte ihn daher nur noch mehr. Sie fragen, mein Bru⸗ 
der, ſagte er mit einem erzwungenen Lächeln, Sie fragen ſo dringend, 
als ob es ſich in dieſer Stunde ſchon um die Entſcheidung Ihrer Pläne 
handelte. Meines Wiſſens aber iſt der Churfürſt hon Baiern noch ganz 

geſund und rüſtig, und da er durchaus noch kein alter Mann iſt, ſo ſteht 
zu hoffen, baß .er noch viele Jahre leben und regieren Tann. Warten 
wir es alſo ab, überlaffen wir der Zukunft, was ihr angehört, und be- 
ſchäftigen wir und ein wenig mit der Gegenwart! Und ſehen Sie nur, 
wie fchön dieſe Gegenwart ift! Sie hatten ganz recht, mein Bruber, die 
Natur in ihrer Herrlichkeit und Größe überragt gar fehr unfer bischen 
Erdenherrlichkeit, und alle meine Schweizer und Garbiften find nicht fo 
ftolz und majeftätifch, wie hier die Pinien diefer Allee, welche hoch und 
ftolz da in Reih' und Glied vor uns ftehen, ald wollten fle vor uns fa- 
luttren, und und ihre Ehrenbezeugungen darbringen. 

Der Kaiſer erwiederie nichts, und -eine finftere Wolfe Tagerte auf 
feiner Stirn. Er fühlte fehr wohl die Abficht des Königs, der Unter- 
haltung eine andere Wenbung zu geben,. und das Feld der Politik zu 
serlafien; grabe biefe Abficht gab ihm zu_benfen, und war ein Beweis 
von der Abneigung und bem Uebelmolleflhes Könige. 

Schweigend gingen fie fo eine Zeitlang neben einander ber, unb 
fhweigend, oder nur Ieife miteinander flüfternd , folgten ihnen die Ca— 
valiere. — | 

Indeffen empfand Ludwig doch bald die Nothwendigkeit dieſes 
Schweigen zu enden, und bie Unterhaltung mit Joſeph, welcher fein 
Saft und dem er daher Doch einige Rückſicht fehuldig war, wieder an- 
zufnüpfen. . 

Haben Sie ſchon befchloffen, wie Sie heute Ihren Abend vermen- 
ben mollen, mein Bryber? fragte er daher nach einer langen Pauſe. 
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Nein! fagte Joſeph kurz. 

Es wäre ſchön, wenn Sie einmal, flatt wie Sie pflegen, in’8 Thea⸗ 
ter zu gehen, bei und Ihren Abend zubrächten, fuhr ber König fort. 
Die Königin würde fehr glüdlich fein, wenn Sie ihr die Freude berei« 
teten, unb heute Abenb dem petit jeu in ihren Gemächern beiwohnen, 
und Theil nehmen wollten an ihrem Spiel. 

Nein, fagte Joſeph rauh, nein, ich fpiele niemals, denn ein Fürft, 
welcher bei dem Spiele verliert, verliert von dem Gelde ſeiner Unter⸗ 
thanen. *) 

Nun, wenn Sie dad Spiel nicht lieben, fagte Ludwig gelaflen, fo 
werben wir und ein anderes, Ihnen mehr zufagended Vergnügen aus⸗ 
wählen! Es ift heute ein gar ſchöner Tag, und wenn e8 Ihnen gefäl- 
lig ift, föllten wir eine Feine Sagbpartie nach den Wäldern von Meu- 
don unternehmen. Sie find doch ein Liebhaber der Jagd? 

Nein, dad bin ich nicht, rief Iofeph unmuthig. Die Jagd ift eine 
Beluftigung, welche fich die Fürften fo felten als möglich erlauben ſoll⸗ 
ten, denn fie fördert nicht das Wohl der Unterthanen, fondern ift ihm 
ſchädlich, weil fle daS Gemüth zerftreut, und Gelegenheit giebt, ernſthaf⸗ 
tere Befchäftigungen zu vernachläfitgen.**) 

Ob, rief König Ludwig, deſſen Largmuch von den rauhen Antwor« 
‚ten des Kaiſers erfchöpft fehien; Sie wollen alfo durchaus Ihrem frü- 
beren Beinde, dem Könige von Preußen nachahmen, der ſchon vor zwan⸗ 
zig Iahren gleich Ihnen gegen bad Spiel und bie Jagd moralifirt bat. 

Eine ſchnelle Röthe flog über das Antlitz des Kaifers hin, und einen 
Moment bligten feine Augen ie im Zorm. Sire, ich erlaube mir Ih⸗ 
nen zu bemerken, daß ich Niemand nachahme, fagte er heftig, und daß 
ich fehr entfchloffen bin, meine eigene Straße zu gehen! 

Der König neigte leicht und gleichfam zuſtimmend fein Haupt, ohne 
indeſſen ein Wort zu erwibern. 

Schweigend gingen fie wieder nebeneinander her, und der König, 
lebhaft wünfchend, diefen Spaziergang beendigt zu fehen, bog jebt in 


*) Des Kaiferd eigene Worte. Siehe: Hübner, Thl. I. ©. 151. 
) Des Kaiferd eigene Worte. Siehe: Hübner, Thl. I. ©. 152. 
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eine Allee ein, welche fie auf einem -Fürzern Wege wieder nach dem 
Schloffe zurüdführen mußte. — Diefe Allee verlief ſich in einen offenen 
Baumgang, ber unmitfflbar neben dem Eifengitter des Gartens fich be⸗ 
fand, und nach dem Vorhofe des Schloffes ausmündete. Hier pflegte 
dad Volk fich aufzuftellen, wenn es in ber Neugierde feiner Liebe, feinen 
Bürften zu ſehen und zu begrüßen wünſchte. Zu Anfang der Regierung 
Ludwigs Hatte das Wolf zu ganzen -Stunden da geftanden, fehnfuchts- 
vol dad Königspaar erwartend, welches hier in ber unmittelbarften Nähe 
vorübergehen mußfe, und daher am beften von Jedermann gefehen wer⸗ 
den Eonnte. — Jetzt fland das Volk zu ganzen Schaaren Hinter dem 
Bitter, jedesmal wenn der Kaifer nach Verſailles kam. Es hatte Heute 
Stundenlang geharrt, denn einige Glückliche und Bevorzugte hatten von 
ben Schweizern in den Parkanlagen erfaßren, daß ber Kaifer heute mit 
ſeinem Schwager, dem Könige, fpazieren gehe, und man freute fich un« 
gemein des intereflanten Anblicks, beide Fürſten nebeneinander zu fehen. 
— Zaufende ‚von «bligenden, neugierigen Augen waren baher durch das 
Gitter auf das untere Ende diefed Baumganges gerichtet, forgfam ſpä⸗ 
hend nach den bligenden Uniformen der LXeibgarbiften, welche dem Kö⸗ 


nige bei feinem Spaziergängen vortraten. 


Aber ſtatt der glänzenden Leibgarbiften ſah man ba jegt zwei ein- 


fache, ſchlichte Geftalten den Gang heraufſchreiten, und in einiger Ent⸗ 


fernung Hinter ihnen eine Menge Herren 'mit geſtickten Gewändern und 
blitzenden Ordenskreuzen. 

Mer konnten dieſe beiden einfachen Herren fein, welche ven Hofca⸗ 
valieren voranfchritten? Unmöglich- ver Kuler, unmöglich der König! 
Denn der König kam immer erft Hinter feinen Leibgarbiften, und ba 
fehlten auch die hundert Schweizer, welche fonft allemal Hinter den Ca⸗ 
palieren des Königs einherfchritten. 

Es ift aber doch der Kaifer, rief Einer aus ber Menge, welchem es 
gelungen war, fich dicht an das Gitter vorzubrängen. Ja, es ift ber 
Kaifer, ich erkenne ihn ſchon an feinen großen bligenden Augen, und ſei⸗ 
nem ſchönen Angeſicht. 

Und der Herr neben ihm iſt wirklich der König, ſagte ein Anderer, 
ich erkenne ihn ganz deutlich. 

Kaifer Joſeph. 2. Abth. IV. 9 
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Aber das kann nicht fein! ſchrie ein Drittter. Der König ohne 
Leibgarbiften und Schweizer? Das ift unmöglih. Die Könige von 
Frankreich gehen ja niemals ohne Bewachung Ms, fie wagen ja felbft 
nicht im Innern ihrer Palläfte ohne Leibgarbiften und Gefolge durch 
bie Corridore zu gehen, viel weniger könnten fle im Freien fpazieren 
geben, ohne fich durch eine Mauer von Soldaten von ihrem Volt ab⸗ 
zutrennen. 

Dieſen mit ſcharfer und kreiſchender Stimme geſprochenen Worten 
folgte zuerſt eine tiefe Stille, entweder der Beiſtimmung, oder des Er⸗ 
ſtaunens über die Kühnheit derſelben. Alsdann ſagte ein Anderer aus 
der Menge: Aber jetzt iſt dieſe Mauer fort, denn es iſt wirklich der Kö⸗ 
nig, welcher da neben dem Kaiſer geht. Der Kaiſer wird wohl ſeinen 
Schwager überrebet haben, es einmal ohne die Garden und Schwet 
zu riskiren, und zu verſuchen, ob es wirklich ſo gefährlich iſt, ohne Sol⸗ 
daten mit geſchultertem Gewehr vor einem Eiſengitter voruͤberzugehen, 
hinter welchem das Volk ſteht, und demüthig auf einen gnädigen Geuß 
ſeines Fürſten harrt! 

Ja, ganz gewiß, rief ein Anderer laut aufiubelnd, es iſt ganz ge= 
wiß der Kaifer, welcher das gemacht hat. Der Kaifer ift ein gar gütiger und 
leutfeliger Herr, welcher das Bolt liebt, und gar Feine Furcht bat, fich 
allein und unbewacht unter baffelbe zu mifchen. | 

Sa, ja, der Kaifer hat die Leihgarbiften und die Schweizer fortge- 
fchafft, rief ein Dritter, der Kaifer giebt dem Volke feinen König wieber, 
und ſchiebt die Soldaten bei Seite. Das iſt fehön und gut von dem 
Kaifer, und wir müfjen ihm dafür dankbar fein. 

Ja, ja, wir müflen ihm bafür dankbar fein, fchrie und jubelte 
die Menge durcheinander und Aller Blicke richteten ſich mit glühender 
Ungebuld wieder durch das Gitter auf bie beiden Yürften bin, welche 
langfam näher kamen, und jegt nur noch zwanzig Schritte entfernt wa⸗ 
ren von ber Stelle, wo das Volk ihrer harrte. 

Eine tiefe Stille trat ein; jetzt waren bie Fürften ganz nahe, jebt 
begrüßten fie Beide dad Voll. Der Kaifer mit einer Verbeugung 
und einem freundlichen Lächeln, ber König mit mehrmald wieberholtem 
Kopfnicken, aber mit etwas verbrießlicher, ernfter Miene. 
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Und jegt auf einmal erklang es wie ein aufbraufender Orkan von 
taufend jubelnden Stimmen: Es lebe der Kaifer! Er lebe body! Vivat 
ber Kaifer Meph! 

Jetzt war es der König, über deſſen Antlitz eine glühende Röthe 
dahin ſchoß, aber er Hatte nicht den Muth, den in feinen Augen aufs 
bligenden Zorn zu zeigen, fondern er fenkte feine Augenlider, um ihn 
nicht fehen zu laffen. Er fah daher auch nicht, wie Sofeph fich, ftatt 
grüßend zu banfen, mit einem leifen Kopfichütteln dem Volke zuwandte 
und verftohlen mit bem aufgehobenen Zeigefinger feiner Nechten auf ven 
König hindeutete. 

Das Volk verſtand dieſen Teifen Wink des Kaiſers fehr wohl, und 
begriff, weöhalb Joſeph ihm den Dank für feinen Auf bis jetzt verwei⸗ 
gert hatte. Mit ‚einer überrafchenden Einſtimmigkeit, als folgte e8 dem 
winfenden Taktſtock eines Capellmeiſters, und doch nur geleitet vom Im⸗ 
puls ſeines eigenen Herzens, jubelte jetzt das Volk im freudigen Chor: 
68 lebe der Kaiſer! und es lebe unſer guter König Ludwig, ber Vater 
feines Volks! . 

Nun neigte fich der Kaiſer freundlich grüßend, nun rubten feine 
fehönen, blauen Augen mit einem faft zärtlichen Ausbrud auf dem Volk, 
und er winkte lächelnd mit der Hand. Dad Volk, ganz begefftert von 
dieſer Leutſeligkeit, brach auf's Neue in Jubel aus, und wiederholte lauch⸗ 
zend: es lebe der Kaiſer, es lebe der König! 

Und wieder neigte der Kaiſer ſich freundlich grüßend; der König 
aber, welcher es ſehr wohl bemerkt hatte, daß man ihn dem Kaiſer nach⸗ 
geſtellt, und ſeinen Namen hinter dem des Kaiſers genannt hatte, der 
König nickte nur leicht und kurz mit beim Haupt, und wandte ſich dann 
bem Raifer zu.  - | 

Sie haben wirklich Recht, fagte er Baftig, und in jenem unmelodi⸗ 
fchen, ſchneidenden Discant, zu dem bie Stimme bed Königs fich, ſobald 
er heftig erregt war, binaufichwinbelte, Sie haben wirklich Recht, mein 
Bruder, es muß eine ſehr wohlfeile Sache ſein, ſich populair zu machen. 
Man hat dazu vieleicht nur nöthig, ſtatt in feiner Carroſſe in einem 
Fiacre zu fahren, und flatt des feidenen, geſtickten Kleides mit dem gol⸗ 
benen Stern, einen groben, unfcheinbaren Rod anzuziehen, um fofort der 

9* 
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Abgott des Volkes und ein populairer Fürſt zu ſein. Es fragt ſich nur, 
wie lange die Popularität dauert? 

Wenn ſie nur von dem Fiacre und dem achtem Rockhervorgerufen 
if, Sire, fo wird fie ſehr raſch vergehen, ſagte Joſeph, indem feine Augen 
mit einem fanften, faft mitleivigen Blicke auf dem gerötheter Antlike 
. des Königs ruhten. Es iſt freilich fehr Leicht populair zu werben, aber 
um es zu bleiben, dazu gehört jehr viel perfünlihe Würbe und fehr. 
viel wahres Verdienſt! 

Welches Niemand wagen wird, Ihnen flreitig machen zu wollen, 
fagte Ludwig mit einer linkiſchen Verneigung. 

Ah, ich wußte nicht, mein Bruder, rief Joſeph Tachelnd, daß Ihre 
Bemerkungen von dem Fiacre und dem groben Rod auf mich gezielt 
waren, fonft würbe ich nicht gewagt haben, einen fo-ftolzen und vermefe 
fenen Nachſatz zu machen, fonbern ich würbe ganz einfach erwiebert ha⸗ 
ben: Ich firebe nicht nach Popularität, und liebäugle nicht um ven Beis 
fall des Volkes, fondern ich erlaube mir nur ganz einfach jo zu fein und 
zu leben, wie e8 meinen Neigungen angemeffen ifl. Ich bin ganz natür- 
lich und ich trage die Ueberzeugung im Herzen, daß der natürliche Zus 
fand nicht der eined Kaiferd ober Königs, fonbern ber eines Menfchen 
iſt! Nach diefer Ueberzeugung handle ich! *) 

Sp fprechend wandte ſich der Kaiſer noch einmal grüßend der ju⸗ 
beindeh und vivatſchreienden Menge zu, und fchritt dann die breiten Mar⸗ 
morftufen hinauf, welche auf die Terrafie des Schloffes führten. 

Das Volk ſchaute den Zürften, welche jegt in das Schloß. einge 
treten waren, und Hinter benen ‚die Savaliere fih tänzelnd und graciöß _ 
burch die Thüre fihoben, mit glühenben Blicken nah. Dem hochauf⸗ 
fladernden Jubel war eben fo fihnell ein tiefes Verſtummen gefolgt, es 
ſchien, als wenn Jedermann das Bebürfniß fühlte, durch tiefes Schwei- 
gen ſich zu erholen von dem Sturm feines Enthuflasmus. 

Aber inmitten dieſes tiefen Schweigens erhob ſich auf einmal wies 
der die grelle, fchneidende Stimme, welche man ſchon zuvor vernommen, 
und welche ſchon vorhin fo gehäfftge Worte gegen den feierlichen Pomp 


) Des FKaifers. eigene Worte. Ramshorn:-Kaifer Zofeph II. ©. 146. 


133 


gefpuschen, mit welchem ber König von Branfreich fich von feinem Volt 
abzuſchließen gewohnt war. 

Dien Stimme rief: Marforio hat wieder einen Spitzreim gemacht, 
und es fcheint, er halt mich für Pasquin, denn er hat ihn mir eben 
in’8 Ohr geflüftert. 

Nun, was bat er gefagt, ber gute Marforio? fragte Die Menge 
lachend. Laßt uns hören, Pasquin! Sagt und dad neue Epigramm 
Marforiv's. | 

Ich wis Euch jagen, Ereifchte die Stimme. Hört nur: 

Dem Auge, ganz entzüdt von feiner Einfachheit, 

Zeigt Falkenſtein ganz ohne Pracht die Majeftät. 

Welch ſchmachvollen Gontraft zeigt hier ihm Eitelkeit? 

Was findet er bei und? Die Pracht, doch ohne Majeftät.*) 

Bravo, bravo! rief die Menge, laßt und das Epigramm noch ein 
mal hören, wir wollen ed und aufichreiben, wir wollen es unfern Freun⸗ 
ben wiederholen. Laßt und das .Epigramm noch einmal hören, bamit 
ganz Paris erfahre, was Marforio gefagt hat! 

Die Bitte ber Menge ward erfüllt, die Stimme recitirte noch eine 
mal das beißende Epigramm, und am Abende veffelben Tages warb es 
in allen Eafjehäufern und allen Gefellfchaften von Paris wieberholt. 


XV. | | 
Das Diner en. Famille. - 


Der König und der Kaifer batten fich indeß in die Fleinen Ge⸗ 
mächer begeben, um in dem großen Kabinet das Diner en famille ein- 


*) A nos yeux etonnes de sa simplicite 
Falkenstein a montr& sa majeste sans faste, 
Chez nous par un honteux contraste 
Qu’a-til troure? — faste sans majeste. 

(Ramshorn, ©. 146.) 
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zunehmen. Niemand follte bei bemfelben gegenwärtig fein, als eben das 
Königspaar, der Kaifer und bie beiden königlichen Prirffen mit ihren 
Gemahlinnen. Aber wie gefagt, Marie Antoinette hatte eMiichon oft 
bereut, biefe vertraulichen Diners eingeführt zu Haben, und fte, welche 
fonft die großen, öffentlichen Diners jo fehr gehaßt. Hatte, würde jetzt 
fehr gern bereit gemwefen fein, täglich vor dem Volke und umgeben von 
dem Glanze des großen Hof⸗Ceremoniells zu fpeifen, weil dann dadurch 
diefe vertraulichen und ungezwungenen Unterhaltungen, mit benen ber 
Kaifer fie ängftigte, verhindert, und weil alddann auch die Sarcasmen 
des Grafen von Provence und das verbrießliche Geficht des Königs we- 
niger bemerft worben wären. 

Indeß war es unmöglich diefe neue Mode, welche Marie Antoinette 
unter dem’ Widerflande ber großen Hofchargen eingeführt hatte, wieber 
zurüdzunehmen, benn Iebermann würde bad für ein Zugeflänbniß ber 
_ Königin an ihren Hof gehalten haben, und Marie Antoinette mußte ſich 
daher ſchon ihren eigenen Anorbnungen-fügen. Nur zögerte fie immer 
fo lange als möglich ſich in ben Speifefanl zu verfügen, und erft, wenn 
man ihr gejagt, Daß auch der Kaifer ſchon angelangt ſei, verließ Marie 
Antoinette ihre Gemächer und begab ſich dorthin. 

Heut hatte fie ungewöhnlich ‚lange gezögert, und ber König, ber 
nach der Promenade einen lebhaften Appetit empfand, fühlte fich verlegt 
von biefem langen Wartenlaffen der Königin. Er ging ihr daher, als fte 
jest, gefolgt von ihren Damen, eintrat, mit verbrießlicher Miene entgegen, 
und neigte nur ein wenig zur Begrüßung fein Haupt, indem er ihr bie 
Hand reichte, um fie zur Tafel zu führen. 

" Die Königin indeß fchien diefe Verſtimmung des Königd gar nicht 
zu bemerken, ein ftrahlender Ausdruck war auf ihrem Antlig und ver⸗ 
lieh demfelben einen neuen Liebreiz. 

Sie Haben und warten Iaffen, Madame, fagte der König, aber Ihre 
Erfcheinung belohnt und doch jegt für dieſes Warten. 

Marie Antoinette lächelte, denn fie hatte das volle Bemußtfein, daß fie 
heute wirklich fchön fei, und daß diefe neue Friſur, welche Leonard heut 
zum erſten Male gebaut hatte, und welche ein Parterre von allerlei Ge⸗ 
mifen und Früchten barftellte, rings umgeben von einem hohen Gitter, 
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das a“ den berrlichften Straußfebern gebildet war, daß biefe neue Fri⸗ 
fur Die beiden Prinzeffinnen ärgern würbe, weil fie baburch mit ihren 
thurmhoßen Toupes und ihrem GBeranfe von Blumen und Schmetter⸗ 
lingen altmodiſch erſcheinen mußten. 

| Ich bitte Ew. Majeftät um Verzeihung, fagte Marie Antoinette mit 
einem Lächeln, welches die beiden Reihen ihrer perlenmweißen Zähne ficht- 
bar werben ließ, ich bitte Ew. Majeflät um Verzeibung, daß ich warten 
ließ. Mein kleiner Jacques trägt allein bie Schuld daran, er ift Franf, 
und muß.das Bett hüten. Er wollte aber von Niemand bebient fein, 
ald von mir, und fo habe ich vor feinem Bettchen geſeſſen und ihm er- 
zählt, bis er eingefchlafen ift. 

DH, fehen Sie da, mein Bruder, rief der Graf von Provence lachend, 
Ew. Majeftät Hat mit feinem Diner warten müffen, weil ein Eleiner Bauer⸗ 
junge nicht einſchlafen wollte. 

Verzeihen Sie, mein Bruber, fagte die Königin haftig, Iacques ift 
fein Bauerfunge mehr; feine Großmutter hat ihn mir gefchenft, und 
alfo iſt er mn Kind. 

Iſt er alfo der Dauphin, welchen Ew. Majeftät neulich den Damen 
der Halle berfprochen hat? fragte der Graf von Provence. 

Die Königin erröthete fo Heftig, daß man ed troß ber Schminfe 
bemerken Eonnte, und wandte fich, flatt dem Prinzen zu antworten, haftig 
an ben Kaifer. 

Und Sie fagen mir nicht ein einziged Wort ber Begrüßung, mein 
Bruder? fragte fie. 

Das kommt daher, Antoinette, fagte Joſeph lachelnd, daß ich ganz 
ſprachlos bin vor Erflaunen über dieſe ſeltſame Phantafte, welche ich da 
auf Ihrem Haupte erblide. Sagen Sie doch, wer hat dieſen merkwür⸗ 
digen Wunderbau gefchaffen? 

Mer anberd wohl, ald Leonard? fagte die Königin heiter. 

Wer ift Léonard? 

Wie? rief die Gräfin von Artois haftig, Ew. Mafeftät wiffen nicht, 
wer Löonarb iſt? Sie kennen alfo nicht den autokratifchen Tyrannen, 
dem bie Köpfe aller Damen fich beugen, und dem unfere königliche 
Schwägerin felbft fich unterwirft, und fich feinen phantaftifchen Träumen 
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fügt? Leonard ift der Frifeur ber Königin, der Beherrfcher aller D 
köpfe, und fehen Sie nur, weldy ein neues Wunder er ba auf dem Haupte 
ber Königin geichaffen hat. Man follte meinen, ber ſchwebenhe Garten 
ber Semiramis habe ſich auf dad Haupt unferer fehönen Schwägerin 
niebergelaflen! 

Und wie herrlich dieſe Federn find, welche dem Garten als Einfafs 
fung dienen, rief die Gräfin von Provence mit dem Anſcheine beB Ent- 
zückens. Wirklich, ich fah niemals ſchönere Straußfebern! 

Sind das biefe Foftbaren Straußfedern, welche Ew. Majefät geftern 
an dem Beberhute des Herzogs von Lauzun bewunderten? fragte ber Graf 
von Provence. 

Nun, das iſt eine feltfame Frage, mein Bruber, fagte ber König 
lächelnd. Durch welches Wunder follten bie Federn bed Herzogs von Lau⸗ 
zun fich jet auf dem Haupte der Königin befinden? 

Sire, ich fland in der Nähe, ald die Frau von Guéménée im Auftrage 
bes Herzogs von Lauzun bie Königin erfuchte, dem Herzoge die Gnade 
zu gewähren, baß er ihr bie feltenen Federn, welche bie Mnigin bewun« 
bert hatte, zum Geſchenk anbieten bürfe. 

Und die Königin? fragte der König haſtig. 

Ich nahm dad Geſchenk an, mein Gemahl, fagte Marie Antoinette 
vollkommen ruhig. Das Anerbieten war etwas übereilt und nicht ganz 
paffend, aber e8 wäre eine allzu große Beſchämung gewefen, es zurüds 
zumeifen.*) Uebrigend mag ſich der Graf von Provence beruhigen, dies 
bier find nicht die Federn des Herzogs von Lauzun, fondern ein Ge⸗ 
ſchenk meiner Schweſter, der Königin von Neapel. 

Das ift alfo ein noch größeres Wunber, als der Garten ſelbſt, rief 
ber Kaijer lachend, inbem er der Königin ben Arm bot, um fie zur Tafel 
zu führen. Unfere Schwefter Caroline Tiebt es ſonſt nicht, Geſchenke zu 
machen, fie empfängt lieber deren, und jeber Gavalier bed Hofes hat 
bad Mecht, ihr fo viele Geſchenke zu machen, als nur möglich. 

Das beweift, daß bie Ktiquette am Hofe. son Neapel von ber 
unfrigen fehr verſchleden ift, fagte der König, auf der anderen Seite ber 





) Oampan. I. 18%. 
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Königin an der runden Tafel Pla nehmend. Bei und in Branfreich 
geftattet die Etiquette eigentlich Teinem unferer Unterthanen, der Königin 
ein Geſchenk anzubieten, und wenn es gefchieht, fo gehört bie befonbere 
Bewilligung bed Königs dazu, daß bie Königin es annehmen Tann. 

Nun, rief der Graf von Provence lächelnd, jetzt befümmern wir und 
Gott fei Dank nur noch wenig um diefe Tyrannin Etiquette! Seit Mar 
bame Etiquette, die Gräfin von Nonilles, ihre Oberhofmeifterftelle nie⸗ 
bergelegt und fich vom Hof zurüdgezogen Hat, find auch tie Ketten, mit 
welchen bie Etiquette und einfchnürte, zerrifien und wir bewegen und fo 
zwangslos und frei, ald nur irgend möglich. Diefe Freiheit verbanfen 
wir aber allein unferer fhönen, Eöniglichen Schwägerin, denn fie allein 
bat den edlen Muth gehabt, den Vorurtheilen zu troßen, und bieje Ket⸗ 
ten zu fprengen, welche die Königinnen von Frankreich feit Jahrhunder⸗ 
ten mit fo viel Geduld getragen haben! 

Die Königin dankte ihrem Schwager für bie zweifelhafte Compli⸗ 
ment nur mit einem finftern Bli und befchäftigte fich bamit die Suppe 
zu eſſen, welche ihre erfle Kammerbame ihr auf einem Kiffen Tnieend 
- und eine feidene Serviette über den Arm gelegt, foeben dargeboten hatte. *) 

Sie haben in der That Grund meiner Schwefter Zankbar zu fein, 
daß ſie diefe Kette gebrochen bat, fagte ber Kaifer lebhaft. Aber ich finde, 
daß doch noch ein gutes Stückchen ber Kette zurückgeblieben ift, und fle 
flirrt Einem bei jeber Stufe nach, bie man über die Treppen von Ver⸗ 
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*) Wenn ber König und die Königin in den Meinen Gemächern ohne 
Geremoniell fpetfeten, ward der Dienft bei Tafel immer nur von ben 
Frauen der Königin verfeben, weil die Königin von Frankreich nach den Ans 
ordnungen der Gtiquette in ihrer unmittelbaren Umgebung immer nur Frauen 
haben durfte. Die erſte Ehrendame und vier Kammerfrauen im großen 
Hoffleide waren alddann mit der Aufwartung bei Tafel beichäftigt, und auch 
wenn fremde gekrönte Häupter an der Familientafel Theil nahmen, bes 
hielten die Frauen den Dienſt. Wenn aber nur Mitglieder der königlichen 
Familie an ber Tafel Theil nahmen zogen fit) die Frauen der Königin zu: 
rüd umb-die Sontroleurs und dienſthabenden Rammerherren Wed Königs 
übernahmen den Tafeldienſt. Die Königin befeitigte ſpäter auch dies Gere 
monicH und übertrug dem männlidyen Perfonal ein für alle Ral die Auf 
wartung bei Zafel. Campan. I. 177. 
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failes und Bontainebleau hinauf fchreitet. Denn ohne Zweifel ift es 
Koch auch die Etiquette, welche geflattet, Haß hie Treppen, Corridore und 
Gallerien diefer Schlöffer den Krämern und Hanbeldleuten ald bequemer 
Platz dienen, wo fie ihre Buben auffchlagen und ihre Waaren feil bie⸗ 
ten können.*) 

Das ift eine alte, von der Gewohnheit gebeiligte Sitte, fagte der 
König lächelnd. 

Doch fie entheiligt das Schloß der Könige, und macht e8 zu einer 
großen Marktbube, rief der Kaifer lebhaft. Das Schloß der Könige 
aber fol heilig fein, denn es ift der Tempel ber Liebe, welchen daß 
Volk feinen Bürften errichtet hat, und die Fürften müfjen es daher ehren 
und hoch halten und es nicht durch felche profane Krämerbuben entwei⸗ 
ben lafien. Der Meſſtas, welcher einft die Krämer und Wucherer aus 
dem Tempel bed Herrn austrieb, würde, wenn er dies Schloß, biefen 
Tempel des Königthums beträte, gewiß auch hier die Krämer und Wu— 
cherer außtreiben ! 

Niemand antwortete ihm. Alle fihienen fle nur damit befchäftigt zu 
effen und mit finfteren Mienen fehaute Jeder auf feinen Teller nieder. 

Eine Paufe trat ein; eine verlegene, angſtoolle Pauſe, welche bie 
Königin endlich unierbrach, indem fie fich an den Kaifer wandte und 
ihn fragte, ob er noch immer viel Sehenswerthed und Merfwürbiges in 
Paris fände? 

Sie fragen das, meine Schwefler, und willen ja Selber, daß Paris 
überreich ift an Sehenswürdigkeiten, fagte Joſeph Iebhaft: Ich habe ge= 
ſtern die berrlichften Dinge gefehen, und mein Herz iſt noch ganz erfüllt 
von den großen Anftalten, Inftituten und Sammlungen, welche ich ge= 
ftern befichtigt habe. 

Wo waren Sie denn geftern, Herr Graf? fragte Ludwig, deſſen 
Geſicht fich bei den Tebhaften und ſchmeichelhaften Worten bed Kaifers 
aufzuklären begann. 


*) Diefer Gebrauch erifiirte bamald noch, und ald Marie Antoinette 
ihn endlich abftellte, erwarb fie ſich dadurch die Feindſchaft aller Krämer und 
Hanbelsleute von Paris, die fi) barüber beklagten, bag ihnen willkürlich 
ein Privtlegtim und ein Verdienſt entzogen worden. 
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Ich war zuerft im Invalldenhaufe, Sire, und ich geftehe Ihnen, 
dieſes großartige Aſyl der im Kriege erprobten Tapferkeit hat mein Herz 
zugleihh mit Rührung und mit Neid erfüllt, denn ich habe in Wien 
nichtö, was ich biefem herrlichen Denkmale bes Erbarmend und der 
Dankbarkeit einer ganzen Nation gegen feine tapferen DVertheidiger an 
die Seite fielen dürfte, Eine tiefe Rührung ergriff mich, als ich biefe 
Säle burchfchritt, in Wehen die alten Helden Frankreichs ausruhen auf 
den LXorbeeren, welche das franzöfifche Volk ihnen dargebracht hat. Geht 
es Ihnen nicht auch fo, mein Bruber, wenn Sie das Invalidenhaud 
befuchen? 

Ich habe das Invalivenhaus noch niemals befucht, fagte der König 
faft beſchämt. 

Wie? rief Joſeph heftig, her König von Frankreich Fennt nicht ein- 
mal das Haus, in welchem die alten tapferen Krieger wohnen, welche 
für ihre Könige ihr Blut vergofien Haben? Ah, Sire, Dies ift eine hei⸗ 
lige Pflicht, welche Ste eilen müffen zu erfüllen! 

Und was fahen Sie noch außerdem? fragte die Königin, welche 
die finftere Wolfe auf der Stirn des Königs und das fpättifche Lächeln 
auf den Lippen des Grafen von Provence bemerkte. 

Außerdem fab ich das Findelhaus, das fihöne und würbige Ges 
genſtück des Invalidenhaufes, denn bier beginnen die kleinen Erdenbür⸗ 
ger bad Leben, das fie dort befchließen. Das Findelhaus muß beſon⸗ 
ders für Sie, meine Schweiter, von großem Intereſſe fein, und ich bin 
von Ihnen überzeugt, daß Ste ihm die thätigſte Unterſtützung ange⸗ 
deihen laſſen. 

Es wird Jährlich eine Summe aus meiner Chatoulle an das Fin⸗ 
delhaus gezahlt, fagte die Königin. 

Aber Sie geben ohne Zweifel Selbft dahin und überzeugen Sich 
durch den Augenfchein von der Vortrefflichkeit der Anftalt und belohnen 
die edlen, frommen Schweftern durch Shre freundliche Theilnahme für 
bie Mühfeligkeit ihres Dienftes ? s 

Nein, ich war niemals dort, fagte bie Königin verlegen. Es ifl 
nicht Sitte, daß die Königin von Frankreich Hffentliche dſinute der 
Mohlthätigkeit beſucht. 
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Nun, rief der Kaiſer raub und beflig, wenn es bie Sitte erlaubt, 
daß die Königin von Frankreich die öffentlichen Opernbälle befucht, fo 
barf es ihr auch wohl geflattet fein, die Sitte zu Gunſten einer öffent⸗ 
lichen Wohlthätigkeitäanftalt zu verlegen! 

Marie Antoinette erblaßte, und jest fenkte fich auch auf ihre -Stim 
eine Wolke des Unmuths nieber. 

Abermals folgte dieſen heftigen Worten ir" Kaifers eine lange 
Pauſe, aber diesmal war es der Kaiſer ſelber, welcher ſie unterbrach. 

Außerdem habe ich geſtern die herrliche Anſtalt des edlen und 
würdigen Abbé de l'Epée geſehen, ſagte er. Das iſt ein erhabenes 
Denkmal, welches cr le Menfchenliebe eines Einzelnen gefeßt 








bat, denn man dar gefagt, daß biefer große Mann fein Inftitut 
ganz ohne jede öfſkni Unterflägung vom Staat ober dem Königs 
baufe aus eigenen Mitteln erhalte. Meine Schwefter, ich wage es, an 
Ihr Herz und Ihre Chatoulle zu Plopfen, und für das Taubftummen- 
Inftitut des Abbe de l'Epée zu bitten. Das ift ein großer, ein be= 
wunderungswürbiger Dann! Mit welcher Liebe bat er fich in bie 
Seelen und die Empfindungen feiner unglüdlichen Zöglinge hineinſtu⸗ 
birt, unb das troftlofe, Od Dunkel ihrer Seele mit bem Strahle bei 
Verftänbniffes erleuchtet. Diefe armen Taubftummen, welche fonft dazu 
verurtheilt waren, als gebanfenlofe, zweibeinige Thiere zu exiftiren, find 
jest, Dank bem Abbe de VEpée, zu Menfchen geworben, welche bie 
Welt genießen und ber Welt nützen können! Es wird meine erfte Sorge 
fein, in Wien ein Taubflummen-Inftitut nach dem Muſter dieſes Inſti⸗ 
tuts bier anzulegen, und ber würbige Abbe de Epée hat veriprochen, 
mir einen Schüler zu erziehen, der fähig ift, ben Unterricht in Wien zu 
leiten. *) 

Es freut mih, Herr Graf, fagte Lubwig, daß wir in Frankreich 
alfo im Stande finb, Ihnen etwas Interefiantes und Sehenswürbiges 
zu zeigen. 

Oh, Frankreich und befonders Ihr Paris iſt ja überreih an Se⸗ 

‚> 


*) Der Kaiſer ließ in der That in Wien ein Taubflummen-Snftitut nach 
dem Muſter befien zu Paris anlegen. Raméhorn. ©. 140. 


L 


141 


benöwürbigkeiten, rief der Kaifer, und Sie Selber, mein Bruber, bes 
figen die herrlichſten Schäbe, deren Exiſtenz Sie kaum ahnen. 

MWahrbaftig, mein Bruder, fagte ber Graf von Artois lächeln, 
wenn Sie, Dank ber gütigen Anbeutung des Herrn Grafen, noch einige 
Ihnen unbekannte Schäge entdecken, fo bitte ich Sie, babei auch meiner 
Caflette zu gebenten, welche immer eine merkwürdige Sehnjucht nach 
Schägen empfindet. 

Zuerft muß der Ser Graf aber die Gute haben, mir dieſe Schäße 
näher zu erörtern, fagte der König lächelnd. Darf ich Sie darum 
bitten? — 4 

Ich meine dieſe herrlichen Kunftfchäge, welche Sie beſitzen, Sire, 
und welche im Stanbe wären, Ihr —** 50 bis jetzt ein unbe⸗ 
kanntes kleines Dorf geweſen, zu einem berühmten Wallfahrtsort für 
alle Künftler und Kunftliebhaber der Welt zu machen! Ich war in 
Ihren Bildermagazinen, mein Bruber, und ich geftehe Ihnen, daß ich 
e8 nicht begreifen kann, wie man folche herrliche Schäge in ben Staub 
biefer ungeheuren Magazine vergraben Tann. Ein Glück für Gie, daß 
die Etiquette es fo mit fich bringt, daß immer, wie man mir gefagt hat, 
einige dieſer herrlichen Bilder in den Appartements von Verſailles auf« 
gehängt, und von Zeit zu Zeit burch neue erfegt werben, ſonſt würben 
Sie vielleicht nicht einmal die Meiftermerke erſten Ranges, welche Sie 


. beftgen, kennen lernen! Dan fteht alfo, die Etiquette hat doch auch ihr 


Gutes und Nügliches!*) 

Gewiß hat fie daB, fagte der König ernfl, die Etiquette ift fehr oft 
die einzige Schugmauer, weldye die Könige vor aufbringlicher Weisheit 
und voreiligen Bemerkungen behüten Fann. 

Vorausgeſetzt, daß biefe aufbringliche Weishett fich nicht jenfeits 
der Schugmauer neben dem König befindet, fügte der Graf von Pros 
vence mit feinem fpüttifchen Lächeln Hinzu. 

Ich meine, die Weisheit Tann niemals aufbringlich gefunden wer⸗ 
ben, fagte Iofeph mit einem fanften Lächeln, man muß lange und viel 
fuchen, ehe man ihr begegnet. Aber es ift wahr, heute bin ich ihr 


— 


*) Des Kaiſers eigene Worte S. Campan, Vol. I. p. 178. oe 
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begegnet, und zwar in einem ber berrlichften Inftitute Ihres Paris, In 
der Kriegsfchule. Ah, mein Bruder, das ift eine großartige und erha⸗ 
bene Anftalt, und wenn man biefe durchwanbelt, fühlt man, daß man 
bier in der würdigen Schule der Helden ift, welche Srankreich berühmt 
und groß gemacht haben. Sch war drei Stunden in ver SKriegsfchule, 
und verließ fie voll Bewunderung ünd Freude über Alles, was ich bort 
gefehen und gelernt hatte. Ich geftehe Ihnen, Sire, daß Ih Sie be- 
neide, bie Kriegsfchule oft Befuchen zu können, und ich bin gewiß, baß 
Sie es thun! 

Sie irren Sich, Herr Graf, fagte Lubwig rauf, ich befuche bie 
Kriegsichule nicht oft, ja, ich Habe fie fogar noch niemals befucht! 

Aber dies iſt ja unmoͤglich, Sire, rief Joſeph Heftig, Cie kennen 
auch nicht die Kriegsſchule? Sie kennen alle die großartigen Inftitute 
nicht, welche ber Tönigliche Geift Ihrer Vorfahren geftiftet hat? Uber 
wie Tann man denn hoffen, feinem Volk ein guter und brauchbarer Herr- 
föher zu werben, wenn man nicht einmal das Tennt, was bad Volk be= 
figt, und darnach ermeflen Tann, was ihm fehlt? Es iſt Ihre Pflicht, 
Sire, Alles zu Fennen und zu prüfen, nicht das allein, was in Paris 
eriftirt, fondern Sie müßten Frankreich alle Jahre burchreifen, in jeber 
der großen Stäbte einige Tage reſidiren, und genaue Kenntniſſe ſam⸗ 
meln von ben Wünfchen und Bebürfniffen jeber Provinz und jeber 
Stabt.*) 

Ich finde doch, daß die Weisheit fehr aufbringlich fein kann, fagte 
Ludwig beftig und mit finfterm Ungeficht, indem er Die Tafel aufhob, 
und mit einer kurzen und haſtigen VBerbengung von dem Kaifer zu- 
rüdtrat. 

Marie Antoinette wandte ihre Augen mit einem ängfllichen Aus- 
druck auf das Antlitz des Kaiſers, um in feinen Mienen zu Iefen, wel⸗ 
chen Eindruck die barfchen Worte des Königs auf ihn gemacht hätten. 
Aber Joſeph's Geſicht war heiter unb Mar, und mit vollfommener Un⸗ 
befangenheit wandte er fich jegt an ben Grafen von Artois und begann 
mit biefem eine Iebhafte Unterhaltung, benn ber Prinz, welcher ein gro- 


* ) Des Kaiſers eigene Worte. Campan J. 79. 
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Ber Freund ver Malerei war, hatte heute zum erſten Mal mit Erftaunen 
von ben Schäßen vernommen, welche ber König in feinen Magazinen 
befäße, und bat den Kaifer jebt um nähere Auskunft über biefelben. *) 

Die Königin Eehrte in ihre Gemächer zurüd, innerlich froh, biefes 
Diner en famille -beenbigt zu haben, ganz entfchlofien, den König 
zu bitten, daß man dem guten, meugierigen DBolfe von Paris einmal 
wieder das Vergnügen vergönne, die königliche Familie fpeifen zu fehen, 
und alfo einige Male Hffentlich wieder in den großen Sälen binire. 

Die Königin, wie gefügt, kehrte in ihre Gemächer zurüd, und trat 
in ihr Kabinet, um bort mit Seren son Augeard, ihrem Beheimfecretair 
und Treforier zu arbeiten, wie bied täglich nach dem «Diner zu gefche- 
ben pflegte. Marie Antoinette alfo arbeitete, das heißt, fie nahm vor 
ihrem Schreibtifche Pla, und unterzeichnete eines nach dem anbern bie 
Papiere, welche Herr von Augearb ihr bargeichte, und unterhielt fich 
dabei, während fie unterzeichnete, ganz unbefangen und heiter mit dieſem 
Herrn. — 

Auf einmal öffnete ſich die Thür ihres Kabinets und ber Kaifer 
trat ‚ein. Die Königin wollte aufſtehen und ihm entgegen gehen, aber 
Joſeph eilte zu ihr Hin und drückte fie mit Tiebenoller Gewalt wieder 
in ihren Fauteuil nieber. 

Bleiben Sie, ich beſchwöre Sie, meine Schwefter, fagte er, bleiben 
Sie. Gönnen Sie mir doch den reizenden Anblick, Sie arbeiten zu 
ſehen, und vertreiben Sie mich nicht von hier, indem Sie mir zeigen, 
daß ih Sie flöre. Wenn Sie Sich unterbrechen Iaffen durch meine 
Gegenwart, jo muß ich fogleich fortgehen,, und ich wollte Sie doch um 
bie Gunft bitten, Sie heute in das Theater begleiten zu dürfen. 

Nun denn, ich werbe gehordhen, mein Bruder, ich werbe weiter ar« 
beiten, fagte die Königin lächelnd. 

Und von mir gar feine Notiz nehmen, fondern ganz vergeflen, daß 


*) Diefe Unterredung des Grafen von Artois mit Katfer Joſeph trug 
ihre guten Früchte. Schon wenige Wochen nad der Abreiſe des Kaiſers 
legte der Graf von Artoid dem König einen Plan vor zu dem Baue eines 
neuen Mujeums, in welchem die Gemälbe aufgefiellt werden follten, und 
der Bau dieſes Mufeums ward fofort Begonnen. 
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ich mich Hier befinde! Arbeiten Sie, und laſſen Sie mich auf und 
niebergehen. 

Er grüßte feine Schwefter mit einem freundlichen Lächeln und bie 
Arme ineinander legend, ging er langjam in dem Sabinet auf und ab. 

Marie Antoinette arbeitete meiter, das heißt, Indem Sie ihre Uns 
terhaltung mit Herrn von Augeard fortfegte, unterzeichnete fie die Ma⸗ 
piere, welche er ihr vorlegte, und aldbann wieder in feinem Portefeuille 
aufbewahrte. 

Der Kaiſer hatte aufe und abwandelnd eine Zeitlang biefer „Ar⸗ 
beit” zugefchaut, und allmälig hatte feine Stirne fich bewölkt, und fein 
vorher fo heiteres. Antlit eine ernfle und zürnende Miene angenommen. 
Jetzt, als die Königin wieber unterzeichnete, blieb Joſeph neben ihrem 
Schreibiifche ftehen. 

Meine Schwefter, fagte er, feit einer Biertelftunde fehe ich Sie 
Bapiere unterfchreiben, ohne biefelben nur anzufehen, ja, fle nur eines 
Blickes zu würbigen, und ich geftehe Ihnen, daß ich wahrhaft erſchrocken 
bin darüber. 

Und weshalb find Sie erfchroden, mein Bruber? fragte Marie 
Antoinette. 

Weil es gewifienlos und pflichtwibrig gehandelt heißt, feinen Na⸗ 
men unter Papiere zu feßen, deren Inhalt man nicht zuvor geprüft hat, 
weil es fehr wenig Intereſſe und fehr wenig Sachkenntniß verräth, 
wenn man fich fo fehr auf feine Diener verläßt, daß man nur eigentlich 
bie ausübenbe Hand ihres Willens Wird. Sie follten das wohl beden⸗ 
Ten, meine Schwefter, und erft nach reiflicher Meberlegung und nicht fo 
gebanfenlos und mechanifch Ihre Unterfchrift geben. Nichts ift gefähr- 
licher für einen Fürſten, ald wenn er leichtfinnig und ohne zu prüfen 
feine_Uinterfchrift giebt. *) | 

Marie Antoinette erröthete tief und ihre Stirn legte ſich in Fal⸗ 
ten. Sie fühlte ſich gebemüthigt und beſchämt von ber rückſtchtsloſen 
Weiſe, in welcher Joſeph ihr in Gegenwart ihres uUntergebenen eine ſo 
F herbe Lehre ertheilte, und der Zorn gab ihr den Muth, dieſe ſofort zu 


*) Des Kaiſers eigene Worte. 
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erwidern. Mein Bruber, fagte fie gereizt, ich bewundere in der hat, 
mit welcher Aufrichtigkeit und Leichtigkeit Sie Andern gute Lehre er⸗ 
theilen, und Ihre herrlichen Brincipien entwideln. Aber es will mir fchei« 
nen, ald ob man auch die richtigften Principien falfch anwenden könne, 
und ich fürchte, das ift zuweilen bei Ihnen ber Fall. Mein Geheim⸗ 
ſecretair, Herr von Augeard, welcdyer mein volles Vertrauen verdient, 
präfentirte mir in biefem Augenblid nur die Orbonnanzen für die Zah- 
lungen bes Trimefterd ber Ausgaben für mein Haus, und biefe Orbon- 


nanzen find vorher von ber Rechenkammer geprüft; Sie fehen alfo, daß 
"ich durchaus nicht riskirte, unbebachtfamer Weife meine Unterfchrift zu 


geben! — 

Und ich fehe ferner, daß Sie der Anficht Ihres Gemahls find, fagte 
Joſeph mit einem fanften Lächeln, indem er der Königin feine Hand dar⸗ 
reichte, ich fehe, daß Sie gleich ihm der Meinung find, daß bie Weisheit 
fehr Täftig und aufbringlich fein kann. Dergeben Sie mir meine allzu- 
große Aufrichtigfeit, meine Schweiter, und laffen Sie und gute Freunde 
fein, denn ich glaube, daß Sie ver Freunde bier fehr bebürfen! 

Die Königin winkte Herrn von Augeard feine Entlaffung zu, und 
als Diejer ſich zurückgezogen hatte, erhob fte fich, und trat Dicht zu dem 
Kaifer bin. 

‚Sie ſehen ed aljo auch, daß ich von Feinden umgeben bin? flü⸗ 
fterte fie: | 

Sch fehe es und fürchte für Sie, Antoinette, Ihre Feinde find mäch⸗ 
tig, und Sie, Sie find ein wenig unbebadht. 

Aber was iſt e8 benn, das man mir zum Vorwurfe macht? fragte 


‚bie Königin fcehmerzlih. Was Habe ich gethban, daß Sie mich tabeln 
muüſſen? 


Ich werde Ihnen das ein andermal und ausführlicher beantworten, 


> fngte Joſeph ernſt. Noch bin ich es nicht im Stande. Ich ſehe, daß 


es bier fehwäl ift, und daß ein Gewitter in ber Luft hängt, und bereit 
ift, Ihren Himmel zu umbüftern, aber ich weiß noch nicht, von welcher 


‚Belle es fommt, und ob der Haß Ihrer Feinde oder Ihr Jugenbüber- 
muth allein es heraufbefchworen hat. Sobald ich das ergrünbet habe, 


werde ich Sie um eine geheime Unterrebung bitten, und nicht wahr, 
Kaifer Joſeph. 2. Abth. IV. 10 : 
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meine Schwefter, Sie erlauben 48 mir, daß ich vor meiner Abreife ein» 
mal zgecht offenherzig und vertraulich mich mit Ihnen ausfpreche, daß 
wir einmal wieder beifammen find, nicht als Königin und Kaifer, ſon⸗ 
bern ald zwei @efchwifter, weiche fi von ganzem Herzen lieben und 
Alles dazu thun möchten, um einander glüdlich und zufrieden zu fehen. 
Wollen Sie mir ein folched Zufammenfein gewähren, Antoinette? 

Die Königin nickte ihm zu, und ihre großen Augen füllten fich mit 
Thränen. Sie lehnte ihr Haupt an des Kaiſers Schulter und flüfterte: 
ach, mein Bruber, ich wollte, wir wären noch Kinder, und fpielten im 
Garten zu Schönbrunn. Damals waren wir glüdlich! “ 


xvi. 


Ein Beſuch bei Jean Jacques Rouſſeau. 


Bor einem kleinen niedrigen Haufe im Dorfe Montmorency, unweit 
Paris bielt ein Fiacre an, ein großer, ſchlanker Herr, in einfacher, 
fihlichter Kleidung, fprang heraus, und näherte fich der Thür, in wel⸗ 
cher eine Frau fland, die Arme auf die Hüften aufgeftüßt, und mit gro⸗ 
ßen, trotzigen Augen den Fremden anſtarrend. 

Wohnt hier Herr Rouffeau? fragte der Herr, indem er leicht mit 
ſeiner Hand ſeinen Hut berührte. 

Ja, mein Mann wohnt hier, ſagte die Frau verdrießlich. 

Der Herr lächelte. Ah, Sie ſind alſo Thereſe Levaſſeur, des m: 
Ben Philofophen Lebensgefährtin? fragte er. Re 

Das bin ich, und Gott weiß, daß ed ein trauriged Leben if, wel⸗ T. 
ches wir führen, "rief Thereſe heftig. 

Ste beflagen Sich, Madame, und find doch die Gattin ainet hölen, 
guten und berühmten Mannes? — 

Mein Herr, von der Berühmtheit kann man nicht leben, und Fer: » 
"Sean Jacques ebel und gut ift, das ift gerabe unfer Unglüd. Er giebt . 


- 






147 


fo lange er bat, und vertraut ben Menſchen, bis fie ihm Alles geftoh- 
len haben, das ift e8, was wir von feiner Güte und feinem Edelmuth 
baben. Dan kann dabei verhungern und zu Grunde gehen! 

Der Fremde warf einen langen, traurigen Blick auf dieſe Brau, de⸗ 
ren flarfe, rohe Züge, deren geröthete Wangen etwas unendlich Gemeines 
und Niedriges hatten. | 

Ich bitte Sie, mich zu Herrn Roufleau zu führen, fagte er in ziem- 
lich gebieterifchem Tone. 

IH werde das nicht thun, erwiberte Thereſe Levafleur troßig. 
Laute, welche wie Sie, ohne Bediente und im Liacre kommen, follten 
wenigftens befcheiben bitten. Herr Rouſſeau ift nicht für Jedermann zu 
fprechen! 
A, das find ja feltiame Orundjäge, welche ich da vor der Thür 
des großen Philofophen vernehme, rief ber Fremde lachend. Man fteht 
alfo auch Hier nicht bloß auf den Menfchen, fondern auf fein Kleid. 
Ich bitte, Haben Sie Nachficht mit meinem Kleid, und laſſen Sie mich 
diefe Schwelle überfchreiten! 

Erit fagen Sie mir, was Sie bei ihm wollen! Bringen Sie ihm 
gielleicht Noten, welche er abjchreiben fol, ober irgend eine andere Ar- 
beit, womit er Geld verbienen kann? 

Ich komme cinfach, um Herrn Rouſſeau zu befuchen, Madame. 

Dann mwerbe ich nicht: eine folche Thörin fein, Sie zu ihm zu lafs 
fen, rief Iherefe mit einem Mhrtifchen Rachen. Mein Mann ift fein 
wildes. Thier, welches man als Merkwürdigkeit anftieren kann, und wo⸗ 
für man wie im Jardin des plantes nicht einmal nöthig hat Entree zu 
zahlen. Wenn wir jedem Neugierigen, welcher hierher fommt, um Sean 
Jacques zu fehen, Einlaß gewähren wollten, fo würden wir bald ver- 
hungern müffen, denn mein Mann würde alsdann nichtd mehr verdienen 
können, und wir müffen boch von feiner Arbeit leben. Gott weiß, daß 
es nur eine kümmerliche und abfcheuliche Art zu leben ift, welche wir 
von feiner Arbeit gewinnen, aber wir müflen’8 und gefallen laffen, und 
es wäre alfo närrifch, wenn wir und nun noch bie Arbeit durch müßiges 
Geſchwaͤtz verfünmern laflen follten. 

Der Herr fenkte feine seite Sand in die Taſche feines Kleides, und 
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als er fle wieber hervorzog, legte er ſte ſchnell in dubraune, ſchmutzige 
Hand Thereſens. 

Meine gute Madame, ſagte er, ich bitte, laſſen Sie mich mit Herrn 
Rouſſeau ſprechen. 

Thereſe warf einen ſchnellen Blick in ihre Hand, der gelbe Strahl 
des Goldſtücks, welches der Herr in derſelben zurückgelaſſen, warf einen 
hellen Widerſchein auf ihr Angeſicht. 

Nun ja, ich will Ihnen erlauben, zu Jean zu gehen, ſagte ſie freund⸗ 
fi. Aber Sie müſſen mir Eined verfprechen? 

Was denn? x 

Daß Sie ihm nichts verrathen wollen von Dem, was zwifchen und 
vorgefallen ift, weber, daß ich Sie nicht gleich zu ihm laſſen wolle, 
noch auch dies hier! Er würde wieder den ganzen Tag mit mir male 
Ien und grollen, und ganz gewiß verlangen, daß ich Ihnen das Geld 
zurüd gebe. Er ift ja ein fo. wunberlicher Narr,. ver Lieber hungert, 
friert und arbeitet, ald die Unterflügung feiner Sreunde annigur! 

Sein Sie unbeforgt, ich ‚werde Herrn Rouſſeau gar nicht jagen, 
daß ich das Glück gehabt, Sie zu fehen, Madame! J 

Dann, mein Herr, treten Sie in's Haus ein, und gehen Sie bie 
Treppe hinauf, nur hüten Sie Sich zu fallen, ober mit den Stufen ein⸗ 
zubrechen, denn bie Treppe ift alt unb halb verfault. Oben grabezu an 
ber Thür Hopfen Sie nur an, da drin Il mein Mann! Während Sie 
mit ihm plaudern, werbe ich fchnell Hlfefen und für Ihr Gelb einige 
Sachen für Iean kaufen, welche er dringend braucht. Glauben Sie, 
nur, e8 that Noth, daß ein großmüthiger Freund, wie Sie, gerade heute 
fam, und ih will fogleich gehen, und für meinen Mann ein Paar 
Schuhe und ein Halstuch Faufen! Leben Sie wohl, und nur immer bie 
Treppe hinauf. 

Sie nidte freundlich und trat eilig aus dem Haufe. Mit haftigen 
Schritten ging fie bie Straße hinunter, ſtill vor ſich bin murmelnb: 
Werd’ nicht ſolche Närrin fein, ihm Schuhe und Tücher zu faufen. 
Wenn er Sachen gebraucht, mag er mehr verdienen, dann kann er fich 
etwas kaufen. Dies Geld hier ift mein, und ich werd’ mir dafür fogleich 
das feidene Tuch kaufen, das ich mir ſchon fo lange gewünſcht Habe, 
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und wenn ich dann noch einige Francs zu einer Flaſche Wein und eis 
paar Fiſchen erobern Eann, deſto beſſer für mid). 

Während Thereſe Levaffeur rüftig die Straße hinab eilte, war ber 
Fremde im das Haus eingetreten, und bie unter feinen Tritten wanfende, 
dunkle und unfaubere Treppe. Hinaufjchreitend, -Elopfte er an die niedrige 
Thür, welche fich ber Treppe gegenüber befand. 

Eine fanfte Stimme rief von innen: Herein! und der Fremde öffnete 
die Thür. — Tas Gemach, in welches er jegt eintrat, war Elein, düſter 
und unfauber, wie das ganze Haus. inige wenige Stühle mit Stroh⸗ 
geflecht, und ein großer, einfacher Holztifch waren dad einzige Ameuble⸗ 
ment beffelben. An den Wänden hingen eins über dem anbern Fleine 
und große Vogelbauer, in denen bie verjchiebenartigften Vögel auf⸗ und 
nieberflatterten, und ihr Iuftige8 und melobifches Gezwitſcher zu einem 
harmonifchen Chor vereinigten. Vor den dunklen, trüben Fenſtern, an 
welche außen "ein großer Wallnußbaum feine frifchen und duftigen Blaͤt⸗ 
ter anlehnte, flanden größe mit Wafler angefüllte Glaskugeln, in denen 
— und Fiſche ſich bewegten, andere mit grünem Blätter⸗ 
werk e Schaalen, oben mit Papier geſchloſſen, das vielfach durch⸗ 
ſtochen 

Der Fremde hatte mit einem ſchnellen, forſchenden Blick das Zim⸗ 
mer beſchaut, und ließ ſeine Augen jetzt auf der Geſtalt verweilen, welche 
da drüben vor dem großen, mit Papieren und Schreibgeräth bedeckten 
Tiſche, ſaß. — Dies war ein Hann In einem einfachen, graueh Rock von 
grobem Tuche, wie e8 die Arbeiter und die Bauern vielleicht an Sonn- 
tagen zu tragen pflegten; der Kragen ſeines Hemdes, von grober Lein⸗ 
wand, das auf ber Bruft zwifchen- einer einfachen Weite fichtbar warb, 
war über ein buntes Baumwollentuch zurüdgefchlagen,- welches vorn am 
Halfe zu einem Teichten Knoten geſchürzt war. — Das Antlig dieſes 
Mannes war bleith, traurig und erfchöpft, und die Falten und Runzeln 
befielben, wie bad graue Haar, das in wenigen leichten Streifen feinen 
Scheitel umgab, Tießen erkennen, daß er ſchon mehr als Mechszig Iahre 
viel von der Laſt, und wenig von dem Genuffe des Lebens erfahren 
hatte. Nur aus feinen großet Augen von einem dunklen Grau, ſtrahlte 
noch das Feuer der Jugend unb der Schwärmerei, und das fanfte, milde 
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"Micheln, das feine ſchmalen Lippen umfpielte, zeugte von feiner 
Herzendgüte und Gebuld. Er ſchien fo eben mit Schreiben befchäftigt 
geweien zu fein, denn feine Hand ruhte noch auf dem Papier, das ba 
vor ihm lag, und feine Finger hielten noch die Feder über dem Papiere, 
von welchem er nur feine Augen emporgehoben batte, um ben eintreten 
den Fremden anzujchauen. 

Verzeihen Sie, mein Herr, fagte biefer, daß ich fo unangemelbet 
bier einzutreten wage. Inbeß ich fand Niemand zu Haufe, ber mich 
hätte melden können. 

Das gebt fehr natürlich zu, mein Herr, erwieberte ber Andere mit 
einem Lächeln. Wir find zu arm, um und eine Dienerin zu halten, und 
meine gute Therefe ift vielleicht auögegangen, etwas einzuholen. Womit 
fann ich Ihnen dienen? 

Ich Fam nur, um Sean Jacques Rouffeau, den Dichter, ven Phi 
lofophen und den Weltweifen zu begrüßen. 

Sean Jacques Rouſſeau bin ich, aber ich fürchte, alle Ihre Epitheta 
find falfch. Das Leben ift fo rauh mit mir umgegangen, daß «8 ben 
Dichter, der ich vielleicht einft war, in einen alten, mürrifchen, entnũch⸗ 
terten Mann umgewandelt hat. Die Menſchen haben mich " vielfach 
betrogen und getäufcht, daß ich vor ihnen geflohen bin; aber an ben 
Schmerzen und dem Kummer, ben mir biefe Schlechtigfeit der Menfchen 
bereitet, erfenne Ich nur zu deutlich, daß ich weder ein Philofoph noch 
ein Weltweiſer bin. 

Und das fagt Jean Jacques, ber große Menfchenfreund, wel be= 
hauptet hat, daß die Menſchen von Natur gut ſind? 

Ich habe das geſagt, und ich ſaͤge es noch, rief Rouffeau mit einem 
begeifterten Ausdruck. Ja, der Menſch ift von Natur gut, er ift bie 
höchſte Blüthe der Schöpfung, und ein Duft von Schönheit, Poefte und 
Unfchuld ſtrömt aus feiner Seele, wenn er zuerft feine Augen öffnet. 
Aber die Welt; mein Herr, Die Welt ift nicht gut und ebel, zwei Teue 
fel fehleichen durch diefelhe Hin, das find der Eigennuß und bie Lüge. 
Diefe beiden vergiften bie guten Menfchen, und machen ſie zu böfen, hart- 
berzigen, gefühllofen Gefchöpfen, welche immer nur ihren Vortheil und 
den Nachtheil der Andern zum Zweck haben. Ob, wer im Stande wäre, 
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biefe beiden Seufel aus ber Welt zu verbannen, ber würde in Wahrheit 
der zweite Erlöfer der Menſchheit fein! 

Aber ich fürchte, diefe beiben Teufel waren in ver Welt, fo lange 
fie befteht. 

Sie waren nicht im Paradiefe, rief Rouffeau lebhaft. Und was ift 
denn unter dem Paradies anders gemeint, als ber felige Urzuſtand ber 
Menfchen, wo ſie im fanften Einklange mit der Natur an den Brüften 
ihrer Mutter Erde lagen und von ihr Nahrung, Gefundheit und Frie⸗ 
ben empfingen. Das Paradies ift die Zeit der Unſchuld, wo bie Erde 
noch feine einzelnen Herren hatte, ſondern Gottes war, wo die Menjchen 
noch gar feinen Belt Fannten und daher Beftter der ganzen Erde wa⸗ 
ren. Seit ber Beſitz unter die Menfchen gekommen, und fle zertheilt 
und zerflüftet Hat in Stände und Kaſten, iſt auch das Unglück auf bie 
Melt gefommen, und nur, wenn bie Menfchen ven Bells aufgeben, und 
wieber zurüdfehren zur Natur, werben fie auch das Paradies wieder⸗ 
finden. — 

Sie können ed aber nicht, rief der Fremde lebhaft, fie haben eins 
mal gefoftet vom Baume ber Erfenntniß, und find auf immer aus bem 
Paradiefe verbannt! 

Wehe mir, und wehe und allge wenn Sie Hecht Haben, mein Herr, 
fagte Rouffeau feufzend, denn alsdann ift die Welt ein efendes Jammer⸗ 
thal, und wenn man wirklich weife wäre, follte man eilen, fie zu ver- 
laffen! Aber verzeihen Sie, mein Heer, ich habe im Eifer des Gefprächd 
fogar vergeflen, Ihnen einen Stuhl anzubieten, und Sie ftehen noch im⸗ 
mer, während ich fie. ‘ 

Er entlaftete, haſtig aufftehend, einen Strohſtuhl, der neben bem ſei⸗ 
nen ftand, von allerlei Büchern und Papieren, und Iud ben Fremden mit 
einem Winke feiner Hand ein, neben ihm Plag zu nehmen. 

Sie waren mit Schreiben befchäftigt? fragte ber Brembe, indem er 
fich feßte. Ohne Zweifel darf die Welt bald wieder hoffen, ein neues 
Merk des großen Jean Jacques zu erhalten? 

Die Welt darf nichts mehr von mir hoffen, fagte Rouffeau traurig. 
Ih Bin erfchöpft, alt und unglücklich, ich ſchreibe nicht mehr. 

Aber Sie fchrieben ja fo eben! 
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3a, aber ich fchrieb Feine Gedanken nieder! Ich fehrieb nur Noten 
ab, und Gott weiß, daß in diefen Noten oft fehr wenig Gedanken find! 

Mie, rief der Fremde lebhaft, Ste fehreiben Noten ab? 

Sa, um davon zu leben, mein Herr. Es verlohnt fich wirffich nicht 
ber Mühe, etwas Beflered und Edleres thun zu wollen, und ben Men⸗ 
fhen, welche einander nicht einmal hie Brüchte auf den Bäumen gönnen, 
die Gott bat wachfen laſſen, ven Menfchen die Brüchte unferes Geiftes, 
welche ver Gedanke hat wachfen laſſen, barzubringen. Ich Habe viele 
Bücher gefchrieben, ich habe ven Branzofen lange Gelegenheit gegeben, 
zu denken, aber es war umfonft, fle dachten nicht! Jetzt gebe ich ihnen 
Gelegenheit zu fingen, und fie fingen! *) 

Aber e8 will mich bebünfen, ald ob bie Franzofen zuweilen eine 
ziemlich rauhe und unmelodiſche Muſik machten, rief der Fremde lebhaft, 
al8 ob ihnen die rechte und wahre Harmonie verloren gegangen wäre, 
und eine große, ungeheure Diffonanz bald unfere Ohren zerreißen follte. 
Sie, welcher zugleich ein großer Muſiker, und ein großer Philofoph find, 
Sie werben mir fagen können, ob ich irre, ober ob meine Befürchtungen 
Wahrheit find! 

Nein, Sie irren nicht, mein Herr, fagte Rouſſeau leiſe, biefe Difs 
fonanz ift da, fie durchklingt Bi Luft von ganz Frankreich, und 
eined Tages wird fie fich auflöfen ZU einem fürchterlichen Accord und fich 
zu einem Liebe geftalten, welches die Armen und Geächteten, bie Ver⸗ 
ftoßenen und von ter Noth des Dafeins Gebrandmarkten, welches alle 
Diejenigen fingen werben, bie jest in bem Schmuß ihrer Lumpen und 
dem Staub ihrer Niebrigkeit außerhalb der Schranken der Gefellfchaft 
ftehen, die feinem Stande angehören, und Feine Rechte haben, Mit die⸗ 
fem Liede des Haſſes und der Nache werben fle eined Tages Fommen, 
ihre Nechte des Menfchen einzuforbern, und wehe dann Denen, welche 
fie ihnen bisher verweigert hatten, Sie werben eine fürchterliche Wache 
an ihnen nehmen! 

Und wer find Diejenigen, welche dem Menſchen die echte bed 
Menfchen verweigern können? fragte der Fremde haſtig. 


*) NRouffeau’d eigene Worte. S. Ramshorn, ©. 140. 
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Es find die Bevorzugten und Beſitzenden, fagte Rouſſeau feierlich, 
ed find die Stände, welche Diejenigen hinansweifen, die zu arm find, 
die Abgaben zu zahlen, welche vermeinen, daß das Volk, welches auf ber 
Straße wohnt, von her Arbeit feiner Hände Iebt, von dem Schweiße je⸗ 
des Tages jeden Tag friſtet, daß dieſes Volk keinem Stand angehöre, 

und daher Feine Rechte, ſondern nur Pflichten habe. Es find bie Prie- 
* und die Ariſtokraten, welche den Sturm heraufbeſchwören, ber eines 
Tages ausbrechen wird, und an ihrer Spitze ſteht der König! 

Der König? fragte der Fremde erſtaunt. Was verfchuldet der Kds 
nig? Was hat er Mebles gethan? 

Er Hat das Ueble gethan, daß er geboren worben ift ald der Sohn 
feiner Väter, ald der Enkel Ludwig des Funfzehnten, deſſen böſes Bei⸗ 
fpiel die franzöſiſche Nation demoralifirt hat, deflen fchmachoolled Leben - 
auf ber Stirn des franzöftfchen Volkes als ein dunkler Fleck ſteht, ben 
es eined Tages mit Blut von feiner Stirn wegwifchen wird! 

Das ift ein fürchterliches Wort, mein Herr! Sind Sie ein Pro⸗ 
phet, welcher in die Zukunft zu ſchauen vermag? 

Nicht in die Zukunft, ſondern in die Vergangenheit, und aus vie⸗ 
fer prophezeihe ich die Zukunſt, wie die Auguren es thaten aus dem 
Fluge der Vögel, und die Zeichendeuter aus allerlei Zeichen und Andeu⸗ 
tuitgen, bie ihr Auge zu verftehen" mußte. 

Haben auch Sie folche Zeichen und Andeutungen beobachtet? fragte 
der Fremde leife und faſt ängftlich. 

Rouſſeau wiegte leife finnend fein Haupt. Ich habe fle geſehen,“ 
ſagte er, und Jedermann, der nicht blind iſt, oder ſein Auge nicht ab⸗ 

ſichtlich ſchließen will, muß ſie ſehen. Das Schickſal hat dag Leben die— 
ſes ungluͤcklichen Königs gezeichnet, und wieber und immer wieber "PR 
e8 auf ihn mit drohendem Finger hingezeigt. Aber Niemand hat auf 
dieſe Warnung geachtet, damit das Wort bed großen Griechenẽ ſtch er⸗ 
fülle, das geheimnißvoll fürchterliche Wort: „Diejenigen, welche die Götter 
verderben wollen, ſtrafen ſie zuerſt mit Blindheit, auf daß ſie den Ab⸗ 
grund nicht bemerken, vor welchem fie ſtehen!“ | 

Ich beſchwöre Sie, öffnen Sie meine Augen, laſſen Sie mich ihn fer 
ben! rief der Fremde dringend. Was find das für Zeichen, von welchen Sie 
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& reben? Mas für böfe Omen, bie Dans haben auf König Lubwig, ha⸗ 
ben Sie beurerkt? v 
Nicht ich allein, Jedermann Fennt, biefe. böſen Omen, mein Herr! 
Sollten Sie allein nicht von Ihnen gehört haben? Wiſſen Sie nicht, 
was Alles ſich zutrug ſchon bei der Geburt Ludwigs des Serhezehnten? 
Nein, ich weiß nichts Davon, und ich bitte Sie, fagen Sie es 
Es iſt wenig in den Augen ber Kurzfihtigen, viel in ben * 
der Sehenden! Dieſer König ward nicht geboren, wie die Könige, ſeine 
Vorgänger es waren, und darum fürchte ich faſt, er wird nicht ſterben, 
wie ſie. Sonſt verſammelt ſich die königliche Familie in dem Zimmer 
der königlichen Prinzeſſin, welche der Natur ihren Tribut abtragen und 
der Welt ihre heiligſte Pflicht erfüllen will, indem ſie ihr einen Bürger 
gebiert. Sonſt werden die Kinder der Prinzeſſinnen geboren unter dem 
Segensruf der Könige, und das Haus Frankreich umſteht ſeine Wiege 
und giebt ihm die erſten Grüße. Die Dauphine aber war ganz allein 
in Verſailles, als ihre Niederkunft ſie überraſchte, Niemand von der kö⸗ 
niglichen Familie war neben ihr; von Fremden umgeben gebar ſie den 
Sohn, und Fremde nahmen ihn in ihre Arme. Man ſandte einen Cou⸗ 
rier ab, um die Geburt des Prinzen in Paris zu verkünden; vor der 
Barriere von Paris ſtürzte er mit einem Pferde und ſtarb auf der 
Stelle, und ſeine Botſchaft verhauchte “auf ben Lippen eined Sterbenbet. 
— Der Abbe von Saujor follte dem. Neugebornen vie gebräuchliche 
Nothtaufe geben; im Begriff fich nach der Kapelle zu begeben, ſank er 
"auf der gebßen Treppe von Verſailles nieder, von einem Schlagfluß ge- 
troffen, der feinen Arm und feine Zunge. lähmte.*) — Der Leibarzt bed 
Dauphins Hatte für den neugebornen Prinzen brei Ammen von Hum- 
en als bie gejundeften, Eräftigften und jüngften ausgewählt. Aber 
zwei von ihnen flarben‘, nachtem fle ben Prinzen faum acht Tage an 
ihren Brüfſten genährt, und feine dritte Amme, die Madame Guillotin, 
warb nach ſechs Wochen von ben Pocken hinweggerafft. Selbft ber 
leichtfinnige König Ludwig erfehraf vor diefen böjen Anzeichen, und als 
man ihm den Tod ber britten Amme meldete, rief er: das find fehr 
SV — — — 


) Memoires de Madame de Crögui. Vol. III. 179. 
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fchlimme Vorbedeutungen! Und ich weiß nicht, weöhalb ich dem Prin- 
zen eigentlich den Titel eines Herzogs von Berry gegeben habe! Das 
ift ein Name, welcher Unglüd. bringt!*) — Sie ſehen wohl, mein Herr, 
deu: Tod betrachtete ben Bringen immer noch als fein Eigenthum, das 
Unglü fihwebte über ihm, und es erfaßte mit feinen blutigen Krallen 
Dieignigen, welche ben einſtigen König umgaben! 

Aber das Leben und das Glück, welche mit dem Tod und dem Un⸗ 
glüd einen fo erbitterten Kampf über dem Haupte des Prinzen geführt, 
haben doch, wie es ſcheint, den Sieg davon getragen, rief ber Fremde. 
Der kleine Herzog von Berry bat längft biefen unheilvollen Namen ab- 
gelegt, er nennt ſich jest König, und trägt auf feinem Haupte die Krone 
Frankreichs! 

Wiſſen Sie, was er fagte, als er die Krone zum erfienmal auf fein 
Haupt fette? fragte Rouſſeau finnend. 

» Nein, erzählen Sie e8 mir! 

Es war zu Rheims am Tage feiner Krönung. Zudwig ſtand in⸗ 
mitten des hohen Chors der Cathedrale, und der Erzbiſchof von Rheims 
hatte ſoeben die Krone auf des Königs. Haupt geſetzt. Der König legte 
jeine Hand an bie Krone und fagte: „Sie thut mir weh! — Nur 
einmal hatte ein König von Frankreich In biefem feierlichen Moment ein 
Wort gefprochen, und diefer König war Heinrich der Dritte gewefen, 
welcher auch bei der Krönung die Hand an feine Krone legte und fagte: 
„Sie ſticht mich!“**) — Die dem König Ludwig naheftehenden Per⸗ 
fonen wurben frappiet von ber Aehnlichfeit dieſer beiden Ausräfe, und 
felbft der Cardinal von Rheims erbleichte, und fihaute mit einem Blicke 
vol Trauer und Entfegen auf den König hin.***) + 

Seltfam, flüfterte der Fremde. Ein Schauber, den ich mir felber 
nicht erklären fann, erfaßt mich bei dem, was Sie ba fagen, und doch 
muß ich mir geftehen, daß diefes Alles thöricht und müßig ift. 

Junger Mant, fagte Rouſſeau ernft, thöricht ift e8 nur, bie wun⸗ 


*) Crequi. 111. 180. 
**) Heinrich III. ward befanntlich ermordet. 
”*), Campan. I. 115. 
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derbaren Zufammenhänge zwifchen den Schidfalen der Menſchen und 
den Kleinen Ereignifien, welche fie anbeuten, Teugnen zu wollen. Die 
Geheimnifje der Welten find unergrünblih, und wehe Denen, welche 
nur glauben, was fie begreifen. Auch über ben Schidfalen ter Mü⸗ 
ſchen ſchweben Geheimniſſe, und vieleicht, wenn wir. biefe enträtbieln 
Könnten, würben wir unfer Schickſaͤl lenken können. Es hat feine Wha⸗ 
fen und feine Verpuppungen, und wenn wir fie Tennten, würden wir 
daraus auf die Weiterbildung fchließen und unfere Vorkehrungen treffen 
können. Man foll alfo die Zeichen, welche und gegeben werben, umb 
fih an große Begebenheiten in bem Leben der Menſchen fnüpfen, nicht 
gering achten, fonbern ihnen nacdhfpüren, um zu erforfchen, worauf ſie 
hindeuten. . ' 
Giebt e8 noch mehr folcher Zeichen im Leben des Königs? 
Mollen Sie diefelben noch weiter verfolgen, fo denken Sie doch an 
aM’ das, was "fich zutrug bei der Vermählung des Dauphind mit der 
Erzberzogin von Oefterreih. An ber Grenze von Branfreich betrat Ma⸗ 
rie Antoinette, nachdem fie ihre beutfchen Begleiterinnen verlafien hatte, 
das Zelt, in welchem fie, der Etiquette gemäß, ihre Kleider wechfeln, und 
in Frankreich gewebte Stoffe anlegen folte. Die Wände biefes Zeltes 
waren mit ben, koſtbarſten Gobelins verhangen, aber bie Gobelind ftell- 
ten alle Scenen voll Blut und Greuel vor, und man fah ba das Mafs 
faere der unfchuldigen Kinder, bie Niebermachung der Maccabäer in 
furchtbar lebendigen Gruppen dargeſtellt. Marie Antofßette bemerkte es; 
fie ſprach Fein Wokt, aber*ihre Wangen erbleichten, unb ihre Hand ers 
hebend, deutete fle mit Ihränen in ben Augen auf biefe Bilder hin. *) — 
An demfelben Abend und unter vemfelben Zelt flarben zwei von "ven 
Brauen, welche bei der Toilette ber Dauphine befchäftigt geweſen. Frei⸗ 
"ch fagte man, fie fein am Genuß von Champignons geftorben, aber. 


fie ftarben doch! — Und: nun denken Sie an den furdhtbaren Sturm, . 


welcher in der Hochzeitänacht des Dauphind in Verſailles wüthete, und 
Bäume entwurzelte und brach, bie ben Stürmen von Jahrhunderten 
getrogt hatten; denken Sie an das Gewitter, dad mit feinen rollenden 


*) Cröqui. IV. 108. 
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Donnern das Schloß von Derfailled in feinen Grunbdveſten erbeben 
machte, und endlich denken Sie an das furchtbare Unglück, weldyes ben 
Einzug der Dauphine in Paris begleitete, und Hunderten von Menſchen 
bas Leben foftete, und dann fagen Sie mir, ob es nicht erlaubt ift, an 
Vorzeichen zu glauben? 

Und wenn man auch daran glaubte, ‘was nüßen und biefe Bors 
zeichen? Was Können fie verhindern? Sie haben meine ganze Seele mit 
Furcht und Schrecken erfüllt, durch das, was Sie mir mittheilten, aber 
wozu nüßt ed, was wirb baburch erreicht, wenn wir bie Zeichen Eennen, 
aber ihre Anwendung nicht verftehen? 

Wozu ed nüßt, daß ich Ihnen das Alles fagte? fragte Rouſſeau 
indem er mit einem fünften Lächeln in das bewegte Antlitz des Fragen» 
den ſchauete. Es nüpt Dazu, daß Kaifer Joſeph, der Mann mit bem 
warmen Herzen unb bem hellen Verſtand, hingehen kann, um feinen 
Schwager und feine chweſter zu warnen, um ihnen zu fagen, was ihnen 
Noth thut, um fie aufmerffamgu machen, daß fie am Rande eines Ab⸗ 
grundes ſtehen, und in ihm verfinfen werben, wenn fle bie brohenden 
Zeichen nicht verftehen wollen, bie das Schickſal mit ſchwarzem Finger. 
über ihrem Haupte in bie Luft malt. Ihun Sie das, Sire, gehen Sie 
zu Ihrer Schwefter, und warnen Sie biefelbe! | 

Wie! rief Jofeph erflaunt, Sie Haben mich erkannt? _ 

Menn ich dad nicht gethan hätte, fagte Rouffenu lächelnd, würde 
. ich dann' ſo ausführlich und offen zu Ihnen gefprochen haben? Ich bin 
nicht immer fo witheilfam, und ich liebe die Menfchen nicht mehr ges 
nug, um vor Fremden mein Herz aufzubeden ,» und fie meine Gebanfen 
fehen zu laſſen. Ich Habe Sie in Paris gefehen, Sire, und ich habe 
Sie beobachtet im Theater, als das Publikum Ihnen huldigte. Ich habe 
auf Ihrer Stien große Gedanken, und in Ihrens Augen ein warmes, 
edles Herz gelefen, und darum habe ich zu Ihnen geſprochen wie ein 
warmer, aufrichtiger Freund. 

Und ſo laſſen Sie mich jetzt auch zu Ihnen ſprechen, ſagte Joſeph, 
dem Philoſophen ſeine Hand darreichend. Gönnen Sie es mir, Ihnen 
nützlich ſein zu können! Sie ſind Hier in einer Umgebung und einer 
Lage, die I nicht für einen Dichter und Philofophen geziemt, welchen 
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ganz Europa liebt und bewundert. Ste verlieren Ihre Zeit und Ihre 
Kräfte mit elenden Brobs Arbeiten, während Sie es der Menfchheit fchul- 
dig wären, ihr ferner mit dem Licht und der Kraft Ihres Geiftes zu 
nügen und zu dienen, wie Sie es fonft gethan. Gönnen Sie mir bie 
Freude, Sie Ihren Studien, Ihren Phantaflen und Dichtungen zurüd- 
zugeben, indem ich Ihre Exiftenz fichere, und Sie vor Noth und Man- 
gel bewahre! Sagen Sie mir, nicht mir dem Kaifer, fondern mir dem 
Breunde, was Tann ih für Sie thun? 
Mas Sie für mich thun können? fragte Rouſſeau leiſe. Nichts ! 
Ich bin ein alter Mann mit geknickten Wünfchen, mit vernichteten Hoff: 
nungen, mit zerftörten Illuſionen. Ich bedarf nichts mehr, als ein we- 
nig Sonnenfchein um meinen kahlen Scheitel zu wärmen, und ein Stüd 
Brod, um meinen Hunger zu flillen. Das bedarf ich für mich umd 
meine Frau, weiter nichts, und das muß ich mir mit meiner eigenen 
Arbeit und Kraft verdienen fünnen, dafür darf ich Niemand auf ber 
Melt dankbar und verpflichtet fein, ben einen Sonnenftrahl und ein 
Stück Brod zu Haben, ift das natürliche Necht des Menfchen, und es 
wäre zerfcehmettergb, wenn ber Menfch auch das nicht einmal von fich 
felber haben könnte! 
So kann ich alfo nichts für Sie thun, fragte der Kaifer ſchmerz⸗ 
lich. So wollen Ste mir aljo nicht die Freube gönnen, Ihnen — 
Der Kaifer verflummte, denn draußen vernahm man jeßt eine 
laute, Ereifhende Stimme, welche fagte: warten Sie nur bier! Ich 
werd’ fogleich Hinauf gehen, und bie Noten Holen,.: Sie find fertig 
und fie müflen fertig fein, denn mir brauchen das Geld! Zählen Sie 
ed alfo nur imma da auf dem Tifch auf, während ich zu meinem 
Manne gehe, und Ihnen die Noten hole: 
Mein Gott, mearmelte Rouſſeau angftvoll und erſchrocken, mein 
Bott, und ich bin noch nicht fertig! Und ich Hatte es Therefen fo feft 
verfprochen, nicht eher aufzuftehen von meinem Stuhl, als bis ich bie 
Abſchrift fertig hätte, denn fie braucht das Geld fo nothwendig Was 
foü ich ihr nun jagen? Womit mich entfchuldigen®? — Und indem 
Rouſſeau fich lebhaft dem Kaifer zummmbte, fuhr er fort: Sie fragten 
» mich eben, was Sie für mich thun könnten, Sire? Nun, Sie können 
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mir einen großen Gefallen erzeigen, mein Herr. Thereſe wird Tommen! 
Ich höre fchon ihren Schritt auf der Treppe. Wenn fle einen Frem⸗ 
den bei mir findet, während ich ihr verfprochen hatte, Niemand zu em= 
pfangen, und meine Arbeit fertig zu machen, wird fie mit vollem Rechte 
fehr böfe auf mich werden. Wenn fle aber erzürnt ift, pflegt Die arme 
gute Thereſe fehr laut zu fprechen, und das greift meine ſchwachen 
Merven an. Geben Sie alfo, ich befchwöre Sie um biefen Dienft, 
gehen Sie! 

Aber wenn ich da hinaus gehe, werbe ich ihr doch ohne Zweifel 


begegnen, und außerdem, wenn fie mich auch nicht ſieht, wird fie Doch 


fehen, daß Ihre Arbeit nicht fertig iſt? 

Ich werde ihr fagen, daß ich mich- ein wenig ausgeruht habe, daß 
tch mich matt fühlte, und dann wird fie mir ſchon eher vergeben, denn 
fle hat ein gutes und großmüthiges Herz. Nein, fuhr Rouffeau er- 
röthend fort, ich werbe nicht lügen, ich werde ihr die Wahrheit fagen, 
aber ich will nicht, daß Sie dabei find, es würde mich zu fehr befchä- 
men, wenn Sie Zeuge wären wie ich gefcholten werde. Sie kommt! 


Ich bitte Ste um den Liebesbienft, Sire, gehen Sie fort! Da binaus, 


durch dieſe Heine Thür, Sie führt in meine Schlaflammer. Durch 
die enigegengeleßte Thür fommen Sie zur Treppe, und Tönnen unge- 
fährdet Anabſteigen! 

Und zitternd vor Aufregung drängte Rouſſeau den Kaifer nach der 
Heinen Thür bin, bie er öffnete. Treten Sie ein, Sire, fle ift ſchon 
vor ber Thür, flüfterte er. m 

Der Kaifer nickte ihm Tächelnd einen Abſchiedsgruß zu, und trat 
in die Kammer, deren Thür er Hinter fich ſchloß. 

Bald darauf vernahm man von ber Straße ber das Fortrollen 
des Wagens, in welchem ber Kaifer von bannen fuhr, und von 
Rouſſeau's Studirftube her die laute, Feifende Stimme ver Thereſe 
Levafſeur, welche dem Philoſophen eine Scene machte, weil er mit feie 
ner Abſchrift nicht fertig geworben. 
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XVII. 
Der Abſchied. 


Die ſechs Wochen, welche der Kaiſer für ſeinen Aufenthalt in 
Paris beſtimmt hatte, waren zu Ende gegangen, und Joſeph wollte 
jetzt auf einem Umwege durch Frankreich und die Schweiz ſeine Heim⸗ 
reiſe antreten. Paris hatte ihm nichts Neues mehr zu bieten, denn er 
hatte Alles geſehen, Alles ſtudirt, und in raſtloſem Eifer vom’ Morgen 
bis zum Abend thätig, Hatte er alle Inftitute, alle Sammlungen, alle 
Fabrifen und Kunftfchäge mit Aufmerkſamkeit betrachte. Auch der 
Genuß und die Triumphe jeines Parifer Aufenthaltes waren jebt er- 
ſchöpft. Ganz Paris hatte dem’ Kaifer gehuldigt, in den höchften Ge- 
fenfchaften, wie im Volk ſprach man mit Enthuflasmus von dem Kai⸗ 
fer, erzählte man fich Züge von feiner Leutfeligfeit, feinem Wig und 
feiner Geiftesfchärfe. Selbft die berühmten Fifchweiber vor Paris, die 
Damen der Halle, waren von dem allgemeinen Enthuflagmus mit fort- 
geriffen worden, und hatten fich in feierlicher Proceſſton zum Kaifer 
begeben, um ihre Huldigung darzubringen. *) | 


*) Mehr denn hundert Fifchweiber in ihrem glänzendften Puß begaben 
fih in das Hötel Treville, angeführt von ber Aelteften von ihnen, der Ma- 
dame Trigobin, um dem Kaiſer einen Beweis ihrer Achtung zu geben. 
Joſeph nahm ihren Beſuch an, und Madame Trigobin richtete an ihn, im 
Namen ihrer Schweitern, und indem fie bag Kaiſer einen riefengroßen Blu- 
menftrauß überreichte, folgende Anrede: „Gnädigſter Herr Kalfer. Nehmen 
Sie ed nicht Übel, wir willen es wohl, daß Sie es find, obwohl Ihr Kam⸗ 
merbiener ed verboten bat, daß wir ed Ihnen jagen. Der König und die 
Königin und wir Alle find recht froh Sie zu fehen. Ihre Schwefter ift 
unfere Mutter, und Ste find unfer Vetter, und wir find Shre Dienefinnen. 
Das Volt ift fehr glüdlih, daB Dero Kleiver bezahlt, und wir find 
fehr glüdlih, cinen erhabenen Herrn zu ſehen, ver Gold und Silber ganze 
Hände vol verfhenttl Adel“ — Der Kaifer vertheilte in Erwiederungsauf 
den fchmeichelhaften Schluß der Anrede wirklich Hände voll Gold und Sil- 
ber unter bie Damen ber Halle, welche alsdann wieder laut fingend und 
jubelnd von dannen gingen, und bie Luft von Paris mit dem Robliede des 
großmüthigen Kaiſers erfüllten. (Hübner, I. ©. 151.) 
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Nur am Hofe des Königs war die Verflimmung gegen den Kaifer 
mit jebem Tage büfterer geworden, und fein aufrichtiger Freimuth, fein 
oft feharfer und beißender Tadel über dad, was er ſah und börte, feine 
Sarcadmen und fein Spott hatten ihm bort immer mehr bie Herzen 
entfrembet. Der König verzieh es ihm nicht, daß er fich täglich von dem 
Kaifer beichämt fühlte, weil dieſer beifer mit den Einrichtungen, Inſti⸗ 
tuten und Anftalten yon Paris Beſcheid wußte, wie Ludwig felber, und 
fih deshalb oft erlaubte, dem Könige Rath zu ertbeilen. Die Königin 
verziehb 28 ihm nicht, daß der Kaifer nicht blos im flillen, vertraulis 
hen Beifammenfein, fonbern fogar öffentlich vor dem Hofe die neuen 
von der Königin eingeführten Moden verfpottete, und fle an die Ein= 
fachheit erinnerte, an welche-fle als Erzherzogin in Wien gewöhnt wor 
den; fie verzieh es ihm nicht, daß er über fle ein Bonmot gemacht, 
welches man fich lachend in allen Gefellfchaften von Paris wiederholte, 
Die Königin liebte es fehr, Schminke aufzulegen, und ber Kaifer quälte 
fie um dieſer ihm verhaßten Mode willen mit befländigen Nedereien. 
Eined Taged, als fle in Begleitung des Kaiſers in's Theater gehen 
‚wollte, hatte Marie Antoinette ſich ungewöhnlich ſtark gefehminkt. Der 
Kaifer lachte, ald er die Königin, gefolgt von ihren Ehrendamen, auf 
ſich zufchreiten ſah, und auf eine ber Damen ihres Gefolge hindeu⸗ 
tend, welche noch flärfer gefchminkt war, fagte der Kaifer zu Marie 
Antoinette: „Noch ein wenig. mehr Schminfe, Madame, hier unter ben 
Augen iſt noch eine Stelle leer. Sie müſſen noch ein bischen mehr 
Roth auflegen, damit Sie wie eine Furie, und wie diefe Dame bier 
ausfehen!* *) 

Die Königin Hatte ihm dieſen beißenden Scherz nicht verziehen, 
fie fürchtete täglich in ähnlicher Weife von Joſeph gefränft zu werben 
und war daher gleich dem Könige, gleich den Prinzen und ihren Ges 
mahlinnen froh, als dieſer fo fehnlich erhoffte und fo froh begrüßte 
Beſuch des Kaiſers feinem Ende nahte Aber dennoch, ald die Stunde 
bes Abſchieds Fam, ald der Kaijer fle umarmte, um von ihr zu fcheiben, 
überfam fle ein tiefes Schmerzgefühl, und mit aufrichtigen Thränen, 


*) Campan, I., 180. 
Kaiſer Joſepyh. 2. Abth. IV. 1 
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nicht achtenb ber düſtern Blicke des Königs und des fpöttifchen Lächelns 
be3 Grafen von Provence, warf fie ſich an das Herz ihres Bruders und 
küßte ihn mit zärtlicher Schweſterliebe. 

Der Kaifer z0g Marie Antoinette fanft an fein Herz, und indem er 
das that, flüfterte er leife in ihr Ohr: Sie haben mir verfprochen, mir 
vor meinem Scheiben eine geheime Zufammenfunft zu gewähren. Ich 
bitte Sie jegt darum. Senden Sie Iemand zu mir, der mich in Ihr 
Aſyl führt. 

Die Königin blickte erflaunt zu ihm auf, und ihre Thränen ver- 
ſtegten. In mein Afyl? fragte fie Leif. Wer fagte Ihnen davon? 

Stil, meine Schweiter, fehen Sie denn nicht, daß aller Augen 
auf uns ruhen, daß der König. argwöhnifh wird? Wollen Sie mid 
dort empfangen? | 

Sch werbe heute Abend Weber fenben, um Sie abzuholen, flüfterte 
die Königin, indem fie ſich aus den Armen des Kaiſers emporrichtete, 
und mit einem Lächeln zu dem Könige binfchritt. 

Die Königin hielt Wort. Während alle Welt glaubte, daß der 


Kaifer ſchon abgereift fei, wahrend die Equipagen und das Gefolge des 


Kaiferd ſchon Parid verlaffen hatten, begab fich der Kaifer, begleitet 
von Weber, dem treuen Kammerdiener der Königin, noch einmal nach 
ben Tuilerieen, um ein letztes, vertrauliches Abfchiedswort wit feiner 
Schwefter zu wechfeln. Durch eine kleine Seitenpforte trat er in das 
Schloß ein, und fhritt durch die Gänge und Corribore, immer Weber 
folgend, welcher in einiger Entfernung vor ihm herfchritt und ihm als 
Megweifer diente. Ueber dunkle Corrivore und enge, büftere Treppen 
fliegen fie eine Zeitlang empor, bis endlich Weber vor einer Kleinen 
Thür ſtill fland, die er mit einem Schlüffel, den er aus feiner Tafche 
309, auffchloß. Dann, bevor er die Thür öffnete, Elopfte er breimal in 
die Hände, und als das Zeichen von innen ermwiebert ward, wandte er 
ſich mit einer 'ehrerbietigen Verneigung zu dem Kaifer Bin. 

Sie können siniseten, Herr Graf, flüfterte er leife. Die Königin 
erwartet Sie! 

Joſeph drückte die <hüre auf und trat ein. Es war ein Fleines, 
einfach meublirtes Gemach, in welchem er fich jeßt befand. Meubles 


vr.“ 
— 
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von weißem Kolze, mit buntem Zi bezogen, flanden umher, ein Schranf 
mit Büchern nahm die eine Wand ein, ihm gegenüber befand fich ein 
offenes Elavier mit einem aufgefchlagenen Notenbuch auf dem Pult, 
und in dem einzigen Benfter fland ein Tifch mit allerlei Bapieren und 
Bildern bedeckt. Der Kaifer warf einen rafchen, prüfenden Blick durch 
dies Gemach, und da er Niemand in bemfelben fand, durchfchritt er es 
haſtig, und trat in das nächſte Gemach ein. 

In dieſem Gemache befand ſich die Königin. Aber nicht die Kö 
nigin, wie Joſeph fle fonft gefehen, nicht die Dame in dem ungeheuren 
Reifrod, über welchem die golbgefticten, Iangfchleppigen Sammetge- 
wänder nieberraufchten, nicht bie Königin der Mode, auf deren Haupt 
die phantaftifche Friſur Léonards fich erhob, und deren Wangen hoch⸗ 
roth gefchminft waren, fondern eine junge Frau vol Jugend, Anmuth 
und Schönheit, angethan mit einem weiten, geſtickten Faltenkleide von 
Indifchem Mouffelin, dad nur lofe durch einen Gürtel von Lilaband zu⸗ 
fammengefaßt war, ihr fehönes Angeficht ungefchminft, die Wangen nur 
angehaucht von einem zarten rofigen Schimmer, das fchöne, ungepuberte 
Haar in langen, fchweren Locken nieberfallend über ihre Schultern und 
ihren Nacken. 

Marie Antoinette fehritt ihrem Bruder entgegen, und reichte ihm 
ihre beiden Hände dar. Ich wollte Sie genau jo empfangen, wie ich 
bier zuweilen meine Freunde empfange, fagte fle mit einem traurigen 
Lächeln. Cie follten mich fehen, fo wie ich Hier bin, bier in dieſem 
Afyl, wo ich zuweilen vergeflen darf, daß ich die Königin von Frank⸗ 
reich bin! 

Sie dürfen das niemals vergeffen, meine Schweiter, fagte Joſeph 
ernft, und um Sie daran noch einmal zu mahnen, bat ih Sie um 
diefe Zufammenfunft. 

Sie wollten mein Afyl fehen? fragte die Königin heftig. Man 
hatte Ihnen davon erzählt, nicht wahr? Man hatte mich auch bei 
Ihnen verläumbet, wie man mich bei dem Könige, bei dem Molke, bei 
aller Welt verläumbet! Ob, ich weiß es ja, man will mich verhaßt 
machen, und man erzählt fich, daß ich mir hier eine Art petite maison 
eingerichtet Habe; man macht fogar unzüchtige Lieber barüber, welche 
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man auf dem Pontsneuf fingt, und welche den Grafen’ von Provence 
weinen machen vor Lachen! | 

Ja, meine Schwefter, ich habe alle Anklagen gehört, welche man 
gegen Sie fchleudert, und Sie haben Recht, ich Fam bieher, um Ihr 
Aſyl zu prüfen. 

Nun, Sie fehen es jet, Iofeph. Diefe beiden Zimmer, das ift 
mein Afyl! Dort jene Thür führt in die Zimmer der Prinzefiin von 
Lamballe, und niemals bin ich bier ohne fle. 

Aber Sie follten niemals bier fein, rief Iofeph. Diefe Zurückge⸗ 
zogenheit ziemt Ihnen nicht, und wehe Ihnen, wenn jemald ein Mann 
außer mir Sie in diefen Zimmern auffuchen dürfte. Das würde hei⸗ 
Ben, den fchlimmen Gerüchten, welche Ihre Feinde über Ste verbreiten, 
eine Beftätigung geben! 

Mein Gott, rief die Königin mit dem Ausbrude wahren Entfeßens, 
was fagt man benn von mir? Ich bitte, ich beſchwöre Sie darum, 
mein Bruder, fagen Sie mir die Wahrheit! 

Was würde ed nügen, meine Schwefter, Ihnen die albernen Mährs 
hen, die elenden Anekdoten zu wiederholen, welche Ihre Feinde über 
Sie verbreiten? Nicht dazu Fam ich bieher, fondern nur um Sie zu 
warnen, Antoinette! Es hängt ein Gewitter über dem Himmel Frank: 
reich8, und wehe Ihnen, wenn es nicht vorüberzieht, denn es wird mit 
feinen Bligen den König und Sie zerichmettern! 

Ich fühle das, wie Sie, mein Bruder, und gerabe deshalb, gerabe 
um ber Angft zu entfliehen, welche mich in den vergolbeten Sälen, unb 
unter dem Prunk meines Königthumd zuweilen erfaßt, fliehe ich hieher 
in mein Afyl, wo ich vergefie, daß ich die Königin bin, daß ich umgeben 
bin von einem Hof, den ich nicht liebe, und ber mich haft und vers 
leumbet; wo ich vergefje, daß ich Die Gemahlin bin eines Königs, der 
mich flieht gleich allen Uebrigen, und mir niemald ein Zeichen ſeines 
Bertrauend, feined innerften Verftändniffes gegeben Bat. Hier, mein 
Bruder, Hier vergeffe ich das Alles, bier lege ich den Prunf meines 
elenden Glückes ab, bier ruhe ih aus, und umgeben von einigen wenis 
gen vertrauten Freunden, fuche ich mir hier eine Stunde der Ruhe, bes 

Bebaglichen Sichgehenlaffens zu erhajchen! 
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Aber Sie dürfen das nicht, meine Schwefter! Sie dürfen niemals 
vergeffen, daß Sie Königin von Frankreich find, und, verzeihen Sie e8 
mir, Sie haben es zuweilen vergeſſen, Sie haben mit verwegener Hand 
einen Strich durch die Geſetze der Etiquette gezogen, welche bie Königin⸗ 
nen von Frankreich feit Jahrhunderten ertragen haben! 

Mein Gott, rief die Königin mit einem fpöttiichen Lachen, das wollen 
Sie mir zum Vorwurf machen, Sie, welcher die Etiquette flet3 mit Spott 
verfolgt, und fich ihr felber niemald unterwirft? 

Ich darf das thun, denn ich bin ein Mann, und Wieles- ift dem 
Manne erlaubt, wad man ber Frau niemald verzeihen wird. Ein Mann 
darf wohl unter der Maske die öffentlichen Opernbälle beinchen, und 
wäre er immerbin ein König ober Kaifer. Uber eine Frau, eine Kö⸗ 
nigin darf das nicht, und verzeihen Sie, Sie haben e8 gethan. 

Ich that es mit Einwilligung des Königs, fagte fie rafch, und nie⸗ 
mald war ich auf einem Opernball ohne meine Ehrendamen, und ohne 
die Prinzen! 

Ein Mann, und fei er auch der größte Fürſt, darf auch im Fiacre 
fahren, aber eine Königin nicht, und, meine Schwefter, Sie haben aud) 
das gethan! 

Es war ein Zufall, mein Bruder! Ich wollte mit der Herzogin 
von Durad auf den Opernball fahren, unfer Wagen brach, und Weber 
mußte und einen Fiacre holen, damit wir weiter fahren Eönnten.*) 

Ein Mann, ein König oder Kaifer,. darf fich auch wohl im Ueber» 
mutbe der Jugend erlauben, folche Leichtfertige und Einbifche Spiele, wie 
Colin⸗Maillard, und dies berüchtigte Descamptivados, Dies verliebte Vers 
fteclipiel, mit feinem Hofe zu treiben, aber wenn eine Königin das thut, 
jo vergiebt fle baburch ihrer eigenen Würde und erlaubt ihrem Hofe eine 
Vertraulichkeit, bie eined Tages in Mißachtung umfchlagen Tann. Und 
dennoch, meine Schweiter, haben SP diefe Spiele gefpielt, nicht ein 
mal, fondern oft, haben Sie nicht bloß in Ihren Gemächern gefpielt, 
fondern fogar in den Häuſern Ihrer Freunde in fpäter Abendzeit, wäh⸗ 
rend der König, Ihr Gemahl, längft fehon zur Ruhe gegangen war. 


- 


*) Campe, I, p. 165. 
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Der König geht ftet3 jo früh zu Bett, fagte Marie Antoinette verlegen. 

Und doch geht er Ihnen noch nicht früh genug zu Bett, wenn Sie 
zu einer Soirde bei irgend einem Ihrer Freunde gehen wollen. Eines 
Abends, ald Sie mit Ihren Damen zum Herzoge von Duras gehen woll« 
ten, und nicht warten mochten, bis der König Sie wie gewöhnlich um 
elf Uhr verlaffen hatte, haben Sie felbft gejchickter Weife Ihre Pendule 
um eine balbe Stunde vorgerüdt. Der König ließ fich täufchen, und im 
Wahne, die Stunde des Zubettgehens fei gefommen, verließ er Sie, und 
ging in- feine Gemächer, wo er indeß Niemand fand, um ihn auszu⸗ 
Heiden.*) Ganz Paris hat damals gelacht über diefen muthwilligen 
Streich der Königin. Können Sie ihn ableugnen, meine Schwefter? 

Ich verleugne niemals die Wahrheit, fagte Marie Antoinette ftolz. 
Aber ich bin erflaunt, mein Bruder, mit welchem Behagen Sie den 
Eleinften und unfchulbigften Begebenheiten meines Privatlebens nachge- 
fpürt haben. " 

Eine Königin hat Fein Privatleben, fein Kabinet, wo fle unbemerkt 
ift, feine Freundin, der fle vertrauen darf. Ihr Leben gehört der Oeffent⸗ 
Tichkeit und dem Volk an, und wehe ihr, wenn fie auch nur über Einen 
Tag, ober Eine Stunde ihres Lebens einen verhüllenden Schleier decken 
möchte. Der erfte befte Kammerbiener ober Lakay Tann ihn megziehen, 
Tann über die Königin Gerüchte verbreiten, Tann das Unfchuldige zu einem 
Verbrechen ſtempeln! 

Mein Gott, rief die Königin, Sie reben zu mir mit einer Feier⸗ 
lichkeit, mein Bruber, als wäre ich eine Angeklagte und flände bier vor 
meinem Nichter! 

Sie find eine Angeklagte, meine arme Schwefter! Die öffentliche 
Meinung Eagt Sie an, und das ift oft noch fchlimmer, ald die Anklage 
vor Gericht! Von dieſer kann man fich reinigen, und feine Unſchuld bes 


weifen, aber gegen jene giebt es Leine Waffen; die öffentliche Meinung 


richtet ohne zu prüfen, und verdammt oft, ohne gerecht zu fein. Died 
ift Ihr Ball, meine Schwefter, und darum bin ich zu Ihnen gekommen, 
nicht, wie Sie fagen, als Ihr Richter, fondern als Ihr zärtlicher und 


*) Campan, I. 29. a» 
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treuer Freund, welcher zittert für Ihre Zukunft, für Iren Brieden, als 
Ihr Bruder, welcher zu Ihnen fprechen darf im Namen unferer gemein- 
fhaftlichen Mutter! Im Namen dhedlen und hochherzigen Maria The⸗ 
reſia befchwöre ich Sie, meine Schwer, feien Sie vorfichtig und 6 
fonnen, geben Sie Ihren Feinden feine Gelegenheit über Sie böfe Ge⸗ 
danfen zu verbreiten. Entwaffnen Sie die Verleumdung, welche im Duns 
feln fchleicht, Indem Sie immer Sorge tragen, im vollen 2ichte ber 
Wahrheit dahin zu wandeln. Nehmen Sie die Laft Ihrer Krone mit 
heiterer Stirn und einem ſtolzen Herſta auf Sich, und wenn fie Ihnen 
zu ſchwer deucht, fo denken Sie, daß Sie eine Königin find, nicht um 
glüllich zu fein, fondem um glüdli zu machen, um en ganzes 
Volt, welche® auf Sie hofft, welches Ihnen entgegen jauchzt, und jetzt 
noch nicht den Verleumdungen Ihrer Feinde glaubt, um ein Volk, wels 
ches Sie liebt, glücklich zu machen! Geben Sie diefem Volk Ihr Herz, 
Marie Antoinette, entfagen Sie allen egoiftifchen Wünfchen, allem pers 
ſönlichen Glück, und eined Tages, wenn Sie Ihre Feinde beftegt haben 
durch Ihre Tugend, wenn Sie glänzend und herrlich daftehen, geſeg⸗ 
net von einem glüclichen Wolf, eines Tages wird die Königin Marie 
Antoinette alddann gleich mir, gleich allen Fürften fagen: Man kann 
ücklich fein, auch ohne Glück! 

Nein, mein Bruder, ſagte die Königin ſanft, und zwei große Thrä⸗ 
nen rollten über ihre Wangen nieder, nein, eine Fruu kann nicht glüds 
lich ſein chne Glück! Ihr Herz bedarf des Glückes, um glüdlich machen 
zu können. Und mein Herz iſt einfam, mein Bruder. Es fehnt ſich nad 
Liebe, nach Verftändniß, es möchte fich hingeben in Demuth und Gehor⸗ 
ſam, hingeben an den Gemahl, den das Schickſal an meine Seite geſtellt 
hat, und den ich liebe! Ja, mein Bruder, ich ſage es Ihnen aus der 
Fülle meiner Seele, und ich ſage es ohne zu erröthen, ich liebe den König, 
mein Herz gehört ihm, obwohl er es verſtoßen und verworfen hat. Ich 
ſchmachte nach ſeiner Gegenliebe, denn erſt dann werde ich mich fühlen 
als Königin! Alles, was ich thue, und was Sie vielleicht mit Recht 
tadeln, alles dies geſchieht ja nur, um mein armes, krankes Herz zu bes 
täuben. Ich ſtürze mich in Zerſtreuung, ich ſuche mein Herz anzuklam⸗ 
mern an eine Freundin, um mich nur täuſchen zu können über meine 
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troftfofe Einſamkeit. OH, glauben Sie mir, mein Bruber, Alles würbe 
befier fen, Alles wäre gut, wenn mich der König lieben könnte! 

Alsdann, Marie Antoinette, wEEb Alles gut werben, rief eine helle 
Stimme Hinter ihr, und als die Königin mit einem lauten Schrei ſich 
ummwanbte, fah fle da in ber geßffneten Thür, welche zu den Zimmern 
ber Prinzeffin Lamballe führte, ven König, ihren Gemahl. 

Ich war da, und ich hörte Alles! fagte der König, indem er bie 
Thüre Hinter fich zubrüdte, und zu⸗den Beiden hinſchritt. Mit einem 
ſchönen und heitern Lächeln, wie er es ihm lange nicht gezeigt, zeichte er 
bem Kaifer die Hand dar. Verzeihung, mein Bruder, daß ich wider Ihren 
MWillen hierher fomme. Aber Iaffen Sie mich auch meinen Theil haben 
an biefer fchönen Stunde! Da unten in unfern vergoldeten Sälen hat 
ber König von Ihnen Abſchied genommen, bier oben will Ihnen ber 
Bruder den letzten Scheibefuß geben. 

Der Bruder! fagte Iofeph düſter. Sie fagten, Sire, Sie hätten 
Alles gehört. Nun wohl, alddann haben Sie auch gehört, wie meine 
Schwefter Marie Antoinette Elagt und trauert über ihre Einfamfeit und 
Berlaffenheit. Wenn Sie meine Schweiter nicht lieben und ihr fein 
Glück bereiten, fo dürfen Sie Sich nicht meinen Bruder nennen, denn 
fie allein ift das Band, welches und Beide verbindet. O fehen Sie 
fie an, Sire, fehen Ste dieſes ſchoͤne, unfchuldige, junge Weib mit dem 
von Ihränen bethaueten Angefiht. Was that fie Ihnen, daß Sie fte 
nicht Lieben Eönnen? Sie ift reinen Herzens, und Feine Schuld haftet 
an Ihr. Ich fage Ihnen das, ich, welcher mit ängftlicher Genauig- 
fett, wie ein bezablter Spion, ihren Leben nachgefpürt hat. Hätte ich 
ſie fchuldig gefunden, bei Gott, Ich wäre der Erſte gewefen,"ber ſie an« 
geklagt und verurtbeilt hätte. Aber Marie Antoinette ift unfchulbig, 
und was fle gefehlt Hat in Leichtfinn, das haben Sie allein verfchulbet, 
Sire. Ihre Pflicht war es, das unerfahrene junge Wefen, das Ihnen 
vertrauete, zu leiten und fie zu warnen, wo es Noth that! Was hat 
Antoinette verfchuldet, daß Sie fle von Sich ftoßen? 

Fragen Sie lieber, mein Bruder, was ich verfchuldet Habe, daß man 
mich von ihr fo fern hielt? fragte Ludwig fanft. Tragen Sie die Men⸗ 
fchen,, welche ewig mein Ohr vergifteten mit ihrem Argwohn und ihren 
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Verleumdungen, was ich ihnen gethan babe, daß fle mich des einzigen 
Glückes berauben Eonnten, welches einen König für die Laſt und Qual feis 
ned Standes entſchädigen kann, bed es, an feiner Seite eine Gattin zu 
Haben, welche Eins ift mit ihm in a Treue! — Wollen wir in dies 
fer Stunde des Verftänbniffes Niemand ! Nur Ein fage ich Ihnen: 
man hatte e8 eripaht, daß Sie hier mit d 
menkunft haben wollten, und man fagte mir, 
reich diefe Zufammenfunft benugen werbe, um Märie Antoinette vergeffen 
zu machen, daß fle Königin von Frankreich fei, und fle nur daran zu er⸗ 
innern, daß fie die Tochter Maria Thereſia's fei, und ihren Befehlen 
gehorchen müfle. Ich faßte einen rafchen Entfchluß, ich wollte Zeuge 
fein Ihrer Unterredung, und ich danke es meinem Geſchicke, daß ich es 
“ward. Bon heute an, Herr Graf, werde ich einen Verleumdungen mehr 
glauben, und wie verjchieben auch unfere Wege feien, und wie fehr fie 
auseinander geben mögen, in meinem Herzen werde ich Ihnen immer 
angehören in treuefler und vertrauensvollſter Gefinnung ! 

Und immer werben Sie bei mir dieſelbe treue Geſinnung finden, fagte 
Joſeph ernft, vorausgefegt, daß Sie meine Schwefter glücklich machen! 

Der König wandte ſich mit einem fanften Lächeln zu Marie An⸗ 
toinette bin, welche, ganz überwältigt von Rührung, auf einen Stuhl 
niebergefunfen war und ftill weinte, 

Ludwig fchritt zu ihr Hin, und ihre Hände, welche in Ihrem Schonße . 
rubten, fanft ergreifend und ſie an feine Lippen brücend, fagte er leife: 
Antoinette, Sie fagten, daß ich Sie nicht liebel Sie haben alfo nicht 
in mein Herz gefchaut, Sie haben nicht gefehen, daß ich Sie grenzenlos 
liebe, daß Ach vor Ihnen zurückbebte, weil man mir gefagt, daß Sie — 
doch nein, wozu jebt der Verleumdungen gebenfen, welche und einander 
fern gehalten, jetzt, wo Sie es wiflen follen, daß ich Sie unausſprech⸗ 
lich Liebe, daß ich Sie ewig lieben werde! Antoinette, wollen Sie mein 
Herz annehmen? Wollen Sie mein Weib fein? 

Er breitete ihr feine Arme entgegen, und fihaute fie an mit einem 
ſtrahlenden Liebesblid. Die Königin ſah dieſen Blick und mit einem 
Schrei des Entzückens fprang fle empor und warf fich an bes Königs Bruſt. 
Er umfchlang fie feſt mit feinen beiden Armen, und zum eriten Male 
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brannten feine Lippen in einem glühenden Kuß ber Liebe auf den ihren. 
Meine Geliebte, mein Weib, flüft:rte er ihr leife zu, Dich werde ich lies 
ben, fo lange ich lebe, und Fein alt der Erde fol Di von meiner 
©eite trennen! 

Marie Antoinette en 








nichts. Sie ſchlang nur. ihre beiden 
Arme um bes Könige WE und ihr Haupt an feine Bruft legend 
weinte fe vor feliger GM. Der König neigte fich über fle und füßte 
ihr duftiges Haar, und auch in feinen Augen flanden Thränen. Mit 
. einem flehenden Blicke wandte er fich jegt zu Sofeph Hin, der flumm und 
lächelnd ihnen zugeſchaut hatte. 

Mein Bruder, fagte der König fanft, denn nicht wahr, jetzt darf ich 
Sie fo nennen? Mein Bruder, vor fieben Jahren Haben die Priefter uns 
eingefegnet, aber die Politik Hatte unfere Ehe gefchloffen. Heute find die ſie⸗ 
ben ſchlimmen Jahre vorüber, und Die guten follen beginnen. Heute vermähe 
len wir und zum zweitenmal, und diesmal ift es die Kiebe, welche unfere 
Ehe ſchließt. Geben Sie jeht unferm Bunde Ihren Segen, mein Bruder, 
feien Sie der PBriefter, welcher ein glückliches Liebespaar vereinigt! 

Der Kaifer trat zu ihnen hin, und fein Wefen war gehoben und 
feierlih. Dit edler Würde legte er feine beiden Hände auf bie 
Häupter des Königs und ber Königin. Ich fegne Euch, mein Brus 
ber, meine Schwefter, fagte er mit vor Rührung zitternder Stimme, 
fegne Euch zu dem Bunde ber Liebe und der Heiligen Ehe! ragt 
miteinander die guten und bie böfen Stunden! Liebt Euch, vertragt 
Euch, und vergebt Euch! Nichts darf Euch Hinfort ſcheiden, als der 
Tod allein! Möge auch die Liebe nicht eher von Euch fcheiben, als big 
der Tod Euch ſcheidet. — Und dies fei mein LXebewohl! Bleibt fo in 
diefer Umarmung! Laßt mich dies fchöne Bild mitnehmen nach Deutfch- 
land, damit ich Maria Therefla jagen Eann, daß ihre Tochter glüdlich 
ift, damit ich mit biefem Bilde mich tröften fann, wenn ich felber nicht 
glücklich bin. Bleibt fol Xebt wohl! Der Graf von Balkenftein ver 
läßt Frankreich, denn Deutichland bebarf feines Kaiſers! 


ur --- 


Drud von 3. Blumenthal in Berlin, Adlerfir. 9. 
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